
      
         

         [image: ]

      

   
      
         

         
            
               Andrzej Sapkowski
               

               Lux perpetua

               Roman 

                Aus dem Polnischen von Barbara Samborska

                 

                

               

            

            
               Deutscher Taschenbuch Verlag

            

         

      

   
      
         

          

         Deutsche Erstausgabe 2007
© der deutschsprachigen Ausgabe:
Deutscher Taschenbuch Verlag GmbH & Co. KG, München

          

         Das Werk ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist nur mit Zustimmung des Verlags zulässig. Das gilt insbesondere
               für Vervielfältigungen, Übersetzungen und die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.

          

         eBook ISBN 978 - 3 - 423 - 40434 - 1 (epub)
ISBN der gedruckten Ausgabe 978 - 3 - 423 - 24636 - 1

          

         Ausführliche Informationen über unsere Autoren und Bücher finden Sie auf unserer Website 
www.dtv.de/​ebooks

      

   
      
         

          

         Dem Andenken von Jewgeni Wajsbrot, einem großartigen Menschen und hervorragenden Übersetzer, der über ein halbes Jahrhundert
               unseren russischen Freunden die polnische Literatur nähergebracht hat, widme ich diesen Roman.

         Der Autor

      

   
      
         

         
            Prolog
            

         

         
            
            Dies irae, dies illa, 

            
            solvet saeclum in favilla 

            
            teste David cum Sibylla . . . 

            
         

          

         Tag der Rache, Tag der Sünden, wird das Weltall sich entzünden, wie Sibyll und David künden. Welch ein Graus wird sein und
            Zagen, wenn der Richter kommt, mit Fragen streng zu prüfen alle Klagen! Laut wird die Posaune klingen, durch der Erde Gräber
            dringen, alle hin zum Throne zwingen . . . 

          

         
            
            Trararara, trararara, trararara dum, dum dum . . . 

            
            Lacrimosa dies illa 

            
            qua resurget ex favilla 

            
            iudicandus homo reus. Huic ergo parce, Deus. 

            
         

          

         Oo, o weh, o weh, o weh, Ihr werten Herren und Zuhörer, der Tag der Rache naht, der Tag des Verhängnisses, der Tag der Tränen.
            Der Tag des Gerichts naht und der Tag der Strafe. Wie es im Brief des Johannes steht: Antichristus venit, unde scimus quoniam novissima hora est. Der Antichrist kommt, er zieht heran, unser letztes Stündlein kommt. Das Ende der Welt ist nahe und das Ende jeglichen Seins
            . . . 

         Mit anderen Worten: Es sieht, verdammt noch mal, nicht gut aus.

      

   
      
         

         
            Der Antichrist, Ihr lieben Herren und Zuhörer, wird vom Stamme Dan sein.
            

         

         In Babylon wird er geboren werden. Am Weltenende wird er erscheinen, ein halbes Viertel eines Jahres wird er zu herrschen
            vermögen. In Jerusalem wird er einen Tempel erbauen, die Könige gewaltsam unterdrücken und Gottes Kirche ruinieren. Auf einem
            Feuerofen wird er daherfahren und überall seltsame Werke tun. Er wird seine Wunden zeigen und damit die gläubigen Christen
            täuschen. Er kommt mit Feuer und Schwert, Gotteslästerung wird seine Macht sein, seine Schultern die Abtrünnigkeit, sein rechter
            Arm die Vernichtung und sein linker Arm das Dunkel. Sein Antlitz ist das eines wilden Tieres, mit hoher Stirn und zusammengewachsenen
            Brauen . . . Sein rechtes Auge geht auf wie der Morgenstern, das linke ist starr und grün wie das einer Katze und hat statt einer Pupille
            zwei. Seine Nase ist wie ein Abgrund, der Mund ist eine Elle hoch und die Zähne eine Spanne breit. Seine Finger sind wie eiserne
            Sensen . . .

         Was denn, was denn! Was schreit Ihr denn einen alten Mann so an, werte Herren? Warum müsst Ihr denn gleich drohen? Wozu, weshalb?
            Ich erschrecke Euch? Ich lästere? Ich krächze das Unglück herbei wie ein Rabe? Keinesfalls, Ihr werten Herren, ich krächze
            nichts herbei! Ich sage nur die Wahrheit, die heilige, reinste Wahrheit, wie sie von den Kirchenvätern beglaubigt wird. Ja,
            sogar in den Evangelien bewiesen wird! In den Apokryphen? Was macht das schon, wenn’s in den Apokryphen ist? Diese ganze Welt
            ist doch apokryph!
         

         Was bringst du denn herbei, liebes Mädchen? Was schäumt denn da in den Krügen? Doch nicht etwa Bier?
         

         Ach, vorzüglich . . . Schweidnitzer, da gehe ich doch wohl nicht fehl . . . 

         Holla! Schaut doch mal aus dem Fenster, Ihr Herren! Sollte mich, einen alten Mann, etwa mein Blick trügen? Scheint es mir
            nur so, oder spitzt endlich die Sonne hinter den Wolken hervor? Bei Gott, ja! Endlich, endlich ist’s vorbei mit dem Regen
            und dem miesen Wetter. Wahrhaftig, seht doch nur, da umhüllt ein Glanz die Welt und strömt in hellem Goldstrahl vom Himmel
            herab. Und das Licht wird gewaltig sein . . . 

         Lux perpetua. 

         Das wünscht man sich doch. Das ewige Licht. Das wünscht man sich . . . 

         Was sagt Ihr? Jetzt, wo der Regen aufhört, reicht’s mit dem Herumsitzen in der Schenke, wird es Zeit, sich auf den Weg zu
            machen? Und deshalb soll ich nicht herumschwatzen, sondern einen Zahn zulegen, um zum Ende zu kommen? Zu Ende erzählen, wie
            es weitergegangen ist mit Reynevan und seiner geliebten Jutta, mit Scharley und Samson in jener Zeit, in der Zeit jener grausamen
            Kriege, als das Blut in Strömen floss und Asche die Erde der Lausitz, Schlesiens, Sachsens, Thüringens und Bayerns schwarz
            färbte? Sogleich, Ihr Herren, sogleich. Ich werd’s Euch schon erzählen, denn jede Erzählung strebt ja ihrem Ende zu. Aber,
            auch das muss ich Euch sagen, wenn Ihr auf ein glückliches oder gar fröhliches Ende der Erzählung hofft, muss ich Euch enttäuschen
            . . . Was denn? Ich erschrecke Euch schon wieder? Ich krächze? Ach, sagt doch selbst, wie soll man denn da nicht krächzen wie ein
            Rabe? Wenn sich in der Welt solche entsetzlichen Dinge zutragen? Wenn ganz Europa von Kampfeslärm widerhallt, seht doch nur
            mal?
         

         Vor Paris wird das Blut auf den Schwertern der Franzosen und Engländer, der Burgunder und der Armagnacs nicht trocken. Immer
            noch dauern Mord und Brand auf französischer Erde an, immer noch ist Krieg, wie Ovid sagt. Soll der womöglich gar hundert Jahre dauern?
         

         England brodelt über von Revolten, Gloucester liefert sich Kämpfe mit Beaufort. Böses wird daraus entstehen, Ihr werdet noch
            an meine Worte denken, oh, Böses zwischen York und Lancaster, zwischen der Weißen und der Roten Rose.
         

         In Dänemark donnern die Geschütze, Erich XIII., Herzog von Pommern, streitet mit der Hanse, verbissen bekämpft er die Herzöge
            von Schleswig und Holstein. Das bewaffnete Zürich hat sich gegen andere Kantone erhoben und bedroht die Einheit der Eidgenossenschaft.
            Mailand liegt im Kampf mit Florenz. In Neapels Straßen wüten die Eroberer, die Soldaten Aragons und Navarras.
         

         Im Großfürstentum Moskau tanzen Schwerter und Fackeln, Vasilij II. liegt in verbissenem Kampf mit Jurij Dmitrievič, Vasilij
            Kosoj und Dmitrij Šemjaka. Vae victis! Die Besiegten weinen rote Tränen aus blutigen Augenhöhlen. Der wackere Johannes Hunyadi kämpft erfolgreich gegen die Osmanen.
            Árpáds Kinder gewinnen die Oberhand! Aber hängt nicht bereits der Schatten des Halbmonds wie ein Damoklesschwert über Siebenbürgen,
            über den Tälern der Drau, der Theiß und der Donau? Oh, den Magyaren steht womöglich ein ähnlich trauriges Schicksal bevor
            wie den Bulgaren und Serben.
         

         Venedig zittert, wenn Murad - II. mit bluttriefendem Krummsäbel Epiros und Albanien verwüstet. Das Byzantinische Reich ist
            auf die Größe Konstantinopels geschrumpft, Johannes VIII. Palaiologos und sein Bruder Konstantinos XI. Palaiologos blicken verängstigt von den Mauern herab und halten Ausschau, ob der Osmane schon heranzieht. Vereinigt Euch,
            ihr Christen in Ost und West, angesichts des gemeinsamen Feindes!
         

         Aber es ist wohl schon zu spät . . . 

         Der große Tag des Herrn ist nahe, und es wird ein Tag des Zornes, ein Tag der Drangsal und der Plage sein, ein Tag der Vernichtung
            und der Verwüstung, ein Tag der Dunkelheit und der Dämmerung, ein Tag der Wolken und Gewitter.
         

         Dies irae . . . 

         König David hat ihn in den Psalmen vorausgesagt, der Prophet Zephanja hat ihn verkündet, die heidnische Seherin Sibylle hat
            ihn vorausgesehen. Wenn Ihr seht, dass ein Bruder den anderen dem Tode preisgibt, dass sich die Kinder gegen die Eltern wenden,
            dass das Weib ihren Mann verlässt und dass ein Volk gegen ein anderes Krieg beginnt, dass Hunger auf der ganzen Erde herrscht,
            viele Seuchen und zahlreiche Plagen, dann werdet Ihr erkennen, dass das Ende nah ist . . . Hä? Was sagt Ihr? Dass das, was ich geschildert habe, jeden Tag geschieht, tagtäglich und andauernd? Und nicht nur in letzter
            Zeit, sondern seit Jahrhunderten, und dass es immer so weitergehen wird? Ha, Ihr habt recht, sowohl Ihr, edler Ritter mit
            dem Habdank-Wappen, wie auch du, ehrwürdiger Bruder des heiligen Franziskus. Ihr habt recht, die Ihr nickt und gescheit dreinschaut,
            sowohl Ihr, edle Herren, als auch Ihr, fromme Mönche, und Ihr, gute Kaufleute. Recht habt Ihr. Überall lauern Bosheit und
            Verbrechen. Tagtäglich ereignet sich der Brudermord, überall wird Treuebruch begangen, ständig wird Blut vergossen. Ich glaube,
            das Jahrhundert des Verrats, der Gewalt, das Jahrhundert der unaufhörlichen Kriege ist angebrochen. Woran soll man denn ersehen,
            bei dem, was ringsumher geschieht, ob das nun schon das Ende der Welt ist oder eher nicht? Wie soll man es erkennen? Welche
            Zeichen sagen es uns, welche signa et ostenta?
         

         Ich sehe, Ihr nickt immer noch, werte Herren, Ihr guten Bürger und heiligen Mönche. Ich weiß, was Ihr denkt, denn auch ich
            habe schon oft darüber nachgedacht.
         

         Vielleicht, dachte ich mir, geschieht dies ganz ohne ein Zeichen? Ohne Warnsignal? Ohne Vorwarnung? Ganz einfach so, platsch! Und Schluss, finis mundi! Vielleicht gibt es gar kein Erbarmen? Vielleicht gibt es gar keine Gerechten in Sodom? Vielleicht wird uns gar kein Zeichen
            gesandt, weil wir ein Stamm von Abtrünnigen sind?
         

         Fürchtet Euch nicht. Es wird ein Zeichen geben. Die Evangelisten haben es beschworen. Die echten wie auch die apokryphen.
         

         Es wird Zeichen geben, an der Sonne, am Mond und an den Sternen, und auf Erden die Furcht der Völker vor dem Tosen des Meeres
            und seiner Stürme. Die Kräfte des Himmels werden erschüttert werden. Die Sonne verhüllt sich, der Mond sendet kein Licht mehr,
            und die Sterne stürzen vom Himmel herab. Und die vier Winde werden aus ihren Verankerungen gelöst. Movebuntur omnia fundamenta terrae, Erde und Meer werden erzittern, und mit ihnen Berge und Hügel. Und aus den Himmeln wird die Stimme des Erzengels ertönen und
            bis in die tiefsten Spalten der Erde vernommen werden.
         

         Und sieben Tage lang werden mächtige Zeichen am Himmel sein. Welche das sein werden, sage ich Euch. Hört zu!

         Am ersten Tag kommt eine Wolke von Norden her. Und aus ihr fällt ein blutiger Regen auf die ganze Erde nieder.

         Am zweiten Tag wird die Erde von ihrem Platz bewegt; die Pforten des Himmels öffnen sich von Osten her, und der Rauch eines
            gewaltigen Feuers wird den Himmel verdunkeln. Und an diesem Tag wird große Furcht und Schrecken auf der Welt sein.
         

         Am dritten Tag brüllt der Schlund der Erde an allen vier Enden der Welt, und die ganze Weite des Erdkreises wird von Schwefelgestank
            erfüllt sein. Und so wird es sein bis zur zehnten Stunde.
         

         Am vierten Tag wird sich die Sonnenscheibe verhüllen, und große Dunkelheit wird herrschen. Der Raum wird finster ohne Sonne
            und Mond, und die Sterne sagen ihren Dienst auf. So wird es sein bis zum Morgen.
         

         Am sechsten Tag bricht ein nebliger Morgen an . . . 

      

   
      
         

         
            Erstes Kapitel
            

            in dem Reynevan, der versucht, die Spur seiner Liebsten zu finden, mannigfache Widrigkeiten begegnen. In Sonderheit wird er
                  verflucht. Im und außer Haus, stehend und sitzend, und in all seinem Tun. Europa indessen verändert sich. Indem es sich neue
                  Kampftechniken aneignet. 

         

         Der Morgen war nebelverhangen, und für Februar war es ziemlich warm. Während der Nacht hatte Tauwetter eingesetzt, seit dem
            Morgengrauen taute der Schnee, die Abdrücke der Hufeisen und die Spurrinnen der Wagen füllten sich eilends mit schwarzem Wasser.
            Die Deichseln und die Zugstränge knarrten, die Pferde schnaubten, und die Kutscher fluchten schläfrig vor sich hin. Der nahezu
            dreihundert Wagen zählende Zug bewegte sich nur langsam vorwärts. Über ihm lag ein schwerer, erdrückender Geruch von Salzheringen.
         

         Sir John Fastolf schaukelte schläfrig in seinem Sattel hin und her.

          

         Nach einigen Frosttagen war plötzlich Tauwetter eingetreten. Der nasse Schnee, der die Nacht über gefallen war, schmolz rasch
            dahin. Schmelzwasser troff von den Fichten.
         

         »Auf sie! Schlagt zu!«

         »Haaaa!«

         Ein gewaltiger Kampfeslärm erschreckte die Krähen, die Vögel flatterten von den kahlen Zweigen auf und bedeckten den Himmel
            mit einem schwarzen, sich fortbewegenden Mosaik, ein Krächzen erfüllte die mit eisiger Feuchtigkeit geschwängerte Luft. Ein
            Schrei.
         

         Es wurde kurz, aber verbissen gekämpft. Hufe durchpflügten den Schneematsch und vermengten ihn mit Schlamm. Pferde wieherten
            und stöhnten hell auf, Menschen schrien. Die einen vor Kampfeslust, die anderen aus Schmerz. Es hatte urplötzlich begonnen
            und endete rasch.
         

         »Hooo! Sammeln! Sammeln!«

         Und noch einmal erklang es leiser, schon weiter entfernt.

         Dohlen krächzten und kreisten über dem Wald. Das Dröhnen der Hufe wurde allmählich schwächer. Die Schreie wurden leiser.

         Blut färbte die Pfützen und sickerte in den Schnee.

          

         Der verwundete Soldat hörte den Reiter, der sich näherte, das Schnauben des Pferdes und das Klirren des Zaumzeugs hatten ihn
            alarmiert. Er stöhnte und versuchte aufzustehen, aber es gelang ihm nicht, die Anstrengung mehrte nur den Blutschwall, der
            zwischen den Platten des Brustpanzers in einem karminroten Strahl hervorsprudelte und über das Blech herabfloss. Der Verwundete
            presste seinen Rücken heftiger gegen einen umgestürzten Baumstamm und zog seinen Dolch. Er wusste nur zu gut, was für eine
            erbärmliche Waffe dies in den Händen von jemandem war, der nicht aufstehen konnte, weil ein Speer seine Seite durchbohrt und
            sich sein Bein beim Sturz des Pferdes verdreht hatte. Der herankommende schwarze Junghengst war ein »Trippler«, die eigenartige
            Bewegung der Beine fiel einem sofort auf. Der Reiter jenes schwarzen Pferdes hatte kein Kelchzeichen auf der Brust, also war
            er wohl keiner von den Hussiten, mit denen der Trupp, zu dem der Waffenknecht gehörte, kurz zuvor gekämpft hatte. Der Reiter
            trug keine Rüstung. Auch keine Waffen. Er sah aus wie ein gewöhnlicher Reisender. Der verwundete Soldat wusste jedoch nur
            zu gut, dass es jetzt, im Februar 1429, auf den Anhöhen um Striegau keine Reisenden gab. Im Februar 1429 reiste niemand über
            die Anhöhen von Striegau und durch die Ebene von Jauer. Der Reiter betrachtete ihn lange, im Sattel verharrend und auf ihn herabsehend. Lange und schweigend.
         

         »Die Blutung muss gestillt werden«, sagte er schließlich. »Ich kann das tun. Aber nur, wenn du vorher diesen Dolch wegwirfst.
            Tust du das nicht, reite ich weiter, dann musst du dir allein helfen. Entscheide selbst.«
         

         »Niemand . . .«, stöhnte der Soldat, »wird Lösegeld für mich zahlen . . . Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt . . .«
         

         »Wirfst du nun deinen Dolch weg oder nicht?«

         Der Soldat fluchte leise, nahm den Dolch und schleuderte ihn in hohem Bogen davon. Der Reiter stieg vom Pferd, öffnete ungeschickt
            die Satteltaschen und kniete dann mit einer ledernen Tasche in der Hand neben dem Verwundeten. Mit einem kurzen Klappmesser
            durchschnitt er die Riemen, mit denen die beiden Platten des Brustpanzers mit der Rückenplatte verbunden waren. Er zog die
            Brustplatten herunter, zerschnitt den blutgetränkten Hacqueton, schob ihn beiseite, beugte sich weit vor und musterte die
            Wunde.
         

         »Nicht schön . . .«, brummte er. »Das sieht gar nicht gut aus. Vulnus punctum, eine Stichwunde. Sie ist tief . . . Ich werde dir einen Verband anlegen, aber ohne Hilfe kommen wir nicht zurecht. Ich bringe dich nach Striegau.«
         

         »Striegau . . . wird belagert . . . Die Hussiten . . .«
         

         »Ich weiß. Beweg dich nicht.«

         »Ich glaub’ . . .«, stieß der Soldat keuchend hervor, »ich glaub’, ich kenne dich . . .«
         

         »Denk dir nur, mir kommt deine Visage auch irgendwie bekannt vor.«

         »Ich bin Wilkosch Lindenau . . . Knappe des Ritters von Borschnitz, Gott hab ihn selig . . . Das Turnier in Münsterberg . . . Ich hab’ dich in den Turm geführt . . . Du bist doch . . . du bist doch Reinmar von Bielau . . . nicht wahr?«
         

         »Mhmm.«

         »Du bist doch . . .«, die Augen des Soldaten weiteten sich vor Entsetzen, »Jesus . . . du bist . . .«
         

         »Verflucht im Haus und außer Haus? Das stimmt. Jetzt wird es wehtun.«
         

         Der Soldat biss die Zähne zusammen. Gerade noch rechtzeitig.

          

         Eigentlich musste man nach solch einer Salve mit einem Sturmangriff rechnen, aber nichts deutete darauf hin. Die hinter den
            Schanzen diensttuenden Abteilungen schickten noch eine weitere Salve aus ihren Bögen, Haken- und Tarrasbüchsen hinüber, während
            sich die anderen an den Biwakfeuern und Kochkesseln dem Müßiggang hingaben. Auch um die Zelte des Stabes, über denen die Standarten
            mit Kelch und Pelikan recht träge im Wind schaukelten, war keinerlei gesteigerte Aktivität zu beobachten.
         

         Reynevan führte eben das Pferd in Richtung Stab. Die Waisen, an denen sie vorüberkamen, blickten sie gleichgültig an, niemand
            hielt sie an, keiner rief ihnen etwas zu, keiner fragte, wer sie seien. Die Waisen hätten Reynevan sehr wohl erkennen können,
            schließlich war er mit vielen von ihnen bekannt. Aber genauso gut konnte es ihnen auch egal sein.
         

         »Den Hals werden sie mir hier abschneiden . . .«, murmelte Lindenau im Sattel vor sich hin. »Von Schwertern zerhauen . . . diese Häretiker . . . die Hussiten . . . die Teufel . . .«
         

         »Sie werden dir nichts zuleide tun.« Reynevan versuchte angesichts der sich nähernden, mit Wurfspießen und Stichwaffen ausgestatteten
            Patrouille, sich selbst davon zu überzeugen. »Aber sag zu deiner eigenen Sicherheit besser ›Böhmen‹. Vitáme vas, bratři!!! Ich bin Reinmar von Bielau, erkennt ihr mich? Wir brauchen einen Medicus! Den felčar! Ruft doch bitte den felčar!« 

          

         Als Reynevan beim Stab auftauchte, wurde er von Brázda von Klinštejn sofort mit Umarmungen und Küssen begrüßt, anschließend
            machten sich Jan Kolda von Žampach, die Brüder Matĕj und Jan Salava z Lipé, Piotr der Pole, Vilém Jeník und andere, die er nicht kannte, daran, seine Hand zu schütteln und ihm auf die Schulter zu klopfen. Jan Královec von Hradek,
            der Hauptmann der Waisen und Anführer auf diesem Feldzug, ließ sich nicht zu überschwänglichen Gefühlsbekundungen hinreißen.
            Und er sah auch gar nicht überrascht aus.
         

         »Reynevan«, sagte er mit Eiseskälte, »sieh an, sieh an. Ich begrüße den verlorenen Sohn. Ich wusste, dass du zu uns zurückkehren
            würdest.«
         

          

         »Es wird Zeit, Schluss zu machen«, sagte Jan Královec von Hradek. Er lotste Reynevan durch die Linien und Stellungen. Sie
            waren allein. Královec hatte gewollt, dass sie unter sich blieben. Er wusste nicht, wer Reynevan geschickt hatte und womit,
            er erwartete geheime Nachrichten, die ausschließlich für seine Ohren bestimmt waren. Als er erfuhr, das Reynevan nicht als
            Sendbote und ohne wichtige Mitteilungen gekommen war, verdüsterte sich seine Miene.
         

         »Es wird Zeit, Schluss zu machen«, wiederholte er und stieg auf die Schanze, um die Temperatur des Bombardenrohrs zu überprüfen,
            das mit nassen Fellen gekühlt wurde. Er blickte zu den Mauern und Basteien von Striegau hinüber. Reynevan starrte immer noch
            die Ruinen des zerstörten Karmeliterklosters an. Den Ort, an dem er vor einer ganzen Ewigkeit Scharley zum ersten Mal begegnet
            war. Eine ganze Ewigkeit, dachte er. Vier Jahre.
         

         »Es wird Zeit, Schluss zu machen.« Královecs Stimme riss ihn aus seinen Gedanken und Erinnerungen. »Höchste Zeit. Wir haben
            das Unsrige getan. Dezember und Januar haben genügt, um Reinerz, Habelschwerdt, Münsterberg, Strehlen, Nimptsch, das Zisterzienserkloster
            in Heinrichau und eine Unzahl von kleinen Städtchen und Dörfern zu erobern und zu plündern. Wir haben den Deutschen eine Lehre
            erteilt, an die sie sich noch lange erinnern werden. Aber Fastnacht ist schon vorbei, es ist Aschermittwoch, verdammt, der
            neunte Februar. Wir kämpfen nun schon mehr als zwei Monate, und noch dazu Wintermonate! Wir sind an die vierzig Meilen marschiert. Wir schleppen Wagen mit uns mit, die schwer beladen sind mit Beute,
            ganze Rinderherden treiben wir vor uns her. Aber die Moral sinkt, die Leute sind müde. Schweidnitz hat uns Widerstand geleistet,
            obwohl wir es fünf Tage lang belagert haben. Ich will dir die Wahrheit sagen, Reynevan, wir hatten keine Kraft mehr zu einem
            Sturm. Wir haben sie aus unseren Büchsen beschossen, Feuer auf die Dächer gefegt, Angst verbreitet, damit sich die Schweidnitzer
            vielleicht endlich ergeben oder wenigstens übers Lösegeld verhandeln wollen. Aber Herr von Kolditz hatte keine Angst vor uns,
            und wir mussten unverrichteter Dinge abziehen. Wie man sieht, hat sich Striegau ein Beispiel daran genommen, denn es hält
            sich tapfer. Und wir spielen wieder die Schrecklichen, wir erschrecken sie, ballern mit Bombarden, schlagen uns mit den Breslauer
            Truppen, die ständig versuchen, uns anzugreifen, in den Wäldern herum. Aber ich sag’ dir die Wahrheit: Auch hier werden wir
            leer ausgehen. Werden wir abziehen müssen. Nach Hause. Weil’s Zeit ist. Was meinst du?«
         

         »Ich meine gar nichts. Du bist hier doch der Anführer.«

         »Der Anführer, der Anführer.« Der Hauptmann drehte sich abrupt um. »Eines Heeres, dessen Moral böse gesunken ist. Und du,
            Reynevan, zuckst mit den Achseln und meinst gar nichts. Und was tust du? Rettest einen verwundeten Deutschen. Einen Papisten.
            Bringst ihn her und verlangst von unserem Wundarzt, dass er ihn behandelt. Du erweist einem Feind Barmherzigkeit? Vor den
            Augen aller? Du hättest ihn im Wald abschlachten müssen, verdammt noch mal!«
         

         »Das meinst du doch nicht im Ernst?«

         »Ich hab’ es mir geschworen . . .«, presste Královec zwischen den Zähnen hervor. »Nach Ohlau . . . Ich habe mir geschworen, dass ich nach Ohlau keinem von ihnen mehr Pardon geben werde. Keinem Einzigen!«
         

         »Wir können doch nicht aufhören, Menschen zu sein.«

         »Menschen?« Dem Hauptmann der Waisen trat fast der Schaum vor den Mund. »Menschen? Weißt du, was in Ohlau geschehen ist? In der Nacht vor dem Festtag des heiligen Antonius?
            Wenn du dort gewesen wärest, wenn du das gesehen hättest . . .«
         

         »Ich war da. Und ich habe es gesehen.«

         »Ich war in Ohlau«, wiederholte Reynevan, während er ohne Gefühlsregung das Gesicht des überraschten Hauptmanns erforschte.
            »Ich bin knapp eine Woche nach dem Dreikönigstag dort angelangt, kurz nach eurem Abzug. Ich war am Sonntag vor dem Tag des
            heiligen Antonius in der Stadt. Und habe alles gesehen. Ich habe auch den Triumph gesehen, den Breslau wegen Ohlau gefeiert
            hat.«
         

         Královec schwieg eine Zeit lang und blickte von der Schanze zum Glockenturm der Striegauer Pfarrkirche, in dem eben die Glocke
            zu läuten begann, volltönend und laut.
         

         »Also warst du nicht nur in Ohlau, sondern auch in Breslau«, stellte er fest. »Und nun bist du hierher nach Striegau gekommen,
            als wärest du vom Himmel gefallen. Du tauchst plötzlich auf, du verschwindest wieder . . . Man weiß nicht, woher, man weiß nicht, wie . . . Die Leute fangen schon an zu reden, dummes Zeug zu schwatzen, zu verdächtigen . . .«
         

         »Was für einen Verdacht?«

         »Bleib ruhig, reg dich nicht auf. Ich vertraue dir. Ich weiß, du hattest Wichtiges zu tun. Als du dich damals bei Altwilmsdorf
            von uns getrennt hast, am 27. Dezember, auf dem Schlachtfeld, da haben wir gemerkt, dass du es wegen einer wichtigen, einer unerhört wichtigen Sache sehr
            eilig hattest. Hast du sie erledigen können?«
         

         »Nichts habe ich erledigen können.« Reynevan verbarg seine Verbitterung nicht. »Aber ich bin verflucht. Verflucht im Stehen,
            im Tun und im Gehen. Auf den Bergen und in den Tälern.«
         

         »Wie das?«

         »Das ist eine lange Geschichte.«

         »Die mag ich besonders.«

          

         Dass heute im Dom zu Breslau etwas Außergewöhnliches geschehen würde, verkündete den im Gotteshaus versammelten Gläubigen
            das aufgeregte Stimmengewirr jener, die sich in der Nähe des Querhauses und des Chors befanden. Sie sahen und hörten weit
            mehr als die anderen, die dicht gedrängt im Mittelschiff und in den Seitenschiffen standen. Sie mussten sich zunächst mit
            Vermutungen begnügen. Und mit Geschwätz und Gerüchten, die, von anschwellendem Geflüster getragen, von einem zum anderen zogen
            wie Laubgeraschel im Wind.
         

         Die große Domglocke begann zu schlagen, und sie schlug dumpf und bedächtig, feindselig und düster, der Klöppel, das Herz der
            Glocke, schlug nur an einer Seite der Glocke an. Elencia von Stietencron ergriff Reynevans Hand und drückte sie heftig. Reynevan
            erwiderte ihren Händedruck.
         

          

         Exaudi Deus orationem meam cum deprecor 

         a timore inimici eripe animam meam . . . 

          

         Das zur Sakristei führende Portal war mit Reliefs verziert, die den Märtyrertod des heiligen Johannes des Täufers, des Schutzheiligen
            des Domes, darstellten. Singend traten daraus zwölf Prälaten hervor, Mitglieder des Domkapitels. In liturgische Gewänder gekleidet,
            dicke Kerzen in den Händen haltend, blieben die Prälaten vor dem Hauptaltar stehen, die Gesichter dem Kirchenraum zugewandt.
         

          

         Protexisti me a conventu malignantium 

         a multitudine operantium iniquitatem 

         quia exacuerunt ut gladium linguas suas 

         intenderunt arcum rem amaram 

         ut sagittent in occultis immaculatum . . . 

          

         Das Gemurmel der Menge wuchs an und wurde plötzlich stärker. Denn Konrad, der Bischof von Breslau, höchstselbst, ein Piast
            aus dem Geschlecht der Herzöge von Oels, war auf die Stufen des Altars getreten. Schlesiens höchster kirchlicher Würdenträger, der Statthalter des allergnädigsten Herrn Sigismund
            von Luxemburg, des Königs von Ungarn und Böhmen. Der Bischof war in vollem Ornat. Auf dem Kopf die edelsteingeschmückte Infula,
            in der über die Albe gezogenen Dalmatik, das Kreuz auf der Brust und den oben wie eine Breze gewundenen Krummstab in der Hand,
            präsentierte er sich als das Idealbild der Würde. Ihn umgab eine derart herrliche Aura, dass man dachte, nicht irgendein Breslauer
            Bischof schreite da die Stufen herab, sondern ein Erzbischof, ein Kurfürst, ein Metropolit, ein Kardinal, ja sogar der römische
            Papst selbst. Eine Person, die sogar noch würdiger und heiliger erschien als der derzeitige Papst in Rom. Viel würdiger und
            noch viel heiliger. So dachte mehr als einer von jenen, die hier im Dom versammelt waren. Der Bischof selbst dachte übrigens
            ebenso.
         

         »Brüder und Schwestern!« Seine mächtige, klangvolle Stimme elektrisierte und beschwichtigte die Menge, sie schien in das hohe
            Gewölbe emporzudringen. Nach einem letzten Schlag verstummte die Domglocke.
         

         »Brüder und Schwestern!« Der Bischof stützte sich auf den Krummstab. »Ihr guten Christen! Unser Herr Jesus Christus lehrt
            uns, dass wir den Sündern ihre Schuld vergeben, dass wir für unsere Feinde beten sollen. Das ist eine gute und barmherzige
            Lehre, eine christliche Lehre, aber sie kann nicht auf jeden Sünder angewandt werden. Denn es gibt Schuld und Sünden, für
            die gibt es keine Vergebung, für die gibt es kein Erbarmen. Jede Sünde und jede Lästerung wird vergeben, nicht aber die Lästerung
            gegen den Heiligen Geist. Neque in hoc saeculo neque in futuro, nicht in diesem Jahrhundert, noch im nächsten.«
         

         Der Diakon reichte ihm eine brennende Kerze. Der Bischof hielt sie in seiner behandschuhten Rechten.

         »Reinmar aus dem Geschlechte derer von Bielau, der Sohn des Thomas von Bielau, hat gegen Gott und die Heilige Dreifaltigkeit
            gesündigt. Er hat gesündigt durch Gotteslästerung, Heiligenschändung, Zauberei, Abfall vom Glauben sowie durch gewöhnliche Verbrechen.«
         

         Elencia, die immer noch Reynevans Hand umklammert hielt, seufzte laut und blickte nach oben in sein Gesicht. Sie seufzte erneut,
            diesmal aber leiser. Auf Reynevans Gesicht zeichnete sich keinerlei Regung ab. Sein Gesicht war tot. Leblos wie ein Stein.
            Dieses Gesicht hatte er auch in Ohlau, dachte Elencia erschrocken. In Ohlau, in der Nacht vom sechzehnten auf den siebzehnten
            Januar.
         

         »Über solche wie Reinmar von Bielau«, die Stimme des Bischofs rief wieder das Echo zwischen den Säulen und Arkaden des Gotteshauses
            hervor, »sagt die Heilige Schrift: Wenn sie vor der Verderbnis der Welt davonlaufen und ihren Herrn und Erlöser erkennen,
            sich dann aber wiederum der Verderbnis hingeben, so werden sie bezwungen, und ihr Ende wird schlimmer sein als je zuvor. Denn
            sie hätten besser daran getan, den Weg der Gerechtigkeit nicht zu kennen, als ihn zu kennen und sich dann von dem ihnen gewiesenen
            heiligen Gebot abzuwenden. An ihnen erfüllt sich, wie es geschrieben steht: Der Hund kehrt zu seinem eigenen Erbrochenen,
            das gereinigte Schwein zu seiner Schlammgrube zurück.«
         

         »Zum eigenen Erbrochenen«, Konrad von Oels hob seine Stimme noch stärker, »und in die Schlammgrube ist der Abtrünnige und
            Häretiker Reinmar von Bielau zurückgekehrt, ein Räuber, Zauberer, Mädchenschänder, Gotteslästerer, Heiligenschänder, Sodomit
            und Brudermörder, ein Schuldiger durch zahllose Verbrechen, ein Lump, der ultimus diebus Decembris den guten und edlen Herzog Johann, den Herrn von Münsterberg, auf verräterische Weise, durch einen Stoß in den Rücken, ermordet
            hat.«
         

         »Daher schließen wir im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes, im Namen aller Heiligen des Herrn und kraft
            der uns anvertrauten Macht den Apostaten Reinmar von Bielau aus unserer Gemeinschaft des Körpers und des Blutes unseres Herrn
            aus, wir durchschneiden die Bande, die ihn mit dem Schoß der Kirche verbinden, und stoßen ihn aus der Gemeinschaft der Gläubigen aus.«
         

         Die Stille, die in den Kirchenschiffen herrschte, wurde jetzt lediglich durch ein Keuchen und ein Atmen durchbrochen. Jemand
            hustete unterdrückt. Jemand hatte Schluckauf.
         

         »Anathema sit! Verflucht sei Reinmar von Bielau! Verflucht sei er im Haus und außer Haus, verflucht im Leben und im Sterben, stehend und
            sitzend, in seinem Tun und Gehen, verflucht in Stadt, Land und Flur, verflucht auf den Feldern, in den Wäldern, auf Wiesen
            und Weiden, auf den Bergen und in den Tälern. Unheilbare Krankheit, Pestilenz, ägyptische Geschwüre, Hämorrhoiden, Krätze
            und Räude mögen seine Augen, den Hals, die Zunge, den Mund, die Brust, die Lunge, die Ohren, die Nase, die Schultern, die
            Hoden und jedes Körperglied vom Kopf bis zu den Füßen befallen. Verflucht sei sein Haus, sein Tisch und sein Bett, sein Pferd,
            sein Hund, verflucht seien seine Speisen und Getränke und alles, was er besitzt.«
         

         Elencia spürte, wie ihr die Tränen die Wangen hinunterrannen.

         »Wir erklären Reinmar von Bielau für mit dem ewigen Anathema belegt, verdammt dazu, in den Höllenschlund mit Luzifer und den
            gefallenen Engeln zu fahren. Wir zählen ihn zu den dreifach Verdammten, ohne Hoffnung auf Vergebung. Möge sein Licht auf immer
            und von Ewigkeit zu Ewigkeit erloschen sein zum Zeichen dafür, dass er als Verdammter im Gedächtnis der Kirche und der Menschen
            gelöscht ist. So soll es sein!«
         

         »Fiat! Fiat! Fiat!«, sagten die Prälaten in ihren weißen Messgewändern mit Grabesstimme.
         

         Der Bischof streckte den Arm aus, drehte die Kerze mit der Flamme nach unten und ließ sie zu Boden fallen. Die Prälaten folgten
            seinem Beispiel, das Klappern der fallen gelassenen Kerzen auf den Bodenfliesen mischte sich mit dem Geruch von heißem Wachs
            und dem Rauch der erlöschenden Dochte. Die große Glocke schlug. Dreimal. Dann schwieg sie. Das Echo hallte noch lange nach
            und erstarb dann im Gewölbe.
         

         Es stank nach Wachs und Rauch, nach feuchter, lange nicht gewechselter Kleidung. Jemand hustete, jemand hatte Schluckauf.
            Elencia schluckte ihre Tränen hinunter.
         

          

         Die Glocke der nahen Maria-Magdalena-Kirche kündigte mit einem Doppelschlag die None an. Als Echo antwortete, nur wenig verspätet,
            St. Elisabeth. Vom Fenster her klangen der Lärm und das Räderrollen in der Schustergasse herauf.
         

         Kanonikus Otto Beess wandte seinen Blick ab von dem Bild, welches das Martyrium des heiligen Bartholomäus darstellte, neben
            einem Gestell mit Leuchtern und einem Kruzifix der einzige Schmuck der kahlen Wände der Kammer.
         

         »Du riskierst sehr viel, mein Junge«, sagte er. Das waren die ersten Worte, die er sagte, nachdem er die Tür geöffnet und
            gesehen hatte, wer vor ihm stand. »Du riskierst wirklich sehr viel, wenn du dich in Breslau sehen lässt. Meiner Meinung nach
            ist das schon kein Wagnis mehr. Das ist eine gefährliche Tollheit.« »Glaub mir, ehrwürdiger Vater«, Reynevan senkte den Blick,
            »ich wäre nicht hierhergekommen, wenn ich nicht gute Gründe dafür hätte.«
         

         »Die ich mir durchaus vorstellen kann.«

         »Vater . . .«
         

         Otto Beess schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und hieß Reynevan mit einer raschen Bewegung der anderen Hand schweigen.
            Er selbst schwieg auch lange.
         

         »Nur so unter uns«, fragte er schließlich, »der Mann, den du vor vier Jahren, nach Peterlins Ermordung, auf mein Geheiß hin
            aus dem Kloster der Striegauer Karmeliter herausgeholt hast . . . Wie solltest du ihn gleich noch mal nennen?«
         

         »Scharley.«

         »Scharley, ha! Hast du immer noch Kontakt zu ihm?«

         »In letzter Zeit nicht. Aber ansonsten schon.«

         »Wenn du also ansonsten diesen . . . Scharley triffst, dann richte ihm aus, dass ich mit ihm noch ein Hühnchen zu rupfen habe. Er hat mich sehr enttäuscht. Der
            Teufel muss ihm wohl seine Vernunft und seine Schläue gestohlen haben, für die er einst so bekannt war. Anstatt nach Ungarn, wie er sollte, hat
            er dich nach Böhmen gebracht, dich zu den Hussiten geschleppt . . .«
         

         »Er hat mich nicht dorthin geschleppt. Ich bin von selbst zu den Utraquisten gegangen. Aus eigenem Willen und eigenem Entschluss,
            nachdem ich mir dies vorher lange und gründlich überlegt hatte. Und ich bin sicher, dass meine Entscheidung richtig war. Die
            Wahrheit ist auf unserer Seite. Ich nehme an . . .«
         

         Der Kanonikus hob erneut die Hand und hieß ihn schweigen. Ihn interessierte nicht, was Reynevan vermutete. Sein Gesichtsausdruck
            ließ diesbezüglich keinen Zweifel zu.
         

         »Wie gesagt, ich kann mir schon vorstellen, was dich nach Breslau geführt hat«, sagte er schließlich und hob den Blick. »Ich
            habe es unschwer erraten, denn deine Gründe sind allgemein bekannt, man spricht von nichts anderem mehr. Deine neuen Brüder
            im Geist und im Glauben, deine Freunde und Kumpane sind bereits seit zwei Monaten dabei, das Glatzer Land und Schlesien zu
            zerstören. Seit zwei Monaten morden, brennen und rauben deine Confratres im Kampf um Wahrheit und Glauben, die Waisen unter
            Královec. Münsterberg, Strehlen, Ohlau und Nimptsch haben sie niedergebrannt, das Kloster von Heinrichau mehr als ausgeplündert,
            die Gegenden an der Oder ausgeräubert und verwüstet. Jetzt belagern sie Schweidnitz, wie es heißt. Und da erscheinst plötzlich
            du in Breslau.«
         

         »Vater . . .«
         

         »Schweig! Sieh mir in die Augen: Wenn du als hussitischer Spion, Saboteur oder Emissär gekommen bist, dann verlass sofort
            mein Haus. Versteck dich woanders. Nicht hier, unter meinem Dach.«
         

         »Deine Worte haben mir wehgetan, ehrwürdiger Vater.« Reynevan hielt dem Blick stand. »Dass du denken könntest, ich wäre zu
            solch einer Schandtat fähig. Allein der Gedanke, ich könnte dich einem Risiko aussetzen, dich in Gefahr bringen . . .«
         

         »Du hast mich bereits einem Risiko ausgesetzt, mich in Gefahr gebracht, indem du hierhergekommen bist. Mein Haus könnte unter
            Beobachtung stehen.«
         

         »Ich war vorsichtig. Ich kann . . .«
         

         »Ich weiß, dass du kannst«, unterbrach ihn der Kanonikus ziemlich schroff. »Und was du kannst. Nachrichten verbreiten sich
            schnell. Sieh mich an. Und dann sag mir auf der Stelle: Bist du als Spion hier oder nicht?«
         

         »Nein.«

         »Also?«

         »Ich brauche Hilfe.«

         Otto Beess blickte nach oben, betrachtete die Wand und das Bild, auf dem die Heiden dem heiligen Bartholomäus mit riesigen
            Zangen die Haut vom Leibe zogen. Dann bohrte sich sein Blick wieder in Reynevans Augen.
         

         »O ja, die brauchst du!«, erwiderte er ernst. »Die brauchst du sogar sehr. Mehr, als du denkst. Und nicht nur in dieser Welt,
            auch im Jenseits. Du hast es übertrieben, mein Sohn. Du hast es übertrieben. An der Seite deiner neuen Kumpane und Brüder
            im Glauben warst du so emsig, dass du berühmt geworden bist. Vor allem seit Dezember letzten Jahres, seit der Schlacht bei
            Altwilmsdorf. Es ist so gekommen, wie es kommen musste. Wenn ich dir etwas rate, dann, jetzt zu beten, zu Kreuze zu kriechen
            und zu bereuen. Häufe Asche auf dein Haupt, aber reichlich. Sonst ist dein Seelenheil dahin. Weißt du, wovon ich rede?«
         

         »Ich weiß es. Ich war dabei.«

         »Du warst dabei? Im Dom?«

         »Ich war dort.«

         Der Kanonikus schwieg eine Zeit lang und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.

         »Du bist überhaupt sehr oft anzutreffen«, sagte er schließlich. »Viel zu oft, wie mir scheint. Wenn ich du wäre, würde ich
            meine Besuche etwas einschränken. Zurück ad rem: Seit dem dreiundzwanzigsten Januar, seit Septuagesima, stehst du außerhalb der Kirche. Ich weiß, ich weiß, was du dazu sagst, du Hussit. Dass unsere Kirche verdorben und durch
            und durch verräterisch ist und deine gerecht und rechtmäßig. Und dass dir der Kirchenbann völlig egal ist. Dann sei er dir
            egal, wenn du es so willst. Hier ist weder der Ort noch die Zeit für theologische Dispute. Du bist nicht hierhergekommen,
            wie ich annehme, um Beistand für deine Erlösung zu suchen. Dir geht es vermutlich um weltlichere Dinge, mehr ums profanum als ums sacrum. Also sprich. Erzähle. Vertrau mir deinen Kummer an. Und da ich noch vor der Vesper auf der Dominsel sein muss, fass dich kurz.
            Wenn das möglich ist.«
         

         Reynevan seufzte. Und erzählte. Sich dabei kurz fassend. So weit das möglich war. Der Kanonikus hörte ihn an. Bis zum Ende,
            dann seufzte er. Tief und schwer.
         

         »Ach, mein Junge, mein Junge«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Du bist schrecklich einfallslos. Ein jedes Problem kommt
            bei dir aus demselben Fass. Ein jedes deiner Probleme ist, um es vornehm auszudrücken, feminini generis.« 

          

         Die Erde erzitterte von Hufschlägen. Die Schar fegte im Galopp über das Feld, wie ein Kaleidoskop glitten Köpfe und Körper
            im Vorbeisprengen dahin, schwarze, braune, graue, grau- und apfelschimmelweiße und kastanienbraune. Die Schweife und die langen
            Mähnen wehten, Dampf quoll aus den Nüstern. Dzierżka de Wirsing stützte sich mit beiden Händen auf den Sattelknopf, sie blickte
            umher, und in ihren Augen erstrahlten Freude und Glück, man hätte meinen können, nicht eine Pferdehändlerin betrachte ihre
            Fohlen und Stuten, sondern eine Mutter ihre Kinder.
         

         »Es sieht so aus, Reynevan«, sie wandte sich endlich zu ihm um und kehrte wieder zum Thema zurück, »als kämen alle deine Sorgen
            aus ein und demselben Fass. Jedes deiner Probleme, so sieht’s nun mal aus, trägt einen Rock und einen Zopf.«
         

         Sie trieb ihren Grauschimmel zum Galopp an und folgte der Schar. Reynevan jagte hinterdrein. Sein Pferd, ein wohlproportionierter
            dunkler Hengst, war ein »Trippler«; Reynevan hatte sich noch nicht an den eigenartigen Rhythmus seiner Bewegungen gewöhnt.
            Dzierżka gestattete ihm, zu ihr aufzuschließen.
         

         »Ich kann dir nicht helfen«, sagte sie mit Nachdruck. »Das Einzige, was ich für dich tun kann, ist, dir den Junghengst zu
            schenken, auf dem du sitzt. Und dir meinen Segen zu geben. Und ein Medaillon mit dem heiligen Eligius am Zaumzeug, dem Patron
            der Pferde und Pferdehändler. Das ist ein gutes Reitpferd. Kräftig und ausdauernd. Das kannst du gut gebrauchen. Nimm es als
            Geschenk von mir an. Als ein großes Dankeschön für Elencia. Für das, was du für sie getan hast.«
         

         »Ich habe nur meine Schuld beglichen. Für das, was sie für mich getan hat. Aber für das Pferd danke ich dir.«

         »Außer mit dem Pferd kann ich dir nur mit einem guten Rat dienen. Geh zurück nach Breslau, such dort den Kanonikus Otto Beess
            auf. Oder hast du ihn schon besucht? Als du mit Elencia in Breslau warst?«
         

         »Der Kanonikus ist beim Bischof in Ungnade. Meinetwegen, wie es scheint. Vielleicht nimmt er mir dies übel, freut sich am
            Ende gar nicht, wenn ich ihm einen Besuch abstatte. Der ihm womöglich schaden kann . . .«
         

         »Du hast vielleicht Sorgen!« Dzierżka richtete sich im Sattel auf. »Bei deinen Besuchen gibt es immer Probleme. Hast du etwa
            nicht daran gedacht, als du zu mir nach Schalkau gekommen bist?«
         

         »Doch, ich habe daran gedacht. Aber es ging um Elencia. Ich hatte Angst, sie allein gehen zu lassen. Ich wollte sie sicher
            hierherbringen . . .«
         

         »Ich weiß. Ich nehm’s dir nicht übel, dass du mitgekommen bist. Aber helfen kann ich dir nicht. Weil ich Angst habe.«

         Sie schob ihre Zobelkappe in den Nacken und wischte sich mit der Hand über das Gesicht.

         »Sie haben mir einen Schrecken eingejagt«, sagte sie und blickte zur Seite. »Einen verdammten Schrecken. Damals, am fünfundzwanzigsten
            September, bei Frankenstein, am Erbsberg. Weißt du noch, was dort war? Da hab’ ich eine solche Scheißangst gekriegt . . . Schade um jedes Wort. Reynevan, ich will nicht sterben. Ich will nicht so enden wie Neumarkt, Throst und Pfefferkorn, wie
            später Ratgeb, Czajka und Poschmann. Wie Kluger, der in seinem Haus zusammen mit seiner Frau und den Kindern verbrannt ist.
            Ich habe den Handel mit den Böhmen aufgegeben. Ich spreche nicht über Politik. Ich habe an den Dom zu Breslau eine große Spende
            gegeben. Und eine weitere, nicht geringere, für den Kreuzzug des Bischofs gegen die Hussiten. Wenn es sein muss, gebe ich
            noch mehr. Das ist mir lieber, als nachts Feuer auf meinem Strohdach zu sehen. Und die schwarzen Reiter im Hof. Ich will leben.
            Besonders jetzt, wo . . .«
         

         Sie brach ab und schlang, während sie nachdachte, die Zügel um ihre Hände.

         »Elencia . . .«, fuhr sie fort, den Blick abgewandt, »wenn sie will, kann sie weiterziehen. Ich werde sie nicht aufhalten. Aber sollte sie
            den Wunsch hegen, hier auf Schalkau zu bleiben . . . Zu bleiben für . . . Für lange . . . Dann werde ich nichts dagegen haben.«
         

         »Behalt sie hier bei dir. Lass nicht zu, dass sie sich wieder irgendwohin als Freiwillige meldet. Dieses Mädchen hat ein Herz
            und folgt einer Berufung, aber die Spitäler . . . Die Spitäler sind jetzt auch nicht mehr sicher. Behalt sie hier bei dir in Schalkau, Frau Dzierżka.«
         

         »Ich werde mir alle Mühe geben. Aber was dich betrifft . . .«
         

         Dzierżka wendete ihr Pferd und ritt so nah heran, dass sich ihre Pferde Kopf an Kopf gegenüberstanden.

         »Du, mein Verwandter, bist hier ein gern gesehener Gast. Komm her, wann immer du willst. Aber, beim heiligen Eligius, hab
            doch auch ein wenig Anstand. Nimm ein wenig Rücksicht auf das Mädchen, hab ein bisschen Herz. Quäl sie nicht.«
         

         »Wie bitte?«
         

         »Weine nicht vor Elencia wegen deiner Liebe zu einer anderen«, Dzierżka de Wirsings Stimme nahm einen schärferen Ton an, »gestehe
            ihr nicht deine Liebe zu einer anderen. Erzähle ihr nicht, wie groß diese Liebe ist. Und lass sie deswegen kein Mitleid empfinden.
            Lass sie nicht leiden.«
         

         »Ich versteh ni . . .«
         

         »Du verstehst schon, du verstehst schon.«

          

         »Du hast recht, Vater«, bekannte Reynevan mit bitterer Miene. »In der Tat ist ein jedes meiner Probleme weiblichen Ursprungs.
            Und die Probleme vermehren sich wie Pilze nach dem Regen . . . Das größte allerdings ist momentan Jutta. Und ich stecke in einer verzwickten Situation. Ich weiß absolut nicht, was ich machen
            soll . . .«
         

         »Na, dann sind wir ja schon zu zweit«, erwiderte Kanonikus Otto Beess ernst. »Denn ich weiß es auch nicht. Ich habe dich nicht
            unterbrochen, als du deine Geschichte erzählt hast, obwohl sie sich stellenweise so anhörte wie die Dichtung eines Troubadours,
            denn sie klang genauso abenteuerlich. Ich kann mir den Inquisitor Gregor Hejncze beim besten Willen nicht als Mädchenräuber
            vorstellen. Hejncze hat seine Spione und Kundschafter, er unterhält ein eigenes Agentennetz, man weiß auch, dass er seit langem
            versucht, die Hussiten zu infiltrieren, und dass er, was seine Methoden anbelangt, nicht gerade wählerisch ist. Aber ein Mädchen
            zu entführen? Irgendwie will mir das nicht recht in den Kopf. Was soll’s, möglich ist alles.«
         

         »Das stimmt nun auch wieder«, brummte Reynevan.

         Der Kanonikus heftete seine Augen auf ihn, sagte aber nichts. Er trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.

         »Heute ist Purificatio Mariae«, sagte er schließlich. »Der zweite Februar. Seit der Schlacht bei Altwilmsdorf sind fünf Wochen vergangen. Ich schließe
            daraus, dass du die ganze Zeit in Schlesien gewesen bist. Wo warst du? Hast du vielleicht dem Kloster in Weißkirchen einen
            Besuch abgestattet?«
         

         »Nein. Erst wollte ich es . . . Die Äbtissin ist Magierin, Magie hätte mir bei der Suche helfen können. Aber ich bin nicht hingeritten. Damals . . . Damals war ich der Grund dafür, dass sie bedroht wurden, Jutta, die Nonnen und das Kloster, beinahe hätte ich ihren Untergang
            verschuldet. Und dann . . .«
         

         »Und dann hattest du auch Angst davor, der Äbtissin in die Augen blicken zu müssen, kurz nachdem du ihren Bruder umgebracht
            hast. Aber damit, dass du Unheil über das Kloster gebracht hast, hast du recht, und wie! Grellenort hat nichts vergessen.
            Der Bischof hat das Kloster aufgelöst, die Klarissen sind alle einzeln in verschiedenen Klöster untergebracht worden, die
            Äbtissin hat man fortgeschickt, um zu büßen. Trotz allem hat sie aber noch Glück gehabt. Die Schwesternschaft des Freien Geistes,
            die Dritte Kirche, Beginen, Katharertum, Magie . . . Dafür kommt man auf den Scheiterhaufen. Der Bischof hätte sie verbrennen lassen, so gewiss, wie zwei mal zwei vier ist, ohne
            auch nur mit der Wimper zu zucken. Aber irgendwie schien ihm das wohl nicht ganz zusammenzupassen, die Schwester des Johann
            von Münsterberg, den er damals bereits zum Märtyrer im Kampf um den Glauben erhoben hatte, für dessen Seelenheil er Messen
            lesen und landauf, landab in Schlesien die Glocken läuten ließ, der Häresie und der Zauberei zu bezichtigen und sie öffentlich
            hinzurichten. Das Kloster hat also noch mal Glück gehabt, es ist büßend davongekommen. Sie ist eine Magierin, sagst du? Von
            dir heißt es auch, du seist ein Hexer. Dass du dich auf Zauberei verstehst und dich mit Hexern und Monstern abgibst. Warum
            hast du damals nicht bei denen Hilfe gesucht?«
         

         »Das habe ich.«

          

         Das Dorf Grauweide hatte man nicht niedergebrannt, es war davongekommen. Auch die eine halbe Meile entfernt gelegene Siedlung
            Schwerdtfeger war unversehrt geblieben. Dies war ein gutes Zeichen, das einen mit Optimismus erfüllte. Umso tiefer und schmerzlicher
            war die Enttäuschung.
         

         Von dem Klosterdorf Wolmessen war so gut wie nichts übrig geblieben, den Eindruck von Leere und Verlassenheit verstärkte der
            Schnee, der in einer dicken Schicht über der Brandstätte lag, der Schnee, aus dessen strahlend weißer Reinheit schwarze, verkohlte
            Balken, Pfosten und verrußte Kamine ragten. Nicht viel mehr war auch von dem am Dorfrand gelegenen Gasthaus »Zum silbernen
            Glöckchen« übrig geblieben. Dort, wo es sich einst befunden hatte, schaute ein wüster Haufen aus verkohlten Balken, Sparren
            und Dachfirsten hervor, der sich auf Mauerreste und Schutt aus geschwärzten Ziegeln stützte.
         

         Reynevan ritt um die Ruine herum und betrachtete die Brandstätte, die immer noch freundliche Erinnerungen an die Zeit vor
            einem Jahr, an den Winter 1427 / 1428, in ihm weckte. Das Pferd stapfte vorsichtig durch den mit verbranntem Holz durchsetzten Schnee, stieg, die Hufe hoch
            anhebend, vorsichtig über die Balken hinweg.
         

         Über einem Mauerrest stieg ein dünnes Fähnchen aus grauem Rauch empor, es stand fast senkrecht in der frostigen Luft.

         Als das Pferd schnaubte und der Schnee knirschte, hob der an einem kleinen Feuerchen kniende bärtige Landstreicher den Kopf
            und schob seine bis zu den Brauen reichende Fellmütze ein wenig nach hinten. Dann wandte er sich wieder seiner vorherigen
            Tätigkeit zu, nämlich in die von der Hälfte eines Pelzrockes geschützte Glut zu blasen. Gleich daneben, an der Mauer, stand
            ein verrußter Topf, neben ihm lagen ein Dudelsack, ein Sack und eine mit Riemen umschlungene Kiste.
         

         »Gelobt sei . . .«, grüßte Reynevan. »Bist du von hier? Aus Wolmessen?«
         

         Der Landstreicher blickte verstohlen auf, dann machte er sich wieder ans Blasen.

         »Die Leute von hier, wohin sind sie gezogen? Weißt du das vielleicht? Der Wirt Martin Prahl und seine Frau? Weißt du etwas?
            Hast du nicht etwas davon gehört?«
         

         Der Landstreicher wusste, wie sich zeigte, entweder nichts oder er hatte nichts gehört, oder Reynevan und seine Fragen waren
            ihm völlig egal. Oder er war taub. Reynevan wühlte in seiner Tasche, wobei er überlegte, wie viel von seiner ohnehin geringen
            Barschaft er entbehren könnte. Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Neben dem breiten Stumpf eines mit Eiszapfen
            behangenen Baumes saß ein Kind. Ein Mädchen, höchstens zehn Jahre alt, schwarz und dürr wie eine kleine ärmliche Krähe. Auch
            die auf ihn gerichteten Augen waren Krähenaugen, schwarz und ausdruckslos, unbeweglich. Der Landstreicher blies in die Glut
            und brummte etwas, dann stand er auf, streckte die Hand aus und murmelte etwas. Krachend schoss Feuer aus dem Reisighaufen
            hervor. Die kleine Krähe brachte ihre Freude darüber zum Ausdruck. Mit einem seltsam pfeifenden, nicht menschlichen Ton.
         

         »Jon Malevolt«, sagte Reynevan, der zu begreifen begann, wen er vor sich hatte, laut, langsam und deutlich. »Der Mamun Jon
            Malevolt. Weißt du nicht, wo ich ihn finden kann? Ich habe eine wichtige Nachricht für ihn, es geht um Leben und Tod . . . Ich kenne ihn. Er ist mein Freund.«
         

         Der Landstreicher stellte den Topf auf die Steine, die das Feuer umgaben. Er hob den Kopf. Er blickte Reynevan an, als hätte
            er dessen Anwesenheit jetzt erst wahrgenommen. Er hatte stechende Augen. Wolfsaugen.
         

         »Irgendwo hier in diesen Wäldern haben zwei . . . zwei Frauen ihre Behausung, die . . . die Arkana kennen. Ich bin ein Bekannter dieser Frauen, aber ich kenne den Weg nicht. Würdest du ihn mir weisen?«
         

         Der Landstreicher blickte ihn an. Mit Wolfsaugen.

         »Nein«, sagte er schließlich.

         »Was heißt nein? Weißt du ihn nicht? Kennst du ihn nicht? Oder willst du nicht?«

         »Nein heißt nein«, sagte die kleine Krähe. Von oben, vom Mauerrand. Reynevan hatte keine Ahnung, wie sie dorthin gelangt war,
            welches Wunder bewirkt hatte, dass sie dort hinaufgekommen war, zudem unbemerkt, gerade eben noch hatte sie neben dem Baum gesessen.
         

         »Nein heißt nein«, wiederholte sie pfeifend und barg das Köpfchen zwischen ihren mageren Schultern. Die zerzausten Haare fielen
            ihr auf die Wangen.
         

         »Nein heißt nein«, bekräftigte der Landstreicher und schob wieder seine Kappe zurecht.

         »Warum?«

         »Darum.« Der Landstreicher deutete mit einer ausholenden Handbewegung auf die Brandstätte. »Weil ihr frevlerisch wütet. Weil
            Feuer und Tod vor euch herziehen und hinter euch Brandstätten und Tote zurückbleiben. Und da wagt ihr es, noch Fragen zu stellen?
            Erkundigungen einzuholen? Nach dem Weg zu fragen? Und euch als Freunde zu bezeichnen?« »Euch als Freunde zu bezeichnen?«,
            echote die kleine Krähe. »Was heißt das schon«, der Landstreicher hörte nicht auf, Reynevan aus seinen Wolfsaugen anzustarren,
            »was heißt das schon, dass du dereinst als einer von uns auf dem Erbsberg warst? Das war einmal. Heute hast du, habt ihr alle
            und alles mit Verbrechen und Blut angesteckt, wie mit einer Seuche. Bringt uns nicht eure Krankheiten her, haltet euch fern
            von uns. Geh fort von hier, Mensch. Geh fort.«
         

         »Geh fort«, echote die kleine Krähe. »Wir wollen dich hier nicht.«

          

         »Was war dann? Wohin bist du dann gegangen?«

         »Nach Ohlau.«

         »Nach Ohlau?« Der Kanonikus hob plötzlich den Kopf. »Jetzt sage mir nur nicht, dass du dort gewesen bist . . .«
         

         »Am Sonntag vor dem Festtag des heiligen Antonius? Wann sonst? Ich war dort . . .«
         

         Otto Beess schwieg lange.

          

         »Dieser Pole, Łukasz Bożyczko«, sagte der Kanonikus, »ist die nächste Merkwürdigkeit in deiner Erzählung. Ich habe ihn ein-, zweimal beim Inquisitor gesehen. Er hing an Gregor Hejnczes Rockschößen und rannte wie ein kleiner Page hinter ihm her.
            Er hat keinen Eindruck auf mich gemacht. Ich sag’s mal so: Er erscheint einem genauso wenig wie eine allmächtige graue Eminenz
            wie unser Bischof Konrad als ein frommer und tugendhafter Asket. Er sieht aus, als könnte er kaum bis drei zählen. Und wenn
            ich ein Nichts malen müsste, dann würde ich ihn holen, damit er mir Modell steht.«
         

         »Ich fürchte«, erwiderte Reynevan ernst, »dass seine äußere Erscheinung eine täuschende Maskerade ist. Ich fürchte es gerade
            Juttas wegen.«
         

         »Solch eine Maskerade halte ich durchaus für möglich.« Otto Beess nickte. »In letzter Zeit haben vor meinen Augen einige ganz
            hübsch ihre Pracht entfaltet. Es hat mich geradezu starr vor Staunen gemacht, was ich da so nach und nach gesehen habe. Aber
            eine Maskerade ist eine Sache, die kirchliche Hierarchie eine andere. Weder jener Bożyczko noch irgendein anderer Bediensteter
            täte oder unternähme etwas auf eigene Faust, hinter dem Rücken des Inquisitors und ohne sein Wissen. Ergo muss Hejncze den Befehl zur Entführung und Festnahme von Jutta de Apolda gegeben haben. Und das kann ich mir beim besten Willen
            nicht vorstellen. Das passt überhaupt nicht zu dem, was ich über diesen Mann weiß.«
         

         »Menschen ändern sich.« Reynevan biss sich auf die Lippen. »Auch vor meinen Augen haben sich in letzter Zeit einige Maskeraden
            abgespielt. Ich weiß, dass alles möglich sein kann. Dass alles, was man sich denken kann, geschieht. Auch das, was kaum vorstellbar
            ist.«
         

         »Das ist wohl wahr.« Der Kanonikus seufzte. »Vieles, was in den letzten Jahren geschehen ist, habe ich mir früher überhaupt
            nicht vorstellen können. Wie hätte jemand annehmen können, dass ich, der Präpositus des Domkapitels, statt zum Weihbischof,
            zum Bischof der Diözese oder wenigstens zum Titularbischof aufzusteigen, in partibus infidelium, zum Domherrn degradiert werden würde. Und das wegen des Brudersohnes meines besten Freundes, des unvergessenen Heinrich von Bielau?«
         

         »Vater . . .«
         

         »Schweig, schweig!« Der Kanonikus winkte verächtlich ab. »Empfinde keine Reue, du bist nicht schuld daran. Ich hätte dir geholfen,
            selbst wenn ich dies damals hätte voraussehen können. Ich würde dir auch heute helfen, wo mir wegen des Kontakts mit dir,
            einem verfluchten Hussiten, hundertmal schlimmere Konsequenzen drohen als die Ungnade des Bischofs. Aber ich bin nicht imstande,
            dir zu helfen. Ich besitze keine Macht mehr. Ich verfüge über keine Informationen, denn Macht und Zugang zu Informationen
            sind untrennbar miteinander verbunden. Ich habe keine Informanten mehr. Die Treuen und Vertrauenswürdigen wurden erdolcht
            in dunklen Gässchen aufgefunden. Die Übrigen, darunter auch die Dienstboten, tragen, anstatt mir etwas über andere, den anderen
            etwas über mich zu. Zum Beispiel Pater Felician . . . Erinnerst du dich an Pater Felician, den sie die Laus nannten? Der hat mich beim Bischof angeschwärzt, und er denunziert mich
            weiterhin. Der Bischof hilft ihm dabei, die Ämterleiter emporzuklettern, ohne zu wissen, dass dieser Hundesohn . . . Ha! Reynevan!«
         

         »Bitte?«

         »Da fällt mir etwas ein. Was diesen Felician betrifft. Wegen deiner Jutta . . . Da gäbe es vielleicht eine Möglichkeit . . . Vielleicht nicht die beste, aber eine andere kommt mir grade nicht in den Kopf . . . Aber die Sache braucht Zeit. Ein paar Tage. Kannst du ein paar Tage in Breslau bleiben?«
         

         »Das kann ich.«

          

         Auf dem Schild, das über dem Eingang zum Bad hing, waren die Heiligen Kosmas und Damianus, die Schutzpatrone der Ärzte und
            Bader, dargestellt, der eine hatte eine Balsambüchse, der andere ein Fläschchen Heilelixier in der Hand. Der Künstler hatte
            bei den heiligen Zwillingen weder mit Farbe noch mit Goldglanz gespart, daher zog das Schild die Blicke auf sich, die leuchtenden Farben sprachen das Auge sogar von weitem an. Für den Bader hatte sich die Investition in den Künstler reichlich
            gelohnt, obwohl es in der Mühlgasse mehrere Bäder gab und die Kunden die Auswahl hatten. Bei »Kosmas und Damianus« war es
            immer voll. Reynevan, den das bunte Schild schon vor zwei Tagen angelockt hatte, musste, wollte er das Gedränge meiden, seinen
            Besuch vorher vereinbaren.
         

         Im Bad herrschte, wohl weil es früh am Tag war, wahrhaftig kein Gedränge, im Umkleideraum standen gerade mal drei Paar Schuhe,
            und drei Kleidungsstücke hingen herum, die ein grauhaariger Alter bewachte. Der Alte war abgezehrt und ausgemergelt, aber
            er machte eine Miene, deren sich auch der Zerberus im Tartarus nicht geschämt hätte, also überließ Reynevan ihm furchtlos
            seine Kleider und seine Habseligkeiten zur Aufbewahrung.
         

         »Plagen Euch nicht die Zähnchen?« Der Barbier rieb sich hoffnungsvoll die Hände. »Vielleicht sollten wir ein bisschen was
            ziehen?«
         

         »Nein, danke.« Reynevan schüttelte sich ein wenig beim Anblick der Zangen, die in verschiedenen Größen die Wände der Barbierstube
            zierten. Die Zangen wurden von einer nicht weniger imponierenden Sammlung von Rasiermessern und großen und kleinen Scheren
            ergänzt.
         

         »Soll ich Euch zur Ader lassen?« Der Bader gab die Hoffnung nicht auf. »Das kann man sich doch nicht entgehen lassen.«

         »Wir haben Februar.« Reynevan sah den Bader von oben herab an. Schon bei seinem ersten Besuch hatte er ihm zu verstehen gegeben,
            dass ihn dieses und jenes mit der Medizin verband, er wusste, dass Ärzte in Bädern besser bedient wurden.
         

         »Im Winter sollte man niemanden zur Ader lassen«, fügte er hinzu. »Außerdem haben wir Neumond, das verheißt auch nicht das
            Beste.«
         

         »Ja, wenn das so ist . . .« Der Bader kratzte sich am Hinterkopf. »Dann also nur eine Rasur?«
         

         »Zuerst ein Bad.«
         

         Die Badestube stand Reynevan, wie sich zeigte, zur alleinigen Verfügung, die anderen Kunden nutzten das Warmbad, das Dampfbad
            und die Birkenruten. Der sich am Badebottich betätigende Bademeister entfernte, als er den Kunden sah, den schweren Deckel
            aus Eichenbrettern. Ohne zu zögern, stieg Reynevan in den Bottich, streckte sich behaglich und tauchte bis zum Hals ein. Der
            Bademeister zog den Deckel wieder ein Stück nach vorn, damit das Wasser nicht abkühlte.
         

         »Ich habe medizinische Traktate im Angebot«, ließ sich der immer noch anwesende Bader vernehmen. »Gar nicht teuer. ›De urinis‹
            von Aegidius Corboliensis, ›Regimen sanitatis‹ von Siegmund Albich . . .«
         

         »Danke. Momentan schränke ich meine Ausgaben etwas ein.«

         »Ja, wenn das so ist . . . Dann also nur die Rasur?«
         

         »Nach dem Bad. Ich werde Euch rufen.«

         Das heiße Bad machte Reynevan träge und schläfrig, ohne zu wissen, wie, war er plötzlich eingenickt. Der scharfe Geruch der
            Seife, Pinsel und Schaum auf den Wangen weckten ihn. Der hinter ihm stehende Barbier zog Reynevans Kopf nach hinten und kratzte
            ihm über Hals und Adamsapfel, beim nächsten, ziemlich energischen Strich ritzte das Rasiermesser schmerzhaft sein Kinn. Reynevan
            biss die Zähne zusammen und fluchte.
         

         »Ich habe Euch doch nicht etwa geschnitten?«, erklang es hinter seinem Rücken. »Bitte um Nachsicht. Mea culpa. Das liegt nur an der mangelhaften Ausrüstung. Dimitte nobis debita nostra.« 

         Reynevan kannte diese Stimme und diesen polnischen Akzent.

         Bevor er noch irgendetwas tun konnte, hatte Łukasz Bożyczko den Deckel des Bottichs hinuntergedrückt und ihn so herangeschoben,
            dass er Reynevan gegen die Wand des Bottichs presste und hart auf seine Brust drückte.
         

         »Wahrhaftig«, sagte der Abgesandte der Inquisition, »du bist wie Majoran, Reinmar von Bielau. Man findet dich in allen Speisen
            und Gerichten. Bleib ruhig und hab Geduld.«
         

         Reynevan blieb ruhig und hatte Geduld. Der schwere Deckel, der ihn wirksam im Bottich gefangen hielt, half ihm dabei. Und
            der Anblick des Rasiermessers, das Łukasz Bożyczko immer noch in der Hand hielt, während er ihn mit Blicken durchbohrte.
         

         »Im Dezember bei Münsterberg haben wir dir gegenüber eine Empfehlung ausgesprochen, ich möchte dich daran erinnern.« Bożyczko
            legte das Messer weg. »Wir haben dir geraten, zu den Waisen zurückzukehren und dort auf weitere Befehle zu warten. Wenn wir
            dir diverse Aktivitäten, wie etwas zu untersuchen, nach etwas zu forschen oder etwas zu suchen und Spuren zu verfolgen, nicht
            ausdrücklich untersagt haben, dann deshalb, weil wir dich für einen vernünftigen Menschen hielten. Ein vernünftiger Mensch
            hätte begriffen, dass derartige Aktivitäten keinen Sinn machen und wenig Aussicht auf Erfolg haben und die ganze Sucherei
            auch nicht das geringste Ergebnis zeitigt. Denn wenn es unser Wunsch ist, dass etwas verborgen bleibt, dann bleibt es auch
            verborgen. In saecula saeculorum.«
         

         Reynevan wischte sich mit dem Handtuch, das ihm gereicht wurde, das brennende Gesicht und die feuchte Stirn ab. Er atmete
            tief durch und nahm all seinen Mut zusammen.
         

         »Welche Sicherheit habe ich denn dafür«, knurrte er, »dass Jutta überhaupt noch am Leben ist? Dass ihr sie nicht bis in alle
            Ewigkeit auf dem Grund einer Grube verborgen haltet? Ich möchte auch an etwas erinnern: Im Dezember, bei Münsterberg, bin
            ich auf nichts eingegangen, habe ich euch nichts versprochen. Ich habe nicht versprochen, dass ich Jutta nicht suchen werde,
            und das aus einem einfachen Grund: Ich werde sie suchen. In eine Zusammenarbeit mit euch habe ich auch nicht eingewilligt.
            Aus einem ebenso einfachen Grund: Weil ich es nicht tun werde.«
         

         Łukasz Bożyczko betrachtete ihn eine Weile.
         

         »Sie haben dich mit dem Bann belegt«, sagte er schließlich mit gleichgültiger Stimme. »Sie haben ein significavit ausgestellt und eine Belohnung auf dich ausgesetzt, lebendig oder tot. Wenn du weiterhin in Schlesien herumstreifst und dem
            Wind auf dem Felde hinterherrennst, wird dich der Erstbeste, der dich erkennt, umbringen. Und mit Sicherheit wird dich Birkhart
            Grellenort, der Zauberer, erwischen und erledigen, der dir immer noch auf der Spur ist. Und selbst wenn du deinen Kopf retten
            könntest, denk doch mal nach, bist du für uns als Hussit interessant, als einer, der den Anführern der Waisen und Tábors nahesteht.
            Als Privatmann, der auf eigene Faust Nachforschungen anstellt, bist du für uns von gar keinem Wert. Dadurch verlierst du deine
            Anziehungskraft. Und wir streichen dich ganz einfach von unserer Liste. Und dann wirst du deine Jutta nie wiedersehen. Du
            hast die Qual der Wahl: Entweder du arbeitest mit uns zusammen oder du kannst dein Mädchen vergessen.«
         

         »Dann werdet ihr sie töten?«

         »Nein.« Bożyczko ließ ihn nicht aus den Augen. »Wir werden sie nicht töten. Wir geben sie den Eltern zurück, wie wir es ihnen
            versprochen haben. Dem Vertrag gemäß, wonach wir das Fräulein für eine gewisse Zeit isoliert halten. Sobald sich die Unruhe
            um die ganze Affäre gelegt hat und das Interesse einschläft, geben wir sie den Eltern zurück und gestatten ihnen, das mit
            ihr zu tun, was sie für richtig halten. Und die sind dann in der Zwickmühle, sie müssen abwägen. Die Tochter, von einem mit
            dem Kirchenbann belegten Häretiker verführt, besessen und heftig verliebt, noch dazu in das Treiben der ketzerischen Sekte
            der Schwestern vom Freien Geiste verwickelt . . . Herr und Frau Mundschenk de Apolda haben also die Wahl, die vom Weg abgekommene Tochter entweder unter die Haube zu bringen
            oder in ein Kloster zu sperren, wobei sie sich jetzt schon einig darüber sind, dass das Kloster sehr weit entfernt sein oder
            ein eventuell infrage kommender Ehemann von sehr weit her kommen sollte. Für dich, Reynevan, ist es im Grunde einerlei, wofür sie sich entscheiden. In beiden Fällen
            ist die Chance, dass du deine Jutta je zu Gesicht bekommst, gering. Und Aussicht, mit ihr zusammenzukommen, hast du so gut
            wie keine.«
         

         »Und wenn ich euch gehorche, was ist dann? Gebt ihr sie mir, euch nicht an das Versprechen haltend, das ihr den Eltern gegeben
            habt, zurück?«
         

         »So ist es. Als ob du’s erraten hättest.«

         »Gut. Was soll ich also tun?«

         »Hallelujah!« Bożyczko hob die Arme. »Laetentur coeli, Himmel und Erde sollen sich freuen. Wahrlich, die Wege des Herrn sind gerade, die Gerechten schreiten auf ihnen kühn und
            rasch ans Ziel. Sei gegrüßt auf dem geraden Weg, Reinmar.«
         

         »Was soll ich tun?«

         Łukasz Bożyczko wurde wieder ernst. Er schwieg eine Weile und kaute auf seiner Unterlippe.

         »Deine böhmischen Freunde, die Waisen«, sagte er schließlich, »haben bis vorgestern, bis Purificatio, noch vor Schweidnitz gelegen. Als sie dort nichts ausrichten konnten, sind sie nach Striegau gezogen und haben die Stadt
            belagert. Genug, wirklich mehr als genug haben diese zerstörerischen Myrmidonen dem schönen schlesischen Land schon zugesetzt.
            Du begibst dich also zuerst nach Striegau und überzeugst Královec, dass er die Belagerung aufgibt und abzieht. Nach Hause,
            nach Böhmen.
         

         »Wie soll ich denn das machen? Wie?«

         »So wie immer.« Der Abgesandte der Inquisition lächelte. »Du verstehst es doch, das Schicksal und den Zufall zu beeinflussen.
            Du hast Talent dazu, die Geschichte zu verändern und sie in völlig neue Bahnen zu lenken. Das hast du doch grad erst vor Altwilmsdorf
            bewiesen. Da hast du Schlesien ganz eindeutig eines Piasten beraubt und das Herzogtum Münsterberg von der Erbfolge durch Piasten
            ausgeschlossen. Johann von Münsterberg hatte keinen männlichen Nachkommen, und mit seinem Tod fällt das Herzogtum unmittelbar an die böhmische Krone
            zurück. Ob die Geschichte dir dafür danken wird, wird sich weisen. In ein paar hundert Jahren. Reite nach Striegau.« »Ich
            werde hinreiten.«
         

         »Und wirst deine törichte Suche aufgeben?«

         »Hmm.«

         »Deine Nachforschungen und Ermittlungen?«

         »Hmm.«

         »Weißt du was? Ich glaub’ dir nicht recht.«

         Bevor Reynevan auch nur zwinkern konnte, hatte Łukasz Bożyczko auch schon sein Handgelenk ergriffen und ihm ruckartig den
            Arm verdreht. In seiner Hand blitzte das aufgeklappte Rasiermesser. Reynevan warf sich hin und her, aber der schwere Eichendeckel
            hielt ihn nach wie vor gefangen, und Bożyczko hatte einen eisernen Griff.
         

         »Ich glaub’ dir nicht recht«, spottete dieser und schob mit dem Fuß eine Kupferschüssel näher heran. »Deshalb werde ich dich
            zuerst ein wenig zur Ader lassen. Um deine Gesundheit und deinen Charakter zu bessern. Besonders den Charakter. Denn, wie
            ich merke, wirst du von Launen beherrscht, besonders von Schwermut und Wut abwechselnd, und das kommt doch von der Feuchtigkeit
            und den Sekreten von grüner und schwarzer Galle. All diese bösen Sachen sammeln sich im Blut. Also zapfe ich dir ein wenig
            davon ab. Na, vielleicht ein bisschen mehr als ein wenig.«
         

         Er bewegte seine Hand und das Rasiermesser so rasch, dass Reynevan der Bewegung fast nicht folgen konnte. Auch den Schmerz
            spürte er kaum. Er fühlte, wie ihm das warme Blut über den Unterarm, die Hand und die Finger rann. Er hörte, wie es laut in
            das Becken tropfte.
         

         »Ja, ja, ich weiß«, Bożyczko nickte, »dies ist keine gute Zeit für einen Aderlass. Winter, Neumond, die Sonne im Zeichen des
            Wassermanns, dazu Freitag, der Tag der Venus. An solchen Tagen schwächt einen ein Aderlass ganz besonders. Aber das hat auch seine guten Seiten. Denn mir liegt schon daran, Reynevan, dass du ein wenig geschwächt wirst. Dass ich dir ein bisschen
            Energie raube, die du sonst in völlig falsche Bahnen lenken würdest. Spürst du es? Du wirst schon schwächer. Und dir wird
            kalt. Der Geist ist willig, aber das Fleisch ist ein bisschen schwach, was?«
         

         »Zapple nicht so herum, kämpf nicht gegen mich an. Dir geschieht nichts, du bist viel zu wertvoll für uns, als dass ich deine
            Gesundheit gefährden und dir unnötiges Leid zufügen könnte. Hab keine Angst, ich werde dir auch den Arm verbinden. Ich kann
            besser Verbände anlegen als rasieren, glaub mir.«
         

         Reynevan fing an, mit den Zähnen zu klappern, wegen der Kälte, die ihn umfing. Die Badestube tanzte vor seinen Augen. Bożyczkos
            monotone Stimme schien von weit her zu ihm zu dringen.
         

         »Ja, ja, Reynevan. So ist das nun mal. Eine jede Tat ruft eine Reaktion hervor, ein jedes Ereignis hat Folgen, und eine jede
            Folge ist die Ursache weiterer Folgen. In Domrémy beispielsweise, in Frankreich, hat ein Mädchen namens Johanna Stimmen gehört.
            Was wird das wohl für Folgen haben? Welche Konsequenzen wird wohl in der fernen Zukunft die Kugel aus einer französischen
            Bombarde nach sich ziehen, die im Herbst letzten Jahres vor Orléans das Gesicht des Earl of Salisbury zerschmettert hat? Welche,
            dass nach Salisburys qualvollem Tod der Earl of Suffolk den Oberbefehl über das Heer, das Orléans belagert, übernommen hat?
            Auf welche Weise werden wohl die Verse den Lauf der Welt beeinflussen, die Stanisław Ciołek als neuer Bischof von Posen verfasst?
            Wie wird es sich auswirken, dass Zygmunt Korybut, den sie auf Fürsprache König Jagiełłos aus der Gefangenschaft im Schloss
            Waldstein entlassen haben, nicht nach Litauen zurückgekehrt, sondern in Böhmen geblieben ist? Oder dass sich Jagiełło und
            der römisch-deutsche König Sigismund in Kürze in Luck in Wolhynien treffen werden, um über die Geschicke Osteuropas zu beraten?
            Welche Bedeutung für die Geschichte wird wohl die Tatsache haben, dass sowohl Jagiełło wie auch dem litauischen Großfürsten Witold kein Gift etwas anhaben kann, dass das Wasser
            aus der geheimnisvollen Quelle von Żmudź, das sie regelmäßig trinken, sie vor einem jeden Gift schützt? Oder, um gar nicht
            so weit in die Ferne zu schweifen, dass du, Reinmar von Bielau, die Waisen von Jan Královec dazu bringen wirst, nach Böhmen
            zurückzukehren?«
         

         »Wir alle möchten gern wissen, welchen Einfluss das eine oder andere Ereignis auf die Geschichte und den Weltenlauf haben
            wird. Ein jeder von uns möchte das, aber keiner weiß es. Ich möchte es auch gern, aber ich weiß es auch nicht. Aber glaub
            mir, ich gebe mir verdammte Mühe. Reynevan? He! Hörst du mich?«
         

         Reynevan hörte nicht. Er war versunken.

         In Albträume.

          

         Albträume stellten in der letzten Zeit für Elencia von Stietencron kein Problem dar – und wenn, dann kein großes oder bedeutendes.
            Nach der täglichen Arbeit bei den Kranken im Ohlauer St.-Zoerardus-Hospital war sie oft viel zu müde, um noch zu träumen.
            Ante lucem, noch vor Tagesanbruch, geweckt und aus dem Bett gesprungen, rannte sie mit Dorothea Faber und anderen Freiwilligen in die
            Küche, um die erste Mahlzeit vorzubereiten, die alsbald zu den Kranken getragen werden musste. Daran schloss sich das Gebet
            in der Kapelle des Hospitals an, dann kümmerte sie sich um die Patienten, danach kam wieder die Küche dran, dann das Waschhaus,
            dann wieder der Krankensaal, Gebet, Krankensaal, Fußböden scheuern, Küche, Krankensaal, wieder Küche, Waschhaus, Gebet. Am
            Ende des Tages sank Elencia gleich nach dem abendlichen Ave-Maria auf ihr Lager und schlief wie ein Stein, die Hände auf der
            Bettdecke krampfhaft zu Fäusten geballt, aus Angst vor dem plötzlichen Wecken. Es war nicht verwunderlich, dass dieser Tagesrhythmus
            ihr alle Träume nahm. Die Albträume, die früher Elencias Problem gewesen waren, hatten aufgehört.
         

         Umso erstaunlicher war es, dass sie jetzt wiederkehrten. Etwa seit Mitte des Advents begann Elencia erneut von Blut, Mord
            und Brand zu träumen. Und von Reynevan. Reinmar von Bielau. Elencia von Stietencron träumte einige Male von Reynevan, so Albtraumhaftes,
            dass sie begann, ihn in ihre Abendgebete einzuschließen. Nehmt ihn wie auch mich unter euren Schutz, wiederholte sie im Geiste,
            den Kopf vor dem kleinen Altar mit der Pietà und dem heiligen Zoerardus gesenkt. Gib ihm und auch mir Kraft und Trost, wiederholte
            sie, während sie auf das geschnitzte Antlitz der Schmerzensmutter blickte. So wie mich beschütze auch ihn in der Nacht, sei
            ihm Schirm und Schild und eine aufmerksame Wächterin. Und lass mich ihn wenigstens noch einmal sehen, fügte sie noch schnell
            heimlich hinzu, ganz leise und verstohlen, damit die Fürsprecherin und der Heilige sie nicht allzu weltlicher Gedanken verdächtigen
            möchten.
         

         Der sechzehnte Januar des Jahres 1429, der Sonntag vor dem Festtag des heiligen Antonius, war im Hospital ein Arbeitstag wie
            jeder andere, denn es gab plötzlich viel zusätzliche Arbeit.
         

         Die Hussiten aus Böhmen, die den ganzen Dezember über von sich reden gemacht hatten, waren am Dreikönigstag vor Ohlau aufgetaucht
            und am Tag darauf in die Stadt eingedrungen. Trotz der pessimistischen und Panik erzeugenden Vorhersagen einiger ging es ohne
            die gewaltsame Einnahme der Stadt, ohne Kampf und Blutvergießen ab. Ludwig, der Herzog von Ohlau und Nimptsch, verhielt sich
            so wie auch ein Jahr zuvor – er schloss mit den Hussiten eine Übereinkunft. Zu beiderseitigem Nutzen. Die Hussiten gelobten,
            die herzoglichen Güter nicht zu plündern und niederzubrennen, dafür gewährte der Herzog verwundeten und verkrüppelten Böhmen
            Asyl in den beiden Ohlauer Hospitälern. Und diese füllten sich sogleich mit Verletzten. Es fehlte an Pritschen und Betten,
            Matratzen und Strohsäcke wurden auf den Fußboden gelegt. Es gab sehr viel Arbeit, die Nervosität wuchs und übertrug sich sogleich
            auf alle, sogar auf die für gewöhnlich stillen Prämonstratensermönche, selbst auf die immer gelassene Dorothea Faber. Die Nervosität wuchs. Die Unruhe. Die Übermüdung. Und die alles überlagernde
            lähmende Angst vor Seuchen.
         

         Den Tumult, der sie weckte, hielt Elencia zunächst für einen Albtraum. Stöhnend zerrte sie an der Barchentdecke und warf den
            Kopf auf dem von Schweiß durchnässten Kissen hin und her. Wieder dieser Traum, dachte sie, an der Grenze zwischen Wachsein
            und Traum, wieder träumt mir von Wartha. Die Erstürmung und das Blutbad von Wartha vor vier Jahren. Der alarmierende Klang
            der Glocken, das Gebrüll der Hörner, das Wiehern der Pferde, das Geballer und das Lärmen, die wilden Schreie der Eroberer
            und die Schreie der Opfer. Das Feuer, das die Häute vor den Fenstern aufleuchten ließ und in aufblitzenden Mosaiken auf dem
            Sturzboden tanzte . . . 

         Sie fuhr vor Schreck hoch und setzte sich auf. Die Glocken schlugen angstvoll. Geschrei erklang. Der Widerschein von Feuer
            erhellte das Fenster. Dies ist kein Traum, dachte Elencia, dies ist kein Traum. Dies geschieht wirklich.
         

         Sie stieß den Fensterladen auf, mit der Kälte drang der Geruch von Verbranntem in die Kammer. Der nahe gelegene Marktplatz
            war vom Aufschrei aus hundert Kehlen erfüllt und flackerte im Licht von hundert Pechfackeln. Vom Breslauer Tor her waren Schüsse
            zu hören. Einige angrenzende Häuser standen bereits in Flammen, ihr Widerschein kroch über den Himmel über dem Neuen Schloss.
            Die Fackeln kamen näher. Der Boden schien zu erbeben.
         

         »Was ist los?«, fragte eine der freiwilligen Helferinnen mit zitternder Stimme. »Brennt es?«

         Das Gebäude erzitterte plötzlich, dann war das Krachen und Bersten von aufgebrochenen Toren zu hören, wilde Schreie und Schüsse.
            Waffenklirren.
         

         Die Freiwilligen und die Nonnen begannen zu schreien. Nur das nicht, dachte Elencia. Nicht so wie damals in Wartha. Nicht
            schreien, nicht wimmern, sich nicht mit dem Kopf zwischen den Knien in eine Ecke kauern. Sich nicht aus Angst bepissen, wie damals. Weglaufen. Das eigene Leben retten. Mein Gott, wo ist Frau Dorothea?
         

         Wieder das Bersten von Türen. Fußstampfen. Das Klirren von Eisen. Schreie.

         »Tod den Häretikern! Schlagt zu, wer an Gott glaubt! Schlagt zu!«

         In einer Ecke des Ganges verborgen, sah Elencia, wie Soldaten und bewaffneter Pöbel ins Spital eindrangen, sie sah hervorquellende
            Augen, verschwitzte, rote Gesichter und in mörderischem Wahn gebleckte Zähne. Für einen Moment hielt sie sich mit beiden Händen
            die Ohren zu, um die makaberen Schreie der Sterbenden nicht mehr zu hören. Sie kniff die Augen zu, um das Blut nicht zu sehen,
            das in einer dicken Welle über die Stufen schwappte.
         

         »Schlagt sie! Schlachtet sie ab! Schlachtet sie ab!«

         Der Mob rannte lärmend an ihr vorbei, sie roch den Gestank von Schweiß und Alkohol. Die Nonnen im Dormitorium stießen dünne
            Schreie aus. Elencia stürzte zur Tür, die zum Waschhaus führte. Vom Spital her drangen immer noch die markerschütternden Schreie
            der Sterbenden. Und die wilden Rufe ihrer Mörder. Sie hörte das Scharren von Schuhen, Fackeln erhellten das Dunkel des Waschhauses.
         

         »Ein Nönnlein! Eine Schwester!«

         »Eine Hussitenhure! Schnappt sie euch, Jungs!«

         Sie ergriffen sie, schleuderten sie zu Boden, stießen die sich Wehrende zwischen die Waschzuber, würgten sie und warfen ihr
            ein schweres, nasses Laken über den Kopf. Sie schrie, aus Ekel vor ihrem Gestank und dem scharfen Geruch der Lauge würgend.
            Sie hörte ihr schepperndes Lachen, als sie ihr das Kleid aufrissen und zerfetzten. Als Knie ihr die Schenkel auseinanderdrückten.
         

         »He! Was ist hier los? Aufhören! Aber sofort!«

         Sie kam wieder frei und riss sich das Laken vom Kopf herunter. In der Tür zum Waschhaus stand ein Mönch. Ein Dominikaner.
            In der Hand hielt er eine Fackel, über dem Habit trug er einen Halbpanzer, am Gürtel ein Schwert. Die Angreifer ließen die Köpfe hängen und murrten.
         

         »Ihr sucht hier euer Vergnügen«, knurrte der Mönch. »Und da drüben machen sich eure Brüder über die Feinde des Glaubens her!
            Hört ihr? Dort, dort ist heute der Platz für gute Christen! Dort erwartet euch Gottes Werk! Los weiter, fort hier!«
         

         Die Angreifer gingen hinaus, die Köpfe gesenkt, murrend und mit den Sohlen über den Boden schurrend. Der Dominikaner steckte
            die Fackel in eine Halterung und trat näher. Elencia versuchte mit zitternden Händen ihr zerrissenes, bis über die Hüften
            hinaufgeglittenes Kleid hinunterzuzerren. Tränen rannen ihr über die Wangen, ihre Lippen zitterten vor verhaltenem Weinen.
            Der Mönch beugte sich über sie, reichte ihr die Hand und half ihr aufzustehen. Dann schlug er ihr mit aller Kraft aufs Ohr.
            Das Waschhaus drehte sich vor den Augen des Mädchens, der Fußboden lief ihr unter den Füßen davon. Sie fiel wieder hin; noch
            bevor sie wieder ganz bei sich war, kniete der Mönch auch schon über ihr. Sie schrie, bäumte sich auf und schlug um sich.
            Er schlug ihr derb ins Gesicht, packte ihr Kleid über der Brust und zerriss es mit einer heftigen Bewegung.
         

         »Häretische Hündin, du . . .«, stieß er hervor. »Ich werde dich schon bekehren . . .«
         

         Weiter kam er nicht. Reynevan riss ihm den Kopf nach hinten und schnitt ihm mit einem Messer die Kehle durch.

          

         Sie rannten die Stufen hinauf in die frostige Nacht, in die rot erhellte Dunkelheit, die immer noch von Geschrei und Kampfeslärm
            erfüllt war. Elencia rutschte auf den vereisten Stufen aus und wäre gestürzt, hätte Reynevans Arm sie nicht gehalten. Sie
            blickte auf, in sein Gesicht, sah ihn unter Tränen an, immer noch halb ohnmächtig, immer noch nicht ganz sicher, ob sie nicht
            doch träumte. Die Füße gaben unter ihr nach, sie knickte ein. Er bemerkte es.
         

         »Wir müssen fliehen«, stieß er hervor. »Wir müssen . . .«
         

         Er fasste sie um die Taille und zog sie hinter ein Mauerstück ins Halbdunkel. Gerade noch rechtzeitig. Durch das Gässchen
            rannte ein halb nackter, blutüberströmter Mann, hinter ihm, brüllend und schreiend, jagte der Mob her.
         

         »Wir müssen fliehen«, wiederholte Reynevan. »Oder uns irgendwo verstecken . . .«
         

         »Ich . . .«, sie kämpfte gegen ihre Atemlosigkeit und das Zittern der Lippen an. »Du . . . Rette mich . . .«
         

         »Ich werde dich retten.«

         Plötzlich fanden sie sich auf dem Markt wieder, am Pranger, inmitten einer wild gewordenen Menge. Elencia schaute nach oben,
            geradewegs ins Antlitz des Todes. Ihr Schreckensruf erstarb ihr in der Kehle. Dies ist nur eine Skulptur, beruhigte sie sich
            selbst zitternd. Nur eine Skulptur. Das im Tympanon am Westeingang des Rathauses in Stein gehauene Skelett des Todes, der
            die Zähne bleckt und mit der Sense droht. Dies ist nur eine Skulptur . . . 

         Aus den Fenstern des brennenden Rathauses wurde geschossen. Gewehre bellten, zischend flogen die Bolzen aus den Armbrüsten.
            Das sind die Böhmen, die leichter verwundet sind, rief sich Elencia mit überraschender Klarheit ins Gedächtnis, die Leichtverwundeten
            und die Rekonvaleszenten hatte man im Rathaus einquartiert. Sie hatten sich nicht entwaffnen lassen . . . 

         Sie ging schwankend, ohne zu wissen, wohin. Reynevan hielt sie fest, kraftvoll umklammerte er ihre Schulter.

         »Lass uns hier stehen bleiben«, zischte er. »Wir bleiben ganz ruhig stehen. So entgehen wir der Aufmerksamkeit . . . Sie reagieren auf Bewegung. Und auf den Geruch von Angst. Wenn wir uns nicht bewegen, bemerken sie uns gar nicht . . .«
         

         So standen sie. Reglos. Wie Statuen. Inmitten des Höllentreibens.

         Das Rathaus fiel, die Verteidigungsstellung wurde durchbrochen, eine Horde von Angreifern stürzte mit Gebrüll hinein. Unter
            unmenschlichem Geheul begannen sie, Menschen aus den Fenstern aufs Pflaster zu stürzen, direkt vor die dort wartenden Keulen und Äxte. Ein gutes Dutzend, lebendig oder
            halb tot herausgezerrt, wurde mit den Spitzen der Piken an die Mauer gespießt. Sterbende wurden zertrampelt, in Stücke gerissen.
            Blut rann in Strömen und schäumte in den Rinnsteinen.
         

         Durch die Brände war es taghell geworden. Das Rathaus stand in Flammen, der tanzende Tod im Tympanon belebte sich im flackernden
            Schein, bleckte die Zähne, klapperte mit dem Kiefer und schwenkte die Sense. Die Häuser an der Ostseite des Marktes brannten,
            die Tuchlauben brannten, Feuer verzehrte die Werkstätten der wallonischen Weber und die reichen Kramerläden an der Mariengasse.
            Flammen tanzten an der Fassade und auf dem Dach des St.-Blasius-Spitals, Feuer fraß sich durch Balken und Dachfirste. Vor
            dem Spital türmte sich ein ganzer Haufen von Leichen, auf den immer neue Körper geworfen wurden. Blutende. Verstümmelte, bis
            zur Unkenntlichkeit Massakrierte. Leichen wurden an Stricken, die man ihnen um den Hals oder um die Gliedmaßen gebunden hatte,
            über den Markt geschleift. Sie wurden zu den Brunnen gezerrt. Die Brunnen waren schon übervoll. Beine ragten heraus. Und Hände.
            Mit ausgestreckten Fingern, erhoben, als erflehten sie Rache für das Verbrechen.
         

         »Und wenn . . .«, sagte Elencia ein ums andere Mal, nur mit Mühe die starren Lippen bewegend, »und wenn ich auch wanderte im Tal der Schatten
            und des Todes, so fürchte ich doch kein Unglück. Denn du bist bei mir.«
         

         Immer noch drückte sie Reynevans Hand, sie spürte, wie sich seine Hand zur Faust schloss. Sie sah in sein Gesicht. Und wandte
            rasch den Blick ab.
         

         Der tollwütige und mordlüsterne Mob tanzte und sang, hüpfte umher und hieb mit spitzenbewehrten Spießen auf die Köpfe ein.
            Köpfe wurden über das Pflaster gestoßen, man warf sie einander wie Bälle zu. Man häufte sie wie eine Gabe, wie ein Opfer,
            vor einer Schar Berittener auf dem Marktplatz auf. Die Pferde, die das Blut witterten, schnaubten, stampften auf und klapperten mit den Hufeisen.
         

         »Du wirst mir die Absolution erteilen müssen, Bischof«, sagte einer der Reiter düster, ein langhaariger Mann in einem gold-
            und silberbestickten Mantel. »Mit meinem Herzogsehrenwort habe ich diesen Böhmen Sicherheit gelobt. Ihnen Asyl versprochen.
            Geschworen . . .«
         

         »Lieber Herzog Ludwig, mein junger Anverwandter«, Bischof Konrad von Breslau reckte sich im Sattel und stützte sich auf den
            Sattelknopf, »ich erteile dir die Absolution, wann immer du willst. Und sooft du willst. Obwohl du in meinen Augen sine peccato bist und gleichermaßen in Gottes Augen unfehlbar. Ein Schwur, den man einem Häretiker geleistet hat, ist ungültig und verpflichtet
            zu nichts. Wir wirken hier zum Ruhme Gottes, ad maiorem Dei gloriam. Diese guten Katholiken, Soldaten Christi, verleihen dort ihrer Liebe zu Gott Ausdruck, sieh doch nur. Diese Liebe zeigt sich
            stets durch den Hass auf alles, was Gott zuwider ist und was er verabscheut. Der Tod eines Häretikers ist der Ruhm eines Christen.
            Der Tod eines Häretikers nützt Christus. Und für den Ketzer selbst bedeutet die Hinrichtung seines Körpers die Rettung seiner
            Seele.«
         

         »Aber glaube nur nicht«, fügte er hinzu, als er sah, dass seine Worte auf Ludwig von Ohlau keinen besonders großen Eindruck
            machten, »dass ich mich ihrer nicht erbarme. Ich erbarme mich ihrer. Und segne sie in der Stunde ihres Todes. Herr, gib ihnen
            ewige Ruh. Et lux perpetua luceat eis.« 

         Ein weiterer blutüberströmter Kopf rollte vor die Füße des herzoglichen Pferdes. Das Pferd scheute, schüttelte den Kopf und
            stampfte mit den Beinen.
         

         Ludwig zerrte am Zügel.

         Der Mob heulte, brüllte, schrie und durchkämmte die Häuser auf der Suche nach immer weniger werdenden Überlebenden. Immer
            noch hallten in den Gassen die Schreie der Sterbenden wider. Das Feuer prasselte. Unaufhörlich wimmerte das Erz der Glocken.
         

         Die Skulptur des Todes im Tympanon des Rathauses lachte spöttisch und schwang die Sense.
         

         Elencia weinte.

          

         Reynevan hatte seine Erzählung beendet. Jan Královec, der Hetman der Waisen, blickte, an die Bombarde gelehnt, nach Striegau
            hinüber; in der hereinbrechenden Dämmerung wirkte er dunkel und gefährlich, wie ein sich anschleichendes wildes Tier. Lange
            blickte er so. Dann wandte er sich plötzlich um.
         

         »Wir ziehen weg von hier«, bemerkte er wie beiläufig. »Es ist genug. Wir ziehen ab. Wir gehen nach Hause.«

          

         Der Morgen war neblig, für diese Jahreszeit war es sogar ziemlich warm. Die von einem Spähtrupp und einer Vorhut aus leichter
            Reiterei angeführte und von Rotten pavesentragender Reisiger flankierte Wagenkolonne zog, Striegau hinter sich lassend, nach
            Süden. Auf der Straße nach Schweidnitz. Nach Reichenbach, Frankenstein, Wartha, Glatz. Nach Homole. Nach Böhmen. Nach Hause.
         

         Die Achsen ächzten unter der Last der Ladung, die Räder schnitten tiefe Spurrillen in den tauenden Schnee. Peitschen knallten,
            Pferde wieherten, Ochsen brüllten. Die Fuhrleute fluchten. Über der Kolonne kreiste eine Schar von schwarzen Vögeln.
         

         In Striegau läuteten die Glocken.

         Es war der zwölfte Februar Anno Domini 1429, der Samstag vor dem ersten Fastensonntag, sabbato proximo ante dominicam Invocabit. 

          

         Die Hauptleute der Waisen beobachteten den Abzug von einem Hügel am Wege aus. Der aufkommende Wind riss an den Mänteln und
            zerrte an den Fahnen.
         

         Die Stimmung war nicht die beste. Brázda von Klinštejn war erkältet und nieste. Matĕj Salava spuckte aus. Der von Natur aus düstere Piotr der Pole wurde immer schwermütiger. Selbst der meist heitere Jan Kolda von Žampach brummte etwas in seinen
            Bart. Jan Královec schwieg niedergeschlagen vor sich hin.
         

         »Oh! Seht doch mal!« Salava deutete auf einen Reiter, der urplötzlich aufgetaucht war und über einen verschneiten Berghang
            nach Norden strebte. »Wer ist denn das? Doch nicht etwa der verwundete Deutsche? Hast du ihn freigelassen, Bruder Jan?«
         

         »Hab’ ich«, antwortete Královec unwillig. »Solch ein dürrer Kerl. Für den hätten sie kein Lösegeld gezahlt. Den soll doch
            gleich der Schlag treffen!«
         

         »Gott gibt’s, und der trifft ihn schon«, knurrte Piotr der Pole. »Der ist verwundet. Allein, ohne Hilfe, schleppt der sich
            nicht bis Breslau. Der kommt irgendwo in einer Schneewehe um.«
         

         »Der ist nicht allein und ohne Beistand«, erwiderte Jan Kolda und deutete auf den zweiten Reiter. »Ha! Das ist doch Reynevan
            auf seinem Trippler! Hast du ihm auch erlaubt, wegzureiten, Bruder?«
         

         »Ich hab’s ihm erlaubt. Ist der vielleicht kein freier Mann, oder was? Wir haben miteinander geredet. Der war hin- und hergerissen,
            ich hab’s gesehen, der trägt was mit sich rum. Schließlich hat er mir gesagt, dass er nach Breslau zurückmuss. Dann reite
            zurück, hab’ ich gesagt. Nichts weiter.«
         

         »Na, dann soll ’s Herrgöttl ihn in seine Obhut nehmen«, schloss Brázda und nieste. »Reiten wir, Brüder.«

         »Reiten wir.«

         Sie ritten den Hang hinab, holten mit einem kurzen Galopp die Kolonne ein und setzten sich an deren Spitze.

         »Ich würd’ gern wissen«, sagte Brázda zu dem neben ihm reitenden Jan Kolda, sein Pferd am Galoppieren haltend, »ich würd’
            gern wissen, was da so los ist, in der großen weiten Welt . . .«
         

         »Was ist denn jetzt schon wieder über dich gekommen?« Kolda wandte sich ihm zu. »Die Welt, die Welt. Was willst du denn von der Welt?«
         

         »Nichts«, gab Brázda zu. »Ich frag’ nur so aus Neugier.«

          

         Der Morgen war neblig, wenn auch für Februar ziemlich warm. Die ganze Nacht hatte Tauwetter geherrscht, und am Morgen hatte
            der Schnee zu schmelzen begonnen, die Abdrücke der Hufeisen und die von den Wagenrädern hinterlassenen Spurrinnen hatten sich
            eilends mit schwarzem Wasser gefüllt. Die Achsen und die Riemen der Zugstränge knarrten, die Pferde schnaubten, die Fuhrleute
            fluchten schläfrig. Die aus nahezu dreihundert Wagen bestehende Kolonne bewegte sich langsam vorwärts. Über der Kolonne lastete
            der schwere, drückende Geruch von Salzheringen.
         

         Sir John Fastolf wiegte sich schläfrig im Sattel. Die aufgeregte Stimme von Thomas Blackbourne, einem Ritter aus Kent, riss
            ihn aus dem Halbschlaf.
         

         »Was ist denn?«

         »De Lacy kommt zurück!«

         Reginald de Lacy, der Anführer der Vorhut, brachte vor ihnen sein Pferd so abrupt zum Stehen, dass sie wegen des Schlamms,
            der ihnen ins Gesicht spritzte, blinzeln mussten. In dem mit dem hellen Flaum der Jugend überzogenen Gesicht des jungen Ritters
            stand die Angst. Vermischt mit Aufregung.
         

         »Franzosen, Sir John!«, krähte er und zügelte sein Pferd. »Vor uns! Westlich und östlich von uns! Wir sind in der Falle! Eine
            große Streitmacht!«
         

         Wir sind hinüber, dachte Sir John Fastolf. Ich bin hinüber. Ich bin tot. Und dabei war es zum Greifen nah, so nah war es.
            Beinahe hätte es geklappt. Es hätte geklappt, wenn nicht . . . 

         Es hätte geklappt, dachte Thomas Blackbourne, wir hätten es geschafft, wenn du, John Fastolf, du widerlicher Saufbold, dich
            nicht in jeder Schenke am Wege bis zur Bewusstlosigkeit betrunken hättest. Wenn du, du schändliches Schwein, nicht in jedem
            Bordell der Umgebung herumgehurt hättest. Wäre das nicht gewesen, hätten diese Froschfresser nie von uns erfahren und wir wären schon längst bei den Unsrigen. Und nun sind wir
            hinüber . . . 

         »Wie viele . . .«, Sir John befreite mit einem Räuspern seine Kehle, »wie viele sind es? Und wer? Hast du ihre Feldzeichen gesehen?«
         

         »Es werden . . .«, Reginald de Lacy wurde verlegen, schämte sich, dass er davongeprescht war, ohne sich die Feldzeichen der Franzosen genauer
            anzusehen, »etwa an die zweitausend werden es sein . . . Von Orléans, das ist gewiss der Bastard . . . Oder La Hire . . .«
         

         Blackbourne fluchte. Sir John seufzte insgeheim. Er blickte auf sein eigenes Heer. Auf hundert Panzerreiter. Hundert Reisige.
            Vierhundert walisische Bogenschützen. Auf die Fuhrleute und Wagenknechte. Und auf dreihundert Wagen. Dreihundert stinkende
            Wagen, angefüllt mit stinkenden Fässern voll stinkenden Salzheringen, in Paris gekauft und als Fastenspeise für das belagerte
            Orléans bestimmt, für die achttausend Mann starke Armee des Earl of Suffolk. Heringe, dachte Sir John resigniert. Ich werde
            wegen Heringen aus dem Leben scheiden. Ich sterbe auf einem Haufen von Heringen. Mein Grab werden Heringe sein, ein Hering
            mein Grabstein. By God! Ganz London platzt vor Lachen.
         

         Dreihundert Wagen mit Heringen. Dreihundert Wagen. Wagen.

         »Pferde ausspannen!«, brüllte Sir John Fastolf wie ein Stier und stand in den Steigbügeln. »Die Wagen in einem Rechteck aufstellen!
            Deichseln und Räder aneinanderbinden! Bögen an alle ausgeben!«
         

         Jetzt ist er verrückt geworden, dachte Thomas Blackbourne. Oder noch nicht wieder nüchtern. Aber er rannte, um die Befehle
            auszuführen.
         

         Nun werden wir uns gleich davon überzeugen, was davon wahr ist, dachte Sir John, während er zusah, wie sich seine Armee in
            Bewegung setzte und aus den Wagen eine Schanze bildete. Davon, was sie über die Böhmen erzählt haben, über diese Hussites, dort irgendwo in Osteuropa oder Kleinasien . . . Von ihren triumphalen Siegen, von den vernichtenden Niederlagen, die sie den Sachsen und den Bayern zugefügt haben . . . Von ihrem berühmten Anführer, wie hieß der doch gleich . . . Goddamned . . . Sheeshka?
         

         Es war der zwölfte Februar Anno Domini 1429, der Samstag vor dem ersten Fastensonntag. Die Sonne blitzte hervor und zerstreute
            den niedrig hängenden Nebel. Die Heringe, schien’s, stanken noch stärker als zuvor. Von Osten her, vom Städtchen Rouvray,
            erklang, immer lauter werdend, das Trommeln von Hufen.
         

         »Bögen in die Fäuste!«, donnerte Thomas Blackbourne und zog sein Schwert. »They’re coming!« 

         Weder Blackbourne noch Sir John Fastolf hatten auch nur die geringste Ahnung davon, dass sie aus reinem Zufall noch am Leben
            waren, dass lediglich ein glücklicher Umstand sie gerettet hatte. Wäre dieser nicht gewesen, hätten sie das Morgenlicht nicht
            mehr erblickt. Jean Dunois, der Bastard von Orléans, hatte schon vor ein paar Tagen von diesem Heringstransport erfahren.
            Seine eineinhalbtausend Mann zählende Reiterei von Orléans und mit ihr La Hire, Xantrailles und der Schotte John Stuart warteten
            in einem Hinterhalt bei Rouvray, um kurz vor Tagesanbruch die englische Kolonne zu überfallen und zu vernichten. Obwohl man
            ihm eindringlich davon abgeraten hatte, stützte Dunois sein Vorgehen auf den vor Rouvray liegenden Grafen Clermont. Dieser
            sollte als Erster angreifen. Clermont war ein hübscher Jüngling, schön wie ein Mädchen. Er umgab sich stets mit anderen hübschen
            Jünglingen. Vom Krieg hatte er keine Ahnung. Aber er war ein Cousin König Karls VII., und man musste mit ihm rechnen.
         

         Das Jüngelchen Clermont, wie La Hire ihn nannte, hatte natürlich auf der ganzen Linie versagt. Er hatte den richtigen Augenblick
            versäumt und den Überraschungseffekt verpatzt. Er hatte den Befehl zum Angriff nicht gegeben, denn er war beschäftigt. Er frühstückte. Nach dem Frühstück wurde sein Haar mit Pomade eingerieben und frisiert. Während des Frisierens lächelte der
            Graf einem der ihm Gesellschaft leistenden Jünglinge zu, schickte ihm Küsschen und klimperte mit den Wimpern. Dunois’ Boten
            ignorierte der Graf. Die Engländer hatte er vergessen. Er hatte wichtigere Dinge und Pläne.
         

         In dem Wirrwarr und heillosen Durcheinander, als klar wurde, dass der richtige Moment verpasst worden war und man die Engländer
            nicht mehr überraschen konnte, als Dunois fluchte und La Hire und Xantrailles tatenlos herumstanden, hielt es John Stuart
            nicht mehr aus. Mit seinen schottischen Rittern ging er eigenmächtig zum Angriff gegen die englischen Wagen über. Hinter ihnen
            stürmte ein Teil der ungeduldig gewordenen Franzosen in den Kampf.
         

         »Zielt!«, schrie Dikkon Wilby, der Anführer der Bogenschützen, als er den heranstürmenden gepanzerten Keil erblickte, »zielt!
            Remember Agincourt!« 

         Ächzend spannten die Bogenschützen ihre Langbögen. Die gespannten Sehnen knarrten. Sir John Fastolf nahm seinen Helm ab, sein
            feuerrotes Haar glänzte wie eine Standarte.
         

         »Jetzt!«, brüllte er wie ein Auerochse. »Fuck them good, lads! Fuck the buggers!« 

         Drei Salven genügten, drei Pfeilhagel, um die Schotten aufzureiben. Bis zu den Wagen gelangten nur einige wenige, und auch
            nur, um dort den Tod zu finden. Speere und Spieße durchbohrten sie, Hellebarden und Streitäxte zerstückelten sie. Die Schreie
            der Sterbenden stiegen in den Winterhimmel empor.
         

         De Lacy und Blackbourne hatten zwar kaum etwas von den Hussiten gehört, begriffen aber im Nu, was zu tun war. An der Spitze
            ihrer hundert Mann umfassenden Reiterei sprengten sie hinter den Wagen zum Gegenangriff und zur Verfolgung hervor. Sie waren
            den Schotten auf den Fersen und hieben so um sich, dass das Echo auf der Ebene davon widerhallte. Die Waliser auf den Wagen schrien triumphierend, stießen Lästerungen aus und zeigten den Fliehenden zwei erhobene Finger.
         

         Die Heringe stanken.

         Ich danke dir, Herr. Sir John Fastolf hob die Augen zum Himmel. Dank euch, ihr Wagen. Ruhm euch, ihr tapferen asiatischen
            Böhmen, Ruhm dir, Anführer Sheeshka, wenn auch dein Name heidnisch klingt, dein Kriegsgeschick ist wahrhaft groß. I’ll be damned, Ruhm auch mir, Sir John Fastolf. Schade, dass Bardolph und Pistol das nicht sehen konnten, meinen Jahrhundertsieg. Ha, diese
            Schlacht vor Rouvray am Samstag vor dem ersten Fastensonntag Anno Domini 1429 wird für immer als die Heringsschlacht berühmt
            sein. Und über mich . . . 

         Theaterstücke wird man schreiben über mich.

      

   
      
         

         
            Zweites Kapitel
            

            in dem Reynevan in Breslau eine Verschwörung anzettelt. Aus Mängeln, sowohl in der Theorie wie auch in der Praxis der Verschwörung,
                  führen anfängliche Erfolge zu einer Intrige, und zwar zu keiner geringen. 

         

         Pater Felician, in der Welt vormals Hans Gwisdek, genannt die Laus, zurzeit Dechant an zwei Breslauer Gotteshäusern, weilte
            möglichst regelmäßig, etwa einmal im Monat, für gewöhnlich dienstags, in der wallonischen Siedlung um die St.-Mauritius-Kirche.
            Gründe dafür gab es mehrere. Zum einen waren die Wallonen dafür bekannt, dass sie schändliche schwarze Magie ausübten, und
            wenn man ihren Behausungen zu nahe kam, konnte es durchaus geschehen, dass man Gefahr lief, sich deren Wirkung auszusetzen.
            Für Fremde, die ungebeten oder in feindlicher Absicht des Weges kamen, war der vicus sancti Mauritii gefährlich, und die Eindringlinge hatten mit Konsequenzen zu rechnen – bis hin zum spurlosen Verschwinden. Eindringlinge,
            besonders Spione und Spitzel, trieben sich daher nicht in der wallonischen Siedlung herum. Und das kam Pater Felician sehr
            zupass.
         

         Die beiden anderen Gründe für den Aufenthalt des zweifachen Dechanten bei den Wallonen hatten ebenfalls mit der Magie zu tun.
            Auch untereinander. Pater Felician litt an Hämorrhoiden. Sein Leiden zeigte sich nicht nur durch blutigen Stuhl und unerträgliches,
            höllisches Brennen am Hintern, sondern zugleich auch durch eine erhebliche Schädigung seiner Manneskraft. Die Wallonen – genauer
            gesagt, die wallonischen Huren im Hurenhaus »Zur roten Mühle« – setzten, um Pater Felicians Beschwerden zu lindern, auf magische
            Heilmittel. Von magischem wallonischem Weihrauch umschwenkt, mit einem Klistier aus magischem wallonischem Balsam und mit einem magischen
            wallonischen Kataplasma behandelt, erreichte Pater Felician, um es klar und deutlich zu sagen, eine Steife, die es ihm immerhin
            mehr oder weniger ermöglichte, zu kopulieren. Die Huren in den städtischen Hurenhäusern verschwendeten keinen Gedanken an
            etwaige Heilmittel, sie jagten den Geistlichen einfach davon, lachten ihn aus und kümmerten sich einen Dreck um seine Schmerzen
            und seinen Kummer. Pater Felician wanderte also aus der Stadt hinaus. Zu den Walloninnen.
         

         Ein ernst zu nehmendes Hindernis für seine Ausflüge nach St. Mauritius war die Tatsache, dass er die Stadt verlassen musste,
            dazu noch heimlich, also nach Einbruch der Dunkelheit und nach dem ignitegium. Pater Felician hatte so seine Methoden, um insgeheim zu verschwinden und ebenso insgeheim zurückzukehren. Das Hauptproblem
            war die Entfernung von drei Stadien, die es zurückzulegen galt. Unter den nachts durch die Vorstädte schleichenden Beutelschneidern
            gab es auch welche, die der schlimme Leumund der Wallonen und die Fama von ihren schrecklichen Zauberkünsten nicht abschreckten.
            Auf seinen üblichen Ausflügen zur »Roten Mühle« zwängte Pater Felician sich daher in ein Kettenhemd, hängte sich ein Schwert
            um und nahm eine geladene Handfeuerwaffe mit, unterm Gehen hütete er sorgfältig die brennende Lunte, die er in seiner Kutte
            verbarg, und betete dabei laut auf Latein, übrigens ohne dieses zu beherrschen. Dass ihm bisher noch kein Unheil zugestoßen
            war, schrieb Pater Felician ebenjenen Gebeten zu. Und er hatte recht damit. Selbst die kühnsten Räuber, die weder Gesetz noch
            Gott fürchteten, nahmen beim Anblick dieser herannahenden kapuzenbedeckten, eisenklirrenden Missgeburt, die unter dem Mantel
            ein teuflisches Licht barg und zu allem Übel auch noch irgendwelche unverständlichen Scheußlichkeiten hervorstotterte, die
            Beine in die Hand.
         

         Diesmal, als er die »Rote Mühle« und den wallonischen vicus um Mitternacht verlassen hatte, schlurfte Pater Felician an den geflochtenen Zäunen entlang, murmelte eine Litanei und blies
            von Zeit zu Zeit in die Lunte, damit sie nicht ausging. Es war Vollmond, und die Wiesen weiß vom Schnee, es war also hell
            genug, dass man munter ausschreiten konnte, ohne Angst, in ein Loch oder eine Kloake zu fallen, was Pater Felician im Herbst
            des letzten Jahres passiert war. Auch das Risiko, auf Räuber oder anderes Gesindel zu stoßen, war geringer, denn diese gingen
            in solch hellen Nächten für gewöhnlich nicht ihrem Geschäft nach. Pater Felician marschierte also immer kecker und schneller
            dahin und summte, statt zu beten, die Melodie eines recht weltlichen Liedchens.
         

         Lautes Hundegebell kündigte die Nähe der Mühlen und der Mühlengärten an der Ohle an, was bedeutete, dass ihn von der unmittelbar
            in die Stadt führenden Brücke nur noch ganze hundert Schritte trennten. Er ging über den Damm zwischen den Mühlen- und Fischteichen,
            verlangsamte seine Schritte, weil es zwischen den Schuppen und Scheunen immer dunkler wurde. Aber er konnte schon den im Mondlicht
            schimmernden Fluss sehen und seufzte erleichtert auf. Und ging schneller. Reisig raschelte, im Dunkel vor der Scheune tauchte
            ein Schatten auf, eine undeutliche Gestalt. Pater Felicians Herz machte einen Satz und blieb dann fast stehen. Dennoch klemmte
            sich der Altardiener das Schießrohr unter den Arm und legte die glimmende Lunte an. Dunkelheit und mangelnde Kenntnisse bewirkten
            jedoch, dass er sie an seinen eigenen Daumen hielt.
         

         Er heulte wie ein Wolf, hoppelte wie ein Hase und ließ das Gewehr fallen. Zum Schwert zu greifen, gelang ihm nicht mehr. Er
            erhielt einen Schlag auf den Kopf und rollte in eine Schneewehe. Als man ihn verschnürt durch den Schnee zerrte, war er betäubt
            und kraftlos, aber bei Bewusstsein. Er fiel erst etwas später in Ohnmacht. Vor Schreck.
         

         Reynevan hatte nicht den geringsten Grund, sich in letzter Zeit über ein Übermaß an Glück und glücklichen Ereignissen beschweren
            zu müssen. Zumindest in dieser Hinsicht wurde er vom Schicksal nicht verwöhnt. Im Gegenteil. Seit Dezember letzten Jahres
            hatte Reynevan entschieden mehr Anlass zu Sorge und Kummer als zu Fröhlichkeit und überschwänglicher Heiterkeit. Mit umso
            größerer Freude begrüßte er daher die Veränderung. Jetzt fing es an, besser zu werden. Das Glück hatte sich plötzlich dazu
            entschieden, ihn zu begünstigen, die Ereignisse begannen, sich auf erfreuliche Weise aneinanderzureihen. Eine sinnvolle Hoffnung
            keimte auf, die Aussichten erschienen in strahlendem Licht, und die Zukunft, sowohl seine wie auch Juttas, leuchtete in lebhafteren,
            dem Auge wohltuenderen Farben. Die deprimierend nackten und hässlichen Bäume an der Breslauer Straße bedeckte, so schien es,
            frisches, grünes Laub, und das Schwemmland, so schien es, bedeckte sich mit duftenden Blüten, selbst das Krächzen der die
            Erdkrume hackenden Krähen verwandelte sich in den süßen Gesang der Singvögel. Kurz, man hätte meinen können, der Lenz wäre
            gekommen.
         

         Die erste Schwalbe jener berauschenden Veränderung war Wilkosch Lindenau gewesen, jener verwundete Breslauer Soldat, den er
            mit großer Mühe nach Hause gebracht hatte. Der Grund für diese Mühe war natürlich die Verwundung. Die Wunde, obwohl sie versorgt
            wurde, eiterte, der Soldat glühte vor Fieber und zitterte vor Schüttelfrost, wäre Reynevans Hilfe nicht gewesen, er hätte
            sich nicht im Sattel halten können. Wären nicht die Arzneien und die Beschwörungen gewesen, mit denen Reynevan die Entzündung
            gestoppt und den Eiterherd bekämpft hatte, dann hätte Wilkosch Lindenau wohl kaum eine Chance gehabt, die Mauern seiner Vaterstadt
            und die sie überragenden Helme der Türme von St. Elisabeth, Maria Magdalena, Adalbert und der anderen Kirchen wiederzusehen.
            Er hätte wohl kaum eine Chance gehabt, sich darüber freuen zu können, dass das Schweidnitzer Tor schon ganz in der Nähe war. Und er hätte nicht erleichtert aufatmen können.
         

         »Wir sind zu Hause.« Wilkosch Lindenau atmete erleichtert auf. »Das verdanke ich dir, Reynevan. Wenn du nicht gewesen wärst
            . . .«
         

         »Nicht der Rede wert.«

         »Doch«, widersprach der Soldat energisch. »Ohne dich wäre ich nicht hierhergekommen. Ich schulde dir . . .«
         

         Er unterbrach sich und blickte auf die Fronleichnamskirche, deren Kirchenglöcklein gerade erklang.

         »Dass sie dich verdammt haben, ist das eine«, sagte er. »Möge Gott dir deine Sünden vergeben. Aber dank deiner Hilfe lebe
            ich, und dafür schulde ich dir etwas. Und was ich dir schulde, das zahle ich dir zurück. Weißt du, ich habe dich ein wenig
            beschwindelt. Dich und deine Hussiten. Wenn sie die Wahrheit erfahren hätten, hätten sie mich nicht freigelassen, oder ich
            hätte für meine Freiheit teuer bezahlt. Lindenau ist ein adeliger Name, ich trage ihn dem Geschlecht und meinem Vater zu Ehren.
            Aber mein Vater starb, als ich noch ein kleines Kind war, und meine Mutter hat sich wieder verheiratet. Daher ist der einzige
            Vater, den ich wirklich je hatte und kannte, Herr Bartholomäus Eisenreich. Sagt dir das etwas?«
         

         Reynevan nickte, der Name eines der reichsten Breslauer Patrizier sagte ihm einiges. Wilkosch Lindenau beugte sich im Sattel
            vor und spie Blut in den Schnee.
         

         »Einem Verbrecher, einem Hussiten oder einem Feind hätte ich nichts davon gesagt«, fuhr er, sich die Lippen abwischend, fort.
            »Aber du kommst nicht als Feind nach Breslau. Dich führt eine private und ganz persönliche Sache hierher, das merke ich. Also
            kann ich mich erkenntlich zeigen. Ich kann dich nicht mit unter mein Dach nehmen und dir keine Unterkunft bieten, denn du
            bist immer noch mit diesem Bann belegt . . . Aber helfen kann ich dir.«
         

         »Wirklich . . .«
         

         »Wenn man in Breslau etwas erreichen will«, der Soldat ließ ihn nicht ausreden, »muss man Geld haben. Ohne Geld bist du hier nichts. Aber wenn man Geld hat, kann man eine jede Sache
            erledigen, selbst die schwerste. Mit Gottes Hilfe wirst du auch deiner Sorgen ledig, Bruder. Denn du wirst Geld haben. Ich
            gebe es dir. Sei nicht beleidigt, wenn ich dir wie ein Eisenreich danke. Auf Kaufmannsart. Anders kann ich es nicht, weil
            . . .«
         

         »Ich weiß«, Reynevan lächelte, »weil ich verflucht bin.«

          

         Der zweite glückliche Umstand begegnete Reynevan kurz nach der Mittagsstunde. Er war nicht zusammen mit Lindenau in die Stadt
            geritten, er hegte die berechtigte Befürchtung, dass das sich nach dem bedrohten Süden öffnende Schweidnitzer Tor von der
            Stadtwache und anderen Einheiten streng kontrolliert wurde. Dem Lauf der Ohle folgend, gelangte er schließlich zum Nikolai-Tor,
            mischte sich dort unter die Bauern, die mit den unterschiedlichsten zum Verkauf bestimmten Waren und Gegenständen, hauptsächlich
            lebenden, in die Stadt zogen. Am Tor hatte er keine Schwierigkeiten, die Wächter waren größtenteils gelangweilt und faul,
            die wenigen tätigen richteten ihre gesamte Aufmerksamkeit darauf, Schmiergelder in Form von Hühnern, Gänsen oder Speckseiten
            zu kassieren. Kurz danach, als St. Nikolai zur Sexta läutete, hatte Reynevan bereits Tschepine hinter sich gelassen und strebte,
            sein Pferd am Zügel führend, in Richtung Innenstadt, zusammen mit anderen, die zu Fuß dorthin unterwegs waren. Kaum hatte
            er die Herrenstraße überquert, als das Glück ihm zulächelte. Von Kopf bis Fuß.
         

         »Reynevan? Bist du das?«

         Der ihn erkannt hatte, war ein junger Mann in einem schwarzen Mantel und mit einer Filzkappe in derselben Farbe. Breitschultrig
            und vom Wetter gegerbt wie ein Bauernknecht und genauso breit lächelnd. Unter den Armen trug er große Packen.
         

         »Achilles . . .«, Reynevan bezwang sich, obwohl so plötzlich angesprochen zu werden ihm fast den Atem raubte, »Achilles Czibulka!«
         

         »Reynevan.« Der Jüngling, der wie ein Knecht aussah, blickte um sich. Das Lächeln verschwand aus seinem gebräunten Gesicht.
            »Reynevan von Bielau. In Breslau, einen Mützenwurf vom Ring entfernt. Wer würde annehmen . . . Bleiben wir hier nicht stehen, die Pest auch, wo uns alle angaffen können. Komm mit zu mir in die Apotheke. Das ist nicht
            weit. Hier, halt mal, du kannst mir tragen helfen . . . Vorsicht!«
         

         »Was ist denn da drin?«

         »Büchsen. Mit Balsam.«

          

         Die Apotheke war in der Tat nicht weit entfernt, sie befand sich in der Herrenstraße, nahe beim Salzplatz. Das Schild, das
            über dem Eingang hing, zeigte etwas, das wie eine verschrumpelte Möhre aussah, die daruntergemalte Aufschrift »Mandragora«
            belehrte einen indes eines Besseren. Alles in allem war das Schild wenig beeindruckend und der kleine Laden wohl nicht allzu
            gut besucht. Damals, als sie noch häufigen und lebhaften Kontakt miteinander gepflegt hatten, hatte Achilles Czibulka weder
            ein Schild noch einen Laden besessen. Er war bei Herrn Zacharias Voigt, dem Inhaber der renommierten Apotheke »Zum goldenen
            Apfel«, beschäftigt gewesen. Wie es den Anschein hatte, ernährte ihn jetzt sein eigenes Geschäft.
         

         »Sie haben dich verflucht«, stellte Achilles Czibulka fest, während er die Büchsen auf die Ladentheke stellte. »Mit einem
            Bann haben sie dich belegt. Im Dom. Am Sonntag vor Fasten. Vor drei Wochen.«
         

         Reynevans Bekanntschaft mit Achilles Czibulka hatte im Jahre 1419 ihren Anfang genommen, kurz nachdem Reynevan aus Prag zurückgekehrt
            war, als er nach dem Fenstersturz und dem Ausbruch der Revolution sein Studium unterbrochen hatte. Czibulka war seinerzeit
            Gehilfe im »Goldenen Apfel« gewesen, ein hochspezialisierter Gehilfe. Er war unguentarius, also Spezialist für die Zubereitung von Salben. Fast alles, was Reynevan über Salben wusste, hatte er von Czibulka gelernt. Salben hatten auch schon Achilles’ Vater und Großvater gemischt,
            wobei diese beiden in Schweidnitz gewirkt hatten, Achilles war als Erster aus der Familie in Breslau ansässig geworden. Sich
            selbst bezeichnete er gerne als »reinrassigen, eingeborenen Schlesier« und tat dies mit einem derart hochfahrenden Stolz,
            dass man hätte meinen können, die Urahnen der Czibulkas hätten, mit Fellen bekleidet, schon lange bevor die Zivilisation in
            diese Gegend Einzug gehalten hatte, in einer Höhle am Zobten gehaust. Dieser Stolz auf die eigene Herkunft ging aber einher
            mit einer manchmal recht unerträglichen Verachtung für jene Völker, die Czibulka als »Zugereiste« bezeichnete – vor allem
            die Deutschen. Reynevan hatte sich oft genug über Czibulkas Ansichten entrüstet – heute jedoch erkannte er, dass ihm der Chauvinismus
            des Apothekers durchaus gelegen kam.
         

         »Diese verdammten Deutschen haben dich verflucht«, wiederholte Achilles Czibulka wütend. »Du hast doch wohl davon gehört?
            Ha, du musst davon gehört haben. Ganz Breslau hat von nichts anderem geredet. Wenn sie dich in der Stadt erkannt hätten . . .«
         

         »Es wäre gar nicht gut gewesen, wenn sie mich erkannt hätten.«

         »Oh, das wäre es nicht. Aber mach dir keine Sorgen, Reynevan, ich verstecke dich.«

         »Du gewährst einem Gebannten Zuflucht?«

         »Ich pfeife auf die deutschen Anathemata!«, brauste Achilles auf. »Wir, das heißt die schlesischen physici und pharmaceutici müssen zusammenhalten, weil wir einer Zunft angehören und eine schlesische Bruderschaft bilden. Einer für alle, alle für einen!
            Und alle contra Teutonicos, gegen die Deutschen. Das habe ich mir geschworen, nachdem diese Schweine Herrn Voigt zu Tode gemartert haben.«
         

         »Herr Voigt ist tot?«

         »Sie haben ihn zu Tode gequält, diese Hundesöhne. Wegen Zauberei und Teufelsbeschwörung. Da kann man doch nur laut lachen! Herr Zacharias hat zwar ein bisschen die ›Picatrix‹ und
            das ›Necronomicon‹, das ›Grand Grimoire‹ und den ›Arbatel‹ studiert, ein wenig Petrus von Abano, Cecco d’Ascoli und Michael
            Scotus gelesen . . . Aber Zauberei? Was wusste der denn schon von Zauberei? Da bin ja sogar ich besser! Da!«
         

         Achilles Czibulka jonglierte geschickt mit drei Büchsen, warf sie in die Luft, streckte die Arme aus und drehte Hände und
            Finger. Die Büchsen fingen von allein an zu kreisen und zu schwirren, immer schneller beschrieben sie Kreise und Ellipsen
            in der Luft. Der Apotheker besänftigte sie mit einer Handbewegung und setzte dann alle drei vorsichtig auf der Ladentheke
            ab.
         

         »Da!«, sagte er noch einmal »Magie! Levitation, Gravitation! Du selbst, Reynevan, betreibst Levitation, ich habe es gesehen,
            damals, als du damit Eindruck auf ein paar Fräulein machen wolltest. Jeder Zweite kennt doch den einen oder anderen Zauberspruch,
            trägt ein Amulett oder trinkt ein Elixier. Darf man deswegen Leute hinrichten oder sie auf dem Scheiterhaufen verbrennen?
            Darf man nicht. Deswegen pfeife ich auf ihre Bannflüche. Ich gewähre dir Unterschlupf. Hier über der Apotheke ist eine kleine
            Kammer, da kannst du wohnen. Lauf nicht in der Stadt herum, sonst erkennen sie dich, und dann wird’s schlimm.«
         

         »Nun verhält es sich aber so«, brummte Reynevan, »dass ich einige Orte aufsuchen muss . . .«
         

         »Ich rate dir davon ab.«

         »Ich muss. Du hast nicht zufällig einen Talisman, Achilles?«

         »Ich besitze ein paar. Was für einen brauchst du?«

         »Das Pantaleon.«

         »Ach!« Der unguentarius schlug sich an die Stirn. »So ist das also! Ha, tatsächlich, das ist die Lösung. Das besitze ich zwar nicht, aber ich weiß,
            wo man es kriegen kann. Das Ding ist nicht billig . . . Hast du Geld?«
         

         »Ich soll welches kriegen.«

         »Wenn nicht heute, dann morgen?«, erriet Achilles Czibulka. »Gut, ich leg’s dir aus, du gibst es mir später zurück. Dein Pantaleon sollst du haben. Und jetzt komm mit zum ›Mohrenkopf‹,
            da essen wir was, trinken einen Schluck. Du erzählst mir von deinen Abenteuern. Hier waren so viele Gerüchte im Umlauf, dass
            ich vor Neugier sterbe . . .«
         

          

         Und so hatte, noch bevor sich der Tag seinem Ende zuneigte, unser Glückspilz Reynevan in Breslau Aussicht auf Geld und einen
            Unterschlupf, zwei Dinge, ohne die kein Verschwörer auskommt. Er hatte auch einen Freund und Gefährten. Denn obwohl Reynevan
            die Erzählung von seinen Abenteuern stark gerafft und streng zensiert hatte, war Achilles Czibulka so beeindruckt, dass er,
            sobald Reynevan geendet hatte, sogleich seine umfassende Hilfe und Beteiligung bei allem, was Reynevan beabsichtigte und plante,
            erklärte.
         

         Was Reynevan betraf, so hoffte dieser sehr, dass seine Glückssträhne anhielt. Er brauchte sie sehr. Er musste mit Kanonikus
            Otto Beess Kontakt aufnehmen. Dies war riskant. Otto Beess konnte verfolgt werden und sein Haus unter Beobachtung stehen.
         

         Meine ganze Hoffnung, dachte der Glückspilz Reynevan, kurz bevor er glücklich und zufrieden in dem Kämmerlein über der Apotheke
            in seinem knarrenden Bett unter der muffig riechenden Federdecke einschlief, meine ganze Hoffnung ist das Glück, das mir in
            letzter Zeit so gewogen war.
         

         Und das Pantaleon.

          

         Als sich Reynevan das Amulett um den Hals legte und es aktivierte, riss Achilles Czibulka die Augen auf, öffnete den Mund
            und machte einen Schritt nach hinten.
         

         »Jesus Maria«, seufzte er. »Pfui, pfui! Was dieses verdammte Ding da aus einem Menschen machen kann . . . Gut, dass du dich nicht selbst siehst.«
         

         Das Amulett Pantaleon, eine Breslauer Spezialität, ein Originalprodukt der Breslauer Magie, war nur zu einem einzigen Zweck erdacht und entwickelt worden: Es sollte die Identität desjenigen verbergen, der es umhatte. Bewirken, dass sein Träger
            der allgemeinen Aufmerksamkeit entging. Dass man ihn nicht beachtete, dass die Blicke Aufgeschlossener an ihm abglitten und
            weder sein Äußeres noch seine Anwesenheit überhaupt registriert wurde. Benannt worden war das Amulett nach Pantaleon von Corbiel,
            einem Prälaten des Bischofs Nanker. Prälat Pantaleon war berühmt dafür, dass er so unglaublich unauffällig, so mausgrau und
            so verflixt unscheinbar aussah, dass ihn kaum jemand, auch der Bischof nicht, bemerkte und ihm Aufmerksamkeit schenkte.
         

         »Angeblich ist es nicht gut, das zu lange zu tragen«, meinte der unguentarius, »oder zu oft . . .«
         

         »Ich weiß. Ich werde es maßvoll anwenden und beim Tragen Pausen machen. Lass uns gehen.«

         Es war Donnerstag, Markttag, und auf dem Salzplatz herrschte ein einziges Gedränge, Durcheinander und Stimmengewirr. Nicht
            weniger unruhig ging es auf dem Ring zu, wo eine Hinrichtung für zusätzliches Interesse des Publikums sorgte. Reynevan und
            Czibulka erfuhren nicht, was man dort wem angetan hatte, denn sie gingen durch die Tuchlauben und gelangten anschließend über
            den Hühnermarkt auf die mit hölzernen Balken ausgelegt Schuhbrücke.
         

         Am Fenster von Kanonikus Otto Beess hing kein gelber Vorhang. Reynevan senkte sofort den Kopf und beschleunigte seinen Schritt.

         »Das neue Haus und das Kontor der Fugger«, warf er über die Schulter dem schnaufenden Czibulka zu, »weißt du, wo das ist?«

         »Das weiß doch jeder. Auf dem Neumarkt.«

         »Los, wir gehen. Dreh dich nicht um.«

          

         Das Pantaleon wirkte vorzüglich. Damit ihn der im Kontor tätige Handelsdiener überhaupt bemerkte, musste Reynevan seine Stimme
            heben und mit der Faust aufs Pult schlagen. Bis jedoch der herbeigerufene Faktor des Handelshauses der Fugger erschien, musste Reynevan warten. Aber es war ihm die Mühe wert,
            zu warten. Und nicht ungeduldig zu werden.
         

         Der Faktor der Fugger erinnerte von Gestalt und Gesicht eher an einen Priester als an einen Kaufmann.

         »Aber selbstverständlich, selbstverständlich.« Er lächelte freundlich, als er hörte, in welcher Angelegenheit der Kunde gekommen
            war.
         

         »Seine Hochwürden, Otto Beess, hat vor seiner Abreise in unserer Firma ein gewisses . . . Depositum hinterlegt. Für den edlen Herrn Reinmar von Hagenau. Ihr seid, wie ich verstehe, ebenjener Herr Reinmar?«
         

         »Genau.«

         »Aber Ihr seht nicht so aus.« Der Faktor lächelte noch liebenswürdiger, während er die Manschetten seines mit goldenen Fäden
            bestickten Samtwamses zurechtzupfte, eines Kleidungsstückes, das eher zu einem Fürsten als zu einem Kaufmann passte. »Ihr
            seht nicht so aus. Kanonikus Beess hat uns instruiert, er hat nicht versäumt, uns Reinmar von Hagenau genau zu beschreiben.
            Dieser Beschreibung entsprecht Ihr ganz und gar nicht. Ihr gestattet deshalb wohl . . .«
         

         Der Faktor griff in seine Brusttasche und holte eine an einem Riemchen hängende durchsichtige, bläuliche kleine Platte hervor.
            Er hielt sie sich vor das Auge und musterte dann Reynevan von oben bis unten. Reynevan seufzte. Er hätte es sich denken können.
            Für jeden Zauber gab es einen Gegenzauber, für jedes Amulett ein Contra-Amulett. Für das Pantaleon gab es das Visiovera. Das
            Periapt des wirklichen Sehens.
         

         »Alles klar«, sagte der Faktor und stopfte das Periapt wieder in die Brusttasche. »Wollt Ihr mir bitte folgen.«

         In dem Zimmer, das sie betraten, nahm eine große Landkarte die ganze Breite der Wand gegenüber dem flackernden Kamin ein.
            Eine Landkarte von Schlesien, Böhmen und der Lausitz. Reynevan genügte ein Blick, um zu erkennen, was die darauf eingezeichneten
            Linien, Pfeile und Kreise um die Städte herum bedeuteten. Unter anderem waren Schweidnitz und Striegau mit roten Kreisen versehen, und die nach Süden weisende Linie deckte
            sich mit dem Weg der nach Böhmen zurückkehrenden Waisen von Královec. Auch die Linien, die Böhmen mit der Lausitz – mit Zittau,
            Bautzen und Görlitz – verbanden, stachen ins Auge. Und ein dicker, sich windender, mit einem Pfeil am Ende versehener Strich,
            der tief ins Elbtal, nach Sachsen, Thüringen und Franken hineinragte.
         

         Der Faktor des Handelshauses der Fugger war sichtlich erfreut über Reynevans Interesse.

         »Jan Královec und seine Waisen«, er trat auf die Landkarte zu und zeigte darauf, »sind gestern, am sechzehnten Februar, mit
            Triumph in Hradec Králové empfangen worden. Nach siebzig Tagen Plünderung und Brand ist der Feldzug siegreich beendet worden.
            Diese Linie wird man also schon von der Karte entfernen können. Was die anderen Markierungen anbelangt . . . Vieles wird vom Ergebnis des Treffens in Luck in Wolhynien abhängen. Davon, wie sich Witold verhält. Vom diplomatischen Geschick
            des Andrea de Palatio, des päpstlichen Gesandten. Davon, ob es in Posen zu Verhandlungen zwischen Sigismund von Luxemburg
            und Prokop dem Kahlen kommt . . . Wie denkt Ihr darüber? Werden wir die roten Linien und Pfeile von der Karte entfernen können? Oder werden wir neue eintragen
            müssen? Was ist Eure Meinung dazu, Reinmar von Bielau?«
         

         Reynevan sah ihm in die Augen. Der Faktor lächelte. Das Einzige, was er von einem Kaufmann an sich hatte, war dieses Lächeln.
            Werbend. Vertrauenerweckend. Auffordernd, ihm Geld und Geschäfte anzuvertrauen. Und Geheimnisse mit ihm zu teilen.
         

         »Ich verstehe.« Wie beiläufig winkte er ab, die Hand mit vielen kostbaren Ringen geschmückt. »Es gibt Dinge, über die wir
            nicht sprechen . . . Vorläufig. Kommen wir also zur Sache.«
         

         Er öffnete einen kleinen Sekretär.

         »Kanonikus Beess«, sagte er und hob den Blick, »hat uns vor seiner Abreise mit seinem Vertrauen beehrt. Aus gutem Grund. Er wusste, dass bei den Fuggern ein Depositum wie auch ein
            Geheimnis gut aufgehoben ist. Nichts kann unser Handelshaus dazu zwingen, ein uns anvertrautes Geheimnis preiszugeben.«
         

         »Hier sind also die Depositen. Ein Brief von Otto Beess, versiegelt, das Siegel unversehrt. Hier sind die von Otto Beess hinterlegten
            hundert Gulden. Und weitere hundert, die ich Euch, der gestrigen Anordnung von Herrn Bartholomäus Eisenreich folgend, aushändigen
            soll . . . Wollt Ihr nachzählen?«
         

         »Ich vertraue Euch.«

         »Zu Recht, wenn ich das sagen darf. Und wenn ich Euch raten darf, beansprucht nicht die ganze Summe auf einmal.«

         »Danke für den Rat. Ich werde dennoch alles an mich nehmen. Jetzt und sofort. Ich habe nicht die Absicht, noch einmal wiederzukommen.
            Ich verabschiede mich. Denn wir werden uns wohl nicht wiedersehen.«
         

         Der Faktor der Fugger lächelte.

         »Wer kann das wissen, Herr Reinmar von Bielau? Wer kann das wissen?«

          

         Otto Beess’ Vertrauen in das Handelshaus der Fugger war keineswegs grenzenlos, den Brief des Kanonikus schützte nämlich nicht
            nur allein das Siegel. Sein Inhalt war so geschickt abgefasst, dass er einer unbeteiligten Person nicht viel sagte. Es gab
            in diesem Brief nichts, was einen Beweis hätte liefern oder in irgendeiner Form hätte genutzt werden können, um dem Absender
            zu schaden. Oder dem Empfänger. Selbst Reynevan, der ja den Kanonikus gut kannte, benötigte zur Entschlüsselung des Codes
            etwas Zeit.
         

         »Kennst du vielleicht in Breslau eine Schenke oder eine Wirtschaft«, fragte er, ohne den Kopf zu heben, »die einen Fisch im
            Namen trägt? Achilles?«
         

         »In Breslau gibt es Hunderte von Schenken.« Achilles Czibulka unterbrach sich beim Zählen der zu kleinen Stapeln aufgeschichteten
            Geldstücke. »Einen Fisch, sagst du? Lass mich mal nachdenken . . . Da ist die Schenke ›Zum Hecht‹ in der Groschengasse, der ›Blaue Karpfen‹ in der Neustadt . . . Den würde ich nicht empfehlen. Das Essen ist schlecht, und man kann ganz leicht eins auf die Nase kriegen . . . Na, und da ist dann noch das ›Goldfischlein‹ . . . Hinter der Oder, auf dem Elbing . . .«
         

         »Nicht weit vom Leprosorium und der Kirche der Elftausend Jungfrauen«, dechiffrierte Reynevan, immer noch über den Brief gebeugt.
            »Locus virginis, aha! Alles klar. Das ›Goldfischlein‹, sagst du? Ich muss dorthin. Und zwar noch heute. Nach der Vesper.«
         

         »Der Elbing nach der Vesper? Ich rate dir ganz entschieden davon ab.«

         »Ich muss aber.«

         »Wir müssen.« Der unguentarius streckte sich, dass seine Ellenbogengelenke knackten. »Wir zwei müssen. Wenn du allein gehst, kommst du vielleicht nicht einmal
            dort an. Ob wir heil dort wieder wegkommen, ist eine ganz anderes Thema. Aber wir gehen zusammen.«
         

         »Zuerst aber«, er warf einen Blick auf die Geldstapel, »müssen wir das Bargeld in Sicherheit bringen. Großzügig hat man dich
            bedacht, wirklich großzügig, bei meinem Leben. Wenn man den Preis für das Amulett abzieht, beträgt deine Barschaft einhundertdreiundneunzig
            rheinische Gulden. Hast du jemanden entführt, oder was? Das ist ja ein richtiges Lösegeld.«
         

          

         Das schwache Licht der brennenden Laterne enthüllte, dass es drei Angreifer waren. Sie hatten Säcke mit ausgebrannten Öffnungen
            über dem Kopf. Einer, ein wahrer Riese, war an die sieben Fuß hoch, der Zweite war auch hochgewachsen, aber dünn, mit langen
            Affenarmen. Der Dritte verbarg sich im Dunkel.
         

         Pater Felician, der fast an dem Knebel erstickte, hegte keinerlei Illusionen. Mit seinem Herumspionieren und Denunzieren hatte er vielen Leuten geschadet, eine ganze Menge von Leuten hatte allen Grund, ihn zu überfallen, zu entführen und sich
            zu rächen. Eine grausame, sadistische Rache, die durchaus im richtigen Verhältnis zu den durch die Denunziationen erlittenen
            Schäden stand. Pater Felician war sich darüber im Klaren, dass seine Angreifer nun diverse schreckliche Dinge mit ihm tun
            würden. Die etwas abseits gelegene Scheune, in die man ihn geschleift hatte, würde sich hervorragend dafür eignen.
         

         Der Dechant machte sich weder Illusionen noch Hoffnungen. Und sah keinen anderen Ausweg, als sich auf dies verrückte Hasardspiel
            einzulassen. Obwohl seine Hände gefesselt waren, schnellte er wie eine Sprungfeder hoch, senkte den Kopf wie ein Stier und
            rannte Richtung Tor.
         

         Natürlich hatte er keine Chance. Einer seiner Entführer erwischte ihn mit eiserner Hand am Kragen. Der andere schlug ihm mit
            voller Wucht ins Kreuz. Mit etwas, das hart wie Eisen war. Der Schlag war so heftig, dass er Pater Felician den Atem und die
            Kraft in den Beinen raubte, so blitzschnell und so überraschend, dass es ihm eine Sekunde lang schien, als wirbelte er durch
            die Luft. Er stürzte zu Boden, leicht wie ein Sack Werg.
         

         Das Licht der Laterne kam näher. Der erstarrte Dechant erblickte unter Tränen den dritten Angreifer. Dieser war nicht maskiert.
            Er hatte ein durchschnittliches, unbedeutendes Gesicht. Ein völlig unbedeutendes. In der Hand hielt er eine lange, dicke,
            lederne Geißel. Die Geißel war sichtlich schwer und klirrte metallisch. Pater Felician hörte das Klirren, als der Angreifer
            ihm die Geißel vors Gesicht hielt.
         

         »Das, womit du eben Dresche bezogen hast«, die Stimme des Angreifers kam ihm bekannt vor, »ist zwanzig rheinische Gulden wert.
            Du kannst noch etliche Male Dresche in der Höhe dieses Betrages bekommen. Du kannst ihn aber auch in deinen Besitz bringen.
            Du hast die Wahl.«
         

          

         Reynevan kannte das »Goldfischlein« noch aus der Zeit, als er im Hospital der heiligen Elftausend Jungfrauen praktiziert hatte.
            Warum diese an der Straße nach Posen gelegene Wirtschaft so hieß, blieb das Geheimnis ihres Besitzers oder ihrer Besitzer,
            denn diese hatten den Namen des noch aus den Zeiten von Heinrich Probus stammenden Gasthauses häufig gewechselt. Ein Fischlein
            – ob nun ein goldenes oder ein anderes – suchte man sowohl auf dem Schild wie auch im Inneren des Hauses vergeblich. Die Schenke
            hatte gar kein Schild, und Hauptausstattungsstück war ein riesiger ausgestopfter Bär. Dieser stand schon so lange in der Schenke,
            wie sich die ältesten Besucher zurückerinnern konnten, er hatte aber im Laufe der Jahre den Kampf gegen die Motten zusehends
            verloren. Den Motten kam denn auch das Verdienst zu, ein ganz besonderes Geheimnis zu enthüllen: Unter dem von ihnen zerfressenen
            Pelz kamen mit der Zeit dicke Nähte zum Vorschein, die verrieten, dass das Tier ein künstliches Gebilde war, geschickt zusammengesetzt
            aus mehreren kleineren Bären und anderen, mehr oder weniger zufällig gewählten Elementen. Die Besucher zeigten sich ob dieser
            Tatsache keineswegs erschüttert, und es störte sie auch nicht.
         

         Auch an diesem Abend beachtete kaum jemand den Bären. Die Gäste in der gut gefüllten Schankstube widmeten ihre gesamte Aufmerksamkeit
            dem Bier und dem Branntwein und auch, trotz der strengen Fasten, dem fetten Fleisch. Letzteres wurde über den Kohlen gebraten
            und erfüllte das Lokal mit angenehmem Duft und undurchdringlichem Qualm.
         

         »Ich suche . . .«, Reynevan unterdrückte einen Hustenreiz und wischte sich über seine tränenden Augen, »ich suche einen Mann mit Namen Hempel.
            Grabis Hempel. Ich weiß, dass er häufig hier ist. Heute auch?«
         

         »Bin ich meines Bruders Hüter?« Der Gastwirt blickte durch den Qualm zu ihm herüber. »Suchet, so werdet ihr finden.«

         Reynevan schickte sich schon an, dem Wirt gleichfalls mit einem Bibelzitat aufzuwarten, als ihn Achilles Czibulkas Räuspern
            auf eine andere Lösung des Problems hinwies. Daher zog er einen Goldgulden aus der Tasche und zeigte ihn dem Wirt. Dieser
            hörte augenblicklich mit seinen Bibelzitaten auf. Mit einer Kopfbewegung wies er in eine Ecke der Wirtschaft. An einem mit
            Krügen und Humpen bedeckten Tisch saßen drei recht freizügig gekleidete – oder besser entkleidete – Frauenzimmer. Und vier
            Männer.
         

         Es gelang ihnen nicht, sich ihnen zu nähern. Reynevan fühlte, wie ihn etwas gegen den Schanktisch presste. Etwas Großes. Stinkendes.
            Dem Maskottchen der Schenke Ähnelndes. Nur mit Mühe gelang es ihm, sich umzudrehen.
         

         »Neue Leute«, sagte ein entsetzlich nach Zwiebeln und schlecht verdautem Fleisch stinkender, riesiger, krausköpfiger Kerl,
            dem das Hemd halb aus der Hose hing, »neue Leute geben ihren Einstand. Das ist hier so Sitte. Zücke also dein Geldsäckel,
            junger Herr. Und gib einen aus, denn wir sind durstig.«
         

         Die Kameraden des Krauskopfes, drei an der Zahl, wieherten. Einer stieß Achilles Czibulka mit seinem Bauch an. Er roch zur
            Abwechslung nach einer Fastenspeise. Nach Fisch. »Schankwirt«, Reynevan nickte, »Bier für die Herren. Für jeden einen Humpen.«
         

         »Einen Humpen?« Der Krauskopf hustete ihm ins Gesicht. »Einen Humpen? Willst du einen Oderfischer beleidigen? Einen Arbeiter?
            Ein Fässchen stell her, du Geizhals! Du Tölpel! Du städtische Filzlaus!«
         

         »Geh weg, guter Mann!« Reynevan blinzelte ein wenig. »Mach dich fort. Lass uns in Ruhe.«

         »Sonst noch was?«

         »Führe mich nicht in Versuchung.«

         »Waaas?«

         »Ich habe ein Gelübde getan, dass ich in der Fastenzeit niemanden schlage.«

         Es dauerte etwas, bis sich der Krauskopf alles zurechtgelegt hatte, bis er brüllte und die Faust zum Schlag ballte. Reynevan
            war schneller. Er riss einen Krug vom Schanktisch und schlug ihn dem Krauskopf auf den Kopf, dass Bier und Blut an ihm hinunterliefen. Seinen Schwung nutzend, trat er sodann dem zweiten
            Strolch in den Schritt, Czibulka hieb dem dritten mit dem Schlagring, den er vorsorglich eingesteckt hatte, auf die Nase,
            dem vierten knallte er die Faust in die Rippen und ließ ihn in die Knie gehen. Der Krauskopf versuchte, sich zu erheben, Reynevan
            rammte ihm den übrig gebliebenen Henkel des Kruges an die Stirn; als er sah, dass das noch zu wenig war, setzte er nach, bis
            er nur noch Tonscherben und Farbsplitter in der Faust hatte. Er stützte sich mit dem Rücken gegen den Schanktisch und zückte
            seinen Dolch.
         

         »Steck das Messer weg!«, brüllte der Schankwirt und eilte mit seinen Knechten herbei. »Das Messer weg, du Hundsfott! Und raus
            hier! Dass ich euch hier nicht wieder sehe, ihr Galgenvögel! Ihr Taugenichtse! Ihr Raufbolde! Ihr setzt keinen Fuß mehr über
            meine Schwelle! Raus, sage ich!«
         

         »Die haben angefangen . . .«
         

         »Das sind Stammgäste! Und ihr seid Fremde! Dahergelaufene! Schert euch fort! Raus, raus, sage ich!«

         Die Gäste hatten ihren Spaß, sie lachten Tränen, die Frauenzimmer bekundeten mit dünnem Lachen ihren Beifall. Der ausgestopfte
            Bär beobachtete den Zwischenfall aus einem Glasauge. Das andere hatte ihm schon jemand herausgepult.
         

          

         Sie gingen nicht weit, nur bis zur Ecke des Stalles. Als sie Schritte hinter sich hörten, wandten sich beide, gespannt wie
            Sprungfedern, um. Reynevan mit dem Dolch in der Hand.
         

         »Ruhig.« Der Mann, den sie da drinnen am Tisch in der Ecke zwischen Krügen und Frauenzimmern gesehen hatten, hob die Hand.
            »Ruhig, macht keinen Blödsinn. Ich bin Grabis Hempel.«
         

         »Genannt Allerdings?«

         »Allerdings. In der Tat.« Der Mann reckte sich. Er war hochgewachsen und dünn und hatte lange, affenartige Arme. »Ihr kommt
            auf Empfehlung des Kanonikus, denke ich mir. Aber der Kanonikus hat nur von einem gesprochen. Wer von euch ist das?«
         

         »Ich.«

         Allerdings blickte Reynevan forschend an.

         »Das war nicht sonderlich klug von dir«, sagte er dann, »hierherzukommen und zu fragen. Und die Schlägerei war eine weit dümmere
            Idee. Hierher kommen oft Spitzel, die könnten sich an dich erinnern. Obwohl, du hast wirklich ein Gesicht, an das man sich
            schwer erinnert. Nichts für ungut.«
         

         »Schon in Ordnung.«

         »Ich gehe in die Schankstube zurück.« Allerdings zuckte die mageren Achseln. »Es hätte jemand sehen können, dass ich euch
            nachgegangen bin, und mich erkennt man leicht wieder. Wir treffen uns morgen. In der Militscher Straße, im Weinkeller ›Zum
            Armesünderglöcklein‹. Zur Terz. Und jetzt geht mit Gott. Verschwindet von hier.«
         

          

         Sie trafen sich. Am neunzehnten Februar, dem Samstag vor Reminiscere. In der Militscher Straße, im Weinkeller »Zum Armesünderglöcklein«, in dem hauptsächlich Glockengießergesellen verkehrten,
            der aber jetzt, zur Terz, eher leer war. Gleich zu Beginn hatte Reynevan versucht, unumwunden zu erklären, worum es bei dieser
            Sache ging. Allerdings ließ dies jedoch nicht zu.
         

         »Ich weiß bis in alle Einzelheiten, worum es dabei geht«, unterbrach er Reynevan, noch bevor sich dieser näher erklären konnte.
            »Die Einzelheiten hat mir unser gemeinsamer Bekannter, Kanonikus Beess, bis vor kurzem noch Präpositus des Domkapitels, auseinandergesetzt.
            Er hat dies, das muss ich zugeben, nur ungern getan, weil er entschlossen war, dich und deine Geheimnisse zu schützen. Er
            wusste aber auch, dass ich ohne dieses Wissen die Aktion nicht hätte vorbereiten können.«
         

         »Du hast also bereits alle Einzelheiten erfahren«, mutmaßte Reynevan. »Und hast die Aktion vorbereitet. Dann zu den Einzelheiten.
            Die Zeit drängt . . .«
         

         »Eile mit Weile«, unterbrach ihn Allerdings rücksichtslos, »wie die Polen sagen. Bevor wir über die Einzelheiten sprechen,
            müssen wir noch über ein allgemeines Problem diskutieren. Das sich auf die Einzelheiten auswirken kann. Und zwar sehr.«
         

         »Was für ein Problem?«

         »Ob die geplante Aktion überhaupt Sinn macht.«

         Reynevan schwieg eine Zeit lang und spielte mit seinem Becher.

         »Ob die Aktion Sinn macht?«, wiederholte er schließlich. »Wie willst du das herausfinden? Sollen wir vielleicht abstimmen?«

         »Reynevan«, Allerdings senkte den Blick nicht, »du bist ein Hussit. Du bist ein Verräter. In dieser Stadt bist du ein missliebiger
            Feind, du befindest dich mitten im Lager des Feindes. Man verabscheut dich als Ketzer, als Abtrünnigen vom Glauben, der erst
            vor vier Wochen unter dem Läuten der Glocken in dieser Stadt mit dem Anathema belegt worden ist. Du bist hier nichts anderes
            als ein Tier, das man zur Jagd freigegeben hat, ein Lämmchen inmitten eines Rudels von Wölfen, alle stellen dir nach und machen
            Jagd auf dich. Wer dich zur Strecke bringt, wird geehrt mit Ruhm, Bewunderung, Prestige, ihm werden die Sünden vergeben, die
            Obrigkeit ist ihm zu Dank verpflichtet, ihm winkt eine Belohnung in Form von Geld, und vom schönen Geschlecht wird er mit
            Beachtung belohnt. Und sie werden dich am Ende erwischen, mein Junge. Auch die Magie, mit deren Hilfe du dich verbirgst, wird
            dich nicht schützen können, gegen die Magie gibt es Mittel, und wenn man dich richtig ansieht, erblickt man unter der Maske
            dein wahres Gesicht. Wenn sie dich auf der Straße erkennen, werden sie Selbstjustiz üben und dich massakrieren. Oder sie nehmen
            dich lebendig gefangen und schleppen dich zum Scheiterhaufen. Es wird so kommen, jeder Tag, den du in Breslau weilst, bringt
            dich unweigerlich diesem Augenblick näher. Antworte mir also, Hand aufs Herz, wenn du kannst: Macht das Sinn?«
         

         »Es macht Sinn.«
         

         »Ich verstehe.« Jetzt war Allerdings an der Reihe, eine Zeit lang zu schweigen.

         »Alles klar. Zur Errettung einer in Gefahr schwebenden Jungfrau gehen wir jedes Risiko ein. Begehen wir jede Verrücktheit.
            Sogar eine, die gar nichts bringt.«
         

         »Die gar nichts bringt?«

         »Ich habe unsere Zielperson verfolgt und sie dabei ein wenig näher kennengelernt. Ihren Charakter. Und ich sage dir, was ich
            mir denke: Du erreichst bei dem nichts. Entweder der Typ verrät dich und liefert dich aus, oder er belügt dich, führt dich
            hinters Licht und schickt dich auf die Suche nach deiner Jutta ins Nirgendwo.«
         

         »Es liegt an uns«, Reynevan senkte den Blick nicht, »ihn dahin zu bringen, dass er Angst davor hat, so etwas zu tun.«

         »Das ist zu bewerkstelligen.« Zum ersten Mal seit sie begonnen hatten, miteinander zu sprechen, lächelte Allerdings. »Gut,
            was ich zu sagen hatte, habe ich gesagt, jetzt wollen wir rasch zu den Einzelheiten übergehen. Ohne Zeit zu verlieren: Gestützt
            auf die Hinweise von Kanonikus Beess, habe ich erfahren, was ich wissen wollte. Ich weiß, wo, ich weiß, wann, und ich weiß
            auch, wie. Ich weiß aber auch, dass wir es ohne Hilfe nicht schaffen. Wir brauchen dazu unbedingt noch einen Mann. Und zwar
            nicht deinen Apotheker, denn das, was wir vorhaben, ist nichts für einen Apotheker. Jeden Augenblick wird hier ein gewisser
            Jasio Kminek erscheinen. Du hast selbst gesagt, wir müssen es schaffen, dass unser Kunde sich fürchtet. Und Jasio Kminek ist
            ein hervorragender Spezialist. Ein wahrer Virtuose, wenn es darum geht, jemandem die Zähne einzuschlagen.«
         

         »Wozu dann«, Reynevan zog die Augenbrauen hoch, »dein ganzes Herumgerede? Wo du doch wusstest, dass ich nicht aufgeben werde?
            Sonst hättest du doch wohl nicht diesen Virtuosen engagiert?«
         

         »Ich hielt es für meine Pflicht, mit dir zu reden. Und vorausschauend handeln kann ich auch.«

          

         Jasio Kminek war ein hochgewachsener Bursche, mehr als sieben Fuß groß, ein wahrhafter Riese. Der Riese begrüßte sie, trank
            sein Bier und rülpste. Er gab sich alle Mühe, wie ein dümmlicher Einfaltspinsel zu erscheinen. Aber seine Art zu sprechen
            verriet ihn. Und das intelligente Funkeln in seinen Augen, wenn er zuhörte.
         

         »Wir werden also in der Nähe von St. Mauritius arbeiten«, stellte er fest, nachdem er sich alles angehört hatte. »Geht es
            um den Wallonen? Ich leg’ mich nicht gern mit einem Magier an.«
         

         »Du wirst dich mit ihm nicht anlegen.«

         »Nasse Arbeit?«

         »Eher nicht. Du wirst höchstens jemanden verprügeln müssen.«

         »Schwer? Mit bleibenden Schäden?«

         »Nicht ausgeschlossen.«

         »Klar. Mein Preis ist eine Viertelsilbermark. Oder das Äquivalent in einer beliebigen Währung. Einverstanden?«

         »Einverstanden.«

         »Wann soll die Arbeit getan werden? Ich bin ein arbeitsamer Mann . . .«
         

         »Das wissen wir. Und ein Virtuose.«

         »Ich arbeite in einer Bäckerei«, sagte Jasio Kminek, jedes Wort betonend. »Ich muss mir für die bestimmte Zeit freinehmen.
            Daher frage ich. Wann?«
         

         »In drei Tagen«, antwortete Allerdings. »Am Dienstag. Dann ist Vollmond. Unser Kunde bevorzugt die Dienstage und hellen Nächte.«

          

         Der an den Pfeiler gepresste Pater Felician seufzte, stöhnte und jammerte. Langsam kehrte das Gefühl in seine Beine zurück,
            immer stärkere Schmerzen lösten die Erstarrung ab. Schmerzen, die so groß waren, dass sie das Bewusstsein trübten. Nur mit
            Mühe nahm er wahr, begriff er, was man ihm sagte. Sein über ihm emporragender Angreifer mit seinem so verdammt nichtssagenden Gesicht musste alles noch einmal sagen. Es war ihm anzusehen, wie wütend ihn dies machte.
         

         »Die Inquisition«, zischte er, »hat ein Mädchen entführt und hält es an einem geheimen Ort gefangen. Fräulein Jutta de Apolda.
            Du sollst herausfinden, wo man sie gefangen hält.«
         

         »Guter Herr«, schluchzte Pater Felician, »wie soll ich denn das machen? Ich bin doch nur ein armer Wicht . . . Nicht weiter von Bedeutung . . . Und dass ich dem Bischof diene? Wer bin ich denn schon beim Bischof? Ein Diener, ein kleiner Knecht . . . Das, worum es Euch geht, Herr, ist nicht eine Angelegenheit des Bischofs, sondern eine des Heiligen Officiums . . . Was hab’ denn ich mit dem Officium zu schaffen, mit diesen geheimen Dingen? Was kann ich denn schon davon wissen?«
         

         »Wissen kannst du«, zischte der Angreifer, »so viel, wie du hörst, vermutest und herausfindest. Und dass du darin ein Meister
            bist, ist kein großes Geheimnis. Es gibt nur wenige, die sich im Abhören, Beobachten und Herumschnüffeln mit dir messen können.«
         

         »Wer bin ich denn schon? Ein Diener . . . ein Nichts! Ihr müsst mich mit jemandem verwechselt haben . . .«
         

         »Ich habe dich nicht verwechselt. Du bist Hans Gwisdek, weit und breit bekannt als die Laus. Jetzt Pater Felician, den der
            Bischof zum Dechanten an zwei Kirchen gleichzeitig gemacht hat, an St. Elisabeth und St. Michael. Als Belohnung für Spitzeldienste
            und Zuträgerei. Nicht wahr, Pater Beichtiger? Erst hast du für Kanonikus Beess spioniert, dann hast du Beess denunziert. Jetzt
            denunzierst du Tylman, Lichtenberg, Borschnitz und andere. Der Bischof hat dir für deine Spitzeldienste eine weitere Förderung
            deiner Karriere versprochen, den Aufstieg innerhalb der Kirchenhierarchie und weitere opulente Pfründe. Was meinst du: Wird
            der Bischof sein Versprechen halten? Wenn er die Wahrheit über dich erfährt? Dass du mit den Walloninnen herumhurst und noch
            dazu in der Fastenzeit, das verzeiht dir der Bischof gewiss. Aber was wird er tun, wenn er erfährt, dass du ihn, den Bischof,
            auch denunzierst, und zwar nicht weniger emsig? Beim Inquisitor Gregor Hejncze?«
         

         Pater Felician schluckte laut. Lange sagte er kein Wort.

         »Das, was ihr wissen wollt«, stammelte er schließlich, »ist eine Geheimsache der Inquisition. Das betrifft die Häresie. Das
            ist ein großes Geheimnis . . .«
         

         »Auch große Geheimnisse kann man erschnüffeln«, dass der Angreifer ungeduldig war, konnte man hören, »und je größer das Geheimnis,
            desto größer der Lohn. Schau, hier sind zwanzig rheinische Gulden. Ich gebe sie dir; sie gehören dir, wenn ich dich freilasse,
            kannst du sie dir nehmen. Ohne eine Verpflichtung einzugehen. Wenn du mir aber Informationen lieferst, wenn du meine Erwartungen
            erfüllst, bekommst du fünfmal mehr. Hundert Gulden, Gwisdek. Das ist fünfmal mehr als die Präbende, die du jährlich aus deinen
            zwei Ämtern beziehst. Denk mal nach, rechne. Vielleicht zahlt es sich aus, wenn du dich anstrengst.«
         

         Pater Felician schluckte erneut, und seine Augen blitzten listig. Der Angreifer mit dem Allerweltsgesicht beugte sich über
            ihn und leuchtete ihm ins Gesicht.
         

         »Du musst aber wissen«, sagte er gedehnt, »wenn du etwas verrätst . . . wenn du mich ausliefern solltest, wenn man mich verhaftet . . . Wenn ich auch nur einmal böse überrascht werden sollte, wenn ich krank werden sollte, mein Essen vergiftet sein sollte, ich
            an einem Knochen ersticken, in einer Jauchegrube ertrinken oder von einem Wagen überrollt werden sollte . . . Dann, Beichtiger, kannst du sichergehen, dass bestimmte Beweisstücke denen zugespielt werden, denen du geschadet hast. Oder
            denen du immer noch schadest. Zu ihnen gehört auch Johann Sneschewitz, der Vikar des Bischofs. Der Vikar ist ein Hitzkopf,
            das weißt du sehr wohl. Wenn der bestimmte Dinge erfährt . . . Dann fischen sie dich aus der Oder, Gwisdek. Ehe drei Tage vergangen sind, fischen sie deine aufgequollene Leiche am Falknerwehr
            heraus. Das verstehst du doch, nicht wahr?«
         

         Pater Felician verstand. Er krümmte sich und nickte eifrig. »Du hast zehn Tage, um an die Information zu kommen. Dieser Termin ist unwiderruflich.«
         

         »Ich werde mich bemühen . . . Wenn es nur klappt . . .«
         

         »Es wäre besser, wenn es klappte. Besser für dich. Klar? Und nun bist du frei, du kannst gehen. Ach, Gwisdek . . .«
         

         »Ja, Herr?«

         »Strolch nicht nachts herum. Ich zähle auf dich, es wäre schade, wenn sie dir hier irgendwo die Kehle durchschneiden würden.«

          

         Am Fenster des Hauses von Otto Beess an der Schusterbrücke hing immer noch kein gelber Vorhang. Reynevan hatte auch nicht
            erwartet, dort einen zu sehen. Er war nicht aus diesem Grund gekommen. Die Schusterbrücke lag ganz einfach auf seinem Weg.
         

         »Weißt du, wohin der Kanonikus gefahren ist? Nach Hause, nach Rogau?«

         »Allerdings«, bestätigte Allerdings. »Ich schließe nicht aus, dass er für lange Zeit dort weilen wird. In Breslau hat sich
            eine schlechte Aura um ihn gebildet.«
         

         »Ein wenig wohl auch meinetwegen.«

         »Möglicherweise wird deine Eitelkeit gekränkt«, Allerdings blickte ihn über die Schulter hinweg an, »aber ich sage dir: Du
            schmeichelst dir ein wenig zu sehr. Selbst wenn du ein Grund gewesen wärst, dann nur einer unter vielen. Und schon gar nicht
            der wichtigste. Bischof Konrad hat den Kanonikus Otto Beess schon seit längerem schief angesehen und hat daher eine Gelegenheit
            gesucht, ihm eins auszuwischen. Am Ende hat er dessen Stammbaum gemustert und hat, stell dir vor, den Kanonikus zu einem Polen
            gemacht. Er sei kein Beess, hat er verkündet, sondern ein Bies. Schlicht und einfach ein polnischer Bies. Und für einen polnischen
            Bies habe man keinen Platz in der Diözese Breslau. Der polnische Bies habe von einer Prälatur am Dom geträumt? Dann solle
            er doch nach Gnesen gehen oder nach Krakau, dort gebe es auch Dome.«
         

         »Dome gibt es, um ganz genau zu sein, in Polen auch noch in Posen, in Włocławek, in Płock und in Lwów. Und die Beess’, um
            genau zu sein, sind keine Polen. Das Geschlecht stammt aus Kroatien.«
         

         »Kroatien, Polen, Böhmen, Serbien oder Moldawien«, Allerdings spitzte die Lippen, »das ist dem Bischof doch Jacke wie Hose,
            ein Bies alles ein und derselbe Mist. Das sind alles slawische Völker. Feinde. Uns, den guten Deutschen, nicht wohlgesinnt.«
         

         »Ha, ha. Sehr komisch.«

         »So wahr ich lebe. Und weißt du, was paradox ist?«

         »Weiß ich nicht.«

         »Dass sich der Bischof selbst schadet, indem er dem Kanonikus schadet. Otto Beess war im Breslauer Domkapitel praktisch der
            Einzige, der den Bischof bei der Frage nach der uneingeschränkten Macht des Papstes unterstützt hat, die übrigen Kanoniker
            haben sich zunehmend für den Konziliarismus ausgesprochen. Der Bischof vergrault durch Intrigen seine Anhänger, das kann schlimm
            für ihn enden. Das Konzil in Basel rückt immer näher. Dieses Konzil kann viele Veränderungen mit sich bringen . . . Hörst du mir überhaupt zu? Was machst du denn da?«
         

         »Ich mach’ meinen Schuh sauber. Ich bin nämlich in Scheiße getreten.«

          

         Breslau war im Frühjahr 1428 eine Insel im Meer des Krieges, eine Oase inmitten von Kriegsschäden. Obwohl sie von der Welt
            durch die Ohle und die Oder getrennt war, obwohl gewaltige Mauern sie schirmten, war die schlesische Metropole weit davon
            entfernt, sich den glücklichen Luxus von Sicherheit und Gewissheit eines Morgen zu gönnen. Breslau erinnerte sich nur zu gut
            an das vergangene Frühjahr. Die Erinnerung daran war lebendig und so gegenwärtig, dass man sie fast mit Händen greifen konnte.
            In ihr lebten der Feuerschein der brennenden Städte Brieg, Rützen, Zobten am Berge, Gnichwitz, Neumarkt und des kaum zwei Meilen entfernten Kattern. Breslau erinnerte sich auch an die ersten Tage des Monats Mai, als es
            von der Stadtmauer auf die Armee Prokops des Kahlen herabgeblickt hatte, mit tränenden Augen, des Qualmes wegen, der von den
            brennenden Orten Neukirch und Mochbern herüberzog. Und es war noch keine sechs Wochen her, dass von Süden kommend die Waisen
            das Tal der Oder entlangzogen, dass alle Glocken der Metropole mit Schrecken dieses Herannahen auf der nur einen Tagesmarsch
            entfernten Ohlauer Straße meldeten.
         

         Breslau war eine Insel im Ozean des Krieges, eine Oase inmitten von Bränden und Aschehaufen. Südlich von Breslau war die Erde
            eine menschenleere Brandstätte geworden. In Breslaus Mauern, die in Friedenszeiten fünfzehntausend Menschen Schutz gewährten,
            suchte jetzt etwa die doppelte Menge Asyl. In Breslau war es eng geworden, es herrschte höchster Mangel an Raum. Beengtheit.
            In einer Atmosphäre von Gefährdung und Bedrohung. Inmitten lähmender Angst. Und allgemein verbreiteter Denunziation.
         

         Schuld daran waren alle: der Bischof, die Domherren, die Inquisition, die Stadtverwaltung, das Patriziat, die Ritterschaft
            und die Kaufleute. Alle. Diejenigen, denen die Sicherheit der Stadt wirklich am Herzen lag. Diejenigen, die hinter jeder Ecke
            einen hussitischen Spion vermuteten und sich mit Schaudern an das letzte Jahr erinnerten, an die durch Verrat geöffneten Tore
            Frankensteins und Reichenbachs, an die durch List eingenommene Burg auf dem Zobten, an die Verschwörung in Schweidnitz, an
            die Saboteure von Glatz – diejenigen, die darauf vertrauten, dass die Jagd auf Spione auch die echten, wirklichen aus ihren
            Schlupfwinkeln trieb, und diejenigen, die zwar nicht an Spione glaubten, denen aber Hysterie und Angst sehr gelegen kamen.
            Alle forderten sie zur Denunziation auf, vermehrten Angst und Konfusion und bewirkten nur, dass Panik mit Hass und Verfolgung
            zurückzukehren drohte. Verräter, Hexen und Hussiten konnten sich überall versteckt haben, hinter jeder Ecke, in jedem Winkel, in jeder Verkleidung. Ein jeder war verdächtig: die Nachbarin, weil sie sich ein Sieb
            geborgt hatte, der Kramer, weil er als Wechselgeld beschnittene Schott herausgab, der Tischler, weil er Unflätiges über den
            Propst erzählt hatte, der Propst, weil er trank, der Schuster, weil er nicht trank. Der Domschullehrer, Magister Schilder,
            hatte es gewiss verdient, dass man ihn anschwärzte, war er doch auf der Stadtmauer um die Bombarde herumgeschlichen. Zweifellos
            verdient, denunziert zu werden, hatte es der Ratsherr Scheuerlein, weil er während der sonntäglichen Messe ganz schrecklich
            gefurzt hatte. Verdächtig war auch der Stadtschreiber, der junge Herr Albrecht Strubitsch, denn obschon erkrankt, war er doch
            wieder gesund geworden. Verdächtig war Hans Plicht, der Stadtwächter, da reichte es schon, ihm zuzuhören, um zu wissen: ein
            Säufer, Hurenbock, Schmiergeldeinstreicher und eine käufliche Seele.
         

         Verdächtig war der Jongleur und joculator, weil er akrobatische Spiele und Späße trieb, verdächtig war der Tischler Koschuber, weil er über jene Späße lachte. Verdächtig
            war die Jungfer Hedwig Bantsch, weil sie sich die Haare kräuselte und rote Schnabelschuhe trug. Herr Güntherode, weil er den
            Namen des Herrn unnütz im Munde führte. Verdacht erweckte der Gerber, weil er stank. Und der Bettler, weil er noch schlimmer
            stank. Und der Jude. Weil er Jude war. Und alles, was bös’ ist, kommt doch von den Juden.
         

         Verleumdungen und Denunziationen nahmen immer mehr zu, die Konjunktur trieb sich selbst an und wuchs dabei wie ein rollender
            Schneeball. Rasch kam es so weit, dass diejenigen am verdächtigsten waren, die niemand angeschwärzt hatten. Als sie das bemerkten,
            zeigten einige sich selbst an. Und ihre engsten Verwandten.
         

         Es wäre mehr als verwunderlich gewesen, hätte sich in dieser Flut von Anzeigen keine gegen Reynevan gefunden.

         Aber sie fand sich. Und nicht nur eine.

         Sie erwischten ihn auf dem Salzplatz, den er, sich zwischen die Buden hindurchschlängelnd, auf dem Weg zu seinem Frühstück
            überquerte. Er frühstückte jeden Tag im »Mohrenkopf«. Regelmäßig. Zu regelmäßig.
         

         Sie schnappten ihn, drehten ihm die Arme auf den Rücken und stießen ihn gegen einen Kramladen. Es waren ihrer sechs.

         »Reinmar von Bielau«, sagte ihr Anführer wie unbeteiligt und fuhr sich über seine flache, von einer Krankheit schlimm entstellte
            Nase. »Du bist verhaftet. Leiste keinen Widerstand.«
         

         Er leistete keinen. Weil er nicht konnte. Ihm schwirrte der Kopf, er war so überrascht, dass er glaubte, er träume, er hatte
            noch gar nicht begriffen, was eigentlich los war. Jutta, dachte er fieberhaft und völlig konfus. Der Dechant Felician soll
            herausfinden, wo sich Juttas Gefängnis befindet. Wie soll ich jetzt mit ihm in Kontakt treten? Wenn ich selbst gefangen bin?
            Oder tot?
         

         Um sie sammelte sich bereits eine Menschenmenge, die immer größer wurde.

         »Also«, der mit der entstellten Nase nickte, »bindet das Vögelchen. Legt ihm Fesseln an.«

         »Legt sie ihm an, legt sie ihm an!« Durch die Menschenmenge drängte sich ein grauhaariger Kerl in einem Lederwams und mit
            einem Schwert, begleitet von mehreren Bewaffneten. »Und sobald ihr sie ihm angelegt habt, tretet beiseite. Denn der gehört
            uns. Wir verfolgen ihn schon seit ein paar Tagen. Ihr seid uns zuvorgekommen, gut für euch. Aber jetzt übergebt ihn uns. Wir
            haben das größere Anrecht.«
         

         »Was denn für ein größeres?« Der mit der Nase stemmte die Arme in die Seiten. »Wieso größer? Dies hier ist nicht die Dominsel,
            dies hier ist Breslau! Und in Breslau gibt es nichts Höheres als den Rat der Stadt, in Breslau regiert der Rat. Ich habe den
            Gefangenen auf Befehl der Ratsherren verhaftet, und ich bringe ihn ins Rathaus. Ihr habt recht, ich war schneller. Und Ihr
            seid zu spät gekommen! Euer Schaden, Ihr hättet eben früher aufstehen müssen. Wer zuerst kommt, mahlt zuerst! Also macht Euch weg von hier, Herr von Hunt. Stört mich nicht bei
            meiner Dienstausübung!«
         

         »In Breslau herrscht der Bischof«, erwiderte Kutscher von Hunt. »Der Statthalter König Sigismunds, deines Herrn, du Spießbürger,
            und der des ganzen Rates. Und ich vertrete hier den Bischof, pass also auf, du Rathausknecht, mit wem du sprichst. Und wen
            du wegschickst. Ich habe den Befehl, den Arrestanten zum Bischof zu bringen . . .«
         

         »Und ich, ihn ins Rathaus zu bringen!«

         »Dies ist eine kirchliche Angelegenheit«, wiederholte Kutscher von Hunt wütend, »und die geht das Rathaus einen Dreck an.
            Also aus dem Weg mit dir!«
         

         »Selber aus dem Weg!«

         Kutscher von Hunt knurrte, schnaubte und legte die Hand auf den Schwertknauf. In diesem Moment sprang – oder besser gesagt
            schoss – eine kleine Gestalt in einem grauen Gewand aus der immer stärker herandrängenden und immer lauter rufenden Menschenmenge.
            Noch bevor irgendjemand reagieren konnte, hatte sich die Gestalt bereits aus vollem Lauf auf Reynevan gestürzt, ihn den Knechten
            entrissen und umgerissen, wobei sie ihn zu Boden drückte. Der überraschte Reynevan sah ihr mitten ins Gesicht. Ein graues,
            unscheinbares Durchschnittsgesicht. Aus der ordinären Nase und dem ordinären Mund rann Blut. Und scheußlicher, klebriger Schleim.
         

         »Ich rotze sie an«, brummte ihm die Gestalt mit weichem, weiblichem Alt ins Ohr, »und du, lauf weg . . .«
         

         Die Rathausknechte und die Leute Kutscher von Hunts rissen die Frau von Reynevan herunter und stießen sie wie eine Puppe hin
            und her. Die Frau erschlaffte plötzlich unter ihren Händen und verdrehte die Augen. Sie hustete zuckend, verschluckte sich
            und röchelte. Plötzlich räusperte sie sich, spuckte und rotzte. Nicht zu knapp, alle ringsherum beschmutzend. Blut und schleimiger
            Rotz besprenkelte Gesichter und Kleidung der Umstehenden.
         

         »Allerheiligste Maria!«, jammerte jemand in dem Menschenknäuel. »Das ist die Seuche! Die Pest! Die Pest!«
         

         Einer Wiederholung bedurfte es nicht. Alle wussten, was die mors nigra war, der Schwarze Tod, alle wussten, wie man sich vor ihm schützen musste. Das Prinzip war einfach, es gab nur eine Regel,
            die hieß: fuge!, lauf weg!
         

         Alle – Händler, Passanten, Knechte, die Bewaffneten des Bischofs, der mit der Nase und Hunt – wandten sich panisch zur Flucht,
            schubsten und traten sich gegenseitig. Binnen einer Sekunde war der Salzplatz menschenleer.
         

         Zurück blieb nur Reynevan. Der Medicus. Er kniete neben der Pestkranken. Versuchte, ihren Mund zu öffnen, ihr Erleichterung
            zu verschaffen, Blut und Schleim, die den Hals verschlossen, zu entfernen. Dagegen hilft kein Zauberspruch, dachte er, fieberhaft
            und wirr überlegend. Kein Zauberspruch, kein Zauber und kein Amulett. Keine Magie kann das heilen, keine schützt vor Ansteckung
            mit der Beulenpest . . . Denn das ist die Beulenpest, zweifellos, die Symptome sind klassisch, obwohl . . . Sie hat kein Fieber . . . hat eine kalte Stirn . . . Und der Körper . . . die Brust . . . Wie ist denn das möglich? Irgendetwas stimmt hier nicht . . . 

         Die Frau mit dem Durchschnittsgesicht schob seine Hand weg.

         »Anstatt mich abzutasten«, sagte sie ruhig und deutlich, »lauf besser weg, du verliebter Schwachkopf. Schnell. Bevor sie merken,
            dass dies eine Illusion war.«
         

         Das ließ er sich nicht zweimal sagen.

          

         Wenn er sich dazu entschlossen hätte, so wie er war, sofort aus Breslau zu verschwinden, nur mit seinem dünnen Wams am Körper,
            wäre ihm dies gelungen. In der Stadt herrschten Tumult und Verwirrung, eine Flucht hätte gute Aussichten gehabt zu glücken.
            Aber Reynevan tat es leid um seine Habseligkeiten und um den schwarzen Trippler, den ihm Dzierżka de Wirsing geschenkt hatte.
            Es erwies sich, dass er nicht dazu imstande war, unverzüglich und ohne es zu bedauern auf seine Besitztümer zu verzichten. Dieser Materialismus war sein Verderben. Wie
            er schon das von vielen vor ihm gewesen war.
         

         Sie erwischten ihn im Pferdestall. Sie gingen auf ihn los, als er gerade sein Pferd sattelte. An Widerstand war nicht zu denken.
            Es waren ihrer zu viele, der Effekt wäre der gleiche gewesen, wie zu versuchen, gegen den hundertarmigen Briareos anzukommen.
            Am Ende dieses leicht vorherzusehenden Finales hatte Reynevan schließlich einen Sack über dem Kopf und Fesseln an Händen und
            Füßen. Dann schleppte man ihn hinaus und warf ihn wie ein Paket auf einen Wagen. Dann wurde er mit etwas Weichem, aber Schwerem
            zugedeckt, gewiss waren es Lumpen.
         

         Eine Peitsche knallte, Achsen ächzten, der Wagen machte einen Satz und rollte über das Straßenpflaster aus hölzernen Rundköpfen.
            Von einem Haufen Lumpen niedergedrückt spuckte und fluchte Reynevan vor sich hin.
         

         Eine Reise ins Unbekannte hatte begonnen.

      

   
      
         

         
            Drittes Kapitel
            

            in dem sich das Sprichwort bewahrheitet, dass die Welt klein ist, begegnet Reynevan doch immerzu alten Bekannten. 

         

         Der Wagen, in dem man ihn davonfuhr, hüpfte und wiegte sich in den Schlaglöchern und ächzte dabei so sehr, als wollte er jeden
            Moment auseinanderfallen. Reynevan, der anfangs den Berg von Lappen, der ihn niederdrückte und ihm kaum Luft zum Atmen ließ,
            und die Binsenmatten, die ihn stachen, als Qual empfand, änderte alsbald seine Meinung. Unbeweglich unter dem Lappenberg liegend,
            schlug er jetzt nicht mehr gegen die Seiten des wie wild dahineilenden Gefährts, spürte und hörte aber das Klappern anderer
            Gegenstände, vermutlich Fässchen und Leitern, die im Inneren heillos durcheinanderrutschten und immer wieder über ihn hinwegrollten.
            Die Fahrt war aber so heftig, dass es ihm selbst unter seinem Lumpenberg bei Schlaglöchern die Zähne aufeinanderschlug.
         

         Wie lange die wilde Jagd dauerte, war schwer auszumachen. Auf jeden Fall lange.

          

         Er wurde ohne viel Federlesens unter den Lumpen hervorgezerrt und vom Wagen herunter auf den Boden geworfen. Oder besser gesagt,
            in den Schlamm, denn seine Kleidung war sogleich durchnässt. Sofort und ohne weitere Umstände wurde er wieder hochgerissen,
            und man zog ihm mit einem Ruck den Sack vom Kopf. Ein Stoß ließ ihn mit dem Rücken gegen das Wagenrad prallen.
         

         Sie befanden sich in einem Hohlweg, auf den Hängen lag noch Schnee. Aber die Luft roch schon nach Frühling.

         »Ist er gesund?«, fragte jemand. »Und unversehrt?«

         »Sieht man doch, dass er unversehrt ist. Steht doch auf eigenen Beinen. Gebt schon den Groschen her, wie wir’s verabredet
            haben.«
         

         Die Leute, die ihn umringten, unterschieden sich voneinander, ein erster Blick genügte, um sie in zwei verschiedene Gruppen,
            ja sogar in zwei Kategorien einzuordnen. Die einen waren anstandslos als städtische Bösewichte, Beutelschneider und Gauner
            zu erkennen, die in Banden vielfach die Umgebung von Breslau terrorisierten. Diese hatten ihn zweifellos im Stall gefangen
            genommen und auf dem Wagen aus der Stadt herausgebracht. Nur um ihn jetzt den anderen zu übergeben. Ebenfalls Verbrecher,
            aber gewissermaßen andere Kaliber. Söldner.
         

         Für weiteres Nachdenken blieb keine Zeit. Man packte ihn, setzte ihn auf ein Pferd, band seine Hände an den Sattelknopf fest
            und fesselte ihm zusätzlich die Arme mit einem doppelt unter den Achseln hindurchgezogenen Strick. Die Enden des Strickes
            ergriffen zwei Berittene, einer rechts, der andere links von ihm. Die anderen scharten sich dicht um sie herum. Die Pferde
            schnaubten und stampften. Jemand versetzte ihm mit einem harten Gegenstand einen Stoß in den Rücken.
         

         »Es geht los«, hörte er. »Mach bloß keinen Blödsinn. Sonst polieren wir dir die Fresse.«

         Die Stimme kam ihm irgendwie bekannt vor.

          

         Sie mieden Städte und Ortschaften, allerdings in einem Bogen, der nicht weit genug war, als dass Reynevan die Orientierung
            verloren hätte. Er kannte die Gegend immerhin so gut, um den Glockenturm der Pfarrkirche St. Florian im bischöflichen Wansen
            zu erkennen. Man brachte ihn also auf der Straße nach Neisse fort, von Breslau geradewegs nach Süden. Es sah allerdings nicht
            so aus, als wäre Neisse das Ziel ihrer Reise; was die Weiterfahrt betraf, so gab es da mehrere Möglichkeiten: Von Neisse aus
            führten fünf Straßen in alle möglichen Himmelsrichtungen, die, auf der sie sich befanden, nicht eingeschlossen.
         

         »Wohin bringt ihr mich?«
         

         »Halt die Schnauze.«

         Hinter Neisse machten sie Halt, um zu nächtigen. Und Reynevan erkannte einen alten Bekannten.

          

         »Paszko? Paszko Rymbaba?«

         Der Söldner, der ihm Wasser und Brot brachte, erstarrte. Beugte sich vor. Strich sich die hellen Haare aus Augen und Stirn.
            Öffnete den Mund.
         

         »Bei meiner Ehre«, seufzte er dann. »Reinmar? Bist du das? Ha! Mir kam das Gesicht gleich so bekannt vor . . . Du hast dich aber verändert, meine Güte . . . Ich hätte dich fast nicht erkannt . . .«
         

         »In wessen Hand bin ich? Wohin bringt ihr mich?«

         »Sie haben verboten, darüber zu reden.« Paszko Rymbaba richtete sich auf, seine Stimme wurde abweisend. »Also frag nicht.
            Es ist, wie es ist.«
         

         »Ich sehe, wie es ist.« Reynevan biss ein Stück Brot ab. »Früher warst du ein Ritter, jetzt bist du, scheint mir, ein Knecht.
            Dem sie befehlen und untersagen können. Und ich weiß auch, woher diese Veränderung rührt. Es ist ohnehin verwunderlich, dass
            du in Schlesien geblieben bist. Es hieß, ihr wäret alle geflohen, Weyrach, Wittram, Tresckow, deine ganze frühere comitiva. Ihr hättet euch über alle Berge gemacht. Weil euch der Boden in Schlesien zu heiß war.«
         

         »Na ja.« Paszko kratzte sich am Kopf und warf einen unruhigen Blick hin zum Feuer, an dem die anderen Söldner jedoch ihre
            ganze Aufmerksamkeit der Flasche widmeten. »Na ja, irgendwie ist er uns schon zu heiß gewesen . . . Ich hatte mich ja auch schon darauf vorbereitet, weit weg zu gehen . . . Aber siehst du, dann bot sich die Gelegenheit, bei Herrn Ungerath in Dienst zu treten. Herr Ungerath ist ein reicher Mann,
            der lässt nicht zu, dass seinen Leuten etwas zustößt, da muss man keine Angst haben. Na, da bin ich geblieben. Geht’s mir
            in Schlesien etwa schlecht, oder wie?«
         

         »Was will denn dieser reiche Mann von mir? Womit habe ich seinen Unwillen erregt?«
         

         »Sie haben verboten, darüber zu reden.«

         »Nur eins«, Reynevan senkte die Stimme, »nur ein Wort. Einen Namen. Ich muss wissen, wer mich in Breslau verraten hat. Es
            geht dabei gar nicht um mich. Erinnerst du dich noch an das Fräulein, Paszko? Das als Bibersteins Tochter nach Bodak entführt
            worden ist? Das, mit dem ich geflohen bin? Ich liebe sie, ich liebe sie von ganzem Herzen. Und von der Nachricht, um die ich
            dich bitte, hängt ihr Schicksal ab. Ihr Leben. Wer hat mich verraten, Paszko?«
         

         »Sie haben verboten, darüber zu reden. Und selbst wenn, ich weiß das ohnehin nicht.«

         »Aber der, der euch anführt, weiß es. Habe ich recht?«

         »Jawohl«, brüstete sich Rymbaba. »Herr Eberwin von Kranz hat seinen Kopf nicht nur zum Hütetragen. Selbstverständlich weiß
            er es.«
         

         »Frag ihn, Paszko. Erkundige dich.«

         »Nein. Sie haben es verboten.«

         »Paszko. Bin ich dir nicht zu Hilfe geeilt, damals bei Leutmannsdorf? Da war das Bauernpack kurz davor, dich zu erstechen,
            weißt du noch? Wie ein Tier hätten sie dich abgestochen, wären Samson und ich nicht gewesen. Du hast eine Schuld abzutragen.
            Bist du nun ein Ritter oder nicht? Es ziemt sich nicht für einen Ritter, eine solche Schuld zu vergessen.«
         

         Paszko Rymbaba dachte lange nach. Und so intensiv, dass er zu schwitzen begann. Endlich erhellte sich sein Gesicht, und er
            wischte sich über die Stirn.
         

         »Damals hast du mich gerettet«, bekannte er dann und reckte sich. »Aber dann auf Bodak bist du mir übel in den Rücken gefallen.
            Und das Mädchen, das du so liebst, hat mir einen Tritt in die Eier versetzt und mich die Treppe hinuntergestoßen. Mir hat
            nach diesem Sturz noch lange der Kopf wehgetan. Also sind wir quitt. Ich bin dir nichts schuldig.«
         

         »Paszko . . .«
         

         »Hast du aufgegessen? Dann gib deine Hände her. Ich muss dich wieder binden.«
         

         »Vielleicht ein bisschen lockerer?«

         »Nein. Sie haben es verboten.«

          

         Am Rande eines kahlen Birkenwäldchens warteten drei Reiter auf sie. Und ein solider Packwagen mit vier Zugpferden. Was der
            Packwagen sollte, war mehr als klar, und so wunderte sich Reynevan auch nicht, als man ihn hineinstieß und das Türchen verriegelte,
            ja, er begrüßte diese Änderung sogar mit einer gewissen Zufriedenheit. Er war zwar immer noch ein Gefangener, aber man hatte
            ihm die Hände nicht mehr zusammengebunden. Hufe klapperten, der Packwagen setzte sich in Bewegung und rollte mit Gepolter
            und quietschenden Achsen los. Im Innern war gerade so viel Licht, wie es das kleine vergitterte Fensterchen zuließ, also recht
            wenig. Aber genug, dass er einen Menschen erkennen konnte, der ausgestreckt auf den Brettern des Wagenbodens lag und mit einer
            Pferdedecke oder Plane zugedeckt war.
         

         »Der Name des Herrn sei gelobt, Bruder«, begann er. »Wer bist du?«

         Der Liegende antwortete nicht. Das halb ohnmächtige Stöhnen, das er hervorbrachte, konnte man nicht als Antwort gelten lassen.
            Reynevan rümpfte die Nase und schnüffelte. Er näherte sich ihm und betastete seine Stirn. Glühend heiß. Während er spürte,
            wie er selbst vor lauter Schreck fröstelte, zog er die Decke herunter, langte unter die schweißnasse Kleidung, betastete den
            Bauch, den Hals, die Achseln und die Leisten. Im schwachen Lichtschein bemerkte er Spuren von Blut und Eiter und einen Ausschlag.
            Der Kranke ließ alles mit sich geschehen, er lag reglos da und stöhnte von Zeit zu Zeit.
         

         »Du hast Glück, und ich habe Glück«, brummte er schließlich und setzte sich wieder auf. »Es ist nicht die Pest. Auch nicht
            die Pocken. Denke ich.«
         

         »Adsumus . . .« 

         »Was?« Reynevan fuhr auf. »Was hast du gesagt?«
         

         »Adsumus . . .«, lallte der Kranke. »Adsumus peccati quidem immanitate detenti . . . Sed in nomine tuo specialiter congregati . . .« 

         Dies ist nur ein Gebet, beschwor Reynevan sich selbst. Purer Zufall.

         Er beugte sich vor. Von dem Kranken gingen eine fiebrige Hitze und der scharfe Geruch nach Schweiß aus. Reynevan legte ihm
            die Hände an die Schläfen und begann, langsam Heilsprüche und Beschwörungen zu murmeln.
         

         »Veni ad nos . . .«, stöhnte der Patient. »Et esto nobiscum et dignare illabi cordibus nostris . . . Adsumus . . . Adsumus . . .« 

         Reynevan murmelte seine Beschwörungen. Der Kranke atmete pfeifend.

         »Et lux perpetua«, sagte er laut und deutlich, »luceat eis.« 

          

         Der Packwagen schwankte und ächzte. Der Kranke fieberte heftig und stammelte wirres Zeug.

          

         Das Knirschen des Riegels und das Quietschen der sich öffnenden Tür rissen ihn aus dem Schlaf, die kalte Luft, die zusammen
            mit dem Licht ins Innere des Wagens drang, weckte ihn ganz. Er blinzelte.
         

         Weitere Passagiere wurden in den Packwagen geladen. Drei an der Zahl. Der erste, ein breitschultriger Schnurrbärtiger in einem
            Ritterwams, machte beim Anblick des daniederliegenden Kranken unwillkürlich eine Bewegung nach hinten.
         

         »Keine Angst«, beruhigte Reynevan ihn. »Es ist nichts Ansteckendes. Ein Fieber, nichts weiter.«

         »Los, rein da!«, schrie einer der Söldner, ihn antreibend. »Schneller, schneller! Oder soll ich nachhelfen?«

         Das Türchen des Packwagens wurde wieder zugeschlagen, und das Innere versank im Dunkel. Das Licht reichte jedoch so weit aus,
            dass Reynevan feststellen konnte, wenigstens zwei von den drei neuen Gefangenen zu kennen, die ihm Schulter an Schulter gegenübersaßen. Er wusste, dass er ihre Gesichter schon einmal gesehen hatte.
         

         »Wenn uns schon unser trauriges Los vereint«, kam ihm jedoch der Schnurrbärtige vorsichtig und mit zögernder Stimme zuvor,
            »so wollen wir uns miteinander bekannt machen. Ich bin Jan Kuropatwa von Łańcuchowo, miles polonus . . .« 

         »Vom Wappen Śreniawa«, Reynevan entschloss sich, auf Polnisch zu antworten, »wenn ich nicht irre. Wir sind uns in Prag begegnet
            . . .«
         

         »Na, da soll mich doch!« Das finstere und verschlossene Gesicht des Polen erhellte sich. »Reynevan, der Prager Äskulap! Natürlich
            erinnere ich mich! Du kamst mir gleich so bekannt vor . . . Na, da sind wir ja alle schön reingefallen, da soll doch gleich die Pest . . .«
         

         »Adsumus . . .«, jammerte der Kranke laut und bewegte den Kopf hin und her. »Adsumus . . .« 

         »Wenn schon von der Pest die Rede ist«, ließ sich mit besorgter Stimme der zweite Pole vernehmen und wies auf den Kranken,
            »hat der hier etwa die . . .«
         

         »Herr Reynevan ist Arzt, Jakub«, belehrte ihn Kuropatwa. »Der kennt sich mit Krankheiten aus. Wenn er sagt, das ist nicht
            ansteckend, kann man ihm glauben. Gestattet, Herr Reynevan: Dieser gute Edelmann hier ist Herr Jakub Nadobny von Rogowo, vom
            Wappen Działosz. Und dieser dort . . .«
         

         »Wir kennen uns«, unterbrach ihn der dritte Mann, der ein stark ausgeprägtes, aber etwas schiefes Kinn hatte. »Klemens Kochłowski
            aus Wieluń, erinnert Ihr Euch? Wir hatten schon das Vergnügen. In Tost war das, im Herbst letzten Jahres. Da haben wir geschäftliche
            Verhandlungen geführt.«
         

         Reynevan bestätigte dies, aber nur indem er nickte. Er war sich nicht sicher, ob und wie weit er etwas davon erzählen konnte.
            Die neuen Passagiere des Packwagens waren zwar Augenblicksgefährten im Unglück, aber dies bedeutete noch nicht, dass sie etwas
            von der Art und den Umständen der mit Kochłowski getätigten Geschäfte wissen mussten. Die so ausgesehen hatten, dass dieser den Hussiten Pferde, Waffen, Pulver
            und Kugeln verkauft hatte.
         

         »Uns haben sie alle drei am selben Tag aufgegriffen.« Jan Kuropatwa zerstreute Reynevans Bedenken. »Auf der Straße nach Krakau,
            zwischen Bielitz und Skotschau. Wir waren im Tross unterwegs und hatten . . . Ihr könnt euch wohl denken, was wir geladen hatten. Ihr wisst ja selbst, was auf dieser Straße so transportiert wird.«
         

         Reynevan wusste es. Alle wussten es. Die über Teschen und die Mährische Pforte führende Krakauer Straße, die das Königreich
            Polen mit Böhmen verband, war einer der wenigen Handelswege, der nicht der Wirtschaftsblockade gegen das hussitische Böhmen
            unterworfen war. Auf ihr gelangten Waren aus Polen fortwährend und störungsfrei nach Böhmen, dank eines Abkommens zwischen
            dem mährischen calixtinischen Adel und den begüterten Katholiken. Die mährischen Hussiten führten keine Raubzüge in Gebiete
            der Katholiken durch, diese machten dafür bei Handelstransporten und Kolonnen durch Teschen die Augen zu. Die Übereinkunft
            war eine formlose, das Gleichgewicht schwankte, wurde von Zeit zu Zeit durch den einen oder anderen Zwischenfall gestört.
            Wie man hier sehen konnte.
         

         »Die Ratiborer von Pleß haben uns eingekreist«, fuhr der miles polonus fort, »das Söldnerheer dieser Wölfin Helena, der Witwe von Herzog Johann. Pleß gehört ihr, der Helena, als Witwenteil, diese
            verdammte Hexe sitzt in Pleß wie eine regierende Fürstin und erlaubt sich immer tollere Streiche.«
         

         »Und das, ohne eine Berechtigung dafür zu haben, diese Dirne«, knurrte Kochłowski böse. »Denn sie tut es nicht auf ihrem Grund
            und Boden, sondern auf Teschener Gebiet! Dazu hat sie kein Recht!«
         

         Reynevan wusste, worum es ging. Das Schlupfloch der Wirtschaftsblockade, das die Kaufleute nutzten, gab es auch dank der geschickten
            Politik des Teschener Herzogs Bolko, der sein Herzogtum dadurch schützte, dass er die Hussiten nicht reizte und ihre Transporte unbehelligt passieren ließ. Eine
            ganz andere Politik hingegen trieben die in Pleß residierende Herzoginwitwe Helena und ihr Sohn Nikolaus, der Herzog von Ratibor.
            Sie ließen keine Gelegenheit aus, um denen, die mit den Hussiten Handel trieben, zu Leibe zu rücken und sich an fremdem Eigentum
            zu vergreifen.
         

         »Etliche von uns sind bereits in den Kerkern von Pleß verfault oder haben den Kopf unters Beil legen müssen. Ich dachte, als
            sie uns gefangen nahmen, dass auch uns ein Ende auf der Richtstätte beschieden ist. Herr Jakub, Herr Jan und ich hatten schon
            unsere Seelen Gott befohlen . . . Aber wir sind nicht mal eine Woche im Loch gesessen. Sie haben uns nach Ratibor gebracht und uns dann diesen anderen übergeben,
            weiß der Teufel, was das für welche sind . . . Und die haben uns in diesen Karren gesperrt und bringen uns weg. Wohin, warum, wer, in wessen Auftrag, weiß der Teufel.«
         

         »Warum, ist klar«, meinte Jakub Nadobny von Rogowo düster. »Zur Hinrichtung, was sonst.«

         »Sagt euch der Name Ungerath was?«, fragte Reynevan.

         »Nein. Sollte er?«

         Reynevan erzählte, was er vermutete, welchen Weg er in den letzten drei Tagen zurückgelegt hatte. Dass die Eskorte vermutlich
            in den Diensten Ungeraths stand, eines reichen Breslauer Patriziers. Kuropatwa, Nadobny und Kochłowski begannen zu überlegen.
            Ohne zu so etwas wie einem Ergebnis zu gelangen. Sie wären weiterhin in Unkenntnis und Ungewissheit über ihr Schicksal geblieben,
            hätte man nicht einen weiteren Mitreisenden in den Packwagen gesteckt, und zwar noch am selben Tage.
         

          

         Der neue Reisegefährte war jung, blond und zerzaust wie eine Vogelscheuche. Aber auch fröhlich und lustig, was verwunderte,
            wenn man die Umstände bedachte.
         

         »Die Herren gestatten!« Er lachte und setzte sich hin. »Ich bin Hlas z Libočany, ein guter Böhme, Hundertschaftsführer Tábors. Gefangener. Zurzeit, ha, ha! Soldatenlos, he, he!«
         

         Vor einigen Tagen, berichtete Hlas z Libočany, der immer wieder eine Pause machte, um in lärmende, sinnlose Fröhlichkeit auszubrechen,
            sei Herr Hynek Krušina z Lichtemburk in das Gebiet von Hradec Králové eingefallen. Herr Hynek sei einst ein getreuer Verteidiger
            des Kelches gewesen, habe dann jedoch Verrat geübt, sei zur katholischen Seite übergelaufen und suche jetzt die guten Böhmen
            mit seinen Überfällen heim. Die Fahrt ins Hradecer Land habe für ihn aber nicht gut geendet, seine Mannen seien besiegt, zerstreut
            und zur Flucht genötigt worden. Aber Herrn Krušina sei es dennoch gelungen, Hlas z Libočany gefangen zu nehmen.
         

         »Das ist eben das Los eines Soldaten, ha, ha!«, lachte der gute Böhme. »Aber meine Strohschütte im Loch von Herrn Krušina
            habe ich nicht lange gewärmt! Sie haben mich freigekauft und hierhergebracht. Und wie ich hören konnte, bringen sie mich nach
            Freistadt.«
         

         »Warum nach Freistadt? Wer hat Euch denn freigekauft?«

         »Ha, ha! Na der, der auch euch freigekauft hat. Der uns jetzt hinbringen lässt!«

         »Wer soll denn das sein?«

         »Gebhard Ungerath. Der Sohn von Kaspar Ungerath . . . Wisst ihr das denn nicht? Na, das ist gut, he, he! Ich seh’ schon, dann muss ich euch das erklären!«
         

         Kaspar Ungerath, erläuterte der Taborit, sei ein Breslauer Kaufherr, geradezu unanständig reich, der sich nach Herrenart so
            stolz und aufgeblasen gebe, dass er sich in Gnichwitz bei Breslau eine Burg gekauft habe und auf dieser wie ein Adeliger throne;
            er begehre auch einen Adelstitel, bemühe sich bereits um ein Wappen, ha, ha. Deshalb habe er seine Söhne Gebhard und Gilbert
            dazu veranlasst, als Söldner in das Heer des Bischofs einzutreten. Bei einem Scharmützel an der Grenze hätten die Taboriten
            von Odrau Gilbert gefangen genommen. Rasch seien sie darauf gekommen, dass ihnen hier ein Huhn in die Hände gefallen war, das goldene Eier lege, und sie hätten für den Gefangenen ganze fünfhundert Schock Groschen Lösegeld
            verlangt.
         

         »Das ist ein hübsches Sümmchen, ha, ha, das ist kein Pappenstiel! Versteht ihr jetzt, was Sache ist? Ungerath, der alte Geizkragen,
            hat es so eingefädelt, dass er die Angelegenheit erledigen kann, ohne bar zahlen zu müssen. Für Gilbert werden böhmische Gefangene
            ausgetauscht, Utraquisten, die die Schlesier gefangen genommen haben. Ungerath hat Bekannte, er hat Beziehungen, er hat Schuldner,
            und er hat sich schnell diese Gefangenen besorgt. Also uns, ha, ha. Es läuft darauf hinaus, dass wir, diesen Halbtoten hier
            mit eingerechnet, etwa achtzig Schock per capita, allgemein bilanziert, wert sind. Ich würde sagen, dies ist ein guter Durchschnitt. Es sei denn, einer der Herren schätzt
            sich höher ein?«
         

         Keiner erwiderte etwas darauf. Hlas z Libočany ließ ein perlendes Lachen hören.

         »Sie bringen uns an den Austauschort, meine Herren. Also, Kopf hoch, ha, ha, nicht mehr lange währt unsere Gefangenschaft,
            nicht mehr lange!«
         

         Die Enge und der Mangel an frischer Luft im Packwagen bewirkten, dass Schläfrigkeit die Gefangenen bezwang, sie schliefen
            fast ununterbrochen.
         

         Wenn Reynevan nicht schlief, dachte er nach.

         Wer hatte ihn in Breslau verraten?

         Den blinden Zufall einmal beiseite gelassen, und in solchen Fällen musste man den Zufall beiseite lassen, blieben nicht viele
            Möglichkeiten. Die Zeiten hatten die Menschen verändert, Achilles Czibulka hätten die unter dem Fußboden der Apotheke verborgenen
            Goldstücke verleiten können, die Gier, sie zu besitzen, hätte eine unwiderstehliche Versuchung sein können. Was sollte er
            da erst von Allerdings denken, den er gar nicht kannte und den er mit gutem Grund für einen bestechlichen Bösewicht halten
            konnte?
         

         Der Hauptverdächtige aber blieb nach wie vor Pater Felician, Hans Gwisdek, genannt die Laus, ein Mensch, bei dem Lüge, Verrat und Unterschlagung zur zweiten Natur geworden waren. Allerdings
            hatte Reynevan gewarnt, aber dieser hatte die Warnung und die ungünstigen Prophezeiungen missachtet.
         

         Jedem Priester ist die Habgier zu eigen, an dieses Sprichwort erinnerte er sich, aber Pater Felician war kein Verräter aus
            Geldgier; wenn er ihn verraten hätte, wären die hundert Gulden futsch gewesen. Damit hatte er Allerdings jedoch nicht überzeugen
            können.
         

         Allerdings hätte recht behalten können, dachte Reynevan verzweifelt. Pater Felician mochte sein Leben mehr wert sein als hundert
            Gulden, er hätte ihn aus Angst, es zu verlieren, verraten können. Er hätte ihn verraten können, um sich Gunst und bedeutend
            kostbarere Vorteile für die Zukunft zu sichern.
         

         Ja, vieles deutete darauf hin, dass Pater Felician der Verräter war. Und wenn es so war . . . 

         Wenn es so war, dachte Reynevan verzweifelt, dann war sein ganzer geheimnisvoller Breslauer Plan dahin. Die Chancen, rasch
            mit der Suche nach Jutta beginnen zu können, waren vertan, die Hoffnung vergebens. Wieder wusste er nicht, was er beginnen
            und wo er anfangen sollte. Wieder war er in einer schwierigen Situation. Wieder mal war er am Ausgangspunkt. Wenn es überhaupt
            einen Ausweg gibt, dachte Reynevan. Der fröhliche Hlas konnte sich irren. Vielleicht tauschen sie uns gar nicht aus? Vielleicht
            ist es so geplant, wie es sich auf Burg Troský ereignet hat – man kauft Utraquisten, um sie später zur Hebung der Moral der
            Bevölkerung auf dem Scheiterhaufen zu Tode zu quälen.
         

         Und darauf, dass ihn erneut eine geheimnisvolle, phantastische Frau retten würde, konnte er diesmal kaum vertrauen.

          

         Der Kranke hatte aufgehört zu stöhnen. Er lag ruhig da, und es ging ihm wohl besser. Reynevan hatte nicht gewagt, vor Zeugen
            Magie anzuwenden, daher musste die Besserung wohl auf natürliche Ursachen zurückgeführt werden.
         

          

         »Runterkommen! Los, los! Schnell! Runter vom Wagen!«
         

         Die Sonne stach in die Augen, ein Atemzug kalter Luft hätte ihm fast die Sinne geraubt. Um sich auf seinen butterweichen Beinen
            zu halten, musste er sich auf die Schulter von Jan Kuropatwa von Łańcuchowo stützen. Dem neben ihm stehenden Nadobny ging
            es nicht viel besser, leichenblass hing er an Kochłowskis Schulter. Der Waffenhändler, obschon von wenig beeindruckender Gestalt,
            erwies sich mit Hlas z Libočany als am widerstandsfähigsten. Er und der Böhme standen selbstsicher da und heuchelten von allen
            am besten, keine Angst zu haben.
         

         »Es wird einen Gefangenenaustausch geben, meine Herren Hussiten«, erklärte Eberwin von Kranz, der Anführer der Söldner, von
            seinem Sattel herab. »Gleich werdet ihr frei sein. Diese Gnade verdankt ihr dem hier anwesenden jungen Herrn Gebhard Ungerath,
            dem Sohn des edlen, hochmögenden Herrn Kaspar Ungerath. Verbeugt euch also! Tief! Und das sofort!«
         

         Gebhard Ungerath, untersetzt und hässlich wie ein Gnom, warf stolz den Kopf in den Nacken und spitzte die Lippen. Dann wendete
            er sein Pferd und ritt im Schritt davon.
         

         »Bewegt euch, ihr Häretiker, bewegt euch! Dorthin, zur Brücke! Holla, ihr da, den Kranken müsst ihr tragen!«

         »Der Fluss da ist die Olsa«, brummte der Hundertschaftsführer Hlas, plötzlich ganz ernst. »Wir sind irgendwo zwischen Freistadt
            und Teschen. Auf der Brücke findet der Austausch statt. Das ist so eine Tradition.«
         

         Vor der Brücke wurde ihnen befohlen, stehen zu bleiben, sie wurden von Reitern umringt. Unter der Brücke schäumte die angeschwollene
            Olsa, umströmte die Pfeiler und sprudelte über die Eisbrecher hinweg.
         

         Sie warteten nicht lange. Am gegenüberliegenden Ufer tauchte ein Reiter auf. Mit Helm und in einer dunklen Jacke über der
            Brigantine, ein typischer schlanker, hussitischer Adeliger. Er betrachtete sie. Zweimal zügelte er sein Pferd, bevor er unter
            Hufgeklapper auf die Brücke ritt. Er ritt auf ihre Seite hinüber und sah sich aufmerksam um. Eberwin von Kranz ritt ihm entgegen.
            Sie sprachen eine Weile miteinander. Dann ritten beide zu Gebhard Ungerath hinüber.
         

         »Er sagt«, bellte Eberwin von Kranz, »wir hätten unser Wort gehalten. Sie haben Herrn Gilbert mitgebracht. Sie wissen, dass
            wir statt fünf, wie es verabredet war, sechs mit uns führen, daher wollen sie, um ihren guten Willen zu zeigen, außer Herrn
            Gilbert auch noch einen anderen Schlesier freilassen. Aber zuerst will er unsere Gefangenen sehen.«
         

         Gebhard spitzte die Lippen und nickte. Von Eberwin angeführt, ritt der Abgesandte der Hussiten zu den Gefangenen und blickte
            unter seinem Helm hervor auf sie herab. Reynevan senkte den Kopf, aus Furcht, er könnte eine Miene verziehen.
         

         Der Abgesandte war Urban Horn.

         Seine Rolle als unbedeutender und einfältiger Bote spielte er hervorragend. Mit gesenkten Augen und gesenkter Stimme murmelte
            er Eberwin etwas zu und verneigte sich vor Gebhard Ungerath.
         

         »Du hast gesehen, was du sehen wolltest«, sagte Eberwin zu ihm. »Reit also zurück zu deinen Leuten. Bestätige ihnen, dass
            wir unser Wort gehalten haben und keinen Verrat üben. Ein ehrlicher Austausch.«
         

         »Also marsch!«, befahl er seinen Gefangenen, als er sah, dass Horn über die Brücke geritten war und im Wald verschwand. »Helft
            dem Kranken!«
         

         »Hast du gesehen«, flüsterte Kochłowski. »Das war . . .«
         

         »Ich hab’s gesehen.«

         »Was soll das alles . . .?«
         

         »Ich weiß nicht. Sei still!«

         Von der gegenüberliegenden Seite ritt eine kleine Abteilung hussitischer Leichtbewaffneter mit dem roten Kelch auf den Wämsern
            heran. Sie erreichten gleichzeitig die Brücke. Kurz darauf erlaubten die Hussiten zwei Männern, die Brücke zu betreten. Daraufhin
            trieben Ungeraths Söldner ihre Gefangenen zur Eile an. Die beiden Gruppen bewegten sich aufeinander zu. Einer der beiden Männer, die sich vom linken Ufer her näherten,
            musste Gilbert Ungerath sein, obwohl keiner von ihnen Gebhard ähnlich sah, keiner von ihnen war untersetzt und hässlich wie
            ein Gnom. Der eine war hochgewachsen und rothaarig, der andere hatte das Gesicht eines Cherubs und dazu passende goldene Locken.
            Er erinnerte Reynevan an jemanden. Aber Reynevan war abgelenkt, zusammen mit Kochłowski stützte er den Kranken. Dieser hatte
            kein Fieber mehr und versuchte, auf seinen eigenen Beinen zu stehen.
         

         »Miserere nobis . . .«, sagte er plötzlich bei vollem Bewusstsein. Reynevan schauderte. Und er hatte Angst. Zu Recht, wie sich zeigte.
         

         Aus dem Wald am linken Ufer der Olsa brach ein starker Reitertrupp hervor, Schützen, Lanzenträger und Schwerbewaffnete. Die
            Ankömmlinge bildeten einen Halbkreis und schnitten den Hussiten den Fluchtweg ab, zwangen sie, sich auf die Brücke zurückzuziehen.
            Jan Kuropatwa fluchte und wandte sich um. Aber vom rechten Ufer drängten schon die schlesischen Söldner auf die Brücke. Sie
            waren abgeschnitten. Und umzingelt.
         

         »Verdammt, ich sehe Syriam ab oriente«, zitierte Kochłowski die Bibel, »et Philistim ab occidente . . .« 

         »Tosme . . .«, jammerte Hlas. »Tosme su v prdeli . . .« 

         Gebhard Ungerath umarmte seinen Bruder, den Rothaarigen. Dann sah er zu den Gefangenen und den Hussiten hinüber. Mit hasserfülltem
            Blick. Das Gesicht verzerrt wie ein echter Gnom.
         

         »Ihr dachtet wohl, ihr Ketzer, dass ihr davonkommt? Dass ihr eure Haut rettet? Dass wir verhandeln? O nein, daraus wird nichts,
            es gibt keine Verhandlungen mit euch, ihr Hundesöhne, keine Einigung. Für euch, ihr Missgeburten, gibt’s nur eins, was ihr
            verdient: den Strick, die Axt und den Scheiterhaufen. Denn ihr werdet dorthin zurückgebracht, wo ihr hergekommen seid.«
         

         Die Lanzenträger und Schwerbewaffneten hatten sich eng um sie formiert, um den Zugang zur linken Seite zu versperren. Der
            Ritter, der sie anführte, hatte gekreuzte Äxte auf seinem Schild.
         

         »Dich aber, du verfluchter Abtrünniger«, Gebhard Ungerath zeigte mit dem Finger auf Reynevan, »liefern wir dem Bischof von
            Breslau aus. Der Bischof, das wissen wir, träumt schon lange davon, dich in seiner Folterkammer zu haben. Und damit werden
            wir uns um die Kirche verdient machen . . .«
         

         »Wir wissen auch«, sagte Urban Horn und hob den Kopf, »dass es hier einzig und allein um den Verdienst geht. Bei diesem so
            niederträchtig eingefädelten Betrug, diesem ganzen Jahrmarktsschwindel. Und nicht einmal du, du Krämerseele, hast ihn dir
            ausgedacht. Dein Parvenu-Väterchen hat auf diese Weise versucht, Ruhm zu erlangen und einen Adelstitel zu ergattern. Der edle
            Herr Krämer von Ungerath, mit einem beschnittenen Groschen im Wappen. Scheiße habt ihr im Wappen, Gebhard. Denn Scheiße ist
            euer ganzer Plan.«
         

         »Dafür«, geiferte Gebhard Ungerath, »schneide ich dir die Haut in Streifen vom Leibe, du Häretiker. Du bist verloren! Siehst
            du nicht, dass du in der Falle sitzt?«
         

         »Du sitzt in der Falle. Sieh dich doch mal um.«

         In der Stille, die plötzlich eintrat, erschienen an beiden Ufern der Olsa weitere Bewaffnete. Es waren mindestens hundert.
            Rasch umstellten sie die Brücke. Von beiden Seiten.
         

         »Das sind . . .«, Gebhard wies mit flatternder Hand auf das große rote Feldzeichen mit dem silbernen Odrzywąs-Wappen, »das sind Ritter des
            Herrn von Krawař! Katholiken! Unsere!«
         

         »Nicht mehr.«

         Die überraschten und bestürzten Söldner Ungeraths ließen sich ohne leisesten Widerstand entwaffnen. Reynevan sah, wie Paszko
            Rymbaba mit großen Augen um sich blickte und nicht begreifen konnte, warum kelchgeschmückte Hussiten, die sich plötzlich mit
            den Bewaffneten des Ritters mit den gekreuzten Äxten im Wappen verbündet hatten, ihm die Waffen abnahmen. Er sah, wie Eberwin von Kranz, weiß wie ein Leichentuch, nicht verstand, warum ihn Mähren vom Wappen Odrzywąs plötzlich entwaffneten
            und gefangen nahmen.
         

         Kurz darauf waren sie alle auf dem linken Ufer der Olsa. Während Horn Reynevan und den Polen die Hände schüttelte, trieben
            die Mähren ihre früheren Bewacher zu einem Grüppchen zusammen und bewachten sie, die nun ihrerseits Gefangene waren. Da standen
            sie mit gesenkten Köpfen, immer noch starr vor Schreck und geschockt: Kranz, Gilbert Ungerath, der kleine Ritter mit dem Cherubsgesicht.
            Und Gebhard mit seiner schiefen Gnomgrimasse, seine hervorquellenden Gnomaugen auf den hauptsächlichen Verursacher dieses
            Zwischenfalls heftend, den in einer teuren Rüstung steckenden Adeligen mit dem dunklen Gesicht und dem buschigen schwarzen
            Schnurrbart. Ein Adeliger, den Reynevan schon einmal gesehen hatte.
         

         In der Tat, dachte er, die Welt ist wirklich klein.

         An der Spitze seiner Hauptleute und Ritter, unter dem Feldzeichen mit dem Odrzywąs-Wappen, dem Familienwappen der Benešovics,
            ritt vor ihnen Johann von Krawař, der Herr auf Jičín, Fulnek, Štramberk und Rožnov, ein mächtiger Magnat, dessen Besitz die
            riesige Fläche des nordwestlichen Teils der Markgrafschaft Mähren umfasste.
         

         »Der mit den Äxten im Wappen neben dem Herrn von Krawař, das ist Silvester von Kralice, der Hetmann von Fulnek«, erklärte
            Horn halblaut. »Und der andere mit dem Bart ist Johann Helm.«
         

         Johann von Krawař hielt sein Pferd an.

         »Den Herren Ungerath gebühren einige Worte der Erklärung«, sagte er ruhig, ja sogar gelassen. »Seitdem der junge Herr Gebhard
            und der hier anwesende Herr Silvester von Kralice ihren schlauen, jedoch nicht sehr ehrenvollen Plan ausgeheckt haben, hat
            sich die Situation verändert. Wesentlich verändert, würde ich sagen. Der Geist, meine Herren, hat mich beseelt, die Gnade
            der Erleuchtung ist über mich gekommen, und die Schuppen sind mir von den Augen gefallen. Ich habe die Wahrheit erblickt. Ich habe verstanden, auf wessen Seite das Recht steht. Ich habe begriffen, wer den wahren Glauben Christi
            verkörpert und wer den Antichristen. Am gestrigen Tage, meine Herren, am Samstag vor Oculi, habe ich dem Luxemburger und Albrecht von Österreich meine Gefolgschaft aufgesagt, das Sakrament sub utraque specie empfangen und auf die Vier Prager Artikel geschworen. Seit dem gestrigen Tag sind die guten Böhmen unter dem Zeichen des Kelches
            nicht mehr meine Feinde, sondern Brüder im Glauben und meine Verbündeten. Euer Abkommen mit Herrn von Kralice bezeichne ich
            daher öffentlich als unwirksam und ungültig.«
         

         »Das . . . das . . .«, stotterte Gebhard Ungerath hervor, »das ist unwürdig . . . unehrlich . . . Das ist Verrat . . . Das . . .«
         

         »Ich rate Euch, nicht von Verrat zu sprechen, Herr Ungerath«, unterbrach ihn der Herr auf Jičín ruhig. »Denn dieses Wort klingt
            aus Eurem Mund besonders abscheulich. Wo seht Ihr denn hier Unehrlichkeit? Alles ist ehrlich und nach Gottes Gesetz erfolgt.
            Es sollte ein Austausch stattfinden? Er hat stattgefunden. Gemäß der Übereinkunft: Die Böhmen haben Euch Eure Leute zurückgegeben,
            und Ihr habt den Böhmen ihre Leute zurückgegeben. In der Kaufmannssprache, damit Ihr es besser versteht: Die Bilanz ist ausgeglichen.
            Und jetzt eröffne ich Euch meine Rechnung. Eine ganz neue. Jetzt, Herr Ungerath, wird Euer Vater mit mir über das Lösegeld
            verhandeln. Für Euch und Euren Bruder. Und bevor wir eine Einigung erzielen, sitzt Ihr beide erst einmal im Kerker von Jičín.
            Und mit Euch die anderen Herren. Alle, wie ihr hier steht.«
         

         Johann Helm lachte, Silvester von Kralice stimmte ein und schlug sich mit seiner panzerhandschuhbewehrten Faust auf den Schenkel.
            Johann von Krawař lächelte nur.
         

         »Ich will ein Schelm sein, meine Herren Schlesier, wenn ich für jeden von euch nicht zweitausend Mark herauspresse. Prokop
            hatte recht, auch du hattest recht, Horn, dass mir der Übertritt zum Kelch Nutzen bringt! Dass Gott mich dafür belohnt! Ich
            glaube, dass er mich jetzt schon dafür belohnt.«
         

         »Edler Herr Johann«, ließ sich plötzlich Reynevan vernehmen, »ich habe eine Bitte an Euch. Ich bitte für zwei von diesen Rittern:
            Lasst sie frei.«
         

         Der Magnat sah ihn lange an.

         »Horn«, fragte er schließlich, ohne den Blick von Reynevan zu wenden, »ist das euer Spion?«

         »Das ist er.«

         »Sehr kühn. Ist er euch tatsächlich so viel wert, dass diese Kühnheit ungestraft bleibt?«

         »Er ist es wert.«

         »Ich muss Euch dies wohl aufs Wort glauben.« Johann von Krawař lachte.

         »Wenn Ihr dies vorzieht«, auch Reynevan senkte den Blick nicht, »dann messt mich an meinen Taten.«

         »Und welche sollen das sein?« Der Herr auf Jičín spitzte spöttisch die Lippen. »Ich vergehe vor Neugier.«

         »Anno Domini 1425, am dreizehnten September, Schlesien, die Scheune der Zisterzienser in Eichau. Die geheime Zusammenkunft.
            Euch gegenüber am Tisch, Herr Johann, saß Gottfried Rodenberg, ein Deutschordensritter und Vogt von Linde. Zu Eurer Linken
            Herr Puta von Czastolovice, der Starost von Glatz. Zu Eurer Rechten ein Ritter mit einem Hirschgeweih auf dem Lentner, ähnlich
            dem Wappen der Biberstein, nur von anderer Färbung.«
         

         »Herr Tass von Prusinovice.« Johann von Krawař nickte. »Das hast du dir gut eingeprägt. Warum erinnere ich mich dann nicht
            an dich?«
         

         »Ich war nicht dort unten bei Euch. Ich war über Euch. Auf dem Heuboden. Von dort aus habe ich alles gesehen und gehört. Jedes
            Wort, das dort gesprochen wurde.«
         

         Der Magnat schwieg und drehte seinen schwarzen Schnurrbart.

         »Du hast recht«, sagte er. »Wirklich, man sollte dich an deinen Taten messen. Ich habe dich daran gemessen und für gut befunden.
            Du bist ein rühriger Schelm, Tábor sollte von deinen Schelmenstreichen profitieren. Aber mein Profit, Herr Spion, sollte auch kein geringer sein. Von den Schlesiern, um die du
            bittest, hätte ich gern einen. Wer ersetzt mir das?«
         

         »Gott«, warf Urban Horn leichthin ein. »Und derzeit, stellvertretend für ihn, Prokop, den man zu Recht den Großen nennt, der
            director operationum Taboritarum. Ihr werdet keinen Verlust haben, Herr Johannn. Das garantiere ich Euch.«
         

         »Deine Garantie ist viel wert«, Johann von Krawař lächelte, »und sie nimmt an Wert noch zu. Darüber hinaus gefällt mir dieser
            Reynevan. Vom Heuboden aus hat er uns damals beobachtet und abgehört, da soll doch gleich der Teufel, er war uns so nahe,
            dass er Bischof Konrad von oben auf die Tonsur hätte spucken können! Und dem päpstlichen Legaten Orsini in den Kragen pissen!
            Ein Teufelskerl, obwohl er ein Spion ist. Zum Henker, ich kann mir Gnade leisten! Die beiden hier lasse ich frei, Herr Helm.
            Die anderen zur Eskorte! Und macht euch bereit, den Weg zurückzulegen, wir reiten sofort nach Jičín!«
         

         Die Gefangenen wurden weggeführt. Gebhard Ungerath schrie und fluchte, Gilbert weinte, er vergoss Tränen, ohne sich dessen
            zu schämen. Paszko Rymbaba blickte sich um.
         

         »Reinmar!«, rief er kläglich. »Und ich? Hol mich hier raus!« »Nein, Paszko.«

         »Warum denn nicht?«

         »Sie haben es verboten.«

         Reynevan wandte sich dem auf seine Bitte freigelassenen Eberwin von Kranz sowie dem jungen Ritter mit dem Cherubsgesicht zu.
            Kranz starrte ihn finster an.
         

         »Ich weiß«, sagte er mit rauher Stimme, »warum du mich so nachsichtig behandelst, Bielau. Rymbaba hat es mir gesagt. Machen
            wir also dieser traurigen Szene ein Ende. Du willst wissen, warum du uns in Breslau ins Garn gegangen bist? Durch reinen Zufall.
            Und wegen der Schwatzhaftigkeit von Wilkosch Lindenau. Der war dir so dankbar. Lobte deine Güte und deinen Edelmut. Zu sehr,
            zu oft und zu laut. Kann ich jetzt gehen?«
         

         Also nicht Achilles, und nicht Allerdings, Reynevan seufzte vor Erleichterung. Und auch nicht Felician! Also war doch noch nicht alles verloren, Felician suchte immer noch nach Jutta
            . . . Vielleicht hatte er sie sogar schon gefunden?
         

         »Hmm, hmm . . .«
         

         Er hob den Kopf. Eberwin war gegangen, vor ihm stand der junge Ritter mit dem goldenen Lockenkopf.

         »Ich dagegen, werter Herr«, sagte er mit leicht zitternder Stimme, »verstehe immer noch nicht ganz, warum Ihr mich befreit
            habt. Ich kenne weder Euren Namen noch Euer Wappen. Aber Ihr seid ein Hussit. Wisset also, dass es mir mein katholischer Glaube
            und meine Ritterehre nicht gestatten, mit Euch in nähere Beziehung zu treten. Aber Ihr sollt auch wissen, dass ich mich Euch
            um meiner Befreiung willen verpflichtet fühle. Die Schuld begleiche ich, das schwöre ich bei Gott.«
         

         »Du leistest einem Hussiten einen Schwur?«

         »Gott wird mir einen Weg weisen, meinen Schwur zu erfüllen, ohne dabei zu sündigen oder meinen Glauben zu beflecken.«

         »Gott hat deinen Schwur vernommen«, Reynevan blickte ihm in die Augen, »und wie du ihn erfüllen kannst, will ich dir gleich
            sagen: Du wirst einen Toast ausbringen.«
         

         »Hä?«

         »Du wirst einen Toast ausbringen und auf die Gesundheit der Dame meines Herzens trinken . . . der blonden Nicoletta. Und zwar bei deiner eigenen Hochzeit, Herr Wolfram von Pannewitz. Bei deiner Vermählung mit Fräulein
            Katharina von Biberstein. Dann, und nur dann, werde ich deinen Schwur als erfüllt betrachten. Und dich als Ehrenmann anerkennen.«
         

         Wolfram von Pannewitz wurde blass und biss sich auf die Lippen. Dann errötete er heftig.

         »Jetzt weiß ich, wer Ihr seid.« Er musste schlucken. »Ich habe viel von Euch gehört . . . Ich vermute, der Vorteil liegt bei Euch, da Ihr mich mit einem Fräulein mit Kind vermählen wollt . . . Welchen Grund habt Ihr denn dafür, he? Vielleicht ist dieses Kind . . .«
         

         »Sei kein Dummkopf, Pannewitz«, unterbrach ihn Reynevan leise. »Reite nach Stolz. Sieh dir den Jungen an. Und sieh dann in
            den Spiegel. Ich denke nicht daran, mit dir noch länger darüber zu reden.«
         

         »Gott hat es gehört«, fügte er lauter hinzu, damit alle es hörten. »Gott hat gehört, was du geschworen hast.«

         »Reynevan«, rief Urban Horn ungeduldig. »Lass uns reiten. Beende dieses klägliche Schauspiel.«

      

   
      
         

         
            Viertes Kapitel
            

            in dem Reynevan ein Stückchen seines Ohrs und den größten Teil seiner Illusionen einbüßt. 

         

         »Ich danke dir für meine Rettung«, wiederholte Reynevan. »Aber ich reite nicht mit dir. Ich kehre nach Schlesien zurück.«

         Urban Horn schwieg lange und blickte dem sich entfernenden Zug von Johann von Krawař hinterher. Dann wandte er sich im Sattel
            um. Die Verkleidung als böhmischer Ritter hatte er abgelegt, und er war jetzt wieder der alte Horn: Horn in einem eleganten
            Mantel aus feiner Wolle, Horn mit einer Luchsmütze mit einem Buschen Reiherfedern. Horn mit dem durchdringenden, bohrenden
            Blick.
         

         »Du kehrst nicht nach Schlesien zurück«, sagte er kühl, »du reitest mit mir.«

         »Hast du nicht gehört?« Reynevan hob die Stimme. »Ist das nicht bis zu dir vorgedrungen? Ich muss zurück! Davon hängt das
            Schicksal eines Menschen ab, der mir nahesteht!«
         

         »Fräulein Jutta de Apolda«, erklärte Horn ungerührt. »Ich weiß.«

         »Ach, das weißt du? Dann weißt du auch, dass ich alles tun werde, um . . .«
         

         »Ich weiß, dass du alles tun wirst«, unterbrach Horn ihn schroff. »Die Frage ist nur, wie viel du schon getan hast.«

         »Wovon redest du . . .« Reynevan merkte, dass er blass wurde. Und dann wieder rot. »Worauf spielst du an?«
         

         »Leiser, wenn’s gefällig ist.« Horn blickte zu den Polen hinüber, die sie beobachteten; er trieb sein Pferd an und ritt so
            nah heran, dass sich ihre Steigbügel berührten. »Aufsehen erregen hilft der Sache nicht. Und was ich meine, weißt du sehr wohl. Nachrichten verbreiten sich schnell, Gerüchte noch schneller.
            Die Nachricht besagt, dass man dich zum Verrat gezwungen hat. Und das Gerücht, dass du seit langem ein Verräter bist. Von
            Anfang an.«
         

         »Zum Teufel damit! Du kennst mich doch. Du . . .«
         

         »Ich kenne dich«, unterbrach ihn Horn. »Deswegen halte ich nichts von Gerüchten. Was die Nachricht anbelangt . . . Das muss überprüft werden. Es gibt, wie es so schön heißt, keinen Rauch ohne Feuer. Deshalb, ich sage es noch einmal, wirst
            du nicht nach Schlesien zurückkehren. Du reitest mit mir nach Eulenberg, von dort aus wirst du mit einer Eskorte sofort nach
            Prag gebracht. Auf Neplachs Befehl hin. Den muss ich ausführen, das verstehst du doch wohl.«
         

         »Hör mal . . .«
         

         »Schluss mit der Diskussion! Vorwärts!«

          

         Am Nachmittag verabschiedeten sie sich von den Polen und von Hlas z Libočany. Kochłowski, Nadobny, Kuropatwa von Łańcuchowo
            und der taboritische Hundertschaftsführer bogen auf die Straße nach Olmütz ab, auf der sie nach Odrau gelangen wollten. In
            Odrau machte gerade, wie sich aus Gesprächen zufällig ergeben hatte, ein alter Bekannter Station, Dobiesław Puchała mit seiner
            polnischen Truppe. Schon seit geraumer Zeit war Odrau zu einem Zentrum für die Rekrutierung polnischer Freiwilliger und für
            geschmuggelte Waffen aus Polen geworden.
         

         Der Abschied war überaus herzlich. Die Polen umarmten und küssten Reynevan, und Kuropatwa lud ihn ganz herzlich nach Odrau
            ein, um dort, wie er sich ausdrückte, Schulter an Schulter zu kämpfen und gemeinsame Unternehmungen durchzuführen. Reynevan
            konnte damals noch nicht wissen, wie schnell es zu solch einer gemeinsamen Unternehmung kommen und welch fatale Folgen sie
            haben würde.
         

         Horns Abteilung zog nach Westen, das steinige Tal der Mohra entlang. Acht Taboriten hatten sich den Polen angeschlossen, bei der Abteilung waren sieben Mähren verblieben, Burgmannen
            von der Burg Eulenberg, die, wie sich herausstellte, das Ziel ihrer Reise war. Auch der freigelassene Kranke begleitete sie.
            Wer dieser Mensch war und warum Horn ihn mitgenommen hatte, blieb ein Rätsel. Er war, wie es schien, immer noch nicht ganz
            gesund, schwitzte, hustete und nieste. Er hing schläfrig in seinem Sattel, und zwei von Horn dazu abgestellte Männer achteten
            darauf, dass er nicht vom Pferd fiel.
         

         »Horn?«

         »Ich höre.«

         »Ich bin kein Verräter. Das glaubst du doch selbst nicht, dass ich einer sein könnte. Oder glaubst du es?«

         Horn hielt sein Pferd an und wartete, bis seine Männer vorbeigezogen waren.

         »Die einlaufenden Nachrichten schwächen meinen Glauben daran,« sagte er, Reynevan mit seinem Blick durchbohrend. »Überzeuge
            mich also und stärke ihn wieder.«
         

         »Ich kann mir schon denken, wo das alles herkommt«, platzte es aus Reynevan hervor, »woher diese gemeinen Gerüchte und Verleumdungen
            stammen. Es hat sich herumgesprochen, dass Johann von Münsterberg mich in Weißkirchen gestellt, gefangen genommen und versucht
            hat, mich zum Verrat zu veranlassen, mich dazu zu bringen, Královec zu belügen, ihn in eine Falle zu locken und die Waisen
            ins Verderben zu schicken . . .«
         

         »Damit liegst du nicht falsch, das ist tatsächlich durchgesickert.«

         »Na und? Habe ich ihn vielleicht verraten? Ist Královec denn bei Altwilmsdorf in die Falle gegangen? Hat es dort einen Sieg
            oder eine Niederlage gegeben? Wer hat denn dort eins aufs Dach gekriegt? Wir oder die anderen?«
         

         »Der Punkt geht an dich. Weiter.«

         »Ich bin dem Kelch immer treu gewesen. Ich habe mit Neplach zusammengearbeitet, 1427 habe ich ihn auf die Spur von Hynek von Kolštejn und Smiřickýgeführt. Von da an hätte ich mindestens hundertmal Gelegenheit gehabt, jemanden zu verraten.
            Ich wusste viel, ich hatte Zugang zu Geheimnissen, ich kannte die Geheimpläne und Angriffsstrategien. Ich hätte Tybald Raabe
            verraten können. Ich hätte Vogelsang ausliefern können. Ich hätte 1428 vor und während des Feldzuges in Glatz, in Kamenz und
            in Frankenstein Verrat üben können. Ich hätte dich ausliefern können, Horn, Gelegenheit dazu war mehr als genug. Der Bischof
            von Breslau hätte mich dafür mit Gold überhäuft. Sag du mir also nicht, ich solle deinen Glauben stärken, denn damit setzt
            du mich herab. Denn hier gibt es kein Dazwischen, keine Farbnuancen und Schattierungen. Hier heißt es: entweder – oder! Entweder
            du glaubst oder du glaubst mir nicht. Du vertraust mir oder nicht.«
         

         Horn zog die Zügel an und zwang sein Pferd zu tänzeln.

         »Deine so echt wirkende Empörung verdient Bewunderung«, spöttelte er. »Aber angesichts der Realität kann man nur in Verzweiflung
            geraten. Über die Wirklichkeit und über deine Naivität. Denn es gibt sehr wohl ein Dazwischen, Reinmar. Es gibt Schattierungen,
            und was die Nuancen betrifft, so gibt es eine Farbskala, einen Regenbogen von Farben. Ich habe dir schon gesagt, dass ich
            nichts auf Gerüchte gebe, ich glaube nicht daran, dass du von Anfang an ein Aufwiegler und Verräter gewesen bist, der nur
            deshalb nach Böhmen gekommen ist, um uns ans Messer zu liefern. Aber du bist Spion geworden. Auf unserer Seite zwar, aber
            das macht eigentlich gar keinen Unterschied. Du bist Spion geworden. Aber das ist, verdammt noch mal, das Schicksal eines
            Spions und seines vermaledeiten Anhangs: Eines Tages wirst du enttarnt, und sie werben dich an. Das ist ganz normal in dieser
            Branche. Sie haben das Mädchen geraubt, in das du dich verguckt hast. Sie haben dich erpresst. Und du hast dich erpressen
            lassen.«
         

         »Du bist mit Schlussfolgerungen schnell bei der Hand. Machst du weiter so in diesem Tempo? Dann kann ich wohl bald ein Urteil
            erwarten? Und die Exekution?«
         

         »Du schlussfolgerst schnell. Entschieden zu schnell. Zeit zum Essen, es dämmert schon. He, Leute! Wir machen hier am Waldrand
            Rast! Absteigen!«
         

          

         Das vom Wind angefachte Feuer loderte und prasselte, die Flammen stiegen hoch empor, Funken flogen bis zu den Wipfeln der
            Tannen hinauf. Der Wald rauschte.
         

         Die Mähren legten sich nach und nach schlafen; nachdem sie eine bauchige Flasche Slibowitz geleert hatten, hüllten sie sich
            in ihre Umhänge und pelzgefütterten Mäntel. Horn schob mit einem Stecken die Scheite im Feuer zurecht und gähnte. Reynevan
            war eher hungrig als schläfrig. Er kaute an seinem Ziegenkäse, den er nur leicht über dem Feuer gebräunt hatte.
         

         Den Kranken würgte ein weiterer Hustenanfall.

         »Willst du dich nicht um ihn kümmern?« Horn wies mit dem Kopf zu ihm hin. »Schließlich bist du doch Arzt. Es ziemt sich, einem
            Leidenden zu helfen.«
         

         »Ich habe keine Arznei. Soll ich etwa Magie anwenden? In Gegenwart von Hussiten? Für die ist Zauberei doch ein peccatum . . .«
         

         ». . . mortale, ich weiß. Vielleicht also was Natürliches? Ein Kraut oder eine Pflanze?«
         

         »Im Februar? Gut, wenn es hier Weiden gibt, kann ich morgen früh einen Rindensud ansetzen. Aber sein Zustand bessert sich.
            Das Fieber ist deutlich gesunken, und er schwitzt auch schon nicht mehr so stark. Horn?«
         

         »Was ist?«

         »Ich glaube, du sorgst dich um ihn.«

         »Tatsächlich?«

         »Ich glaube, bei dem Gefangenenaustausch ist es eher um ihn als um mich gegangen.«

         »Tatsächlich?«

         »Wer ist das?«

         »Jemand.«

         Reynevan legte den Kopf in den Nacken und betrachtete lange den Großen Bären, den immer wieder die am Himmel dahinziehenden Wolken verdeckten.
         

         »Ich verstehe«, sagte er schließlich. »Ich bin ein Verdächtiger. So einem vertraut man keine Geheimnisse an. Was macht es
            da schon aus, dass der Verdacht vage ist und erst noch zu beweisen wäre. Man vertraut so einem eben nichts mehr an.«
         

         »Man vertraut so einem eben nichts mehr an«, bestätigte Horn. »Geh schlafen, Reinmar. Du hast noch einen weiten Weg vor dir.
            Einen sehr weiten Weg.«
         

          

         Einen sehr weiten Weg, wiederholte er in Gedanken, während er durch die im Wind schwankenden Zweige zu den Sternen emporblickte.
            Das hat er gesagt. Hat er etwa gedacht, ich bemerke weder seinen Spott noch seine Zweideutigkeiten? Oder wollte er mir damit
            etwas sagen?
         

         Von hier bis Prag sind es, grob geschätzt, vierzig Meilen, vorsichtig gerechnet ist das eine Reise von zehn Tagen. Wirklich
            ein weiter Weg. Und er führt mich geradewegs in die Hände von Bohuchval Neplach, genannt Filou, dem Chef des Geheimdienstes
            von Tábor. Es wird nicht leicht sein, Filou zu überzeugen, ihn dazu zu bringen, mir zu glauben, auch dieser Weg wird weit
            sein. Schwer. Und schmerzhaft. Man weiß, was Filou mit Gefangenen macht, bevor er ihnen etwas glaubt. Und mit denen, denen
            er nichts glaubt.
         

         Soll ich alles gestehen? Von Juttas Entführung erzählen, von Bożyczko, von der Erpressung? Ha, vielleicht kann ich dadurch
            mein Leben retten. Wenn sie mir glauben. Aber ihr Vertrauen gewinne ich nicht wieder. Sie werden mich einsperren, lebendig
            in einen Turm schmeißen, auf irgendeiner abgelegenen Burg.
         

         Bevor ich da wieder herauskomme – wenn ich überhaupt je wieder herauskomme –, ist Jutta weit weg, längst verheiratet oder in irgendeinem Kloster. Dann habe ich sie für immer verloren.
         

         Eine Flucht ist ein Eingeständnis meiner Schuld, dachte er. So wird sie aufgenommen werden: als klarer Beweis meines Verrats.
         

         Ach, und wenn schon. Soll doch alles zum Teufel gehen. Es gibt keinen anderen Ausweg.

         Das Feuer erlosch, die Lichtung war ins Dunkel getaucht. Das Lager. Die Männer, die mit den Köpfen auf den Sätteln schliefen,
            sich unter ihren Decken streckten, schnarchten, furzten und im Schlaf murmelten. Keiner hatte daran gedacht, eine Wache aufzustellen.
            Reynevan zog sich leise ins Dunkel zurück, in die Büsche. Vorsichtig und langsam, immer darauf achtend, auf keinen trockenen
            Zweig zu treten, schob er sich vorwärts, auf die angebundenen Pferde zu.
         

         Die Pferde schnaubten, als er näher kam. Reynevan blieb stehen, er stand lange da wie eine Statue. Zum Glück rauschte der
            Wald, und in diesem unaufhörlichen Rauschen gingen andere Geräusche unter. Er atmete erleichtert auf. Zu früh.
         

         Jemand stürzte sich auf ihn und warf ihn mit Schwung zu Boden. Er fiel hin; aber noch bevor er fiel, schaffte er es mit einer
            heftigen, alle Muskeln anspannenden Bewegung, den Sturz in einen Sprung zu verwandeln, was ihn vor einem unbarmherzigen Griff
            bewahrte. Und ihm das Leben rettete. Während er sich noch wand und herumrollte, hatte er aus den Augenwinkeln das Aufblitzen
            einer Klinge wahrgenommen. Er warf den Kopf zurück, das Messer, das ihm in die Kehle dringen sollte, blieb an seinem Ohr hängen
            und schlitzte es wohl zur Hälfte auf. Ohne auf den heftigen Schmerz zu achten, rutschte er über die aus dem Boden ragenden
            Wurzeln und versetzte dem sich eben aufrappelnden Angreifer einen heftigen Tritt. Der Angreifer fluchte, holte weit aus, um
            ihn am Bein zu treffen. Reynevan drehte sich blitzschnell um und versetzte ihm noch einen Tritt, der ihn wieder zu Boden schleuderte.
            Reynevan sprang auf. Er spürte, wie ihm das Blut in den Kragen lief.
         

         Auch der Angreifer sprang auf. Und griff sofort wieder an, mit heftigen Stößen über Kreuz. Reynevan wusste jetzt, mit wem er es zu tun hatte. Der Geruch von Schweiß, Fieber und Krankheit
            hatte es ihm verraten.
         

         Der Kranke war also gar nicht so krank. Und er konnte mit dem Messer umgehen. Er hatte Übung darin. Aber auch Reynevan war
            darin geübt.
         

         Mit einer Finte täuschte er seinen Gegner und zwang ihn dazu, sich vorzubeugen. Er haute ihm mit dem linken Unterarm aufs
            Handgelenk, mit dem rechten auf den Ellenbogen, stellte ihm ein Bein, brachte ihn mit einem ruckartigen Ziehen am Ärmel zum
            Stolpern und schlug ihm, um das Maß voll zu machen, mit der Faust auf die Nase.
         

         Der Kranke heulte auf und fiel hin, schaffte es aber im Fallen noch, ihm das Messer in den Schritt zu stoßen, es schlitzte
            die Hose auf, und nur ein Wunder und seine schnelle Reaktion retteten Reynevans Gemächt und die Hauptschlagader am Schenkel.
            Beim Ausweichen stolperte er jedoch und fiel ebenfalls hin. Der Kranke warf sich wie eine Wildkatze auf ihn und stieß diesmal
            von unten nach oben zu. Reynevan griff nach der Hand mit dem Messer. Er hielt sie mit beiden Händen und mit aller Kraft fest
            und zog den Kopf ein, da der Angreifer mit der Linken wild um sich schlug.
         

         Es war genauso schnell zu Ende, wie es begonnen hatte. Ringherum wimmelte es plötzlich von Männern. Einige packten den Kranken
            und zogen ihn von Reynevan weg, dabei röchelte, zischte und fauchte der Kranke wie ein Tiger. Er ließ das Messer erst fallen,
            als einer der Mähren ihm recht unsanft den Absatz seines Stiefels in die Hand bohrte.
         

         Urban Horn stand mit verschränkten Armen da. Er sah sich das Ganze an und schwieg.

         »Er hat mich überfallen! Der da!«, schrie Reynevan und deutete auf den Angreifer. »Ich bin pissen gegangen, und der hat sich
            mit dem Messer auf mich gestürzt!«
         

         Der von den Eulenberger Burgmannen festgehaltene Kranke wollte etwas sagen, konnte aber nur die Augen aufreißen, röcheln und erlitt einen schweren Hustenanfall. Reynevan ließ sich diese Gelegenheit nicht entgehen.
         

         »Er hat mich angegriffen! Völlig grundlos! Er wollte mich umbringen! Seht doch mal, wie er mich zugerichtet hat!«

         »Verbindet ihn«, sagte Horn, »schnell, ihr seht doch, dass er blutet. Und den anderen lasst los, er soll aufstehen. Nehmt
            ihm das Messer weg. Und passt in Zukunft besser auf eure Waffen auf. Das Messer gehört einem von euch. Er hatte keins.«
         

         »Was denn, ihr lasst ihn los?«, brüllte Reynevan. »Was heißt das, ihr lasst ihn los? Horn! Lass ihn fesseln, verdammt noch
            mal! Das ist ein Mörder!«
         

         »Halt die Schnauze! Lass dir das Ohr verbinden. Dann kommst du zu uns rüber, dort auf die Seite. Ich sehe schon, wir kommen
            ohne ein ernstes Wort nicht weiter.«
         

          

         Der Kranke lehnte an einem Baumstamm. Er blickte zur Seite, wischte sich das Blut ab, das ihm immer noch aus der Nase tropfte.
            Er unterdrückte einen Hustenanfall, schwitzte. Und er sah aus wie ein Häufchen Elend.
         

         »Er wollte mich ermorden.« Reynevan wies mit dem Zeigefinger auf ihn. »Das ist ein Mörder. Er hat sich kränker gestellt als
            er ist. Und hat dann nur auf eine Gelegenheit gewartet, mich umzubringen. Er hat es von dem Moment an geplant, als mir klar
            wurde, wer er ist.«
         

         Urban Horn verschränkte die Arme vor der Brust und gab keinen Kommentar ab.

         »Ich weiß nämlich, wer er ist«, fuhr Reynevan mit ruhiger Stimme fort. »Ich hatte erst nur einen Verdacht, aber jetzt weiß
            ich es. Als sie uns zum Gefangenenaustausch brachten, war er tatsächlich krank. Ich habe ihn durch Magie geheilt, und er phantasierte.
            Adsumus, Domine, Sancte Spiritus, adsumus peccati quidem immanitate detenti, sed in nomine tuo specialiter congregati. Adsumus! Sagen dir diese Worte nichts?«
         

         »Natürlich«, Urban Horns Gesicht blieb unbeweglich, »das ist ein bekanntes Gebet. Die Anrufung des Heiligen Geistes. Verfasst hat es der heilige Isidor von Sevilla.«
         

         »Wir wissen beide, wessen Ausruf das ist«, Reynevan sprach immer noch leise, »wir wissen beide, wer der Kerl ist. Du weißt
            es zweifelsohne seit langem, ich habe es eben erst erfahren, schade, dass ich es nicht von dir erfahren habe, Horn. Dein Geheimnis
            hätte mich fast das Leben gekostet. Es hätte nicht viel gefehlt, und dieser Lump hätte mir die Kehle durchgeschnitten . . .«
         

         »Na und?« Der Kranke bezwang seinen Husten. »Na und? Sollte ich vielleicht warten, bis der da mir die Kehle durchschneidet?
            Ich musste mich absichern. Ich musste mich wehren! Der hatte einen Verdacht . . . Und hätte er die Wahrheit erfahren . . . Der hätte mich doch in null Komma nichts umgebracht, wenn er erfahren hätte . . .«
         

         »Dass du seinen Bruder getötet hast«, beendete Urban Horn gelassen den Satz.

         »Ja, Reinmar, deine Vermutung trifft zu. Erlaube mir, vorzustellen: Bruno Schilling. Einer aus der Todesrotte der schwarzen
            Reiter von Birkhart von Grellenort. Einer von denen, die deinen Bruder Peterlin ermordet haben.«
         

          

         Bis zum Morgengrauen machte Reynevan kein Auge zu. Erst ließen ihn die Aufregung, das Adrenalin, seine Wut und der Schmerz
            in seinem Ohr nicht schlafen. Dann kamen die Erinnerungen. Und Halluzinationen. Der Wald der Zisterzienser, die Wahnsinnskavalkade,
            die schwarzen Reiter, die »Adsumus!« schrien. Der leichenblasse Ritter mit den wilden Augen am Erbsberg, der wie ein Dämon brüllte. Die nächtliche Jagd im Wald
            bei der Burg Troský . . . 

         Sein eigener Bruder Peterlin erstochen, von Schwertern durchbohrt.

         Aber der, der zugestochen hatte, einer von denen, die Peterlin ermordet hatten, lag ganze zehn Schritte von ihm entfernt,
            auf der anderen Seite des Feuers, unter einer Pferdecke, wo er hustete und schniefte. Unter den aufmerksamen Blicken der beiden Mähren, denen Horn die Aufsicht über ihn anvertraut hatte.
         

         Aufsicht? Vielleicht war das eine Schutzmaßnahme?

         Sie machten sich am frühen Morgen wieder auf den Weg. In eher trübsinniger Stimmung, zu der das Wetter so ganz und gar nicht
            passen wollte – seit dem frühen Morgen strahlte die Sonne, und nachmittags gegen drei wärmte sie schon recht angenehm. Der
            Frühling 1429 kam zeitig.
         

         Unterwegs war Reynevan demonstrativ auf sichere Distanz bedacht und wandte den Kopf ab, sooft Horn zu ihm herübersah. Horn
            hatte ziemlich schnell genug von dieser Kundgebung.
         

         »Verdammt noch mal, hör endlich auf mit diesem Unsinn«, beschwor er ihn. »Es ist nun mal so, wie es ist, du änderst nichts.
            Also gewöhn dich daran. Und nimm es hin.«
         

         »Dass dort drüben der Mörder meines Bruders, der Kerl, der mich letzte Nacht umbringen wollte, seelenruhig auf seinem Rappen
            dahinreitet und vor sich hin hustet, als wäre nichts geschehen? Obwohl er am nächsten kahlen Ast baumeln sollte?« Der nur
            wenige Pferdelängen vor ihnen reitende Kranke – der schwarze Reiter, Bruno Schilling, Reynevan konnte sich noch immer nicht
            entscheiden, wie er ihn nennen sollte – schien zu spüren, dass von ihm die Rede war, denn er schielte hin und wieder heimlich
            zu ihnen herüber. Die beiden Mähren ließen ihn nicht aus den Augen.
         

         »Wie ich sehe, hast du ihnen befohlen, die Armbrüste bereitzuhalten«, bemerkte Reynevan spitz. »Das ist zu wenig, Horn, zu
            wenig. Einmal habe ich dabei geholfen, einen von ihnen zu töten. Vier Bolzen, jeder bis zum Anschlag, waren nötig, bis er
            fiel.«
         

         »Danke für den Hinweis. Aber überlass das mir. Ich weiß schon, was ich tue.«

         »Wenn du das wirklich wissen würdest, wenn du ihn als Gefangenen zum Verhör bringen würdest, hättest du ihn fesseln und in einem verschlossenen Packwagen transportieren lassen, genau so, wie sie uns vor einigen Tagen zum Austauschort transportiert
            haben. Aber du bist besorgt um ihn, du bemühst dich um ihn. Das ist ein Mörder. Ein Assassine, eine willenlose Maschine, die
            auf Geheiß mordet. Die Todesrotte, die Schlesien terrorisiert! Wie viele Menschen sie umgebracht haben, kann man schon gar
            nicht mehr zählen. Es waren alles unsere Leute, Leute, die unserer Sache ergeben waren. Und du, obwohl du das genau weißt,
            lässt ihn noch nicht einmal fesseln.«
         

         »Reynevan«, erwiderte Horn ernst, »der Krieg dauert an. Wir sind auf allen Seiten daran beteiligt. Dies ist kein gewöhnlicher
            Krieg. Dies ist ein Religionskrieg, so etwas hat es bisher noch nicht gegeben. Ein Religionskrieg unterscheidet sich von anderen
            Kriegen dadurch, dass Leute auf beiden Seiten oft die Religion wechseln. Heute Hussit, morgen Papist, heute Katholik, morgen
            Anhänger des Kelches. Ein Beispiel dafür hat sich dir gestern gezeigt in der Person des Johann von Krawař. Herr Johann war
            einer der härtesten Feinde des Kelches und der Ideen von Hus, gemeinsam mit Przemko von Troppau und dem Bischof von Olmütz
            hat er in Mähren eine Bastion des kämpfenden Katholizismus gebildet, die Hussiten, die er verbrennen oder an einem dürren
            Ast hat aufhängen lassen, könntest du gar nicht mehr zählen. Und heute? Er hat die Religion und die Fronten gewechselt. Der
            Kelch und Tábor haben dank dieses Wechsels einen mächtigen Verbündeten gewonnen. Und du selbst hast deine Freiheit wiedererlangt
            und dein Leben gerettet. Alles in allem hat unsere Sache einen Vorteil davon. Wir führen einen Religionskrieg. Fanatismus
            und zelotischen Eifer aber überlass den Massen, die wir in den Kampf schicken. Wir, die Männer, die zu Höherem bestimmt sind,
            sollten den weiteren Horizont haben. Pragmatismus, mein Junge. Pragmatismus und Praktizismus.«
         

         »Sollte ich hierin etwa eine Parallele erblicken? Der dort, wie heißt der gleich . . .«
         

         »Bruno Schilling. Du hast mich doch sofort richtig verstanden. Der ist kein schwarzer Reiter mehr, keiner mehr aus der Todesrotte. Er hat die Religion gewechselt. Und die Fronten.«
         

         »Ein Renegat?«

         »Pragmatismus, Reynevan, vergiss das nicht. Kein Renegat, kein Verräter, kein Judas Ischariot, sondern ein Vorteil. Für unsere
            Sache.«
         

         »Hör mal, Horn . . .«
         

         »Genug. Genug davon, Schluss mit dem Gerede. Ich habe dir das alles nicht ohne Grund gesagt, ich habe den Pragmatismus nicht
            ohne Grund erwähnt. Du wirst bald vor Neplach stehen. Dann erinnere dich an das, was ich dir gerade erzählt habe. Zieh einen
            Nutzen aus dieser Lehre.«
         

         »Aber ich . . .«

         »Schluss mit dem Gerede! Eulenberg liegt vor uns.«

          

         Auf Eulenberg blieben sie nicht lange. Reynevan blieb gar nicht dort. Gleich hinter dem Tor, wo aus der Schmiede das Hämmern
            von Eisen herüberschallte, gab man ihm ein frisches Pferd. Und dort erschien auch die neue Eskorte, fünf äußerst finster dreinblickende
            Waffenknechte. Es war noch keine Stunde vergangen, da fand er sich bereits wieder auf der Straße, hinter ihm wurde der hohe
            Wall des Bergfrieds, des Wahrzeichens von Eulenberg, das sich hoch über die bewaldeten Hänge erhob, immer kleiner und kleiner,
            je weiter sie sich entfernten.
         

         Nach kurzer Zeit holte Urban Horn sie ein.

         »Irgendwie kannst du dich wohl nicht so recht von mir trennen«, bemerkte Reynevan spitz, nachdem er sich auf ein Zeichen hin
            hinter die Eskorte hatte zurückfallen lassen. »Vielleicht weißt du etwas, was ich nicht weiß? Beispielsweise, dass du mich
            womöglich nie mehr lebend wiedersiehst?«
         

         Horn schüttelte nur den Kopf und brachte sein Pferd zum Stehen.

         »Ich möchte dir einen Rat geben. Zum Abschied.«

         »Dann gib ihn mir. Lass uns diese unwürdige Szene so kurz wie möglich halten. Sag mir, was erwartet mich in Prag? Was wird aus mir?«
         

         Horn wandte den Blick ab. Aber nur kurz.

         »Das hängt von dir ab. Nur von dir.«

         »Vielleicht etwas deutlicher?«

         »Wenn sie dich angeworben haben«, Horns Kaumuskeln zitterten merklich, »dann wird Neplach sich dies zunutze machen. Er wird
            dich als Doppelagenten anwerben. Das ist das Standardverfahren. Du wirst der Gegenseite Informationen liefern. Allerdings
            falsche. Präparierte.«
         

         »Wo ist der Haken dabei?«

         »Es ist gefährlich. Doppelt gefährlich.«

         »Hör mir genau zu«, sagte Horn, ein langes Schweigen beendend, »hör mir gut zu, Reinmar. Ich rate dir, nicht zu fliehen. Eine
            Flucht ist ein Schuldbekenntnis. Und zieht ein Urteil nach sich. Neplach weiß, wie viele Geheimnisse du kennst, wie viele
            unserer Pläne und Kriegsgeheimnisse. Du fändest keine Ruhe mehr. Selbst wenn du bis ans Ende der Welt fliehen würdest, du
            wärst keinen Tag und keine Stunde in Sicherheit. Weder du noch die Menschen, die dir nahestehen. Du hättest aus Angst vor
            dem Schicksal, das Fräulein Jutta erleiden könnte, einer Erpressung nicht standhalten können. Fräulein Jutta ist deine Schwachstelle,
            die Stelle, an der man dich am empfindlichsten treffen kann. Täusch dich nicht, Neplach wird sich eine solche Gelegenheit
            nicht entgehen lassen.«
         

         Reynevan sagte nichts. Er schluckte nur und nickte. Horn schwieg ebenfalls.

         »Ich habe an die Sache der Revolution geglaubt«, antwortete Reynevan schließlich. »Ich hatte den sehnlichen Wunsch, eine Mission
            zu erfüllen, um für den apostolischen Glauben, meine Ideale, Gerechtigkeit für jedermann und eine schönere, bessere Zukunft
            zu kämpfen. Ich habe ehrlich und aufrichtig daran geglaubt, dass wir die alte Ordnung verändern, dass wir die Welt mit ihren
            erstarrten Grundfesten aufrütteln könnten. Ich habe für die Sache gekämpft, fest darauf vertrauend, dass unser Sieg jeglicher Ungerechtigkeit und allem Bösen ein Ende setzen würde. Ich war bereit, für die Sache der Revolution mein Blut zu
            vergießen, mich selbst zu opfern und wie einen Stein auf die Schanze zu werfen . . . Und ich habe mich weggeworfen, wie ein Irrer, wie ein Blinder, wie ein Narr. Wie hast du das genannt? Fanatismus? Zelotischen
            Eifer? Das passt, das passt perfekt! Und was kommt nun? Der Zelot und Neophyt bekommt, was er verdient; seine törichte Verblendung
            und seine blinde Leidenschaft bringen ihn so weit, dass es ihm an den Kragen geht und dass nicht nur er allein leiden muss,
            sondern auch die, die ihm nahestehen, und seine Liebsten. Ha, ich hoffe nur, sie erzählen davon mal in den Chroniken. Zur
            Lehre und Abschreckung für andere Neophyten und Idioten, die bereit sind, sich blindlings für eine Sache zu engagieren und
            zu opfern. Damit sie wissen, wie das ist.«
         

         »Aber das ist doch immer so. Hast du das denn nicht gewusst?«

         »Jetzt weiß ich es. Und ich werde es mir merken.«

          

         »Herr Houžvička!«

         »Was ist?«

         »Eine Schenke! Vielleicht halten wir an?«

         Houžvička brummte und knurrte.

         Houžvička, der Anführer der Eskorte, war ein immerfort maulender, brummiger Kerl, mit Gebrumm und Geknurr hatte er seit Beginn
            der Reise alle Fragen abgeblockt; es hatte ein wenig gedauert, bis Reynevan kapiert hatte, dass sein Name Houžvička und nicht
            einfach Vička, Žvička oder Ožvička war. Die anderen vier Knechte waren auch nicht sehr gesprächig, auch miteinander sprachen
            sie nur selten. Einer schien Zahradil zu heißen, ein anderer Smetiak. Aber da war er sich auch nicht ganz sicher.
         

         »Wir haben eine weite Reise vor uns«, brummte Houžvička, »und wir sind gerade mal in Libina, nicht mal bis Šumperk sind wir
            gekommen. Wir müssen uns beeilen, nicht anhalten.«
         

         »Du siehst doch, dass ich verwundet bin.« Reynevan deutete auf seine Kopfbandage. »Ich muss den Verband wechseln. Sonst kommt
            der Wundbrand hinein, ich krieg’ Fieber und sterb’ euch unterwegs noch weg. In Prag werden sie sich nicht darüber freuen,
            das kannst du mir glauben.«
         

         In Wirklichkeit heilte die Verletzung recht gut, das Ohr war nicht mehr geschwollen, der pochende Schmerz hatte nachgelassen,
            und es gab keine Entzündung. Reynevan wollte ganz einfach seinem vom Sitzen im Sattel schmerzenden Hinterteil eine Erholung
            gönnen und sich an einer lange entbehrten warmen Mahlzeit gütlich tun. Von der kleinen, sich am Wegesrand zusammenkauernden
            Schenke trug ein leichter Wind recht angenehme Gerüche herüber.
         

         »In Prag werden sie sich nicht darüber freuen«, sagte er noch einmal mit düsterer Miene. »Sie werden die Schuldigen anstandslos
            zur Verantwortung ziehen.«
         

         Houžvička knurrte. In diesem Geknurr waren ganz eindeutig ziemlich hässliche Ausdrücke enthalten, mit denen er Prag, die Prager
            und die Verantwortung bedachte.
         

         »Wir machen Halt«, willigte er schließlich ein. »Aber nicht lange.«

         Drinnen in der leeren Gaststube zeigte sich aber dann sofort, dass Houžvičkas Eile nur vorgetäuscht und seine Einwände nur
            scheinbare waren.
         

         Der Anführer der Eskorte stürzte sich mit nicht geringerem Eifer als Smetiak, Zahradil und die anderen auf das Fastensüppchen,
            die Erbsen, die Knödel und das gedünstete Kraut, mit nicht weniger Begeisterung als seine Untergebenen leerte er drei Krüge
            Bier, die von der keuchenden Bedienung herangeschleppt wurden. Reynevan, der seine Eskorte über den Rand seiner Schüssel hinweg
            beobachtete, zweifelte von Krug zu Krug weniger daran, dass sich die Reise verzögern würde. Dass sie just hier, in der Schenke
            hinter dem Dorf Libina nächtigen würden.
         

         Die Tür knarrte, der Wirt wischte seine Hände an der Schürze ab und lief herbei, die neuen Gäste zu begrüßen. Reynevans Löffel blieb plötzlich auf halbem Wege zu seinem weit geöffneten
            Mund in der Luft stehen.
         

         Die Neuankömmlinge – es waren zwei – zogen die Mäntel aus, die Spuren einer langen Reise unter unterschiedlichsten Wetterbedingungen
            trugen. Der eine Neuankömmling war von gewaltiger Größe und Gestalt, unter seinen Schritten erzitterte und bebte der Boden.
            Er war glatt rasiert und hatte das Gesicht eines blödsinnigen Kindes. Das Gesicht des anderen Neuankömmlings, der kleiner
            und schlanker war, zierten eine Narbe auf dem Kinn und eine große, edel gebogene Nase.
         

         Die beiden setzten sich auf eine Bank in der Nähe, lehnten es aber ab, beim Wirt eine Bestellung aufzugeben. Schweigend betrachteten
            sie Reynevan und die Eulenberger Waffenknechte. So intensiv, dass sie Houžvičkas Aufmerksamkeit erregten, der ihren Blick
            erwiderte. Und knurrte.
         

         »Seid mir gegrüßt, werte Herren«, sagte Scharley bedächtig und verzog, ein Lächeln andeutend, den Mund. »Wohin beabsichtigt
            Ihr denn zu reisen? Wohin führt Euch Euer Weg, wenn ich fragen darf?«
         

         »Nach Prag«, stieß Smetiak hervor, noch bevor Houžvička ihm bedeuten konnte zu schweigen.

         »Wozu . . .«, mit Mühe schluckte er den Knödel hinunter, der ihn am Sprechen hinderte, »wozu wollt ihr das denn wissen, he? Was geht
            euch das an?«
         

         »Nach Prag«, wiederholte Scharley, ihn schlichtweg ignorierend, »nach Prag, sagt Ihr. Das ist keine gute Idee, Brüder. Gar
            keine gute Idee.«
         

         Houžvička und die Waffenknechte rissen die Augen auf. Scharley stand auf und setzte sich zu ihnen.

         »Prag ist erledigt«, erklärte er, jedes Wort theatralisch betonend. »Unruhen, Aufruhr, Straßenkämpfe. Kein Tag ohne Schläge
            und Schießereien. Da kann man als Unbeteiligter leicht was abbekommen, oho!«
         

         Samson Honig, der sich nun auch dazugesetzt hatte, bestätigte jeden Satz mit einem energischen Nicken.
         

         »Warum geht Ihr dann nach Prag?«, fragte der Demerit weiter. »Das macht doch keinen Sinn. Ich an Eurer Stelle würde nicht
            dorthin gehen. Und Ostern steht vor der Tür. Wo wollt Ihr denn die Auferstehung des Herrn feiern, wo das geweihte Mahl einnehmen
            und wo das Osterei teilen? Etwa im Straßengraben?«
         

         »Worum geht’s euch, he?«, brauste Houžvička auf.

         »Um Euch.« Scharley lächelte immer noch, und Samson nickte immer noch. »Um Euer Wohlergehen, Brüder in Christo. Ich rate Euch,
            kehrt nach Hause zurück. Und sagt nicht, dass Eure Pflicht Euch dies nicht erlaubt. Von Eurer Pflicht, das heißt von diesem
            Jüngling hier, entbinde ich Euch gern. Ich kaufe ihn Euch ab. Für dreißig ungarische Dukaten.«
         

         Mit einer raschen Bewegung zog er die Geldkatze von seinem Gürtel und warf eine Handvoll Goldmünzen auf den Tisch. Zahradil
            hätte sich beinahe verschluckt. Den anderen fielen fast die Augen aus dem Kopf. Houžvička schluckte laut. »Wiiieee?«, stieß
            er schließlich hervor.
         

         »Wiiee? Waaas? Ihr wollt deen . . . ihr wollt deen . . .«
         

         »Aber sicher will ich den.« Scharley spitzte kokett die Lippen und strich sich mit einer zarten Geste das Haar aus der Stirn.
            »Grad den möchte ich haben. Ich möchte ihn kaufen. Er ist so ganz nach meinem Geschmack. Ich mag diese hübschen Jungs, besonders
            Blondschöpfe . . . Was siehst du mich so seltsam an, Bruder? Hast du etwa Vorurteile? Bist du vielleicht nicht tolerant?«
         

         »Zum Teufel!«, brüllte Houžvička. »Was wollt ihr denn? Geht weg! Kauft euch eure Jungs woanders! Hier gibt’s nichts zu kaufen!«

         »Vielleicht«, Samson lächelte schief wie ein Kretin, schnäuzte sich in die Finger und wischte den Rotz am Ärmel ab, zog dann
            einen Becher und Würfel hervor und legte sie auf den Tisch, »vielleicht wollt ihr ja bei einem Glücksspiel mitmachen? Wollen wir spielen? Den Jüngling dort gegen die dreißig Dukaten hier? Ein Wurf entscheidet. Ich fange an.«
         

         Die Würfel rollten über den Tisch.

         »Zwei Augen und ein Auge.« Samson las die Augenzahl ab und spielte den Bekümmerten. »Drei Punkte. Ei, ei . . . Oh, oh . . . Ich hab’ wohl verloren, alles verloren . . . Ach, bin ich dumm . . . Ihr seid dran. Würfelt.«
         

         Der breit und fröhlich grinsende Zahradil streckte schon die Hand nach den Würfeln aus, aber Houžvička schlug ihm auf die
            Finger.
         

         »Lass das, verflucht noch mal!«, brüllte er mit drohender Miene. »Und ihr, meine Herren, macht euch hier fort! Mit euern Dukaten!
            Euch hat der Teufel hergeschickt! Und zum Teufel mit euch!«
         

         »Beug dich mal zu mir herüber«, sagte Scharley gedehnt, »ich hab’ dir was zu sagen.«

         Keiner, der auch nur ein bisschen Grips im Kopf hatte, hätte auf ihn gehört. Houžvička aber tat es. Er beugte sich vor. Scharleys
            Faust traf ihn am Kinn und fegte ihn von der Bank. Im selben Moment streckte Samson Honig seine mächtigen Arme aus, packte
            zwei der Eulenberger Waffenknechte beim Schopf und drückte ihre Köpfe auf die Tischplatte nieder, dass das Geschirr in die
            Höhe sprang. Smetiak bewies Geistesgegenwart, riss eine Lindenholzschüssel vom Tisch und haute sie dem Riesen aus Leibeskräften
            an die Stirn. Die Schüssel zerbrach in zwei Hälften. Samson blinzelte.
         

         »Gratuliere, guter Mann«, sagte er. »Du hast es geschafft, mich richtig wütend zu machen.«

         Er hieb Smetiak die Faust auf den Kopf. Mit erschütterndem Erfolg. Währenddessen fegte Scharley mit einem prächtigen Kinnhaken
            Zahradil unter den Tisch, verteilte unter den anderen, die gerade versuchten, wieder aufzustehen, ein paar kräftige Fußtritte,
            die sie genau in den Schritt, gegen den Bauch und am Hals trafen. Reynevan sprang auf den sich vom Boden erhebenden Houžvička.
            Houžvička riss sich los und stieß ihm den Ellenbogen genau gegen das verletzte Ohr. Reynevan wurde es vor Schmerz und Wut dunkel vor Augen. Er drosch mit der Faust
            auf Houžvička ein und setzte nach, einmal, zweimal, dreimal . . . Houžvička ging mit dem Gesicht nach vorn zu Boden. Zahradil und zwei andere Knechte krochen von der Bank weg, mit erhobenen
            Händen gaben sie zu verstehen, dass sie genug hatten.
         

         Vom Ofen her waren Ohrfeigen und das dumpfe Geräusch eines gegen die Wand schlagenden Kopfes zu hören. Scharley und Samson
            verprügelten den in die Ecke gezwängten Smetiak. Der geprügelte Smetiak brüllte entsetzlich.
         

         »Ach Gott, Ihr Herren! Bitte nicht mehr schlagen! Nicht mehr schlagen! Ist gut, ist ja schon gut, nehmt den Jungen, wenn Ihr
            das wollt, ich geb’ ihn Euch, ich geb’ ihn!«
         

          

         Scharley prüfte noch einmal, ob alles gut verriegelt war, dann stand er auf und klopfte sich die Knie ab. Der Schankwirt,
            hochrot im Gesicht vor Aufregung, folgte jeder einzelnen Bewegung und zwinkerte nervös.
         

         »Vor morgen früh machst du die nicht auf.« Scharley deutete auf die Falltür. »Die sollen dort unten sitzen. Sollten sie dich
            dann angreifen wollen, sagst du ihnen, ich hätte dir mit dem Tode gedroht . . . Ach, was soll’s, da hast du, gib jedem einen Dukaten. Sag ihnen, das ist von mir, für meinen Einkauf. Und hier hast du einen
            Dukaten für dich. Für den Schaden und die Aufregung. Ach was, hier hast du zwei, das macht mich nicht arm. Damit du mich in
            guter Erinnerung behältst.«
         

         Der Schankwirt steckte eifrig das Geld ein und schluckte laut. Von der Falltür drangen aus dem Keller erstickte Schreie, Flüche
            und Gepolter herauf. Aber die Falltür war aus Eichenholz und stabil.
         

         »Das macht nichts, edler Herr«, sagte der Schankwirt eilig und kam damit Scharley zuvor. »Sollen sie klopfen, sollen sie fluchen.
            Ich mach’ nicht vor dem Morgen auf. Ich hab’ mir gemerkt, was Ihr befohlen habt.«
         

         »In der Tat«, Scharleys Blick und sein Ton wurden eisig, »es wäre besser für dich, wenn du das nicht vergisst. Samson, Reinmar,
            auf die Pferde. Reinmar, was ist los mit dir?«
         

         »Mein Ohr . . .«
         

         »Jammere nicht, stöhne nicht. Wenn man den Dummen spielen will, muss man was aushalten können.«

         »Wie habt ihr mich gefunden? Woher wusstet ihr . . .?«
         

         »Das ist eine lange Geschichte.«

      

   
      
         

         
            Fünftes Kapitel
            

            in dem Reynevan seine gerade erst wiedergefundenen Freunde auf der Insel Ogygia zurücklässt, sich selbst aber auf den Weg
                  macht. Um kurz darauf vor dem Revolutionstribunal zu stehen. 

         

         Sie ritten. Anfangs im Galopp, langsamer nur dann, wenn sie eine Anhöhe hinaufritten. Und auch nur, damit die Pferde nicht
            stürzten. Sie ritten so schnell, dass die Erde von den Hufen spritzte. Als sie etwa eine Meile von der Wirtschaft in Libina
            entfernt waren und zwischen ihnen und dieser Ortschaft Anhöhen, Wälder, Heide und Gestrüpp lagen, verminderten sie das Tempo.
            Hier zu forcieren, machte einfach keinen Sinn. Wind wehte von den Bergen herunter, ein warmer Frühlingswind. Samson führte
            sie an, er hatte sich an die Spitze gesetzt. Scharley und Reynevan ritten in gleichmäßigem Tempo Seite an Seite, sie versuchten
            erst gar nicht, den Riesen einzuholen.
         

         »Wohin reiten wir, Scharley? Wohin führt dieser Weg?«

         Scharleys Pferd, ein schöner schwarzer Hengst, keineswegs müde vom Galoppieren, begann ungeduldig zu werden. Der Demerit klopfte
            ihm den Hals.
         

         »Nach Rapotín«, antwortete er. »Das ist ein Dorf bei Šumperk. Dort wohnen wir.«

         »Ihr wohnt dort?« Reynevan blieb vor Verwunderung der Mund offen stehen. »Hier? In irgend so einem Rapotín? Aber wie habt
            ihr mich gefunden? Durch was für ein Wunder . . .«
         

         »Das war eine ganze Serie von Wundern.« Scharley brach in Gelächter aus. »Und jedes Wunder war noch wunderbarer als das vorherige.
            Begonnen hat das am Sonntag vor drei Wochen. Damit, dass Neplach alle viere von sich gestreckt hat.«
         

         »Was?«
         

         »Filou hat dieses Jammertal verlassen. Er ist von uns gegangen. Florentibus occidit annis. Kurz gesagt, er ist gestorben . . . Eines natürlichen Todes, stell dir das bloß vor. Die einen haben ihm prophezeit, am Strick zu enden, andere wiederum haben
            ihm selbigen gewünscht, doch alles in allem hat wohl keiner daran gezweifelt, dass dieser Schuft unsere Welt am Galgen baumelnd
            verlässt. Er aber, stell dir vor, stirbt wie ein unschuldiges Kindlein oder wie eine Nonne. Süß träumend. Lächelnd.«
         

         »Nicht möglich!«

         »Es fällt einem schwer, es zu glauben«, pflichtete ihm Scharley bei. »Aber das kommt auch noch. Denn es gibt viele Zeugen.
            Unter anderem Hašek Sykora, erinnerst du dich noch an Hašek Sykora?«
         

         »Ich erinnere mich.«

         »Hašek Sykora hat mittlerweile den Posten und die Aufgaben von Filou übernommen. Und er ist dir, wie du sicher weißt, sehr
            freundschaftlich gesinnt. Kennst du einen besonderen Grund dafür?«
         

         »Sogar zwei. Zwei weiche Schanker, an einer für einen verheirateten Mann sehr unangenehmen und empfindlichen Stelle. Ich habe
            ihn mit einer magischen Salbe geheilt.«
         

         »Großer Gott.« Scharley blickte zum Himmel empor. »Es erfreut das Herz, wenn man sieht, dass es noch Dankbarkeit auf dieser
            Welt gibt. Es genügt wohl, wenn ich dir sage, dass ausgerechnet er uns gesandt hat, dir zu helfen. Reitet nach Eulenberg und
            Šumperk, hat er gesagt, befreit Reynevan, hat er gesagt, bevor sie ihn nach Prag bringen. Prag ist nicht gut für ihn. Was
            auch immer da mit Reynevan gewesen ist, es ist vorbei, hat er gesagt. Herr Neplach war teuflisch wütend auf ihn, hat er gesagt,
            aber Herr Neplach ist tot. Ich habe mit der ganzen Angelegenheit nichts zu tun, hat er gesagt, und wenn Ryenevan verschwindet,
            dann wird mit der Zeit auch keiner mehr davon reden. Soll also der Medicus besser verschwinden, soll er ziehen, wohin er mag. Wenn er schuldig ist, wird Gott ihn richten, wenn er unschuldig ist, wird Gott ihm helfen. Er ist ein anständiger
            Kerl.«
         

         »Gott?«

         »Nein. Hašek Sykora. Genug geschwatzt, Junge. Gib deinem Pferd die Sporen. Sieh mal, wie weit Samson schon vorausgeprescht
            ist. Wir bleiben viel zu weit hinter ihm zurück.« »Wohin will er denn so eilig?«
         

         »Nicht wohin, sondern zu wem. Du wirst schon sehen.«

          

         Das sich durch Hundegebell und den Geruch von Rauch ankündigende Anwesen lag hinter einem Birkenwäldchen und einer dichten
            Schwarzdornhecke verborgen, hinter der sich das Strohdach der Scheune erhob. Hinter der Scheune befanden sich ein Schuppen
            und ein Speicher mit einem Reetdach, eine mit Holzstangen eingezäunte Koppel und dahinter ein Garten, voll mit ausladenden
            Pflaumen- und Apfelbäumen, noch weiter hinten der Hof, ein weißer Taubenschlag, ein Ziehbrunnen. Und das Haus. Ein großes
            Haus, auf feste Grundmauern gestellt, mit Schindeln gedeckt und mit einer von Balken gestützten Veranda geschmückt.
         

         Kaum waren sie auf den Hof geritten, als auch schon eine junge Frau die Stufen der Veranda heruntersprang. Reynevan erkannte
            sie, noch bevor das im Laufen nach hinten rutschende Kopftuch ihre dichten roten Haare freigab. Er hatte sie daran erkannt,
            wie sie sich bewegte, und sie bewegte sich, als tanze sie, schwebe, wie es schien, ohne dabei den Boden zu berühren, eine
            veritable Nymphe, eine Najade oder eine andere unirdische Erscheinung. Ein schlichtes graues Kleid umschmeichelte ihren Körper
            und erinnerte an jene fließenden Phantasiegewänder, mit denen Künstler die erotischen Körper ihrer Madonnen und Göttinnen
            auf Fresken, Gemälden und Miniaturen, der Schicklichkeit wie auch der Komposition wegen, verhüllten.
         

         Marketka hatte Samson erreicht, der Riese glitt aus dem Sattel direkt in ihre Arme. Er befreite sich daraus, hob das Mädchen wie eine Feder empor und küsste es.
         

         »Ergreifend.« Scharley zwinkerte Reynevan beim Absitzen zu. »Einen halben Tag haben sie sich nicht gesehen. Wie du siehst,
            bringt die Sehnsucht sie beinahe um. Was für eine Freude, ein Wiedersehen nach so langer Zeit.«
         

         »Du, Scharley«, meinte Reynevan, »hast wohl nie begriffen, was Liebe . . .«
         

         Er verstummte. Aus der mit Gras gedeckten Laube im Garten trat eine weitere Vertreterin des schönen Geschlechts. Entwickelter.
            Von Erscheinung, Anmut und in jedem Zoll, würde man meinen. Eine Galathea oder Amphytrite, dem Gesicht und der Figur nach,
            eine Pomona oder Ceres, dem Korb mit Äpfeln und Kohl nach, den sie bei sich trug, zu schließen.
         

         »Hast du was gesagt?«, fragte Scharley mit Unschuldsmiene.

         »Nein. Nichts.«

         »Wie ich mich freue, dich wiederzusehen, Junker Reynevan«, sagte Frau Blažena Pospichalova, seinerzeit Besitzerin des Hauses
            an der Ecke St.-Stephans-Gasse und Fischteichgässchen in der Prager Neustadt. »Beeilt euch, ihr Herren, beeilt euch. Das Mittagessen
            steht gleich auf dem Tisch!«
         

          

         »Der Frühling kommt«, stellte Reynevan fest, während er an Scharleys Seite am aufgeweichten Feldrain entlangging. Von den
            kahlen Bäumen tropfte es. Es roch nach feuchter Erde. Und nach Moder.
         

         »Nach Prag bin ich im Spätherbst des letzten Jahres gekommen, nach dem Feldzug nach Österreich«, berichtete Scharley. »Ich
            habe den Winter bei Samson verbracht. In Prag war es noch nie sonderlich ruhig, aber jetzt, zum Frühjahr hin, ist es ganz
            schlimm geworden. Und verdammt gefährlich. Ein wahrhaft brodelnder Vulkan, sage ich dir. Es ging um die Verhandlungen Prokops
            mit Sigismund von Luxemburg . . .«
         

         »Prokop will sich mit dem Luxemburger einigen?«

         »Jawohl. Es ist sogar von Frieden die Rede und von der Anerkennung des Luxemburgers als König von Böhmen. Bedingung dafür ist, dass er sich zu den Vier Prager Artikeln bekennt und die Säkularisierung
            der Kirchengüter akzeptiert. Darauf wird sich Sigismund nicht einlassen, das ist klar, und dieses Abkommen brechen. Prokop
            weiß das natürlich, er hat nur auf den Verhandlungen bestanden, um zu zeigen, dass der Luxemburger und die Katholiken die
            Aggressoren sind, die Krieg wollen und keinen Frieden. Das ist ganz klar, allerdings nicht allen. Die Angelegenheit hat Prag
            ziemlich tief gespalten. Die Altstadt befürwortet die Verhandlungen, ruft nach Einigung und nach Sigismund als König von Böhmen.
            Die Neustadt will davon nichts hören. Die Prediger gießen von ihren Kanzeln aus noch Öl ins Feuer. In Maria Schnee bezeichnen
            sie den Luxemburger als ›babylonischen König‹ oder ›Erzschelm‹ und rufen dazu auf, mit den ›Toleranzlern und Verrätern‹ abzurechnen.
            In der Altstadt, bei der Jungfrau Maria vor dem Teyn, hingegen rufen sie dazu auf, die ›Fanatiker und Radikalen‹ auszurotten.
            Alles in allem ist Prag in zwei feindliche Lager geteilt.«
         

         »Das St.-Gallus-Tor, das Obere Tor und das Poříčí-Tor sind verrammelt, die Straßen mit Spanischen Reitern und Ketten verbarrikadiert.
            Tag und Nacht knallen Büchsen, fliegen Kugeln, zischen Bolzen, regelmäßig kommt es zu Kämpfen, danach schäumt das Blut in
            den Rinnsteinen. Beide Seiten veranstalten regelrechte Treibjagden auf Verräter, und unglaublich schnell gilt man als ein
            solcher. Es war allerhöchste Zeit, sich von dort fortzumachen. Blažena . . . Hmmm . . . Frau Pospichalova ließ uns wissen, dass sie ein Haus bei Šumperk geerbt habe. Und als das mit dir herauskam, als Sykora uns
            den Hinweis gab, dass sie dich just durch Šumperk schleifen, habe ich das als ein Zeichen der Vorsehung betrachtet. Wir haben
            Prag verlassen, ohne lange zu zögern. Und ohne Bedauern.«
         

         »Und was wird nun?« Reynevan zügelte seine Spottlust nicht. »Bleibst du da? Siedelst du dich hier an und wirst Landwirt? Vielleicht
            denkst du gar ans Heiraten?«
         

         Scharley sah ihn an. Wider Erwarten sehr ernst.
         

         »Ich denke an dich, mein Freund«, sagte er ebenso ernst. »Wenn du nicht wärst, wäre ich von Prag aus in eine völlig andere
            Richtung gezogen. Auf der Straße nach Buda direkt nach Ungarn hinein und weiter nach Konstantinopel. Aber dann hat es sich
            so ergeben, dass ich erst meinem Freund heraushelfen musste, aus seinen Schwierigkeiten, in die er auf so dumme Weise geraten
            ist. Denn er ist doch hineingeraten, oder?«
         

         »Scharley . . .«
         

         »Ist er hineingeraten oder nicht?«

         »Er ist hineingeraten.«

         »Er hat sich also in eine Intrige verstrickt? In eine fürchterliche, verdammte Intrige?«

         »Hat er.«

         »Na dann, erzähl mal.«

          

         Er musste es zweimal erzählen, denn als sie nach dem Abendessen in die Laube gingen, um miteinander zu plaudern, wollte Samson
            Honig ebenfalls den Verlauf der Ereignisse und die Details jener Intrige kennenlernen, in die sich Reynevan verstrickt hatte.
            Während sich Scharley jedoch damit begnügt hatte, beim Zuhören nur den Kopf zu schütteln, fing Samson gleich mit Schlussfolgerungen
            an.
         

         »Von einer Rückkehr nach Schlesien rate ich dir absolut ab«, meinte er. »Du erreichst nichts damit, du setzt dich nur der
            Gefahr aus. Sie haben dich schon einmal in Breslau entlarvt und gefangen genommen, also gelingt ihnen das auch beim nächsten
            Mal. Auf Pater Felician würde ich mich nicht verlassen. Der kriegt nichts raus, dafür hat er viel zu kurze Beine. Die Inquisition
            versteht es, ihre Geheimnisse zu bewahren. Und sie ist bestimmt nicht so dumm, Fräulein Jutta an einem Ort verborgen zu halten,
            den jeder korrupte Pfaffe herausfinden kann.«
         

         »Was also soll ich tun?«, fragte Reynevan niedergeschlagen. »Zu den Hussiten zurückkehren? Gehorsam das tun, was mir die Inquisition befohlen hat? Darauf rechnen, dass ich sie schließlich so weit zufriedenstelle, dass sie mich freilassen
            und mir Jutta herausgeben?«
         

         Scharley und Samson blickten sich an. Dann Reynevan. Er verstand.

         »Sie geben sie mir nie heraus. Stimmt’s?«

         Es folgte ein beredtes Schweigen.

         »Die Rückkehr zu den Hussiten ist nur scheinbar die bessere Wahl«, sagte Samson schließlich. »Aus dem, was du erzählt hast,
            geht hervor, dass sie dich verdächtigen.«
         

         »Sie haben keine Beweise.«

         »Wenn sie welche hätten, wärst du schon nicht mehr am Leben«, bemerkte Scharley ruhig. »Aber wenn du ausreißt, lieferst du
            ihnen den Beweis auf dem Silbertablett. Deine Flucht wird zum Schuldbekenntnis. Und zugleich zum Urteil über dich.«
         

         »Die Hussiten werden dich beobachten«, fügte Samson hinzu. »Sie werden dir auf die Finger sehen und dich gleichzeitig von
            Geheimnissen und geheimen Plänen fernhalten. Selbst wenn du wolltest, würdest du keine Informationen bekommen, mit denen du
            die Inquisition zufriedenstellen könntest.«
         

         »Die Inquisition wird dem Mädchen nichts antun«, sagte Scharley rasch, aber ohne Überzeugung. »Dieser Hejncze scheint ein
            ehrlicher Kerl zu sein. Und ein Bekannter aus deiner Studienzeit . . .«
         

         Er schwieg. Und breitete ratlos die Arme aus. Aber im Nu beherrschte er sich wieder.

         »Kopf hoch, Reinmar, Kopf hoch. Unser Schiff ist noch nicht untergegangen, noch fährt es mit vollen Segeln. Wir finden einen
            Weg. Weder Homer noch Vergil haben es erwähnt, aber ich sage dir: Bereits der trojanische Geheimdienst hatte seine Spione
            unter den Achaiern. Und hat sie sich durch Erpressung gefügig gemacht. Aber die auf diese Weise erpressten Spione haben einen
            Weg gefunden, um Troja hinters Licht zu führen. Und auch wir werden Troja hinters Licht führen.«
         

         »Wie denn?«, fragte Reynevan verbittert. »Hast du eine Idee? Irgendeine? Alles ist besser als diese Untätigkeit.«
         

         Sie schwiegen eine Zeit lang.

         »Man muss darüber schlafen«, sagte Scharley schließlich. »De mane consilium, der Morgen ist klüger.«
         

          

         Der Morgen brachte Reynevan keinen guten Rat, in Wahrheit brachte er ihm nichts außer einem schmerzenden Nacken. Samson und
            Scharley gegenüber war der Morgen, wie es schien, auch nicht übertrieben spendierfreudig, jedenfalls was Ratschläge und Hinweise
            anbelangte. Der Riese kam denn auch gar nicht erst auf das gestrige Gespräch zurück, seine ganze Aufmerksamkeit, wie es schien,
            galt der rothaarigen Marketka, sowohl beim Frühstück wie auch danach. Reynevan und Scharley nutzten also den erstbesten Vorwand,
            um sich aus dem Haus zu stehlen. Und zu laufen. Weit hinaus. Den von windschiefen Weiden gesäumten Damm entlang, der zwei
            aufgelassene Fischteiche voneinander trennte.
         

         »Mit Marketka und Samson«, begann Reynevan und wies mit einer Kopfbewegung zum Haus hinüber, »ist das, was man so sieht, wohl
            eine ernste Sache.«
         

         »Ja, es ist eine ernste Angelegenheit«, bestätigte der Demerit nachdenklich. »Wie alles bei Samson. Er ist wirklich wie ein
            Wesen aus einer anderen Welt. Es gibt Momente, da fange sogar ich an zu glauben . . .«
         

         »Zum Teufel, Scharley! Er ist unser Freund, was hätte er denn davon, uns anzulügen? Wenn er behauptet, ein Wesen aus einer
            anderen Dimension zu sein, dann muss man ihm das glauben. Dafür haben sich, nicht ohne sich den Kopf zu zerbrechen, ernst
            zu nehmende Spezialisten und hochrangige Autoritäten ausgesprochen. Bezdĕchovský, Axleben, Rupilius . . . Denkst du, die hätten sich hinters Licht führen lassen, die hätten einen Betrüger nicht entlarvt? Woher kommt bei dir bloß
            dieses Misstrauen, dieser Mangel an Vertrauen?«
         

         »Daher, dass ich im Leben Betrügereien gesehen habe, von denen sich sogar Autoritäten haben blenden lassen. Ich selbst, das gebe ich reumütig zu, habe etliche derartige Dinger gedreht.
            Jugendsünden . . . Genug davon. Ich habe gesagt: Ich fange an zu glauben. Für mich ist das viel.«
         

         »Ich weiß. Aber Rupilius, da ich ihn schon mal erwähnt habe . . .«
         

         »Da wird nichts draus«, unterbrach ihn der Demerit rüde. »Samson will nicht. Ich habe mit ihm gesprochen. Er grämt sich ein
            bisschen wegen des Versprechens, das ihr Rupilius gegeben habt, aber er hat einen Entschluss gefasst. Rupilius, hat er erklärt,
            muss sich selbst helfen, denn er, Samson Honig, habe Wichtigeres im Kopf. Etwas, worauf er nicht verzichten könne.«
         

         »Marketka.«

         »Natürlich Marketka.«

         »Scharley?«

         »Was ist?«

         »Hmm . . . Spricht sie denn?«
         

         Der Demerit schwieg eine Weile, bevor er antwortete.

         »Ich habe nicht gehört, dass sie etwas gesagt hätte.«

          

         Der nächste Tag, laut Kalender ein Mittwoch, war, was Ratschläge und Hinweise betraf, ähnlich geizig wie der letzte Morgen
            und brachte ebenfalls nichts Sinnvolles. Genauso verging er auch wieder.
         

         Als es dunkel zu werden begann, setzten sie sich alle fünf zum Abendessen an den Tisch. Ein Gespräch wollte nicht so recht
            zustande kommen, und so schwiegen sie die meiste Zeit. Die rothaarige Adamitin aß wenig, die Augen ununterbrochen auf Samson
            gerichtet und mit einer Hand ständig damit beschäftigt, seine riesige Hand zu streicheln. Ihre zärtlichen Blicke und Gesten
            zu sehen, brachte einen nicht nur in Verlegenheit und erschütterte einen, auch die Eifersucht wurde geweckt: Reynevan konnte
            sich nicht daran erinnern, dass ihm Jutta irgendwann – selbst in den intimsten Momenten – so deutliche Beweise ihrer Zuneigung entgegengebracht hätte. Er war sich darüber im Klaren, wie irrational diese Eifersucht war,
            aber ihr Bohren schmerzte ihn deshalb nicht weniger. Auch das Verhalten von Blažena Pospichalova versetzte Stiche, diesmal
            seinem männlichen Stolz. Die Witwe widmete ihre ganze, aber auch wirklich ungeteilte Aufmerksamkeit Scharley. Aber obwohl
            sie dies gemessen tat und nicht mit Koketterie übertrieb, knisterte es doch gewaltig zwischen ihr und dem Demeriten. Reynevan
            hingegen, obwohl es früher zwischen ihm und der Witwe auch ein wenig geknistert hatte, zog nicht einmal einen einzigen vielsagenden
            Blick auf sich. Er liebte Jutta, gewiss doch, und nach Frau Blažena stand ihm keineswegs der Sinn. Aber er spürte die Stiche.
            Als hätte sich ein Igel in seiner Brust eingenistet.
         

         In der Nacht, als er sich bemühte, auf seinem pieksenden Strohsack einzuschlafen, stellten sich ernsthaftere Überlegungen
            ein.
         

         Und danach der Entschluss.

          

         Es war noch finster, als er sein Pferd sattelte und es aus dem Stall führte, so still und heimlich, dass nicht einmal die
            Hunde zu bellen begannen. Es dämmerte noch kaum, als er sich auf den Weg machte. Es begann gerade erst zu tagen, als die Hufe
            seines Pferdes über den festen Weg trommelten.
         

         Sie haben gefunden, was sie finden wollten, dachte er, während er noch einmal auf das Dorf Rapotín zurückblickte. Beide. Samson
            Honig hat Wichtigeres. Er hat Marketka, seine Kalypso, er hat hier in diesem Dörfchen seine Insel Ogygia. Scharley hat Blažena
            Pospichalova, da spielt es keine Rolle, ob er bei ihr bleibt oder weiterzieht zu seinem erträumten Konstantinopel, zum Hippodrom,
            der Hagia Sophia und dem gebackenen Tintenfisch in der Taverne am Goldenen Horn. Es spielt keine Rolle mehr, ob er überhaupt
            je dorthin gelangt. Es ist nicht wichtig, wie es mit Samson und Marketka weitergeht. Aber es wäre sinnlos, sie zu veranlassen,
            darauf zu verzichten, alles hinzuschmeißen, in die Welt zu ziehen, ins Ungewisse, um ihr Leben für die Sache eines anderen zu riskieren. Für meine.
         

         Lebt wohl, Freunde.

         Auch ich habe etwas Wichtiges vor, etwas, das ich nicht aufgebe.

         Ich mache mich auf den Weg.

         Allein.

          

         Reynevans Plan war einfach: Das Tal der March entlang am Fuße der Schneekoppe zum Pass von Mittelwalde, um dann zum wichtigen
            Handelsweg aus Ungarn zu gelangen, der direkt in den Glatzer Kessel führte. Groben Schätzungen nach trennten ihn keine fünf,
            sechs Meilen vom Pass. Es gab da zwar auch noch eine andere Möglichkeit: durch das Tal der Branná und über den Pass nach Landeck,
            und von dort auf dem Salzweg nach Krautenwalde, Neisse und Münsterberg. Reynevan fürchtete sich jedoch vor dieser Variante,
            obwohl sie ihn direkt zum Ziel bringen würde – der Weg führte durch das Gebirge, und das Wetter war immer noch launisch.
         

         Aber nicht nur das Wetter bedeutete eine Bedrohung. Wie viele Gegenden Mährens war auch das Šumperker Land gegenwärtig das
            reinste Schachbrett – Dörfer katholischer Herren, die treu zu Herzog Albrecht von Österreich hielten, wechselten ab mit Gütern jener Adeligen,
            welche die Hussiten unterstützten, wobei es ziemlich schwierig war, den Überblick zu behalten, so häufig wurden Religion und
            Seiten gewechselt. Die Verwirrung wurde noch dadurch gesteigert, dass einige Gutsherren die Neutralität wahrten, was hieß,
            dass es ihnen völlig gleichgültig war, wen sie überfielen und ausraubten, sie überfielen einfach alles und plünderten es aus.
         

         Reynevan hatte von Scharley ein paar Informationen erhalten und wusste nur zu gut, dass sie alle für ihn gefährlich waren
            und es das Beste war, heimlich durchzuschlüpfen, ohne auf eine der vielen Parteien zu stoßen. Weder auf die den Kelch unterstützenden Herren Strašnicky von Krawař auf Zábřeh noch auf die Herren von Kunštát in Loštice. Noch weniger auf die Katholiken,
            die zu Albrecht hielten: die Wallensteins von Šumperk, die Herren auf Zvole und die zahlreichen Anhänger des Bischofs von
            Olmütz, die die Gegend durch häufige Überfälle unsicher machten.
         

         Plötzlich begann es zu schneien, der Schnee, anfangs fein und pulvrig, verwandelte sich in große, nasse Flocken, die sofort
            die Augen verklebten. Das Pferd schnaubte unwillig und schüttelte den Kopf, aber Reynevan ritt trotzdem weiter. Er betete
            nur im Stillen, dass das, was er für den Weg hielt, es auch wirklich sein möge.
         

         Zum Glück hörte das Schneegestöber so plötzlich auf, wie es begonnen hatte. Zwar hatte der Schnee die Felder weiß eingestäubt,
            aber den Weg nicht unsichtbar gemacht, immer noch lag dieser klar und deutlich vor ihm. Und er belebte sich sogar. Blöken
            und Klingeln von Glöckchen erscholl, und eine Herde Schafe ergoss sich trippelnd auf den Weg. Reynevan trieb sein Pferd an.
         

         »Gott mit Euch.«

         »Und mit Euch, kch, kch«, der Hirte bezwang seine Angst, »mit Euch, junger Herr.«

         »Woher kommst du? Was ist das für ein Dorf dort hinter dem Hügel?«

         »Da? Nu ja, ein Dorf halt.«

         »Wie heißt es?«

         »Nu ja, Keperov halt.«

         »Und wem gehört dieses Keperov?«

         »Nu ja, dem Kloster halt.«

         »Stehen da irgendwelche Bewaffnete?«

         »Ach, wozu sollten die da stehen?«

         Der Hirte gab zu, dass hinter Keperov Hynčice an der March lag, und noch weiter Hanušovice. Reynevan atmete erleichtert auf,
            es zeigte sich, dass er immer noch auf dem richtigen Weg war und sich nicht verirrt hatte. Er verabschiedete sich von dem Hirten und setzte seinen Ritt fort. Der Weg führte ihn kurz darauf direkt zu einer Furt durch die nebelverhangene
            March und setzte sich dann an ihrem rechten Ufer fort. Kurz darauf passierte er das erwähnte Hynčice, das nur aus ein paar
            Hütten bestand und sich von Weitem durch den Geruch von Rauch und durch Hundegebell bemerkbar gemacht hatte. Kurz darauf hörte
            er in der Nähe eine Glocke, in Hanušovice gab es eine Pfarrkirche, die nicht niedergebrannt worden war. Es musste dort auch
            einen Pfarrer oder wenigstens einen Vikar geben, wer sonst hätte wohl den Glockenstrang betätigen wollen, noch dazu so früh
            am Morgen. Reynevan beschloss, dem Geistlichen einen Besuch abzustatten, ihn nach dem weiteren Weg, nach Soldaten und bewaffneten
            Trupps zu befragen – und sich vielleicht sogar zum Frühstück einzuladen.
         

         Aber es war ihm nicht vergönnt, zu frühstücken.

         Gleich hinter der Kirche stieß er auf eine bewaffnete Gruppe, fünf im Sattel, die Pferde der anderen am Zügel haltend, fünf
            Mann zu Fuß in der Vorhalle. Sie waren in eine Debatte mit dem ihnen offensichtlich den Eintritt verwehrenden kleinen, dicken
            Pfarrer verwickelt. Bei Reynevans Anblick schwiegen alle, auch der Pfarrer, und sahen ihn feindselig an. Reynevan verfluchte
            insgeheim sein Pech, er verfluchte es sehr hässlich, mit Worten, die man vor Kindern und Frauenzimmern keinesfalls gebrauchen
            durfte. Aber er musste halt mitspielen, wie auch immer die Karten verteilt worden waren. Er beruhigte sich wieder, indem er
            tief durchatmete, richtete sich stolz im Sattel auf, deutete einen Gruß an und hielt im Schritt weiter auf die Hütten und
            Einzäunungen zu, wobei er sich innerlich schon darauf vorbereitete anzugaloppieren, sobald sie ihn nicht mehr sehen konnten.
            Aber daraus wurde nichts.
         

         »Holla! Wartet doch mal, junger Herr!«

         »Ich?«

         »Ihr.«

         Sie verstellten ihm den Weg und umringten ihn. Einer mit Augenbrauen wie Strohwische packte sein Pferd an der Trense, bei
            dieser Bewegung gab sein Mantel einen großen roten Kelch auf dem Brustpanzer über der Tunika frei. Ein schneller Blick erfasste
            das Hussitenwappen auch bei den anderen. Reynevan seufzte still, er wusste, dass sich seine Situation dadurch nicht gerade
            verbesserte. Der Hussit mit den buschigen Brauen sah ihm aufmerksam ins Gesicht, sein Gesichtsausdruck veränderte sich dabei,
            sehr zu Reynevans Erstaunen. Er wechselte von Misstrauen zu Verblüffung. Von Verblüffung zu Freude, wie es schien. Dann umwölkte
            er sich wieder.
         

         »Ihr seid Reynevan von Bielau, der Schlesier«, stellte er in einem Ton fest, der keine Widerrede gestattete. »Ein Arzt und
            Heilkundler.«
         

         »Aha, und weiter?«

         »Ich kenne Euch. Ihr könnt es nicht leugnen.«

         »Ich leugne es ja gar nicht. Ich frage nur, und weiter?«

         »Gott hat Euch zu uns gesandt. Wir brauchen einen Medicus für einen Kranken. Die Angelegenheit duldet keinen Aufschub. Ihr
            kommt mit uns. Ich bitte Euch. Ich bitte Euch sehr höflich darum.«
         

         Die höfliche Bitte begleiteten böse Blicke, zusammengepresste Lippen und malmende Kiefer. Und die Hand am Schwertgriff. Reynevan
            sah ein, dass er der Bitte besser Folge leisten sollte.
         

         »Vielleicht sollte ich aber erst einmal erfahren, mit wem ich es zu tun habe? Wohin soll ich reiten? Wer ist der Kranke? Und
            was fehlt ihm?«
         

         »Ihr habt nicht weit zu reiten«, beschied ihn der Hussit mit den buschigen Brauen, der offensichtlich der Anführer des Trupps
            war. »Mein Name ist Jan Pluh. Unterhauptmann der Feldtruppen der Waisen von Nachod. Alles Übrige werdet Ihr bald erfahren.«
         

          

         Reynevan war keineswegs erfreut darüber, dass er, statt dem Pass von Mittelwalde zuzustreben, nun in genau entgegengesetzter
            Richtung am rechten Ufer der March nach Süden reiten musste. Zum Glück hatte Jan Pluh nicht gelogen, bis zum Ziel war es in
            der Tat nicht weit. Alsbald erblickten sie denn auch in einem nebelbedeckten Tal ein großes Heerlager, das typisch war für
            auf dem Marsch befindliche Hussiten: Die Wagen waren auf ganz besondere Art angeordnet, ebenso die Zelte, Hütten, Schuppen
            und anderen malerisch aussehenden Buden. Über dem Lager flatterte die Standarte der Waisen im Wind, die eine von einem Strahlenkranz
            umgebene Hostie und einen sich mit dem Schnabel die eigene Brust zerhackenden Pelikan zeigte. Am Rand des Lagers türmte sich
            ein riesiger Haufen Knochen und anderer Abfälle, unweit davon, an einem in die March mündenden Bach, wuschen mehrere Frauen
            Wäsche, eine Horde von Kindern warf Steine ins Wasser und balgte sich mit den Hunden. Als sie vorüberritten, folgten ihnen
            die Blicke der Frauen, die sich aufrichteten und sich mit seifig glänzenden Händen die Stirn wischten. Zwischen den Wagen
            krochen Rauch und Gestank herum, Kühe brüllten kläglich in ihren Verschlägen. Es schneite leicht.
         

         »Hier entlang. In diese Hütte.«

         Vor der Hütte, damit beschäftigt, einen Kübel Schmutzwasser auszugießen, stand ein dünner, blässlicher Jüngling. Er machte
            ein derart trostlos-jämmerliches Gesicht, dass er für eine Messbuchillustration, Kapitel Hiob, hätte Modell stehen können.
         

         »Ihr habt einen gefunden!«, rief er nun voller Hoffnung. »Ihr habt einen Medicus gefunden! Das ist ein Wunder, dem Allerhöchsten
            sei Dank dafür! Sitzt ab, Herr, so rasch wie möglich!«
         

         »So dringend werde ich gebraucht?«

         »Unser Hauptmann . . .«, der dünne Jüngling stellte den Zuber hin, »unser Erster Hetman ist erkrankt. Und wir haben keinen Bader . . .«
         

         »Ihr hattet doch einen«, Reynevan erinnerte sich, »Bruder Albertus hieß er. Ein recht geschickter Medicus . . .«
         

         »Das war er«, stimmte Unterhauptmann Jan Pluh mit finsterer Miene zu. »Aber als wir vor kurzem ein paar papistische Gefangene
            verbrannt haben, hat er protestiert, hat geschrien, pfui!, das sei nicht christlich, das sollte man nicht tun . . . Da hat ihn der Hauptmann gepackt und mit dem Beidhänder gestreichelt . . .«
         

         »Und mich haben sie gleich nach seinem Begräbnis zum Feldscher gemacht«, klagte der dünne Jüngling. »Sie sagten, ich sei gelehrt,
            da käme ich schon zurecht. Aber ich kenne mich nur mit Schriften aus, beim Apotheker in Chrudim hab’ ich Etiketten beschriftet
            und auf die Fläschchen geklebt . . . Vom Heilen habe ich keinen blassen Dunst . . . Ich sag’ ihnen das, aber die beharren darauf, du bist schließlich gelehrt, dann schaffst du das schon, Medizin ist keine große
            Kunst: Wer in den Himmel soll, dem hilft auch der Herrgott nicht mehr, und wer am Leben bleiben soll, den kann auch der schlechteste
            Arzt nicht verderben . . .«
         

         »Aber als dann die Krankheit den Hetman selbst ergriffen hat«, warf ein anderer von den Waisen ein, »da hat er befohlen, zu
            reiten, was die Pferde hergeben, und einen besseren Medicus zu suchen. In der Tat, ’s Herrgöttl ist mit uns, weil wir Euch
            so schnell gefunden haben. Der Hetman leidet schrecklich. Ihr werdet es selbst sehen.«
         

         Reynevan roch es, bevor er es sah. Unter der niedrigen Hüttendecke hing ein so grauenhafter Gestank, dass es einen fast von
            den Füßen riss. Der auf einer grob aus Brettern gezimmerten Pritsche liegende beleibte Mann hatte ein mit Schweißbächen bedecktes
            Gesicht. Reynevan kannte dieses Gesicht, er hatte es gleich wiedererkannt. Das war Smil Půlpán, derzeit, wie sich herausstellte,
            der Erste Hetman der Waisen von Nachod. »Da soll mich doch gleich die Kugel . . .« Smil Půlpán gab ihm mit schwacher Stimme zu verstehen, dass auch er ihn erkannt hatte. »Der kleine deutsche Doktor, der
            Liebling der Hauptleute . . . Was soll’s, wenn’s keinen Fisch gibt, ist auch der Krebs ein Fisch . . . Komm mal her, du Quacksalber. Schau mich mal an. Und sag nicht, dass du mich nicht heilen kannst . . . Sag das bloß nicht, wenn dir dein Leben lieb ist.«
         

         Der Gestank hätte Reynevan eigentlich auf das Schlimmste vorbereiten müssen, aber er tat es nicht. An der Innenseite von Smil
            Půlpáns Oberschenkel, gefährlich nah an der Leiste, saß etwas. Dieses Etwas hatte die Größe eines Enteneis, eine blau-rot-schwarze
            Färbung und sah mehr als schlimm aus. Reynevan hatte dergleichen schon gesehen und damit zu tun gehabt, dennoch konnte er
            sich einer Gebärde des Abscheus nicht erwehren. Er schämte sich dessen, aber nur vor sich selbst. Die Gebärde war so sacht
            gewesen, dass die anderen sie nicht bemerkt hatten.
         

         »Was ist das, Herr?«, fragte ihn der kleine Apothekergehilfe und Zwangsfeldscher leise. »Doch nicht etwa die Pest? Ein schreckliches
            Geschwür . . . Und noch dazu an einer solchen Stelle . . .«
         

         »Das ist ganz gewiss nicht die Pest«, erklärte Reynevan mit fester Stimme; er war sich seiner Sache ziemlich sicher, wollte
            sich aber erst noch durch Betasten davon überzeugen, nicht das für Pestbeulen charakteristische Schwabbeln zu fühlen. Er fühlte
            es nicht. Půlpán schrie kurz auf und fluchte.
         

         »Das ist ein carbunculus«, diagnostizierte Reynevan, »oder anders ausgedrückt, ein Mehrfachfurunkel. Zuerst waren da nur ein paar kleine Pickel, nicht
            wahr? Die ziemlich schnell größer wurden und zu Geschwüren anwuchsen, ein jedes mit einer Eiterdecke, die sich dann geöffnet
            hat, so dass der Eiter herausquoll? Um dann schließlich zu einem einzigen, äußerst schmerzhaften Furunkel zusammenzuwachsen?«
         

         »Gerade so«, der kleine Apothekergehilfe musste schlucken, »gerade so, als wäret Ihr dabei gewesen . . .«
         

         »Was habt Ihr bisher angewendet?«

         »Ähhh . . .«, stotterte der Jüngling. »Solche Umschläge . . . Die Weiber haben sie gebracht . . .«
         

         »Habt Ihr versucht, es auszudrücken?« Reynevan biss sich auf die Lippe, er kannte bereits die Antwort.
         

         »Er hat’s versucht, der Hurensohn, er hat’s versucht«, stöhnte Půlpán. »Ich bin dabei vor Schmerzen fast krepiert . . .«
         

         »Ich wollte ja nur den Eiter herauspressen . . .« Der kleine Apotheker zuckte nervös mit den Schultern. »Was hätt’ ich denn tun sollen?«
         

         »Aufschneiden.«

         »Das erlaube ich nicht . . .«, röchelte Půlpán. »Ich lasse nicht zu, dass man mich verletzt . . . Ihr wollt immer nur schneiden, ihr Schlächter.«
         

         »Ein chirurgischer Eingriff ist hier unbedingt notwendig.« Reynevan öffnete seine Tasche. »Nur auf diese Weise lässt sich
            ein völliger abscessus des Eiters bewerkstelligen.«
         

         »Ich lasse mich nicht aufschneiden. Da ist mir schon lieber, dass ihr es ausdrückt.«

         »Ausdrücken hilft nicht.« Reynevan wollte nicht sagen, dass es eher schaden könnte, er wusste, dass Půlpán dem Chrudimer Apothekerlein
            einen Kunstfehler nicht vergeben, dass er sich rächen würde. »Das Karbunkel muss aufgeschnitten werden.«
         

         »Bielau . . .« Půlpán packte ihn heftig am Ärmel. »Sie reden über dich, dass du ein Magier bist. Wende Magie an, sprich einen Zauberspruch
            oder gib mir einen Zaubertrank . . . Schneid mich nicht auf. Ich werde auch nicht an Gold sparen . . .«
         

         »Mit Gold kann ich dich nicht heilen. Der Eingriff ist absolut notwendig.«

         »Scheiße ist notwendig!«, brüllte Půlpán. »Willst du mich etwa dazu zwingen? Ich bin hier der Hauptmann! Ich . . . Ich befehle dir! Heile mich mit Magie oder mit Krätzkraut! Aber komm mir nicht mit dem Messer. Wenn du mich schneidest, du
            beschissener Quacksalber, lass ich dich von den Pferden zerreißen! He, Leute! Wachen!«
         

         »Wenn das Karbunkel noch weiterwächst, hat das schwerwiegende Folgen.« Reynevan stand auf. »Ich sage das, damit du es weißt. Der Rest ist deine Entscheidung, dein Wille, dein Begehren. Scienti et volenti non fit injuria.«

         »Du willst dich rächen, du lateinischer Abschaum«, krächzte Půlpán. »Für das andere. Für das letzte Jahr, für Schlesien, für
            Frankenstein, für die Mönche, die wir damals abgeschlachtet haben . . . Ich hab’ gesehen, wie du mich damals angeschaut hast . . . Mit welchem Hass . . . Und jetzt willst du es mir heimzahlen . . .«
         

         Die Unterhauptleute und die Hundertschaftsführer, die auf das Geschrei hin in die Hütte gekommen waren, sahen Reynevan von
            der Seite an. Dann rümpften sie die Nase und begannen zu husten.
         

         »Ich weiß nicht, Hauptmann«, stammelte einer. »Aber das geht nicht von allein weg, scheint mir. Da muss was getan werden . . .«
         

         »Wozu haben wir einen Arzt gesucht und hergebracht? Für nichts und wieder nichts?«, brummte Jan Pluh.

         Půlpán stöhnte, er fiel auf sein Kissen zurück, der Schweiß rann ihm in Strömen von Stirn und Wangen.

         »Ich halte das nicht aus . . .«, presste er schließlich hervor. »Gut, von mir aus, soll doch dieser Rossschlächter machen, was er muss . . . Aber lasst mich nicht mit ihm allein, Brüder, schaut ihm auf die Hände und aufs Messer . . . Dass er mich nicht umbringt, der Taugenichts, oder mich verbluten lässt . . . Und bringt mir Branntwein . . . Branntwein, schnell!«
         

         »Branntwein wird tatsächlich gebraucht.« Reynevan krempelte die Ärmel hoch und prüfte mit der Fingerkuppe die Schärfe des
            Messers. »Ich brauche ihn. In deinem Zustand, Půlpán, verbietet die Medizin jeden Alkoholgenuss.«
         

          

         »Heilung und Granulation dauern mindestens eine Woche«, belehrte Reynevan den kleinen Feldscher und Apotheker, während er
            seine Tasche fertig packte. »In dieser Zeit muss der Kranke liegen, und die Wunde muss versorgt werden. Solange sich keine
            Narbe bildet, sind Umschläge anzuwenden.«
         

         Der kleine Apotheker nickte eifrig. Die ganze Zeit über stand ihm ein eher dümmlicher Ausdruck von Bewunderung und Verehrung
            im Gesicht. Dieser Ausdruck zierte sein Gesicht, seit Reynevan die Operation vorgenommen hatte. Und er wollte einfach nicht
            verschwinden.
         

         Reynevan war weit davon entfernt, sich zu rühmen, aber eigentlich musste er sich seines Eingriffs nicht schämen. Obwohl wegen
            der Größe des Karbunkels der Schnitt tief sein und über Kreuz ausgeführt werden musste und er es wegen der Anwesenheit von
            Zeugen nicht gewagt hatte, den Patienten durch Magie zu betäuben, war die Operation blitzschnell vonstatten gegangen. Smil
            Půlpán hatte nur kurz aufgebrüllt und war dann in Ohnmacht gefallen, was den Prozess der Eiterentfernung und die Arbeit an
            der Wunde ungemein erleichterte. Einer der zuschauenden Hundertschaftsführer der Waisen hatte es nicht ausgehalten und gekotzt,
            aber die Übrigen belohnten die Geschicklichkeit und das Können des Chirurgen mit anerkennendem Gemurmel, und Jan Pluh hatte
            ihm am Schluss sogar vertraulich auf den Rücken geklopft. Das Apothekerlein hatte nur voll Bewunderung geseufzt. Leider konnte
            man auf viel mehr von seiner Seite nicht rechnen.
         

         »Du sagtest, ihr hättet vorher Umschläge angewendet, die die Frauen vorbereitet haben.«

         »Aber ja, Herr Medicus. Die Weiber haben sie vorbereitet. Und eine hat sie aufgelegt . . . Elisabeth Donotek. Soll ich sie rufen?«
         

         »Rufe sie.«

          

         Elisabeth Donotek, noch keine zwanzig Jahre alt, hatte flachsfarbenes Haar und Augen blau wie Vergissmeinnicht. Man hätte
            sie für außergewöhnlich schön halten können, wären da nicht die Umstände gewesen. Denn sie war ja eine Frau aus dem Hussitenheer.
            Eine Frau, die Märsche, Rückzüge, Siege, Niederlagen, Hitze, Kälte und schlechtes Wetter ertragen hatte. Und ständige Plackerei.
            Daher sah sie aus wie all dies zusammen. Sie zog an, was ihr gerade in die Finger kam, Hauptsache, es hielt warm, ihre blonden Haare steckte sie unter ein graues Sacktuch,
            und ihre Hände waren rot vor Kälte und aufgesprungen vor Feuchtigkeit. Dennoch ging seltsamerweise etwas von ihr aus, das
            man als Würde bezeichnen konnte. Als Menschenwürde. Etwas, das sich einem als das ewig Weibliche in die Gedanken und auf die Lippen drängte.
         

         Reynevan kam zu dem Schluss, dass er ihren Namen schon gehört hatte. Sie selbst sah er jedoch zum ersten Mal.

         »Du hast dem Hetman Umschläge gemacht? Woraus?«

         Elisabeth Donotek heftete ihre Vergissmeinnichtaugen auf ihn.

         »Aus geriebenen Zwiebeln«, antwortete sie, »und aus zerstoßenen Birkenknospen . . .«
         

         »Kennst du dich mit der Heilkunst aus? Mit Kräutern?«

         »Das ist doch keine Kunst . . . So gut wie jede Frau im Dorf. Und die Umschläge haben doch überhaupt nicht geholfen . . .«
         

         »Das stimmt nicht, sie haben geholfen«, erwiderte er. »Sogar sehr. Jetzt kannst du ihm auch helfen. Wenn der Verband von der
            Wunde entfernt wird, muss ein Brei aus Leinsamen aufgetragen werden. Wir haben Frühling, aber in den Tümpeln müssten schon
            Wasserlinsen sein. Bereite Umschläge mit ausgedrücktem Saft daraus. Immer im Wechsel, einmal Brei, einmal Wasserlinsen.«
         

         »Gut, Junker Reynevan.«

         »Du kennst mich?«

         »Ich habe von Euch reden hören. Die Frauen haben über Euch gesprochen.«

         »Über mich?«

         »Vor zwei Jahren.« Elisabeth Donotek wandte den Blick ab, aber nur für einen kurzen Moment. »Während des Zuges nach Schlesien.
            In der Stadt Goldberg. In der Pfarrkirche.«
         

         »So?«

         »Ihr habt nicht zugelassen, dass den Freunden der Gottesgebärerin ein Leid geschieht.«

         »Ach, die Sache . . .«, wunderte er sich. »Hat sich das so sehr herumgesprochen?«
         

         Sie blickte ihn lange an. Schweigend.

         »Dieses Geschehen«, sagte sie schließlich, jedes Wort langsam aussprechend, »ist geschehen. Und nur das ist wichtig.«

          

         Donotek, Elisabeth Donotek, wiederholte er in Gedanken, während er im Galopp nach Norden ritt, wieder in Richtung Hanuˇsovice.
            Da hatte er doch von etwas reden hören, fiel ihm ein. Gerüchte waren im Umlauf. Von einer Frau, die großes Ansehen unter den
            Frauen genoss, die mit den Waisen mitzogen, einer Anführerin, auf deren Wort sogar mancher Hussitenhauptmann hörte. Es gab
            den Gerüchten zufolge auch ein Geheimnis, es gab Liebe und Tod, die große Liebe zu jemandem, der gefallen war. Zu jemandem,
            den niemand je ersetzen konnte, der nur eine ewig währende Leere, ewige Trauer und ewiges Unerfülltsein zurückgelassen hatte.
            Eine Geschichte wie der Imagination eines Chrétien de Troyes entsprungen, dachte er, wie der Feder Wolframs von Eschenbach
            entflossen. Etwas, was gar nicht zu dem bäuerlichen Aussehen seiner Heldin passen wollte. Überhaupt nicht passte. Und gerade
            deshalb wahrscheinlich wahr war.
         

         Von der Schneekoppe her blies ihm der Wind ins Gesicht und linderte die Scham, die er empfand, seit sie von den Ereignissen
            in der Kirche in Goldberg gesprochen hatte, von der Madonna. Von der Holzskulptur, die zu verteidigen er zwar unternommen
            hatte, aber nicht seinem eigenen Impuls, sondern nur dem Beispiel Samson Honigs folgend. Und er hatte dafür wahrhaftig kein
            Lob verdient. Auch keine Anerkennung durch eine Frau wie Elisabeth Donotek.
         

         Hinter Hanušovice machte der Weg eine Biegung und führte nach Westen. Alles stimmte. Vom Pass von Mittelwalde trennte ihn
            schätzungsweise etwas mehr als eine Meile, er hoffte, vor Einbruch der Nacht dort zu sein. Er trieb sein Pferd an.
         

         Kurz vor Sonnenuntergang erwischten sie ihn.

          

         Sie, eine Gruppe von zehn Reitern, erwischten ihn, umringten ihn, zogen ihn vom Pferd und fesselten ihn. Da half kein Sträuben.
            Sie sprachen kein Wort, und als er nicht aufhörte zu protestieren und Erklärungen verlangte, brachten sie ihn mit Faustschlägen
            zum Schweigen. Sie schleppten ihn zurück ins Lager der Waisen. Gefesselt warfen sie ihn in einen leeren Schweinestall, in
            der Nacht wäre er vor Kälte fast erfroren. Auf sein Rufen reagierten sie nicht. Am Morgen holten sie ihn heraus, steif gefroren
            führten sie ihn, ohne dabei mit Stößen und Tritten zu sparen, zum Hauptquartier des Hetmans. Dort wartete Jan Pluh mit einigen
            anderen Anführern der Waisen, die er kannte.
         

         Es war das geschehen, was Reynevan vorhergesehen hatte. Wovor er sich gefürchtet hatte.

         Drinnen auf der Pritsche, fast noch so wie er ihn nach der Operation und dem Verbinden verlassen hatte, ruhte Smil Půlpán.
            Nur, dass er jetzt starr war. Durch und durch starr und tot. Sein Gesicht, weiß wie Quark, verunstalteten die fast aus den
            Höhlen getretenen Augen. Und eine Grimasse um den Mund, der zu einem noch gespenstischeren Lächeln verzogen war.
         

         »Und was sagst du dazu, Medicus?«, fragte Jan Pluh krächzend und böse. »Wie erklärst du uns diese Medizin? Kannst du uns das
            erklären?«
         

         Reynevan schluckte, schüttelte den Kopf und breitete die Arme aus. Er wollte sich der Pritsche nähern und die Decke herunterziehen,
            die den Leichnam bedeckte, aber die eisernen Fäuste der Hundertschaftsführer bannten ihn an seinen Platz.
         

         »Nein, Brüderchen! Du willst die Spuren deines Verbrechens beseitigen, aber das lassen wir nicht zu. Du hast ihn umgebracht,
            dafür wirst du bezahlen.«
         

         »Was ist denn in euch gefahren?« Er versuchte, sich loszureißen. »Seid ihr verrückt geworden? Was denn für ein Verbrechen?
            Das ist doch absurd! Ihr wart doch alle bei der Operation dabei! Die hat er überlebt und sich gut gefühlt! Das Aufschneiden des Karbunkels konnte nicht zum Tod führen! Lasst mich ihn untersuchen . . .«
         

         »Da hast du dich verrechnet, du Zauberer«, rief Pluh, ihm das Wort abschneidend. »Du hast gedacht, dass du ungeschoren davonkommst.
            Aber Bruder Smil ist aufgewacht. Er hat geschrien, dass es ihm in der Lunge und in den Eingeweiden brennt, dass ihm der Schmerz
            den Kopf zerreißt. Und dich hat er, bevor er starb, der Magie und des Giftmordes angeklagt.«
         

         »Das ist unerhört!«

         »Ganz recht! Du hast Bruder Smil gehasst, das wissen alle. Du hast einen Weg gefunden und den Ärmsten vergiftet.«

         »Ihr wart bei dem Eingriff zugegen! Auch du warst da!«

         »Du hast uns mit Zauberei die Sinne verwirrt! Wir wissen, dass du ein Magier und Zauberer bist. Dafür gibt es Zeugen.«

         »Was denn für Zeugen? Zeugen wofür?«

         »Das wird sich vor Gericht erweisen. Fasst ihn!«

          

         Die Versammlung aus Waisen, die sich auf dem Hof zusammengedrängt hatten, summte wie ein Bienenstock, wie ein Nest voll Hummeln.

         »Wozu brauchen wir überhaupt ein Gericht?«, brüllte jemand. »Zum Teufel mit diesen Possenspielen! Schade um die Zeit und die
            Mühe! Den Strick für diesen Giftmischer! Hängt ihn an einer Deichsel auf!«
         

         »Er ist ein Hexer! Auf den Scheiterhaufen mit ihm!«

         »Ein Philister!« Ein schwarz gekleideter Prediger mit einem lächerlichen Ziegenbärtchen sprang auf Reynevan zu und spuckte
            ihm aus nächster Nähe ins Gesicht. »Ein schändlicher Moloch! Wir schicken dich in die Hölle, du Ungeziefer! Ins Fegefeuer,
            das dem Teufel und seinen Engeln vorbehalten ist!«
         

         »Erschlagt den Deutschen!«

         »Unter die Dreschflegel mit ihm!«

         »Ruhe!«, donnerte Jan Pluh. »Wir sind Gottesstreiter, also geht’s nach Gottes Willen! Gerecht und wie sich’s gehört! Keine
            Angst, den Tod unseres Bruders und Hetmans rächen wir, das bleibt nicht ungestraft! Aber innerhalb der Ordnung! Dem Urteil unseres Revolutionstribunals folgend! Es gibt Beweise!
            Es gibt Zeugen! Also, holt die Zeugen her!«
         

         Die Menge brüllte, schrie und tobte, Schwerter und Dreschflegel rasselten und klapperten.

         Der erste Zeuge, der vor das Gericht gerufen wurde, war der kleine Apotheker aus Chrudim, grau wie Pergament und zitternd.
            Die Stimme zitterte ihm, er klapperte mit den Zähnen, während er aussagte. Das Aufschneiden des Karbunkels, sagte er aus,
            während er ängstlich zum Revolutionstribunal hinschielte, habe der Angeklagte Bielau gegen den ausdrücklichen Willen von Hetman
            Půlpán vorgenommen, und er habe dies mit unnötiger Brutalität und einer für einen Arzt unwürdigen Grausamkeit vorgenommen.
            Während des Eingriffs habe der Angeklagte etwas vor sich hin gemurmelt, anscheinend einen Zauberspruch. Und überhaupt alles,
            was er getan habe, habe der Angeklagte wie ein Zauberer getan.
         

         Die Menge heulte auf.

         Zeugen – an denen mangelt es ja auf dieser Welt nie – fanden sich noch einige.

         »Einer hat mir erzählt . . . Ich hab’ vergessen, wer das war, aber ich weiß noch, das war letztes Jahr zur Fastenzeit. Der hat mir erzählt, dass dieser
            Bielau hier Neplach auf dem Weißen Berg geheilt hat! Mit Zauberei! Alle haben gesagt, dass er das mit Zauberei getan hat!«
         

         »Mir ist bekannt, hohe Kommission, dass dieser Bielau hier mit dem Teufel im Bunde ist und dass er vom Teufel Zauberstückchen
            gelernt hat, mit denen er beim Würfelspiel betrügt! Das hat mir einer der Hundertschaftsführer von Bruder Roháč erzählt, der
            das mit eigenen Augen gesehen hat. Vor zwei Jahren ist das gewesen, im Herbst . . . Oder im Winter? Das weiß ich nicht . . . Aber ich klage ihn an!«
         

         »Ich habe gesehen, das schwöre ich beim Grab von Bruder Žižka, wie dieser Bielau hier während des Zuges nach Schlesien im
            vergangenen Jahr mit unserem Prediger Pešek Krečiř gestritten hat, da ging’s um so einen papistischen Aberglauben. Da hat dieser Bielau den Hochwürden so komisch angeschaut, gewiss hat
            er einen Zauber über ihn verhängt. Und dann? Wegen dieses Zaubers ist Bruder Pešek dann gestorben, wenig später hat er den
            Heldentod gefunden!«
         

         »Der ist doch kein Böhme, Brüder vom Tribunal, keiner von uns, sondern ein Deutscher! Ich habe gehört, wie sie in Hradec Králové
            erzählt haben, der sei ein katholischer Spion. Die Papisten schleusen heimlich ihre Verbrecher bei uns ein, dass sie unsere
            Hauptleute tückisch ermorden! Erinnert euch nur an Herrn Bohuslav von Švamberk! Und an Bruder Hvězda!«
         

         »Ich habe gehört, Hohe Kommission, dass dieser Bielau es mit den Pragern aus der Altstadt hält! Und wer sind die aus der Altstadt?
            Verräter am Kelch, Verräter an Meister Hus, Verräter an den Vier Artikeln! Diesen babylonischen Luxemburger wollen sie wieder
            auf den böhmischen Thron bringen! Vielleicht haben die aus der Altstadt diesen Bielau geschickt, dass er unseren Hetman umbringt!«
         

         »Den Tod für ihn!«, brüllte die Menge. »Den Tod!«

         So viel war klar, es konnte nur ein Urteil geben, und dieses wurde blitzschnell gefällt. Zur allgemeinen wilden Freude der
            Waisen von Nachod wurde Reynevan von Bielau, Hexer, Giftmischer, Verräter, Deutscher, katholischer Spion und von der Prager
            Altstadt entsandter Meuchelmörder in allen Punkten der Anklage für schuldig befunden, woraufhin ihn das Revolutionstribunal
            einstimmig zum Tod auf dem Scheiterhaufen verurteilte. Gegen das Urteil konnte selbstverständlich nicht Berufung eingelegt
            werden: Bevor es Reynevan gelang, den Mund aufzumachen, wurde er von etlichen derben Fäusten ergriffen und unter Anteilnahme
            der brüllenden Menge zum Rand des Lagers geschleppt, wo sich ein rechtzeitig zusammengetragener großer Haufen aus Holz und
            Reisig türmte. Jemand rollte ein großes, nach Sauerkraut stinkendes Fass herbei, ein anderer suchte nach einem Deckel, Hammer
            und Nägeln. Reynevan wurde hochgehoben und gefesselt in das Fass gestopft. Er wand sich und schrie sich fast die Lunge aus dem Leib, aber sein Geschrei ging in dem enthusiastischen Geheul der Meute unter.
         

         Etwas knallte ohrenbetäubend. Die Luft füllte sich mit dem Dampf von Schießpulver. Die Menge wich zurück und gab damit Reynevan
            die Möglichkeit zu sehen, was los war.
         

         Vom Lager her näherte sich ein seltsamer Zug, bestehend aus drei Kampfwagen. Die Besatzung des einen bestand aus zehn Frauen
            unterschiedlichsten Alters, vom jungen Mädchen bis zur Greisin. Bis auf die Wagenlenkerin waren alle mit Pistolen, Handkanonen
            und Hakenbüchsen bewaffnet.
         

         Aus dem zweiten Wagen, den vier Frauen einnahmen, ragte unheilverkündend der Lauf einer zehnpfündigen Bombarde. Aus ihr war
            eben geschossen worden, aber nicht scharf, nur mit Pulver: In einer Rauchwolke rieselten immer noch Pulverteilchen wie Schneeflocken
            hernieder.
         

         Auf dem dritten Wagen stand, flankiert von zwei anderen Frauen, neben einem mit einer Plane bedeckten Gegenstand Elisabeth
            Donotek. Sie ließ ihren pelzgefütterten Mantel von den Schultern gleiten und riss sich das Kopftuch herunter, jetzt, mit ihren
            blauen Augen und den wehenden flachsblonden Haaren, erinnerte sie an Nike, die das Volk auf die Barrikaden führt. Ihr todernstes
            und drohendes Gesicht gemahnte aber eher an die wütende Erinnye Tisiphone.
         

         »Was soll das bedeuten?«, brüllte Jan Pluh, der sich den Pulverstaub aus dem Gesicht wischte. »Was soll das, Frau Donotkova?
            Spielchen? Maskeraden? Weibertand? Wer hat euch Weibsbildern erlaubt, die Geschütze anzufassen?«
         

         »Macht euch hier fort!«, sagte Elisabeth Donotek laut, als hätte sie ihn überhaupt nicht gehört. »Jetzt gleich! Auf der Stelle!
            Hier wird niemand verbrannt! Schluss jetzt!«
         

         »Freches Weibsstück!«, brüllte der Prediger mit dem Ziegenbärtchen. »In deinem Hochmut erinnerst du an Isebel! Du wirst zusammen
            mit diesem Philister im Feuer schmoren! Aber vorher bekommst du noch die Knute zu spüren!«
         

         »Geht weg hier!« Elisabeth Donotek beachtete ihn gar nicht. »Geht, ihr Christen, ihr Waisen, ihr guten Böhmen. Kniet nieder,
            blickt hinauf zum Himmel, betet zu Gott, zu unserem Herrn Jesus und zu seiner heiligen Mutter. Blickt in eure Seelen. Denkt
            an den Tag des Jüngsten Gerichtes, der sich nähert. Bezeigt Reue, ihr, die ihr die Wege des Friedens nicht kennt, deren eigene
            Pfade verworren sind. Fünf Jahre lang habe ich mitangesehen, wie ihr in euch selbst das zerstört, was gut ist, wie ihr das,
            was menschlich ist in euch, zu Grabe getragen habt, wie ihr dieses Land in eine Leichenhalle verwandelt habt. Ich habe gesehen,
            wie ihr euer Gewissen abgetötet habt. Ich habe genug davon, ich erlaube es nicht mehr. In der Hoffnung, dass ihr noch nicht
            alles in eurem Innern getötet habt. Dass wenigstens noch ein Fünkchen übrig ist, ein kleines bisschen, das es wert ist, vor
            der Zerstörung gerettet zu werden. Deshalb geht weg von hier. Solange ich es noch gut mit euch meine.«
         

         »Solange du es noch gut meinst mit uns?«, schrie Pluh spöttisch und stemmte die Fäuste in die Seiten. »Solange du es gut meinst?
            Womit drohst du uns denn, Weib? Aus der Büchse da hast du schon das Pulver verschossen! Was denn noch? Zerreißt du dir das
            Kleid und zeigst uns den blanken Hintern?«
         

         Die Frauen auf den Wagen befestigten die Haken der Büchsen an den Wagenrändern. Elisabeth Donotek, die Erinnye Tisiphone,
            riss mit einer raschen Bewegung die Plane von dem Gegenstand, der neben ihr auf dem Wagen stand. Jan Pluh trat einen Schritt
            zurück. Mit ihm die ganze Meute. Erschrocken murrend.
         

         Reynevan hatte die berühmte Waffe noch nie gesehen, nur davon gehört. Die Reaktion der Menge wunderte ihn nicht. Auf einem
            Eichenrahmen und einem komplizierten, drehbaren Gestell waren nebeneinander zwölf erzene Läufe befestigt. Das Ganze erinnerte
            an eine Kirchenorgel, und so wurde die Waffe auch genannt. Man nannte sie »Todesorgel«, denn sie konnte während eines einzigen
            Pater noster zweihundert Pfund Blei verschießen, in Form von spitzen Geschossen.
         

         Elisabeth Donotek hob die Lunte, blies darauf und brachte so die Enden zum Glühen. Bei diesem Anblick wichen die Waisen weiter
            zurück, einige stolperten, andere fielen hin, wieder andere begannen zu fliehen und gebückt davonzulaufen. »Geht weg hier,
            ihr Böhmen!« Elisabeth Donotek hob ihre Stimme. »Junker Reynevan, ein gesatteltes Pferd wartet auf dich! Verlier keine Zeit!«
         

         Das ließ er sich nicht zweimal sagen.

          

         Er schonte sein Pferd nicht. Er jagte das Flusstal hinunter, ventre à terre, dass die Erde unter den Hufen nur so spritzte. Sein Pferd war schon schweißbedeckt und begann schwer zu atmen, aber Reynevan
            verlangsamte das Tempo nicht. Er machte sich nichts vor. Er wusste, dass ihn die Waisen jagten.
         

         Sie jagten ihn. Es dauerte nicht lange, bis er in der Ferne hinter sich Rufe vernahm. Da er vermeiden wollte, dass sie ihn
            im offenen Gelände dahinjagen sahen, bog er zwischen den Weiden ab, jagte schlammspritzend weiter und feuerte das Pferd immer
            wieder mit den Sporen an.
         

         Er sprengte auf den Weg zurück und zügelte sein Pferd. Die Verfolger ließen sich nicht abschütteln, mit Geschrei und Gebrüll
            kämpften sie sich durch das Unterholz. Reynevan beugte sich über den Hals seine Pferdes und galoppierte wieder an. Das Pferd
            keuchte, Schaumfetzen flogen aus seinem Maul.
         

         Er fegte wie der Wind an Bauernkaten und Hirtenhütten vorbei, erkannte den Ort, wusste, dass er Hanušovice jetzt schon fast
            erreicht hatte. Aber die Verfolger waren ihm auf den Fersen. Einstimmiges Gebrüll informierte ihn darüber, dass die Waisen
            ihn erspäht hatten. Kurz darauf sah er sie auch. Mindestens zwanzig Reiter. Er ließ die Zügel schießen, und das Pferd wurde
            noch schneller, obschon das an ein Wunder grenzte.
         

         Vom Dorfe her stürmten wie ein Orkan zwei Berittene. Der eine, von riesiger Gestalt, schwang einen flämischen Goedendag, als wäre es eine Peitsche. Der andere, auf einem prächtigen Rappen, war mit einem Krummsäbel bewaffnet.
         

         Samson und Scharley rasten an Reynevan vorüber und drangen heftig auf die Waisen ein. Scharley schickte mit zwei mächtigen
            Hieben zwei Reiter zu Boden, ein dritter, dessen Gesicht etwas abbekommen hatte, krümmte sich im Sattel. Samson schlug mit
            seinem Goedendag mal auf die Männer ein, mal auf die Pferde und stiftete dabei heillose Verwirrung. Reynevan wendete sein
            Pferd und biss die Zähne zusammen. Er hatte eine Rechnung zu begleichen. Für die Schläge, für das Angespucktwerden, für das
            Sauerkrautfass. Dem hilflos im Sattel Hängenden entriss er das Schwert und stieß damit abwechselnd nach rechts und nach links.
            Er hörte, wie jemand Bibelzitate brüllte, und fand so den Anführer seiner Verfolger, den ziegenbärtigen Prediger. Er drängte
            sich zu ihm durch, die Hiebe der anderen abwehrend.
         

         »Satansbrut! Philister!« Der Prediger hatte ihn bemerkt, er riss sein Pferd herum und drang, sein Schwert schwingend, auf
            ihn ein. »Der Herr hat dich in meine Hände gegeben!«
         

         Sie schlugen gewaltig aufeinander ein, einmal, und noch einmal, dann wurden sie durch die scheuenden Pferde voneinander getrennt.
            Und am Ende war es Scharley, der sie trennte. Scharley hielt wenig vor ehrpusseligen Zweikämpfen und ritterlichem Verhaltenskodex.
            Er drang von hinten auf den Prediger ein und trennte ihm mit einem gewaltigen Hieb seines Krummsäbels den Kopf von den Schultern.
            Das Blut schoss wie ein Geysir empor. Als sie dies sahen, zügelten die Waisen ihre Pferde und zogen sich zurück. Scharley,
            Samson und Reynevan nutzten dies und sprengten auf die kleine Brücke zurück. Das Brücklein gewährte den drei nebeneinander
            galoppierenden Pferden nur mit Mühe Durchlass, so dass keine Gefahr bestand, dass man sie umzingelte. Aber die Anzahl ihrer
            Verfolger war noch um das Dreifache höher. Trotz der erheblichen Verluste dachten diese nicht an Rückzug. Zum Glück wagten
            sie es aber auch nicht, sofort anzugreifen. Sie formierten sich. Und es war klar, dass sie nicht klein beigeben würden.
         

         »Weil wir so lange getrennt waren, hätte ich fast vergessen«, Scharley keuchte, »dass man sich in deiner Gesellschaft einfach
            nicht langweilen kann, Reinmar!«
         

         »Achtung!«, warnte Samson. »Sie greifen an!«

         Etwa die Hälfte der Waisen sprengte frontal auf die Brücke zu, die anderen trieben ihre Pferde ins Wasser und durchquerten
            den Bach, um ihnen in den Rücken zu fallen. Der einzige Ausweg war die Flucht. Und das schnell. Reynevan, Scharley und Samson
            wendeten die Pferde und jagten im Galopp in Richtung Dorf, vom wilden Geschrei der Verfolger begleitet. »Die geben nicht auf!«,
            rief Scharley, während er sich umblickte.
         

         »Die mögen dich wohl nicht!«

         »Rede nicht! Reite!«

         Der Wind pfiff ihnen um die Ohren, sie gelangten auf eine große, vor dem Dorf gelegene Wiese. Die Verfolger schwärmten aus,
            um sie einzukreisen. Reynevan stellte mit Entsetzen fest, dass er immer mehr zurückfiel, dass sein Pferd langsamer und langsamer
            wurde. Dass das schnaubende Tier stolperte und lahmte. Immer stärker.
         

         »Mein Pferd bricht zusammen!«, schrie er. »Samson! Scharley! Lasst mich! Haut ab!«

         »Du bist wohl verrückt geworden!« Scharley riss sein Pferd herum und schwang den Krummsäbel. »Du bist wohl verrückt geworden,
            mein Junge!«
         

         »Ich will ja nicht unhöflich sein«, Samson spuckte in die Hände und umklammerte seinen Goedendag, »aber du bist einfach verrückt
            geworden!«
         

         Die Waisen brüllten triumphierend auf, sie formierten sich in Reihen und bildeten einen Halbkreis.

         Das hätte ein böses Ende nehmen können, wäre da nicht ein deus ex machina gewesen. In Gestalt von fünfzehn schwer bewaffneten Reitern, die in wildem Galopp von Hanuˇsovice hersprengten.
         

         Die Verfolger hielten völlig verwirrt die Pferde an, wobei sie nicht wussten, was eigentlich los war. Das Kampfgeschrei und
            das Blitzen der von den Reitern geschwungenen Schwerter zerstreuten aber bald jeglichen Zweifel. Und nahmen ihnen schlagartig
            den Willen und die Lust, diese Veranstaltung fortzusetzen. Wie auf Kommando drehten sich die Waisen von Nachod um und nahmen
            Reißaus. Die Neuankömmlinge auf ihren frischen Pferden hätten sie zweifellos rasch eingeholt und ihnen den Garaus gemacht,
            wenn sie es denn gewollt hätten. Aber sie wollten es nicht.
         

         »Na bitte, na bitte, was für eine glückliche Fügung«, sagte Urban Horn, langsam heranreitend. »Dich suche ich, Reynevan, ich
            folge deiner Spur. Und wenn auch nur aus purem Zufall, so habe ich es doch geschafft, wie ich sehe. Und wenn ich sage gerade
            noch rechtzeitig, dann liege ich damit wohl nicht falsch, oder?«
         

         »Nein, tust du nicht.«

         »Salve, Scharley. Salve, Samson. Du bist auch hier? Nicht in Prag?«
         

         »Amico amicus.« Samson zuckte mit den Achseln, schwenkte seinen Goedendag ein wenig hin und her und musterte aus zusammengekniffenen Augen
            die Bewaffneten um sie herum. »Wenn ein Freund in Not ist, eile ich ihm zu Hilfe. Stehe ihm bei. Unabhängig von den . . . Umständen.«
         

         Horn hatte sofort begriffen. Er lachte. »Pax, pax, ein Freund sei dem andern ein Freund! Reynevan droht von mir nichts. Schon gar nicht, weil ich gehört habe, dass Filou unter
            einer dicken Schicht Erde seine Ruhe gefunden hat. Aber das wisst ihr sicher. Reynevan nach Prag zu schicken, ergibt also
            keinen Sinn. Vor allem nicht, da ich seine Unterstützung auf Burg Eulenberg benötige, ja, sie mir geradezu unentbehrlich ist,
            deshalb lade ich ihn sehr höflich dorthin ein. Sehr höflich.«
         

         Reynevan und Samson sahen sich um. Von den Pferden ihrer Retter stieg der Geruch von Schweiß auf und Dampf aus den Nüstern,
            und die Mienen der Reiter sprachen Bände.
         

         »Ein Aufenthalt auf Eulenberg kann dir auch nützen, Reinmar.«
         

         Horn ließ Scharley und besonders dessen Hand, die den Krummsäbel hielt, nicht aus den Augen. »Wenn dir das Andenken deines
            Bruders teuer ist.«
         

         »Peterlin lebt nicht mehr.« Reynevan schüttelte den Kopf. »Ich kann ihm nicht mehr helfen. Was Jutta anbelangt . . .«
         

         »Hilf mir auf Eulenberg«, unterbrach ihn Horn. »Und ich werde dir anschließend bei der Suche nach deiner Jutta helfen. Ich
            gebe dir mein Wort.«
         

         Reynevan blickte Scharley und Samson an und warf dann einen Blick auf die sie umringenden Reiter.

         »Ich werde dich beim Wort nehmen«, sagte er schließlich. »Lass uns reiten.«

         »Ihr könnt reiten, wohin ihr wollt«, sagte Horn, zu Scharley und Samson gewandt. »Aber ich würde euch zur Eile raten. Die
            dort können wiederkommen. Mit Verstärkung.«
         

         »Mein Wille ist es«, sagte Scharley gedehnt, »mit Reinmar zu reiten. Lass also deine freundliche Einladung auch für mich gelten.
            Ach, bei der Gelegenheit: Danke für die Rettung.«
         

         »Ich sehe schon, Freunde kann man nicht trennen.« Urban Horn wendete sein Pferd. »Was soll’s, also lade ich dich ebenfalls
            nach Eulenberg ein. Dich selbstverständlich auch, Samson. Auch du lässt Reynevan nicht im Stich. Vero?« 

         »Amico amicus.« Samson lächelte. »Semper.« 

         Horn stellte sich in die Steigbügel und blickte über das Bächlein hinweg in die Richtung, die die ehemaligen Verfolger, von
            denen schon längst nichts mehr zu sehen war, eingeschlagen hatten.
         

         »Die Waisen von Nachod«, sagte er ernst. »Bis vor kurzem waren es noch Feldtruppen, jetzt ist es eine Räuberbande, die durch
            die Lande zieht und Schrecken verbreitet. Da sieht man, welche Folgen der lange Waffenstillstand hat, wie schädlich der Frieden
            ist. Es ist höchste Zeit für einen Krieg, meine Herren. Für einen richtigen Kriegszug. Andererseits wird man wohl die Brüder Kúdelnik und Čapek bitten müssen, auf diesen Půlpán ein bisschen achtzugeben. Ihn an der kurzer Leine zu führen.«
         

         »Man wird sie nicht darum bitten müssen. Půlpán . . . Hmm . . . Es gibt keinen Půlpán mehr.«
         

         »He? Wie denn das? Wie ist denn das möglich?«

         Reynevan berichtete, wie das möglich war. Urban Horn hörte zu. Er unterbrach ihn nicht.

         »Ich wusste«, sagte er, als Reynevan geendet hatte, »dass ich deine Hilfe brauchen würde. Aber ich wusste nicht, wie sehr.«

      

   
      
         

         
            Sechstes Kapitel
            

            in dem sich die Freunde auf der mährischen Burg Eulenberg davon überzeugen können, dass man immer und überall unbedingt einen
                  Ersatzplan in der Tasche haben muss. Und ihn im geeigneten Moment hervorziehen muss. 

         

         Hinter dem mit einem Gitter versehenen Fenster des Turmes drangen vom Hof her Flüche, Gewieher und das metallische Klirren
            von Sporen herauf. Die Burgmannen von Eulenberg schickten sich an, wie üblich die Pässe zu kontrollieren, die Gegend zu sichern
            und die Bevölkerung der Gegend heimzusuchen. Zum wer weiß wievielten Mal krähte schrill und unmissverständlich ein Hahn, beschimpfte
            eine der auf der Burg ansässigen Ehefrauen ihren Mann. Ein Lämmchen blökte ängstlich.
         

         Bruno Schilling, der ehemalige schwarze Reiter, jetzt Deserteur, Glaubensabtrünniger und Gefangener, war ein wenig blass.
            Dies war aber wohl so gut wie vollständig auf die erst vor kurzem überstandene Krankheit zurückzuführen. Falls Bruno Schilling
            Angst verspüren sollte, verbarg er sie geschickt. Er rutschte nicht auf dem Schemel hin und her und vermied es auch, seinen
            Blick von einem seiner Vernehmer zum anderen schweifen zu lassen. Aber er wich dem Augenkontakt nicht aus. Horn hat recht,
            dachte Reynevan. Er hat ihn richtig beurteilt. Dies ist kein tumber Schläger. Dies ist ein Fuchs, ein verwegener Spieler und
            ein gerissener Gauner.
         

         »Fangen wir an, wir wollen keine Zeit vergeuden«, sagte Urban Horn und legte die Hände auf den Tisch. »So wie vorhin, wie
            wir es vereinbart haben: kurz und knapp, sachlich, zum Thema, ohne ein ›Das hab’ ich doch schon gesagt‹. Wenn ich dich etwas frage, dann antwortest du. Es ist ganz einfach: Ich verhöre dich und du bist derjenige, der verhört wird. Fall
            also nicht aus der Rolle. Ist das klar?«
         

         Das Lämmchen auf dem Hof hatte endlich aufgehört zu blöken. Der Hahn krähte nicht mehr.

         »Ich habe dich etwas gefragt«, mahnte Horn kurz angebunden. »Ich beabsichtigte nicht, mir deine Antworten vorzustellen. Sei
            also bitte so freundlich und antworte jedes Mal, wenn ich dich frage. Von jetzt an.«
         

         Bruno Schilling blickte zu Reynevan hinüber, aber rasch schlug er die Augen nieder. Reynevan gab sich keine Mühe, seinen Unmut
            und seine Abneigung zu verbergen. Gar keine Mühe.
         

         »Schilling?«

         »Ist klar, Herr Horn.«

          

         »Ich halte diese Verhöre für sinnlos«, wiederholte Reynevan. »Dieser Schilling ist ein ganz gewöhnlicher Schurke, ein Messerstecher
            und Mörder. Ein Assassine. So einen schickt man los, um die Schmutzarbeit zu erledigen; man zeigt ihm sein Opfer und lässt
            ihn dann wie einen Suchhund von der Leine. Und Grellenort hat diesen Kerl nur für solche Dinge eingesetzt. Ich halte es für
            ausgeschlossen, dass er ihn zu seinem Vertrauten gemacht und ihm Geheimnisse verraten hat. Meiner Ansicht nach weiß dieser
            Kerl so gut wie nichts. Aber er wird lügen, wird sich etwas ausdenken, dich mit Geschichtchen versorgen und den Gutinformierten
            spielen. Denn er weiß ganz genau, dass er nur so für dich etwas wert ist. Und er glaubt sich sicher, so wie du ihn behandelst.
            Kommt sich eher wie ein Gast vor, denn als Gefangener.«
         

         Vom Fenster her waren die Schreie von Eulen und Uhus zu hören, die den Turm umkreisten, in der Gegend schien es eine ganze
            Menge dieser Vögel zu geben. Das hatte auch Vorteile – Mäuse und Ratten wagten sich nicht in die Nähe. Ein am Abend nicht aufgegessenes und neben dem Bett vergessenes Stückchen Brot oder Fladen blieb dann immer noch zum Hühnerfüttern übrig.
         

         »Du, Reinmar, kennst dich mit Medizin und Magie aus.« Horn warf einem Hund seinen abgenagten Knochen zu. »Weil du sie studierst
            und weil du sie praktiziert hast. Ich kenne mich mit Verhören aus. Ich danke dir für deinen Rat, aber ein jeder von uns sollte
            bei seinem Spezialgebiet bleiben und das tun, was er am besten kann. Gut?«
         

         »Wie du mit diesem Renegaten zurechtkommen willst, ist mir nicht klar.« Reynevan blickte im Schein der Kerzen auf seinen Wein.
            »Ich hab’ da so eine Vorahnung, aber die ist nicht gerade die beste. Wenn du willst, werde ich dir keine Ratschläge mehr erteilen.
            Wie aber kann ich dir hier von Nutzen sein, wenn du keinen Rat haben möchtest?«
         

         Horn machte sich daran, einen weiteren Knochen abzunagen. Scharley und Samson taten es ihm gleich. Keiner von beiden, weder
            der Riese noch der Demerit, mischte sich in das Gespräch ein.
         

         »Schilling spricht von einer Burg Sensenberg, dem Hauptquartier und Versteck der schwarzen Reiter.« Horn hörte einen Moment
            auf zu essen. »Er spricht von Zauberei und von Zaubersprüchen, von Elixieren, von magischen Narkotika und Giften. Ich kenne
            mich da zu wenig aus, und er weiß das. Du irrst dich, wenn du ihn nur für einen beschränkten Verbrecher hältst, er ist ein
            Fuchs und ein guter Beobachter. Er hat gesehen, dass ich dich unter Bewachung losgeschickt habe, also geht er davon aus, dass
            er dich nicht zu fürchten braucht. Aber wenn er jetzt plötzlich sieht, dass du bei den Verhören anwesend bist, bekommt er
            es mit der Angst zu tun. Das ist gut. Soll ihm ruhig die Angst in die Gedärme fahren. Du aber schleuderst ihm deinen Hass
            entgegen. Zeig ruhig, wie feindselig du ihm gegenüber eingestellt bist.«
         

         »Das muss ich nicht mal spielen.«

         »Übertreibe es aber nicht. Ich habe dir schon einmal gesagt: Fanatismus ist gut für die dumpfen Massen, uns, Höhergestellten,
            steht er nicht gut. Bruno Schilling hat bei der Ermordung deines Bruders seine Hand im Spiel gehabt. Wenn du an Rache denkst,
            wird er, so paradox das klingt, mithelfen. Durch Informationen, die er uns gibt.«
         

         »Lügenmärchen, wolltest du wohl sagen.«

         »Er weiß«, Horns Augen blitzten auf, »dass er nur auf meinen Befehl hin noch am Leben ist, dass er es mir verdankt, das Loch
            in Glatz lebend verlassen zu haben. Er weiß, dass nur ich ihn vor Grellenort retten kann und vor den schwarzen Reitern, von
            denen er desertiert ist. Er lebt nur deshalb noch und fühlt sich sicher, weil Grellenort keine Ahnung davon hat, dass er desertiert
            ist, er glaubt, er sei vor Altwilmsdorf gefallen. Er weiß, dass ich ihn einfach davonjagen kann, sobald ich ihn beim Lügen
            erwische; ich jage ihn einfach davon und lasse es alle Welt wissen, dann sind seine Tage gezählt.«
         

         »Was also soll ich tun? Außer dass ich ihm meine Feindseligkeit zeige?«

         »Wenn er wieder von der Magie auf dem Sensenberg anfängt, dann beweise ihm, dass du ein Spezialist bist, der ihm keine einzige
            Lüge abkauft. Wenn er dann die Fassung verliert und sich in Widersprüche verstrickt, werden wir wissen, woran wir sind.«
         

         »Wenn er wirklich so ein Fuchs ist, wie du sagst, dann bezweifle ich, dass er sich hereinlegen lässt. Aber ich habe versprochen,
            dir zu helfen, also werde ich es tun und mein Versprechen halten. Ich verlasse mich darauf, dass du auch deines nicht vergisst.
            Wann fangen wir an?«
         

         »Gleich morgen früh.«

          

         »Heimtückische Mordanschläge sind mit Gift erfolgt, geplant von Grellenort und dem Bischof von Breslau.« Horn hatte seine
            Hände wieder auf den Tisch gelegt. »Erzähle uns davon, Schilling.«
         

         »Birkhart Grellenort«, berichtete der Renegat, ohne zu zögern und recht entspannt, »hat auf Burg Sensenberg einen Alchemisten.
            Das ist kein Mensch. Angeblich ist er mehr als hundert Jahre am Leben. Seine Haare sind schneeweiß, er hat Fischaugen, spitze
            Ohren, im Gesicht und an den Händen eine fast durchsichtige Haut, jede Ader schimmert bläulich hindurch . . .«
         

         »Ein Sverg«, bestätigte Reynevan, als er Horns gerunzelte Brauen und ungläubige Miene sah. »Einer von den Longaevi.«

         »Er heißt Skirfir«, sagte Bruno Schilling schnell. »Ein Alchemist und Magier, äußerst kundig. Er braut für Grellenort diverse
            Dekokte und stellt Elixiere her. Hauptsächlich flüssiges Gold. Es heißt, dass Grellenort dank dieses Goldes solch eine Macht
            hat. Und dass er unsterblich ist.«
         

         Horn räusperte sich und blickte Reynevan fragend an.

         »Es ist durchaus möglich«, erklärte Reynevan, der sein plötzlich aufgeflammtes Interesse nicht verbarg, »Metall wie auch Edelsteine
            in Flüssigkeit zu verwandeln, also zu verflüssigen. Genauer gesagt, in collodium, also ein Kolloid. Von einer so geringen Konsistenz, dass man es trinken kann.«
         

         »Metall trinken?« Der Ausdruck des Unglaubens wollte nicht von Horns Gesicht weichen. »Oder Edelsteine?«

         »Die ganze Natur«, Reynevan nutzte die Situation, um ein wenig mit seinem Wissen zu glänzen, »ein jedes Ding, ob lebend oder
            tot, eine jede materia prima ist von schöpferischer Energie durchdrungen, dem Urgeist, der Urmaterie und der formenden Kraft. Hermes Trismegistos nennt
            sie totius fortitudinis fortitudo fortis, die Allmacht, die jedes feine Ding überwindet und jedes massive, feste Ding durchdringt. Daher kommt auch das Grundprinzip
            der Alchemie: solve et coagula, löse und verbinde, das eigentlich den Prozess der Auflösung dieser Energie bedeutet, um sie gleich darauf zu koagulieren,
            im Gerinnungszustand als Kolloid zu binden. Man kann mit allem so verfahren, mit jeder Substanz. Mit Metallen und Mineralien
            ebenfalls.«
         

         »Und mit Gold?«

         »Mit Gold auch.« Bruno Schilling nickte eifrig. »Und wie!« »Das collodium von Gold, aurum potabile genannt«, erläuterte Reynevan, immer noch aufgeregt, »ist eines der mächtigsten Elixiere. Es stärkt auf schier unfassbare
            Weise die Lebenskräfte, das intellektuelle Vermögen und die Macht des Geistes. Es ist auch ein unfehlbares Heilmittel gegen
            Besessenheit, Demenz und andere Geisteskrankheiten, besonders jene, die von einem Übermaß an melancholia, der Absonderung der schwarzen Galle, hervorgerufen werden. Die Gewinnung des Kolloids ist jedoch unglaublich schwierig, das
            bringen nur die begabtesten Alchemisten und Zauberer zustande. Und es gelingt auch nur bei ganz besonderen und seltenen Konjunktionen
            . . .«
         

         »Genug, das reicht!« Horn winkte ab. »Gib mir hier keinen Schnellkurs in Alchemie. Dieses trinkbare Gold hat nur meine Neugier
            geweckt, und die hast du gestillt. Kehren wir zum Thema zurück. Zum Gift. Und zu Vergiftungen.«
         

         »Das eine hängt mit dem anderen zusammen.« Der Renegat wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Skirfir stellt für Grellenort
            verschiedene Elixiere her. Flüssiges Gold, flüssiges Silber, flüssigen Amethyst, flüssige Perlen, alles zur Stärkung der magischen
            Potenz, der Steigerung der Zauberkraft und der Widerstandskraft von Körper und Geist. Einige davon haben sie uns auf dem Sensenberg
            eingeflößt, ich weiß daher, wie sie wirken. Aber Skirfir hat auch Gifte gebraut. Es war kein Geheimnis, worum es dabei ging:
            Grellenort wollte die wichtigsten Hussiten eliminieren, sie vergiften, aber so, dass auch nicht der leiseste Zweifel aufkommt.
            Dass es aussieht . . .«
         

         »Dass es aussieht, als wäre der Tod infolge einer Verwundung eingetreten.« Reynevan nutzte Schillings Atempause. »Infolge
            von Wunden, die sie sich im Kampf oder durch Zufall zugezogen haben. Damit man den Tod keinesfalls auf eine Vergiftung zurückführen
            konnte. Ein plötzlicher Tod erweckt stets den Verdacht, es sei Gift im Spiel, und es folgt sofort eine Untersuchung, man geht
            der Spur nach und findet den Giftmischer. Aber bei den Giften, von denen hier die Rede ist, spürt das vergiftete Opfer nichts und verdächtigt niemanden. Es lebt, bis es . . .«
         

         »Bis es durch ein Eisen verwundet wird«, fiel ihm der Renegat ins Wort. »Oder durch Stahl. Nichts anderes. Der Tod tritt dann
            unfehlbar ein. Sie nannten dieses Gift ›Dux‹.«
         

         »Dux omnium homicidarum«, bestätigte Reynevan, in Gedanken versunken. »Auch Mors per ferro genannt. Nach der Beschwörungsformel, die bei der Herstellung verwendet wird. Guido Bonatti nennt es deshalb in seinen Schriften
            ›Perferro‹, und auch die ›Picatrix‹ erwähnt es . . . In der lateinischen Übersetzung, im Original heißt es khadhulu ahmar a-hajja, das bedeutet . . . Ich habe vergessen, was es bedeutet.«
         

         »Das macht nichts.« Jetzt schaltete sich Horn wieder in das Gespräch ein. »Ich bin gar nicht neugierig darauf. Reynevan, du
            ehrenwerter Magier, du bestätigst also, dass ein solches Gift existiert? Und dass es so wirkt, wie hier gerade gesagt wurde?«
            »Ich bestätige das, was in einigen Schriften steht«, Reynevan hatte sich wieder etwas beruhigt, er sah Schilling in die Augen,
            »aber ich möchte auch nicht unerwähnt lassen, was in anderen zu lesen ist. Nämlich, dass zur Herstellung von Perferro die
            sogenannte schwarze Tinktur unbedingt notwendig ist . . .«
         

         »Jawohl, jawohl, Ihr habt vollkommen recht, Herr von Bielau«, bejahte Schilling eilig. »Ich hörte, wie Skirfir und Grellenort
            davon sprachen.«
         

         »Die legendäre schwarze Tinktur kann man nur durch Transmutation eines Metalls namens chalybs alumen gewinnen, das der achte Planet regiert. Das Problem besteht darin, dass, wie viele Gelehrte meinen, dieses Metall lediglich
            in den Legenden existiert. Und man muss kein Gelehrter sein, um zu wissen, dass es nur sieben Planeten gibt.«
         

         »Es gibt acht Planeten«, widersprach ihm der Renegat lebhaft. »Das habe ich beim Lauschen von denen gehört. Der achte Planet
            heißt Poseidon, und dass er existiert, hat der Teufel selbst Grellenort gesagt!«
         

         »Lassen wir den Teufel mal für einen Moment beiseite«, mischte sich Horn wieder ein, »und auch Ptolemäus. Fall nicht aus der Rolle, Schilling. Ich verhöre dich, und du wirst verhört.
            Und messer Reynevan hat gerade vorher Autoritäten zitiert, die dem zu widersprechen scheinen, was du aussagst. Die deine Aussage ins
            Reich der Legenden und der Märchen verweisen. Ich warne dich: Märchen zu erzählen, kann hier für dich unangenehme Folgen haben.«
         

         »Herr Horn«, Bruno Schilling gab sich sofort sehr viel weniger unterwürfig, »die Autoritäten können gut und gern Autoritäten
            bleiben, Ptolemäus kann von mir aus so viele Planeten zählen, wie er möchte. Ich aber sage Euch, dass ich Landstreicher, Bettler
            und anderes Gesindel auf den Straßen aufgegriffen und auf den Sensenberg gebracht habe, für die Experimente, die Grellenort
            und Skirfir durchgeführt haben. Ich habe gesehen, wie sie ihnen das Gift verabreicht haben. Ich habe gesehen, wie sie anschließend
            mit einem Eisen verwundet worden sind, mit meinen eigenen Augen habe ich gesehen, wie durch die Verwundung durch das Eisen
            das Gift zu wirken begonnen hat . . .«
         

         »Und wie hat es gewirkt?«, unterbrach ihn Reynevan. »Was für Symptome gab es?«

         »Ganz unterschiedliche. Das ist ja gerade der Vorzug dieses Gifts, dass man es an den Symptomen nicht leicht erkennen kann.
            Die Symptome führen einen in die Irre. Einige der Vergifteten warfen sich hin und her, bevor der Tod eintrat, andere zitterten,
            wieder andere schrien, dass es ihnen im Kopf und in den Eingeweiden brenne, und sie starben so verkrampft, dass es einem bei
            ihrem Anblick kalt den Rücken hinunterlief. Andere wiederum schliefen ganz ruhig ein und starben im Schlaf. Lächelnd.«
         

         Horn sah rasch zu Reynevan hinüber, sein Blick hielt diesen davon ab, darauf zu reagieren.

         »Wem von uns ist dieses Gift verabreicht worden?« Er heftete seine Blicke wieder auf Schilling. »Wann? Und auf welche Weise?«

         »Das weiß ich nicht. Auf dem Sensenberg wurde das Gift nur gebraut, mit dem Rest haben sich andere befasst.«
         

         »Aber ihr, die schwarzen Reiter, habt Menschen zu Experimentierzwecken entführt. Wann hat man euch befohlen, dies zu tun?
            Wie lange hat das gedauert?«
         

         »Wir haben . . .«, Bruno Schilling räusperte sich und wischte sich die Stirn, »wir haben im Winter 1425 mit den Entführungen begonnen, gleich
            nach Mariä Lichtmess. Bis Ostern haben wir Leute entführt. Dann gab es keine Befehle mehr.«
         

         Urban Horn schwieg lange und trommelte mit den Fingern auf den Tisch.

         Reynevan sah Schilling an, ohne dabei seine Gedanken zu verbergen. Der Renegat mied seinen Blick.

          

         Ein warmer Wind blies ihnen ins Gesicht, während sie auf der Wehrmauer standen und in die Richtung blickten, aus der er wehte,
            von Süden her, vom Odergebirge.
         

         »Heute früh habe ich mich beim Rasieren geschnitten«, sagte Horn düster.

         »Das macht nichts«, beruhigte Reynevan ihn, obwohl er selbst nicht ganz so sicher war. »Für das Perferro muss das Gewebe tiefer
            verletzt werden, bis in den Blutkreislauf . . . die Lymphe, verstehst du, und überhaupt . . .«
         

         »Wir alle«, Horn wartete nicht ab, was mit »überhaupt« gemeint war, »wir alle können das in uns tragen. Ich, du . . .«
         

         »Ziel der Anschläge waren die Hauptleute, die wichtigen Funktionsträger. Ich halte mich nicht für so bedeutend.«

         »Du bist von einer bewundernswerten Bescheidenheit. Schade nur, dass deine Stimme nicht grade überzeugend klingt. Dieser Smil
            Půlpán von den Waisen von Nachod gehörte nicht zu den Prominenten; ohne uns rühmen zu wollen, aber ich halte uns beide für
            weitaus wichtiger. Gift kann man am einfachsten bei Festmählern verabreichen, und Půlpán hat sicher mit den Hauptleuten beim
            Mahl gesessen. Ich habe auch mit ihnen gegessen. Du auch . . . Ha, und du warst doch auch verwundet. Und lebst. Und Schilling hat behauptet, nach 1425 hätten sie keinen mehr vergiftet.«
         

         »Das hat er eben nicht behauptet. Er hat nur gesagt, dass sie nach 1425 keine Menschen mehr entführt haben, um an ihnen Experimente
            durchzuführen. Und ich kann beweisen, dass man das Gift verabreicht hat und dass man es wahrscheinlich immer noch tut.«
         

         »Denkst du dabei an Neplach? Das Gift hat ihn umgebracht, das ist klar. Aber er könnte schon viel früher vergiftet worden
            sein. Er hat nie an Kämpfen teilgenommen, es hätte sehr viel Zeit vergehen können, bevor er sich an einem Eisen verletzte
            . . .«
         

         »Ich denke an Smil Půlpán. Ich war dabei, als er vor einem Jahr in Frankenstein verwundet wurde, eine eiserne Lanzenspitze
            hat ihm das Ohr abrasiert. Und er ist erst vor einer Woche gestorben, als ich ihm mit einem stählernen Messer den Karbunkel
            aufgeschnitten habe.«
         

         »Ha, du hast recht, du hast recht. Und das bestätigt vollständig, was du in der Zisterzienserscheune gehört hast. Der Bischof
            und Grellenort haben die Anschläge geplant, Smiřický hat ihnen die Zielpersonen genannt. Das war im Herbst 1425. Einen Monat später ist Jan Hvězda, der Erste Hetman von Tábor, durch einen Bolzenschuss verwundet worden. Die Wunde sah nicht
            gefährlich aus, aber Hvězda hat trotzdem nicht überlebt.«
         

         »Weil der Bolzen eine Eisenspitze hatte und bei Hvězda das Perferro bereits im Blut zirkulierte«, bestätigte Reynevan. »Und
            kurz darauf, im November, ist Bohuslav von Švamberk, Hvězdas Stellvertreter, an einer scheinbar ebenso leichten Wunde gestorben.
            Ja, Horn, ich hatte schon früher den Verdacht, dass man Hvězda und Švamberk mit schwarzer Magie umgebracht hat, demzufolge,
            was Smiřickýmir gestanden hat, war ich mir dessen schon ziemlich sicher. Aber dass sie so tückisch handeln . . .«
         

         »Fachmännisch«, verbesserte ihn Urban Horn. »Die Idee ist genial, die Durchführung fachmännisch, das Wissen . . . Ach, wo wir schon mal beim Wissen sind . . . Reynevan?«
         

         »Was ist?«

         »Was schon, was schon. Als ob du das nicht wüsstest! Gibt es ein Gegengift?«

         »Soviel ich weiß, gibt es keines. Sobald sich das Perferro im Blutkreislauf befindet, kann man es nicht wieder entfernen.«

         »Du hast gesagt, soviel du weißt. Vielleicht gibt es ja etwas, was du nicht weißt?«

         Reynevan antwortete nicht gleich. Er dachte nach. Er wollte sich Horn nicht preisgeben, aber während seiner Bekanntschaft
            mit den Prager Magiern aus der Apotheke »Zum Erzengel« hatte er Spezifika eingenommen, die ihn vor Giften schützen sollten,
            auch solche, die eine vollständige Immunität gegenüber Toxika gewährten. Er war sich nicht sicher, ob dies auch für Perferro
            zutraf. Und ob er überhaupt noch gegen irgendetwas immun war, weil er diese Spezifika seit über einem Jahr nicht mehr eingenommen
            hatte.
         

         »Na«, drängte Horn, »gibt es ein Gegengift oder gibt es keins?«

         »Ich will nicht ausschließen, dass es eines gibt. Schließlich ist der Fortschritt nicht aufzuhalten.«

         »Also ruht unsere ganze Hoffnung auf dem Fortschritt«, Horn biss sich auf die Unterlippe, »zumindest auf dem Gebiet, das uns
            interessiert.«
         

          

         Burg Eulenberg stand schon seit etwa hundert Jahren auf einem Felszipfel des Niederen Gesenkes, hundert Jahre ragte bereits
            ihr stolzer und bedrohlich wirkender Bergfried über dem Wald empor und schreckte die Umgebung. Zwei Brüder, Ritter aus dem
            alten mährischen Geschlecht der Hrutovic, hatten sie errichtet und zur Feste ausgebaut, als sie vom Bischof von Olmütz für
            ihre Verdienste im Felde die Ortschaften Křižov und Huzová als Lehen erhalten hatten. Die Brüder nannten sich von da an Herren
            auf Huzová und trugen seitdem ein Wappen, das zwei Schrägstreifen aufwies. Nachdem sie die Burg eine knappe Meile von Huzová entfernt erbaut hatten, gaben sie
            ihr einen Namen, der sich auf die Eulen bezog, die in großer Anzahl in den umliegenden Wäldern nisteten. Sie nannten sich
            seither Herren de Aylburk. Dieser Name wollte sich, obschon er der Mode entsprach, nicht so recht einbürgern, und so blieb
            die Burg schließlich der Eulenberg.
         

         Der jetzige Besitzer und Burgherr war Paul von Eulenberg, ein Anhänger der Lehre von Hus und Verbündeter von Tábor. Wo er
            jetzt, im März des Jahres 1429, gerade weilte, war nicht bekannt. Jetzt herrschte Urban Horn auf dem Eulenberg, und die Umgebung
            beherrschten einträchtig die Burgmannen.
         

          

         Am Samstag vor Laetare veranstalteten die Frauen auf dem Eulenberg ihren Waschtag, schon vom frühen Morgen an durchzog feuchter Dampf und der durchdringende
            Geruch von Lauge und Seife die ganze Burg. Gegen Mittag, als Reynevan und Horn ihr Verhör beendet hatten, war der ganze Burghof
            mit zum Trocknen aufgehängter Wäsche geschmückt. Dabei überwogen Unterhosen. Scharley und Samson zählten – wohl aus Langeweile
            – einhundertundneun Paar. Weil sie zuvor auf der Burg zweiunddreißig Burgmannen und Knechte gezählt hatten, schlossen sie
            daraus, dass es auf Eulenberg Unterhosen in Hülle und Fülle gab, diese aber selten gewaschen wurden.
         

         Die Freunde saßen auf einem Klafter Holz im Wirtschaftshof unweit des Pferdestalls und genossen die Frühlingssonne. Reynevan,
            der seine Aufgeregtheit kaum verbergen konnte, berichtete ihnen von den neuesten Geständnissen während des Verhörs.
         

         »Unglaubliche, beinahe unfassbare Geschichten erzählt dieser Bruno Schilling. Von Burg Sensenberg im Bober-Katzbach-Gebirge.
            Magie gibt es dort schon seit den Zeiten der Tempelritter, die Sensenberg erbaut haben. Schilling weiß das nicht und kann es auch nicht in Worte fassen, aber für mich als Eingeweihten gibt es keinen Zweifel daran, dass der Sensenberg
            heute theoda, spiritus purus ist, eine Art genius loci der Zaubermacht eines vor langer Zeit verstorbenen mächtigen Magiers. Die theoda wirkt unglaublich stark auf die mens der Leute, die sich dort aufhalten, bei weniger widerstandsfähigen und willensschwachen Menschen kann die mens stark deformiert werden und sogar vollständig degenerieren. Schilling hat bestätigt, dass es Fälle einer mentis alienatio gegeben hat, es sind sogar unheilbare amentia und paranoia aufgetreten.«
         

         »Amentia und paranoia«, wiederholte Scharley scheinbar widerwillig, während er die Unterhosen betrachtete. »So, so. Wer hätte das gedacht.«
         

         »Und auf dem Gebiet der Alchemie«, Reynevan ereiferte sich immer mehr, »habe ich Dinge erfahren, die einem fast den Atem rauben.
            Ich habe euch doch von diesem Gift Perferro erzählt und die Metallkolloide erwähnt. Stellt euch vor, unter diesen Metallen
            ist auch das von Flamel beschriebene rätselhafte Potassium, das einige immer noch für pure Erfindung halten. Das geheimnisvolle Thallium, mit dem schon Arnold de Villanova experimentiert hat, der nahe daran war, den Stein der Weisen zu finden. Unglaublich, einfach
            unglaublich!«
         

         Scharley und Samson schwiegen weiterhin, den Blick immer noch auf die Unterhosen geheftet.

         »Unerhörtes und Staunenswertes hat uns Schilling auch über die Spezifika berichtet, mit denen sich die schwarzen Reiter in
            Trance versetzen. Bisher hat man gemeint, dass die stärksten betäubenden und halluzinogenen Eigenschaften jene Substanzen
            besitzen, die von Gabir - und Avicenna als al-qili beschrieben wurden und die wir in Prag Alkaloide genannt haben. Man bezeichnete sie als Extrakte aus speziellen Zauberkräutern,
            und was hat sich nun gezeigt? Dass sie in einem jeden gewöhnlichen Wald wachsen! Dass es sich dabei um eine Salzlösung des
            Gänsefußes handelt oder des noch ordinäreren Fliegenpilzes, des muscarius. Das sind die Grundbestandteile jenes betäubenden Trankes, der in den Schriften von Morenius ›bhang‹ genannt wird. Könnt ihr euch das vorstellen?«
         

         Scharley und Samson konnten es sich wohl vorstellen. Und wenn nicht, so ließen sie es sich nicht anmerken. Weder mit einem
            Wort noch mit einer Geste oder an ihrer Miene.
         

         »Und dieses berühmte, geheimnisumwitterte hash’ish, mit dem Hasan ben as-Sabbah-, der Alte vom Berge, in seiner Bergfestung seine Assassinen narkotisiert hat? Ist dasselbe
            hash’ish, mit dem sich, wie ich vermutet habe, auch Grellenorts schwarze Reiter betäuben. Das gewinnt man aus dem Harz des Blütenstandes
            einer Pflanze, die griechisch Cannabis heißt und dem Flachs ähnlich sieht. Wie sich zeigt, gibt es zwei Arten von diesem Spezifikum.
            Eine heißt Ganja und ist ein Trank; man trinkt ihn und fällt in eine euphorische Trance. Die zweite, Haschisch genannt, verbrennt
            man und atmet den Rauch ein . . . Ich weiß, das klingt unglaubwürdig, aber Bruno Schilling hat geschworen . . .«
         

         »Dieser Bruno Schilling hat deinen Bruder ermordet, du Eingeweihter«, warf Scharley scheinbar gelassen ein. »Ich kann das
            nur schwer nachvollziehen, ich bin ein Einzelkind, aber ich denke mir, ich würde mich, hätte ich einen Bruder gehabt, nicht
            mit seinem Mörder über Magie und Fliegenpilze unterhalten. Ich würde ihn ganz einfach erwürgen. Mit bloßen Händen.«
         

         »Du selbst hast mich mal von der Sinnlosigkeit der Rache überzeugen wollen«, erwiderte Reynevan stocksauer. »Und mit Schilling
            unterhalte ich mich nicht, sondern ich verhöre ihn. Und wenn ich irgendwann jemandem für Peterlins Tod eine Rechnung präsentieren
            sollte, dann wird das der Auftraggeber dieses Verbrechens sein und nicht ein blindes Werkzeug. Dazu nützt mir das Wissen,
            das ich mir während der Verhöre erwerbe.«
         

         »Und Jutta?«, fragte Samson Honig leise. »Wie hilft dir dein Wissen über Haschisch oder al-qili dabei, sie zu befreien und zu retten?«
         

         »Jutta . . .«, stammelte Reynevan. «Wir ziehen bald aus, um sie zu retten. In Kürze. Horn hat versprochen zu helfen. Und ohne seine Hilfe
            schaffen wir es nicht. Ich helfe ihm, er hilft uns. Er wird sein Wort halten.«
         

         »Er wird es halten«, Scharley stand auf und streckte sich, »oder auch nicht. Gottes Wege sind unergründlich.«

         »Was willst du damit sagen?«

         »Dass mich das Leben gelehrt hat, nicht allzu leicht zu vertrauen und immer einen Ersatzplan in der Tasche zu haben.«

         »Ich frage dich noch einmal, was willst du damit sagen?«

         »Nichts außer dem, was ich gesagt habe.«

          

         »Herr Horn?«

         »Ja?«

         »Ihr habt mir die Freiheit versprochen. Wenn ich alles ehrlich und vollständig gestehe.«

         »Du hast noch nicht alles gestanden. Darüber hinaus, was nützt dir die Freiheit? Grellenort macht dich ausfindig und bringt
            dich auch noch am Ende der Welt um. Aber auf dem Eulenberg wird er dich nicht finden.«
         

         »Ihr habt es mir versprochen . . .«
         

         »Ich weiß, Schilling, ich weiß. Ich habe es versprochen, und ich werde es halten. Wenn du alles sagst. Also sag schon. Wie
            viele Leute habt ihr getötet?«
         

         Reynevan erwartete nicht, dass diese Frage Schilling in Verlegenheit bringen würde. Er irrte sich nicht. Sie machte ihn nicht
            verlegen. Der Renegat blinzelte lediglich. Und überlegte ein wenig länger, bevor er antwortete.
         

         »Ich schätze«, antwortete er schließlich mit gleichgültiger Miene, »etwas mehr als dreißig. Ich beziehe nur die mit ein, die
            unsere hauptsächlichen Personenziele bildeten, die, deren Namen uns Grellenort gegeben hat. Wenn wir einen nicht allein erwischt
            haben, im Zweikampf . . . dann gab es auch weitere Tote. Seine Kameraden, Trossknechte, Knechte . . . Manchmal Verwandte . . .«
         

         »Den Kaufherrn Czajka habt ihr zusammen mit seiner Frau umgebracht.« Horn zeigte mit ruhiger Stimme, wie gut er informiert
            war und dass er wusste, wovon er sprach. »Johann Cluger und seine gesamte Familie sind bei einem Brand ums Leben gekommen,
            in ihrem Haus, das ihr angezündet habt, nachdem ihr zuvor Türen und Fenster verbarrikadiert hattet.«
         

         »Das ist schon mal vorgekommen«, gab der Überläufer achselzuckend zu. »Aber selten. Meistens haben wir ihnen einzeln aufgelauert
            . . .«
         

         »Wie meinem Bruder.« Reynevan wunderte sich selbst über seine Ruhe. »Erzähl mir von diesem Mord. Denn du warst ja schließlich
            dabei.«
         

         »Ja, ich war dabei«, in Schillings grauen Augen glomm etwas seltsam auf, »aber . . . Ihr müsst wissen, ich stand unter dem Einfluss von Ganja und Haschisch, wir alle, wie üblich. Da weiß man nicht, ob das ein
            Traum ist oder Wirklichkeit . . . Aber ich habe Euren Bruder nicht erstochen, Herr von Bielau. Ich lüge nicht. Um Euch das zu beweisen, sage ich, dass ich ihn
            wohl erstechen wollte, aber ich kam einfach nicht an ihn heran. Wir waren damals zu acht, Grellenort war der neunte. Er, Grellenort,
            hat als Erster zugestoßen.«
         

         »Mein Bruder . . .«, Reynevan musste schlucken, »ist er rasch gestorben?«
         

         »Nein.«

         »Seid ihr immer unter Grellenorts Kommando ausgezogen, um zu töten?« Horn war der Meinung, es sei an der Zeit, einzugreifen
            und das Thema zu wechseln. »Ich weiß, dass er manchmal allein getötet hat. Eigenhändig.«
         

         »Er liebte es.« Der Renegat verzog das Gesicht. »Aber hauptsächlich ging es ihm darum, den Verdacht auf jemand anders zu lenken.
            Oder darum, Schrecken zu verbreiten, das Gerücht zu streuen und zu nähren, eine unreine Macht töte die Kaufleute. Einmal,
            1425, nach Mariä Lichtmess, hat Grellenort uns befohlen, einen Sattlermeister in Neisse zu töten, ich habe vergessen, wie
            er hieß; dann mussten wir rasch nach Schweidnitz reiten, um den Kaufmann Neumarkt zu erschlagen. Er, Grellenort, hat zur selben Zeit einen gewissen Pfefferkorn in der Vorhalle
            der Kirche von Falkenberg eigenhändig getötet und kurz darauf auch den Ritter Albrecht Bart von Karzen bei Strehlen. Na, und
            da haben die Leute geglaubt, der Satan habe dies getan oder einer, der mit ihm im Bunde war. Und darum ging es doch.«
         

         »Nach Altwilmsdorf ist Grellenort mit einer Schar von zehn Reitern gekommen«, sagte Horn. »Außer dir, der du feige geflohen
            bist, hat keiner von ihnen die Schlacht überlebt. Wie viele sind auf Burg Sensenberg zurückgeblieben?«
         

         »Ich bin nicht geflohen, und ein Feigling bin ich auch nicht!« Bruno Schilling reagierte außergewöhnlich heftig. »Ich habe
            Grellenort verlassen, weil ich das seit langem geplant hatte und der Augenblick günstig war. Weil ich genug hatte von all
            diesen Verbrechen. Weil ich Gottes Strafe gefürchtet habe. Weil uns Grellenort befohlen hatte, ›Adsumus‹ und ›Veni ad nos‹ zu rufen. Das haben wir getan. Wir haben ›In nomine tuo‹ gerufen, wenn wir einen umbrachten. Aber wenn wir nach dem Genuss von Ganja wieder nüchtern waren, haben wir uns gefürchtet.
            Vor der Strafe Gottes wegen der Lästerung. Und da habe ich beschlossen, alles hinzuschmeißen . . . Auszusteigen und Buße zu tun . . . Ich bin nicht von Grund auf verdorben . . .«
         

         Er lügt, dachte Reynevan. Seine Augen und sein Kopf waren plötzlich erfüllt von einer Vision, einer deutlichen und unerbittlich
            klaren Vision. Unterdrückte Schreie, Blut, der Widerschein eines Feuers auf der Schwertklinge, das Abbild Schillings auf blitzendem
            Stahl, sein grausames Gelächter. Wieder Blut, das in Strömen über die Steigbügel und die darin steckenden spitzen, eisernen
            Sabatons floss, wieder Feuer, wieder Gelächter, schaurige Flüche, Schwerter, die auf Hände einhieben, die sich an ein in Flammen
            stehendes Fenster klammerten. Er lügt. Reynevan schauderte. Er lügt. Er ist von Grund auf schlecht, er ist durch und durch
            verdorben. Nur solche zieht der Sensenberg und Grellenorts Zauberkunst an.
         

         »Du lügst, Schilling«, sagte Horn teilnahmslos. »Aber danach habe ich auch gar nicht gefragt. Wie viele Reiter sind auf Burg
            Sensenberg verblieben?«
         

         »Höchstens zehn. Aber Grellenort wird bald so viele Leute haben, wie er braucht. Wenn er sie nicht schon hat. Er hat Mittel
            und Wege gefunden.«
         

         »Welche?«

         Der Renegat öffnete den Mund, er wollte etwas sagen, aber er begann nur zu stottern. Er warf einen schnellen Blick auf Reynevan,
            dann wandte er sich rasch ab.
         

         »Er zieht sie an, Herr Horn. Er zieht sie an sich heran . . . manche . . . Er zieht sie an wie . . . Na . . . Wie . . .«
         

         »Wie das Licht die Motten?«

         »Ja, genau so.«

          

         Der Zug, den die Eulenberger Mannen in Richtung Süden unternommen hatten, musste erfolgreich und einträglich gewesen sein.
            Die Knechte kehrten fröhlich zurück und freuten sich jetzt umso mehr. Einige von ihnen, wie man dem merkwürdigen Zeug entnehmen
            konnte, das sie da sangen und brabbelten, waren dabei, vor Freude fast den Verstand zu verlieren.
         

          

         Tři věci na světě 

         hojí všecky rány: 

         vínečko, panenka 

         a sáček nacpaný. 

          

         »Horn?«

         »Ich höre dir zu, Reinmar.«

         »Wie hast du eigentlich erfahren, dass Schilling geflohen ist? Und dass Ungerath ihn hatte und gegen seinen Sohn austauschen
            wollte?«
         

         »Ich habe meine Informanten.«

         »Du gibst dich hier reichlich wortkarg. Da frage ich lieber nichts mehr.«

         »Gut so.«
         

         »Statt zu fragen, behaupte ich einfach mal: Schilling war einer der Beweggründe für dein Unternehmen an der Olsa.«

         »Gewiss«, gab Horn nach kurzer Stille, die nur von den Schreien der Eulen unterbrochen wurde, mit gleichgültiger Miene zu.
            »Zumindest für mich. Für andere war Kochłowski der Hauptgrund. Wäre Kochłowski nicht gewesen, hätte ich von Korybut weder
            Leute aus Odrau noch Gelder bekommen. Kochłowski ist eine Schlüsselfigur im Waffenhandel. Und dass Johann von Krawař die Farben
            und die Seiten gewechselt hat, war eine mehr als glückliche Fügung, sonst nichts. Von dir, um einer weiteren Frage zuvorzukommen,
            habe ich nicht einmal etwas geahnt. Aber als ich dich gesehen habe, war ich froh.«
         

         »Das ist nett von dir.«

         Die vom Hof heraufdringenden Geräusche verstummten allmählich. Nur einige nicht ganz so betrunkene Burgmannen sangen noch.
            Aber es überwogen nun die weniger lustigen Gesänge ihres Repertoires.
         

          

         Ze země jsem na zem přišel, 

         na zemi jsem rozum našel. 

         Po ní chodím jako pán, 

         do ní budu zakopán . . . 

          

         »Horn?«

         »Ich höre dir zu, Reinmar.«

         »Ich kenne zwar deine Pläne nicht, was das betrifft, aber ich denke . . .«
         

         »Sag mir, was du denkst.«

         »Ich denke, dass wir das Wissen über Perferro für uns behalten sollten. Ich habe keine Ahnung, wer damit vergiftet worden
            ist, aber selbst wenn wir es wüssten, könnten wir nicht helfen. Wenn sich jedoch Gerüchte über das Gift verbreiten, dann führt
            das zu Verwirrung, Panik und Angst, und weiß der Teufel, welche Folgen das haben kann. Wir sollten es verheimlichen.«
         

         »Du liest meine Gedanken.«
         

         »Über das Perferro wissen nur wir beide und Schilling Bescheid. Schilling wird, wie ich annehme, den Eulenberg nicht verlassen.
            Er kommt hier nicht weg, um es herumzuerzählen.« »Das siehst du richtig.«
         

         »Trotz des Versprechens, das man ihm gegeben hat?«

         »Trotz des Versprechens. Was willst du eigentlich, Reynevan? Du hast doch dieses Gespräch nicht einfach so begonnen.«

         »Du hast mich um Hilfe gebeten, also habe ich dir geholfen. Es ist jetzt beinahe eine Woche vergangen. Du fragst Schilling
            schon länger nicht mehr nach Dingen, die mit Magie zu tun haben. Mich hingegen mahnt jeder Tag, jede Stunde, die ich auf dem
            Eulenberg verbringe, dass irgendwo, weit entfernt von hier, Jutta auf ihre Rettung wartet. Ich werde daher reiten. In allernächster
            Zeit. Aber zuvor möchte ich dich beruhigen. Alles, was ich vor allem über das Perferro erfahren habe, berge ich wie ein Geheimnis,
            das ich nie jemandem verraten werde.«
         

         Horn schwieg lange, er schien nur noch den Schreien der Eulen zu lauschen.

         »Du wirst es nicht verraten, sagst du. Das ist gut, Reinmar. Das freut mich sehr. Gute Nacht.«

          

         Der Winter, schien es, hatte dem Frühling das Feld geräumt. Und es sah auch nicht so aus, als wolle er noch einmal darum kämpfen.
            Es war der achte März anno incarnationis Domini 1429.
         

          

         Horn wartete auf Reynevan im Jagdzimmer der Eulenburg, das mit zahlreichen Trophäen geschmückt war.

         »Wir reiten«, sagte Reynevan ganz offen, nachdem sie Platz genommen hatten. »Heute noch. Samson und Scharley sind dabei, die
            Satteltaschen zu packen.«
         

         Horn schwieg lange.

         »Ich habe die Absicht«, antwortete er schließlich, »Sensenberg anzugreifen, zu erobern und niederzubrennen. Ich habe die Absicht, den letzten schwarzen Reitern den Garaus zu machen. Ich
            habe die Absicht, Birkhart von Grellenort den Garaus zu machen, ihn jedoch zuvor dazu zu benutzen, Konrad von Oels, den Bischof
            von Breslau, zu diskreditieren und zu vernichten. Ich sage dir das, damit du weißt, was ich vorhabe, obwohl du dir das bestimmt
            schon gedacht hast, nachdem ich Schilling all diese Fragen gestellt habe. Und ich frage dich geradeheraus: Willst du mitmachen?
            Dabei sein? Dazu beitragen?«
         

         »Nein.«

         »Nein?«

         »Nicht bevor ich Jutta befreit habe. Jutta ist für mich wichtiger. Das Allerwichtigste, verstehst du?«

         »Ich verstehe. Und jetzt werde ich dir etwas erzählen. Hör mich an. Und versuche, auch mich zu verstehen.«

         »Horn, ich . . .«
         

         »Hör mich an.«

         »Ich heiße«, begann Horn zu erzählen, »weder Horn noch Urban. Das sind angenommene Namen. In Wirklichkeit heiße ich Roth.
            Bernhard Roth. Meine Mutter war Margarete Roth, eine Begine aus dem Schweidnitzer Beginenhaus. Meine Mutter ist von Konrad
            ermordet worden, dem jetzigen Bischof von Breslau.«
         

         »Wie das mit den Begarden und Beginen in Schlesien gewesen ist, weißt du sicher. Kaum drei Jahre nachdem sie auf dem Konzil
            von Vienne zu Häretikern erklärt worden waren, befahl Bischof Heinrich von Würben, sie gnadenlos zu verfolgen. Zuerst ließ
            man sie durch ein aus Dominikanern und Franziskanern zusammengesetztes Tribunal foltern und schickte dann mehr als fünfzig
            Männer, Frauen und Kinder auf den Scheiterhaufen. Dennoch überlebten viele Begarden, es gelang ihnen auch während der nächsten
            Verfolgungswellen nicht, sie auszurotten, nicht 1330, als Schwenckefeld wütete, und auch nicht 1372, als der Schwarze Tod
            zu uns kam. Die Scheiterhaufen loderten, aber die Begarden kamen davon. Als 1393 die nächste Hetzjagd begann, war meine Mutter vierzehn Jahre alt. Bisher war sie ihnen
            entkommen, vielleicht, weil sie im Beginenhaus nicht weiter auffiel; sie fiel kaum auf, weil sie Tag und Nacht im St.-Michaels-Spital
            schuftete.«
         

         »Aber dann brach das Jahr 1411 an. Die Seuche kehrte nach Schlesien zurück, und man suchte mit aller Gewalt nach Schuldigen,
            diesmal aber nicht die Juden, sie hatte man als Schuldige bereits satt, man brauchte Abwechslung. Und meine Mutter wurde vom
            Glück verlassen. Nachbarn und Mitbürger lernten schnell. Schon bei den vorangegangenen Hetzjagden hatte sich gezeigt, dass
            es sich auszahlte, jemanden zu denunzieren, dass dies ziemlichen Gewinn brachte. Dass man obendrein auch noch die Gnade der
            Obrigkeit gewann. Und dass es kein besseres Mittel gab, den Verdacht von sich selbst abzuwenden.«
         

         »Aber vor allem war da Konrad, der älteste Sohn des Herzogs von Oels. Konrad, der schnell herausfand, wer wirklich die Macht
            hatte, verzichtete auf sein ererbtes Herzogtum und bevorzugte eine Karriere als Geistlicher. 1411 wurde er Präpositus des
            Domkapitels von Breslau und gierte danach, Bischof zu werden. Um dieses Amt zu erlangen, musste er allerdings von sich reden
            machen, sich hervortun. Am besten als Verteidiger des Glaubens, als Schrecken der Ketzer, Abtrünnigen und Magier.«
         

         »Aus den Denunziationen ging hervor, dass trotz aller gottesfürchtigen Anstrengungen in Schweidnitz und Jauer die begardische
            Pest überdauert hatte, dass es noch Katharer und Waldenser gab und dass auch die Kirche des Freien Geistes noch immer bestand.
            Und wieder machte sich das aus Dominikanern und Franziskanern zusammengesetzte Tribunal an die Arbeit. Ihm stand der Schweidnitzer
            Büttel Jörg Schmiede mit Eifer und Enthusiasmus zur Seite. Und ihm ist es zu verdanken, dass sich die verabscheuenswerte Begine
            und Ketzerin Margarete Roth in allen Punkten der Anklage für schuldig bekannte. Dass sie für die Wiederkunft Luzifers gebetet
            hatte. Dass sie Abtreibungen vorgenommen und Schwangere untersucht hatte. Dass sie dem Teufel und dem Rabbiner beigewohnt hatte,
            beiden gleichzeitig. Und dass sie durch diesen Beischlaf einen Bastard empfangen hatte. Mich. Dass sie die Brunnen vergiftet
            und dadurch die Seuche verbreitet hatte. Dass sie auf dem Friedhof Leichen ausgegraben und geschändet hatte. Und schließlich
            das Allerschrecklichste: dass sie in der Kirche bei der Elevation nicht auf die Hostie, sondern auf die Wand geschaut hatte.«
         

         »Schließlich wurde meine Mutter auf der Wiese hinter der St.-Nikolaus-Kirche und dem Pestfriedhof auf dem Scheiterhaufen verbrannt.
            Vor ihrem Tod zeigte sie Reue, daher wurde ihr Gnade zuteil. Zweifache Gnade. Vor dem Verbrennen wurde sie erwürgt, und man
            verschonte ihren Bankert. Anstatt mich zu ersäufen, wie die Richter es verlangt hatten, wurde ich ins Kloster gegeben. Aber
            zuerst hat man mir befohlen zuzuschauen, wie der Körper meiner Mutter zischte, wie er zusammenschmolz und endlich am Pfahl
            verkohlte. Ich war neun Jahre alt. Ich weinte nicht. Seit diesem Tag habe ich nicht mehr geweint. Nie wieder. Auch nicht in
            den zwei Jahren im Kloster. Hungrig, geschlagen, gedemütigt. Das erste Mal habe ich im Jahre 1414 geweint, zu Allerseelen.
            Als ich die Nachricht erhalten hatte, dass Jörg Schmiede gestorben war, weil er sich erkältet hatte. Ich habe vor Wut geweint,
            weil er mir entwischt war, weil ich nun nicht mehr mit ihm machen konnte, was ich mir in schlaflosen Nächten ausgedacht und
            in allen Einzelheiten geplant hatte.«
         

         »Dieses Welpengeheul hat mich verändert. Ich begann zu verstehen. Ich habe begriffen, dass es Dummheit ist, sein Rachemütchen
            an den Werkzeugen und Untergebenen zu kühlen, dass es unnötige Zeitverschwendung ist, Denunzianten, falsche Zeugen oder die
            Mitglieder des Tribunals aufzuspüren und zu verfolgen, nicht einmal dessen Vorsitzenden, den gottesfürchtigen Peter Bantsch,
            den Lektor der Schweidnitzer Dominikaner. Ich habe sie nicht angetastet. Aber ich habe mir gleichzeitig fest vorgenommen, alles zu tun, um an den wahren Schuldigen heranzukommen, an Konrad, den Bischof von Breslau.
            Man kommt nicht leicht an jemanden wie Konrad heran, da bedarf es schon eines glücklichen Zufalls, einer einmaligen Gelegenheit.
            Und Bruno Schilling ist für mich eine solche Gelegenheit.«
         

         »Du musst meine Motive kennen, Reinmar, du musst einsehen, dass ich nicht anders handeln kann. Es gibt, wie es heißt, keinen
            Rauch ohne Feuer. Ich kann nicht ausschließen, dass man dich doch abgeworben hat, dass du jetzt für die Gegenseite arbeitest.
            Jetzt, nachdem ich Schilling verhört habe, weißt du ganz einfach zu viel, als dass ich dir gestatten könnte, von hier wegzugehen.
            Vielleicht ziehst du, edler und verrückter Lancelot, von hier fort und willst nur deine geliebte Guinevere retten. Vielleicht
            hältst du wirklich dein Versprechen, das Geheimnis zu bewahren. Ich denke, ja, ich glaube sogar, dass du genau das tun würdest.
            Aber ich kann auch eine andere Handlungsweise nicht ausschließen. Eine, die meine Pläne zunichte macht. Das kann ich nicht
            riskieren. Du bleibst hier, auf der Eulenburg. So lange, wie es notwendig ist.«
         

         »Du sitzt so ruhig da«, beendete Horn selbst das lange Schweigen, das nach seiner Erzählung eingetreten war. »Du schreist
            nicht, du wirfst nicht mit Schimpfwörtern um dich, du stürzt dich nicht auf mich. Dafür gibt es zwei Erklärungen: Zum Ersten
            – du bist klüger geworden. Zum Zweiten . . .«
         

         »Eben das zweite.«

         Horn stand auf. Mehr konnte er auch nicht tun. Die Tür öffnete sich mit einem Knall, und Scharley, Samson und Houžvička stürmten
            ins Zimmer. Houžvička legte die Armbrust an und zielte damit geradewegs ins Gesicht seines ehemaligen Chefs.
         

         »Das Messer, Horn.« Scharleys scharfen Augen entging wie immer nichts. »Wirf das Messer auf den Boden.«

         Houžvička hob die Armbrust. Urban Horn warf den Dolch zu Boden, den er unbemerkt aus dem Ärmel hatte gleiten lassen. »Du hast dich in mir getäuscht«, sagte Reynevan. »Denn siehst du, ich habe aufgehört, ein naiver Idealist zu sein. Dabei richte
            ich mich übrigens nach deinen den Erfahrungen in der Welt entspringenden Lehren. Ich habe mir einen findigen Pragmatismus
            und Praktizismus zugelegt und dazu passende Überzeugungen und Prinzipien, die da lauten, dass meine eigenen Interessen in
            der Hierarchie höher stehen als die anderer. Dass man im Falle eines drohenden Scheiterns immer einen Ersatzplan in der Tasche
            haben muss. Und wenn man unbedingt an etwas glauben will, dann am besten an ungarische Golddukaten, mit denen man sich die
            eine oder andere Loyalität erkaufen kann. Deine Burgmannen kommen von ihrem Zug erst übermorgen zurück, deine Knechte sind
            eingesperrt. Und du wirst auch eingesperrt. In eine Zelle. Wir dagegen reiten.«
         

         »Gratuliere, Scharley.« Horn verschränkte die Arme über der Brust. »Ich gratuliere dir, denn das ist doch dein Plan und deine
            Aktion; für einen listigen Pragmatiker, Reinmar, trägst du zu dick auf. Gut, ihr habt gewonnen, ich habe Pech. Ihr seid zu
            dritt, den Verräter da mit seiner Armbrust nicht mitgezählt, den ich, das weiß Gott, irgendwann dafür zur Verantwortung ziehen
            werde. Aber du, Scharley, hast mich enttäuscht. Ich habe dich für einen Mann gehalten.«
         

         »Horn«, drohte Scharley ihm, »sei still, oder du kommst in die Zelle.«

         »Würdest du mir auch mit der Zelle drohen, wenn wir hier nur zu zweit wären? Du und ich? Mann gegen Mann? Le combat singulier? Würdest du dich nicht gern selbst davon überzeugen wollen, was dann käme?«
         

         Samson schüttelte den Kopf. Reynevan öffnete den Mund, aber Scharley brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.

         »Dann lass uns doch mal sehen, was dann kommt. Willst du das wirklich?«

         Horn antwortete nicht. Stattdessen sprang er wie eine Feder nach vorn und trat Scharley heftig gegen die Brust. Der Demerit
            flog gegen die getünchte Wand, bremste mit dem Rücken ab und sprang sogleich nach vorne, aber Horn war noch schneller. Er sprang herbei und versetzte ihm zuerst mit der Rechten
            einen Kinnhaken, hakte dann mit der Linken nach, Scharley fiel hin und zerbrach dabei einen Schemel, aber Horn war schon bei
            ihm und holte zu einem Fußtritt aus. Der Demerit drehte sich um, packte mit den Händen Horn am Bein und brachte ihn zu Fall.
            Fast gleichzeitig sprangen sie vom Boden wieder auf. Aber das war auch schon das Ende des Kampfes. Horn holte zu einem Haken
            aus, Scharley wich mit einer leichten, fast unmerklichen Drehung aus, aus der Wendung des Körpers heraus verpasste er Horn
            einen Kinnhaken, besserte nach, dass es krachte, aus einer raschen Drehung um die eigene Achse heraus schmetterte er ihm den
            Ellenbogen ins Gesicht, aus einer zweiten den Unterarm und aus einer entgegengesetzten die geballte Faust. Nach dem letzten
            Schlag war Horn zu Boden gegangen. Der Demerit versetzte ihm zum Abschluss noch einen sehr heftigen Schlag und trat noch einmal
            zu, wodurch sein Gegner endgültig kampfunfähig war.
         

         »Na, das wär’s dann wohl!« Er wischte sich seinen Mund ab und spuckte das Blut aus.

         »Nun haben wir beide uns überzeugt, Horn. In die Zelle mit dir.«

         »Du kommst in eine Einzelzelle«, schlug Reynevan vor, der zusammen mit Samson Horn half aufzustehen. »Aber vielleicht willst
            du ja mit Schilling zusammensitzen? Da könnt ihr euch was erzählen. Wenn man sich unterhält, vergeht die Zeit schneller.«
         

         Horn blickte ihn giftig an, über seine rasch anschwellende untere Gesichtshälfte hinweg. Reynevan zuckte mit den Achseln.

         »Wenn deine Leute zurückkommen, lassen sie dich raus. Wir sind dann schon weit weg. Und nur mal so unter uns, nur zu deiner
            Information und zu deiner Beruhigung: Ich werde wie Lancelot Guinevere zu Hilfe eilen, die der böse Meleagant geraubt hat.
            Alles andere, selbst deine hehren Pläne, interessiert mich vorläufig nicht. Ich habe nicht die Absicht, sie zu durchkreuzen. Und das Geheimnis bewahre ich. Also, mit Gott. Und nimm es nicht übel.«
         

         »Scher dich zum Teufel!«

          

         Auf dem Hof erhielten Houžvička, Smetiak und Zahradil von Scharley ein ledernes Päckchen, das im Sattel eingenäht war. Es
            enthielt zwanzig ungarische Golddukaten, die zweite Rate, die zu bekommen ihnen nach Erledigung des Auftrags versprochen worden
            war und die sie sich verdient hatten. Scharley war nicht so dumm gewesen, ihnen die ganze Summe auf einmal zu geben. Ohne
            zu zögern, sprangen die Mähren in den Sattel und verschwanden in der Ferne.
         

         »Eine nachzuvollziehende und durchaus angebrachte Eile«, kommentierte Scharley, ihnen hinterherblickend. »Eine erneute Begegnung
            mit Urban Horn könnte böse enden. Mit einem Strick bestenfalls, aber ich schließe auch einen langsameren Tod nicht aus. Was
            mich daran erinnert, dass wir uns hurtig entfernen sollten.«
         

         »Treib lieber das Pferd an, statt lange Reden zu halten. Los!«

         Die Hufe hämmerten mit lautem Echo über das Pflaster vor dem Tor. Dann umfloss sie der Wind, ein warmer Wind vom Odergebirge.

         Sie ritten im Galopp den steilen Burgberg hinunter, auf dem Weg, der ins Tal führte.

         Im Tal bogen sie in den Wald ab, in eine finstere und feuchte Waldschlucht. Die Schlucht führte sie zu einem kahlen Bergrücken.

         Und hier versperrten ihnen ein halbes Hundert Reiter den Weg.

         Einer von ihnen löste sich von den anderen und ritt auf einem Grauschimmel auf sie zu.

         »Reynevan? Gut, dass ich dich treffe«, sagte Prokop der Kahle, genannt auch der Große, der Oberste Hetman von Tábor, der director operationum Taboritarum. »Dich suche ich gerade. Ich brauche dich ganz dringend.«
         

      

   
      
         

         
            Siebtes Kapitel
            

            in dem wir unsere Helden in Mähren zurücklassen, um uns – zur gleichen Zeit – in die Stadt Breslau zu begeben, die, wie sich erweist, eine gefährliche Stadt ist. 

         

         »Der Antichrist wird vom Stamme Dan sein«, las der über den Bogen gebeugte Schreiber ergriffen vor.

         Er räusperte sich und blickte zum Bischof hinüber. Konrad von Oels nippte an seinem Glas und sah durch das angelehnte, von
            Lichtreflexen funkelnde Fenster. Es schien, als höre er nicht zu, als ginge ihn der vorbereitete Text überhaupt nichts an.
            Der Schreiber wusste jedoch, das dem nicht so war.
         

         »Der heilige Irenäus«, las er weiter, »sagt, es verhalte sich mit dem Antichristen so, dass dieser am Ende der Welt kommen,
            ein halbes Viertel eines Jahres herrschen, sich in Jerusalem einen Tempel erbauen, die Könige gewaltsam unterdrücken, die
            Heiligen verfolgen und die Kirche Gottes vollständig zerstören werde. Bezeichnen werden sie ihn laut Prophezeiung in der Offenbarung
            mit der Zahl 666, und das werden sein die Namen Evanthas, Lateinos und Teitan. Der Märtyrer Hippolyt von Rom belegte jene
            Zahl 666 mit den Namen Kakos, Olicos, Alittis, Blaueros, Antemos und Genesiricos. Auch mit dem türkischen Namen Mahometis
            belegte er sie, dem die 666 ebenfalls zugehörig ist, in griechischen Lettern, den Zahlen nach zu urteilen. Und man kann noch
            weitere Schlussfolgerungen ableiten, wenn man von der Zahl 666 die Anzahl der Fische subtrahiert, die Petrus aus dem See von
            Tiberias gefischt hat, dann mit der Anzahl der Seeleute auf dem Schiff, mit dem Paulus nach Italien gesegelt ist, multipliziert
            und dann diese Zahl durch die Länge der Bundeslade im Gotteszelt laut Exodus dividiert, denn dann erhält man in kappadokischer Sprache eindeutig ›Ioannes Hus Apostata‹. Hierin zeigt sich die grenzenlose
            Unverschämtheit jener Häretiker, die Hus verehren. O ihr elenden Abgesandten des Antichristen! Der Antichrist benutzt euch
            dazu, seine Geheimnisse in euch zu verwirklichen, wenn ihr die Sakramente und die Opferungen verwerft; wenn ihr Gott, die
            Heilige Dreifaltigkeit und die Allerheiligste Jungfrau lästert und die Göttlichkeit des Gottessohnes leugnet, um sie auf den
            Antichristen zu übertragen, wenn ihr Feindschaft, Verbrechen und Schande sät und die heiligen katholischen Wahrheiten mit
            Füßen tretet. Gott! Erbarme dich unser!«
         

         Der Schreiber ließ den Bogen sinken, beäugte ängstlich das Gesicht von Bischof Konrad, dem jedoch nach wie vor kaum etwas
            zu entnehmen war.
         

         »Gut«, befand der Bischof schließlich zur Erleichterung des Schreibers. »Wirklich recht gut. Da bleibt nicht mehr viel zu
            verbessern. Dort, wo von den elenden Hussiten die Rede ist, füge noch hinzu: ›O ihr Böhmen, ihr seid eine nichtswürdige slawische
            Nation!‹ Nein. Nein. Besser ›abscheuliche und nichtswürdige‹ . . .«
         

         »Abscheuliche, nichtswürdige und verachtenswerte«, verbesserte der Mauerläufer. »So ist es am besten.«

         Der Schreiber erbleichte, er wurde so weiß wie das Papier, das er in der Hand hielt, denn er sah das, was der ihm den Rücken
            zuwendende Bischof nicht sah. Nämlich, dass ein Vogel, der auf dem Fensterbrett saß, sich in einen Menschen verwandelte. In
            einen schwarzhaarigen, schwarz gekleideten Menschen, mit der Physiognomie eines Vogels. Und dem Aussehen eines Dämons.
         

         »Schreib die Predigt noch einmal ab.« Der schroffe Befehl des Bischofs riss den Schreiber aus seinem Grauen und brachte ihn
            zur Erde zurück. »Wenn du sie noch mal abgeschrieben hast, gib sie in die Kanzlei, sie sollen sie vervielfältigen und in die
            Kirchen tragen, für die Predigten der Pfarrer. Geh.«
         

         Der Schreiber presste sein Werk gegen den Oberkörper, verbeugte sich tief und bewegte sich im Krebsgang auf die Tür zu. Bischof Konrad seufzte tief, nippte von seinem Wein und winkte dem
            Knappen, ihm nachzuschenken. Dem kleinen Knappen zitterten die Hände, der Hals der Karaffe senkte sich klirrend auf den Rand
            des Kelches herab. Der Bischof schickte ihn mit einer Handbewegung fort.
         

         »Du hast dich lange nicht mehr gezeigt.« Er wandte sich zum Mauerläufer, sobald sie allein waren. »Bist lange nicht mehr zum
            Fenster hereingeflogen, hast mir lange nicht mehr die Dienerschaft erschreckt und auf diese Weise Gerüchte aufkommen lassen.
            Ich habe fast schon begonnen, mir Sorgen zu machen. Wo warst du, mein Sohn, was hast du getrieben? Lass mich raten: Du hast
            auf dem Sensenberg satanische Bücher und Grimuarien studiert? Du hast dich mit Haschisch und Fliegenpilzgift zugedröhnt? Den
            Satan kommen lassen? Dämonen verehrt und ihnen Menschenopfer dargebracht? Gefangene in ihren Zellen ermordet? Du hast deine
            Diener, deine berühmten schwarzen Reiter auf dem Schlachtfeld verloren? Du hast Verräter entkommen lassen und Spionen erlaubt,
            uns an der Nase herumzuführen? Also, mein Sohn, erzähle. Berichte. Renommier damit, welche meiner Befehle und Anweisungen
            du in letzter Zeit missachtet hast! Womit du mir wieder mal meinen Ruf verdorben hast!«
         

         »Bist du fertig, Väterchen?«

         »Nein, mein Sohn, ich bin noch nicht fertig mit dir. Aber glaub mir, es reizt mich schon sehr, endlich mit dir Schluss zu
            machen.«
         

         »Solang du noch davon redest, kann es ja nicht so schlimm sein.« Die Zähne des Mauerläufers blitzten, während er sich auf
            der Eichenbank ausstreckte. »Wenn ich dir wirklich lästig oder nicht mehr nützlich wäre, hättest du mich still und ohne Vorwarnung
            erledigt. Erbarmungslos. Ohne Rücksicht auf die Blutsbande zu nehmen.«
         

         »Ich habe es dir schon einmal gesagt«, Konrad zwinkerte nervös, »lass es mich nicht wiederholen: Zwischen uns gibt es keine Blutsbande. Ich nenne dich Sohn und behandle dich wie meinen Sohn. Aber du bist nicht mein Sohn. Du bist der Sohn einer
            Hexe und Giftmischerin, einer getauften Jüdin, die ich vor dem Scheiterhaufen bewahrt und aus der ich dann auch noch eine
            Nonne gemacht habe. Dass ich deiner Mutter oft die Ehre erwiesen habe, sie zu vögeln, heißt nicht, dass du die Frucht meiner
            Lenden bist, Birkhart, dass du meinem Samen entsprossen bist. Ich neige zu der Ansicht, mein Sohn, dass dich der Teufel selbst
            gezeugt hat. Und das gewiss nicht deshalb, weil in Lauban kein Sterblicher Zutritt zu deiner Mutter hatte – ich kenne die
            Frauenklöster nur zu gut, auch das Temperament deiner sinnlichen Mutter –, ich verwette meinen Kopf, dass so mancher Beichtiger sie auf seinen Speer gespießt hat. Aber dein Charakter verrät, wer
            wirklich veranlasst hat, dass du auf die Welt gekommen bist.«
         

         »Fahr fort, Väterchen, fahr fort. Rede dir alles von der Seele.«

         »Daraus lässt sich nur folgern«, führte der Bischof, mit dem Fuß seines Kelches und der Miene des Mauerläufers gleichermaßen
            spielend, weiter aus, »dass du der Sohn des Teufels und einer jüdischen Hure bist. Wie man’s auch dreht und wendet: der Antichrist,
            der Held meiner letzten Propagandapredigten. Evanthas, Lateinos oder so ein anderer Kakos oder Kutos, das habe ich vergessen.
            Gieß mir Wein ein. Meine Dienerschaft hast du vertrieben, also wirst du mich bedienen. Und sag, was du für mich hast. Was
            willst du?«
         

         »Nichts. Ich bin nur hergekommen, dir meine Ehrerbietung zu erweisen. Nach deiner Gesundheit zu fragen, denn es gehört sich
            doch wohl für einen Sohn, sich nach der Gesundheit seines Vaters zu erkundigen. Ich wollte nur wie jeder gute Sohn fragen,
            ob mein Vater nicht etwas braucht? Vielleicht die Dienste seines Sohnes? Oder eine Gefälligkeit?«
         

         »Deine Fürsorge kommt zur falschen Zeit. Vor einem Monat hätte ich dich gebraucht. Und es ist wirklich schade, dass du damals
            nicht auffindbar warst. Schade auch für dich, wie ich glaube. Reynevan von Bielau ist nämlich in Breslau aufgetaucht. Und dir war doch mal so sehr an ihm gelegen.«
         

         Das Gesicht des Mauerläufers veränderte sich unmerklich. So wenig, dass jemand, der ihn nicht kannte, es kaum bemerkt hätte.
            Aber der Bischof kannte ihn.
         

         »Einen Monat, nachdem ich ihn exkommunizierte«, fuhr er fort, »zwei Monate nach Altwilmsdorf, wo er dich besiegt und gedemütigt
            hat, hat dieser Lump es gewagt, seine Häretikerschnauze in meiner Stadt zu zeigen. Doch damit nicht genug: Es gelingt ihm,
            zu entkommen. Ich habe lauter Dummköpfe in meinen Diensten, zum Teufel, nichts als Dummköpfe und Schlappschwänze.«
         

         »Was hat er in Breslau gemacht?« Der Mauerläufer presste die Frage zwischen den Zähnen hervor. »Was hat er hier gesucht? War
            er allein oder waren auch seine Kumpane dabei? Wer hat ihn enttarnt und wie? Durch was für ein Wunder ist er entkommen? Einzelheiten,
            Bischof. Einzelheiten!«
         

         »Was gehen mich Einzelheiten an?« Konrad lachte auf. »Mich interessiert das Ergebnis, und das ist gleich null. Nach Einzelheiten
            frage ich nicht, man würde mich auch so belügen, um die eigene Unfähigkeit zu verbergen. Frag Kutscher von Hunt, vielleicht
            kannst du aus dem was herausbringen. Und jetzt geh. Du bist zur falschen Zeit hier aufgetaucht. Ich erwarte einen Gast. Oswald
            von Langenreuth, den Sekretär und Berater Konrad von Dhauns, des Erzbischofs von Mainz. Er kommt geradewegs aus Wolhynien.
            Aus Luck.«
         

         »Ich würde gerne dableiben. Luck interessiert mich auch. In gewisser Weise.«

         »Dann bleib«, willigte der Bischof nach längerem Nachdenken ein. »Aber nur unter den üblichen Bedingungen. Das heißt, im Käfig.«

         Der Mauerläufer lächelte. Das Lächeln schien die Verwandlung zu überdauern, denn der zu einem Krächzen geöffnete Schnabel
            des Vogels erinnerte seltsam daran. Der Vogel schlug mit den Flügeln, blinzelte mit seinen schwarzen Äuglein, flog zu dem in einer Zimmerecke stehenden vergoldeten Käfig und setzte sich, die Federn plusternd, auf die goldene Stange.
         

         »Kein Flügelschlagen«, warnte der Bischof, während er seinen Wein im Kelch schwenkte. »Und kein Gekrächze im falschen Moment.
            Herein!«
         

         »Der edle Herr Oswald von Langenreuth«, kündigte der Diener an.

         »Bitte ihn herein. Seid gegrüßt, seid gegrüßt!«

         »Eure Bischöfliche Gnaden.« Oswald von Langenreuth, ein älterer, hochgewachsener, asketisch schlanker und reich gekleideter
            Mann verbeugte sich ehrerbietig. »Euer Gnaden präsentieren sich wie immer jugendlich, gesund und kraftvoll. Was ist es, das
            ein solches Aussehen bewirkt? Doch nicht etwa Magie?«
         

         »Arbeit und Gebet«, erwiderte Konrad liebenswürdig. »Frömmigkeit und Enthaltsamkeit. Setzt Euch, setzt Euch, lieber Herr von
            Langenreuth. Probiert diesen Alicantewein aus Aragonien. Gleich wird auch der Stör serviert. Verzeiht, dass alles so bescheiden
            ausfällt. Aber es ist immer noch Fastenzeit.«
         

         Ein Luftzug stahl sich durchs Fenster. Warm und frühlingshaft.

         »So sprecht doch, sprecht!« Der Bischof nickte und flocht die Finger ineinander. »Neugierig bin ich auf die Nachrichten aus
            dem fernen Wolhynien. Vor kurzem war Seine Hochwürden der päpstliche Legat Andrea de Palatio hier. Er kam wie Ihr aus Luck,
            aber er hat mich nicht gerade mit Historien verwöhnt, so eilig hatte er es, nach Hause zu kommen . . . Und dabei hat er ein saures Gesicht gezogen, oh, so ein ganz saures . . . Bei der Gelegenheit, wisst Ihr, wie die Böhmen jenes Treffen in Luck nennen? Die Konferenz der drei Greise.«
         

         »Diese drei Greise herrschen über halb Europa«, bemerkte Oswald von Langenreuth bitter. »Und mithilfe der anderen Hälfte schützen
            sie es vor der Invasion der Osmanen. Der älteste und gebrechlichste von diesen Greisen hat zwei Söhne, die den Bestand der Dynastie, die der Alte begründet hat, sichern.«
         

         »Ich weiß. Der jüngste von diesen Greisen ist unser König. Und in Kürze, so Gott will, wird er Kaiser. Er hat es verdient.
            Besonders nach allem, was ich aus Luck gehört habe.«
         

         »Und da wundert Ihr Euch über die saure Miene des Legaten?« Langenreuth zog die Augenbrauen hoch. »Andrea de Palatio hat eine
            geheime päpstliche Bulle nach Polen mitgebracht. Seine Heiligkeit Papst Martin V. ruft darin König Władysław Jagiełło und
            Fürst Witold zu dem heiligen Werk und gottgefälligen Bestreben auf, einen Kreuzzug gegen die Böhmen zu unternehmen. Im Hinblick
            auf Gott, Erbarmen und Seelenheil, ich zitiere, ruft der Statthalter Petri den König von Polen und den Großfürsten von Litauen
            auf, gegen die Böhmen zu ziehen, um sie auf den rechten Weg zurückzuführen und ihr häretisches schändliches Treiben auszumerzen
            und ihm ein Ende zu bereiten. Im Namen Roms, der Stadt der Apostel, gestattet der Papst die Vernichtung der Ketzer in Übereinstimmung
            mit den heiligen Rechten der Kirche. Ende des Zitats. Und was ist in Luck geschehen? Der Traum des Papstes von einem Kreuzzug
            hat sich wie Rauch verflüchtigt. Denn was hat unser teuerster König, dieser Sigismund von Luxemburg, den als Kaiser zu sehen
            Ihr Euch schon freut, getan? Er hat Witold die Krone angeboten! Die Krone! Er will ihn zum König von Litauen machen!«
         

         »Das war klug von ihm.«

         »Diese Art von Klugheit ist mir unbegreiflich. Der römische König beweist diese Klugheit jetzt schon zum zweiten Mal. Im Jahre
            1420 hat er durch den Schiedsspruch von Breslau Witold rasend gemacht; dank dieser Großtat haben wir jetzt Korybut und seine
            polnischen Truppen in Böhmen. Diesmal versetzt Sigismund Jagiełło in Wut, indem er Witold die Krone anbietet und damit Litauen
            von Polen loszulösen droht. Der wütende Jagiełło hat nicht nur seine Pläne zu einem Kreuzzug nach Böhmen verworfen, mehr noch,
            er ist dazu bereit, sich mit den Hussiten zu verbünden! Und das haltet Ihr für politisch klug, ehrenwerter Bischof? Dass es zu einer Allianz von Polen und
            Böhmen kommt? Wollt Ihr, Ihr und Euer König Sigismund, eine Armee zum Gegner haben, in der die Sieger von Aussig und Tachau
            mit den Siegern von Tannenberg vereint kämpfen? Letztes Frühjahr stand Prokop vor den Mauern von Breslau. Dank der Politik
            von König Sigismund könnte er nächstes Frühjahr mit der vereinten polnisch-böhmischen Armee hier stehen. Bevor Ihr Euch auch
            nur umdreht, wird in Eurem Dom die Kommunion sub utraque specie erteilt. Mit einer Liturgie auf Polnisch.«
         

         »Mit den Polen könnt Ihr mich nicht erschrecken.« Der Bischof lachte auf. »Ein Tannenberg gelingt denen nur einmal in hundert
            Jahren. Und selbst wenn es ihnen gelänge, dann könnten sie es sich nicht zunutze machen. Ungeachtet ihres Einsatzes und ihres
            Erfolgs bei Tannenberg gibt es den Deutschen Orden immer noch, er ist nach wie vor mächtig, und Polen muss stets mit ihm rechnen.
            Der Orden schützt uns alle, die ganze Nation und das ganze Deutsche Reich. Polen hätte sich schon längst mit den Hussiten
            verbündet und ihren Schutz gewährleistet, würde es den Orden nicht fürchten und die Strafe, die der Orden dem arglistigen
            Polen in einem solchen Fall erteilen würde. Die beste Art, diese böhmische Seuche auszurotten, ist, die Quellen trockenzulegen,
            aus denen die Böhmen ihren Nachschub beziehen. Jagiełło unterstützt die Häresie, und das tut er nicht gerade heimlich, obwohl
            er dem Papst und Europa die Augen zuhält. Der Legat ist nicht deshalb mit langer Nase aus Polen abgezogen, weil sich Sigismund
            und Witold nähergekommen sind, sondern weil Jagiełło einen Kreuzzug nie auch nur ernsthaft in Erwägung gezogen hat und auf
            die päpstliche Bulle pfeift. Polen hat andere Pläne, Herr von Langenreuth, ganz andere. Seine Absicht ist es, uns wie auch
            die Ketzer zu Pulver zu zermalmen und eine slawische Herrschaft über Europa zu errichten. Klug, dreifach klug handelt daher
            Sigismund, wenn er diese Pläne durchkreuzt und vernichtet. Für uns, für die deutsche Nation, stellt weder Polen eine Bedrohung dar noch Litauen. Eine Bedrohung ist das Bündnis. Die
            Krone für Witold bedeutet das Ende dieser Bündnisträume. Eine Krone kann in keine andere gesteckt werden. Indem er Witold
            die Krone verspricht, zerschlägt Sigismund das Bündnis. Er wirft sie als Zankapfel zwischen sie. Daraus kann, geb’s Gott,
            sogar ein polnisch-litauischer Krieg werden. Daraus kann, möge Gott es bewirken, sogar eine Teilung werden. Was? Herr Oswald
            von Langenreuth? Würde Euch die Teilung Polens nicht gefallen?«
         

         »Sie würde mir gefallen, wenn ich ein Träumer wäre«, gab Langenreuth zu.

         »Träume lassen sich verwirklichen«, brauste Konrad auf. »Der Prophet Daniel spricht, dass Gott die Zeiten verändert, Könige
            stürzt und Könige erhebt. Lasst uns also beten, dass dies eintreffen möge. Möge Gott uns ein neues römisches Kaiserreich gewähren
            und Sigismund von Luxemburg zu unserem neuen Kaiser machen. Möge sich der Traum von Europa, von einem vereinigten Europa verwirklichen,
            in dem Germanien die Vorherrschaft hat. Germanien über alles! Und die anderen Völker in die Knie. In die Knie, unterworfen.
            Oder, zum Teufel, ausgerottet! Mit Stumpf und Stiel!«
         

         »Und die Ketzer wie Hunde nach draußen jagen, vor die Mauern dieses Neuen Jerusalems.« Langenreuth nickte. »Wirklich, eine
            schöne Vision. Da tut es einem fast leid, dass das Leben einen gelehrt hat, Realist zu sein. Nicht zu träumen, sondern vorausschauend
            zu handeln und seine Zukunftsplanung an der Realität auszurichten. Und deshalb glaube ich, dass es zu einer Krönung Witolds
            nicht kommen wird. Polen kann nicht damit einverstanden sein, und der Papst wird nicht damit einverstanden sein. Der Luxemburger
            wird beschwichtigen und abwinken und anderswo eine neue Intrige spinnen. Jagiełło wird sich nicht an einem Kreuzzug gegen
            die Hussiten beteiligen, er wird nicht aufhören, die Böhmen zu unterstützen. Und die Deutschordensritter werden stillhalten,
            weil sie wissen, dass sie sonst eines schönen Tages die hussitischen Kampfwagen vor der Marienburg, vor Konitz, Dirschau und Danzig
            aufziehen sehen.«
         

         »Wo habt Ihr denn einen derartigen Verlauf der zukünftigen Ereignisse gesehen?«, spottete Konrad. »In den Sternen?«

         »Nein«, entgegnete Oswald von Langenreuth eisig. »In den Augen des Bischofs von Krakau, in den Augen von Zbigniew Oleśnicki.
            Aber lassen wir das, genug von Polen, Litauen und diesem ganzen wilden Osten. Sprechen wir über unsere westlichen Probleme.
            Über das bevorstehende Konzil. Über die Angelegenheiten, die den katholischen Glauben betreffen . . . Herrgott! Was hat denn Euer Vogel? Ist der verrückt geworden? Fast hätte er das Fenster eingeschlagen! Warum verschließt Ihr
            den Käfig nicht?«
         

         »Das ist ein freier Vogel«, erwiderte Bischof Konrad ernst. »Er tut, was er will. Manche Themen langweilen ihn. Dann fliegt
            er davon.«
         

          

         Die Hufeisen des Falben klapperten über die Pflastersteine des Hofes, ein rappelndes Echo hallte von den Mauern des bischöflichen
            Palastes wider. Douce von Pack neigte sich im Sattel vor und nahm die Zügel seitwärts, wendete ihr Reitpferd tänzerisch und
            zwang es zu ganz kleinen Schritten. Dabei ließ sie den Mauerläufer, der eilig in Richtung Tor schritt, nicht aus ihren neugierigen
            Augen. Der Mauerläufer hatte sie bemerkt, erwiderte ihren Blick aber nicht. Er war wütend.
         

         »Er ist wütend.« Ulrich von Pack, der Herr auf Kleppen, nickte. »Er ist verdammt wütend, geradezu verdrossen, wie man sieht.«

         »Verdrossen«, bestätigte Kutscher von Hunt. »Und wie verdrossen!«

         »Ihr habt ihm aber auch alles gesagt«, stellte Hayn von Czirne, der Anführer der Breslauer Söldner, mit finsterer Miene fest.
            »Kaum hat er gefragt, habt Ihr ihm auch schon alles erzählt. Von der Verfolgung dieses Bielau, von den Denunziationen . . . Von der ganzen Untersuchung habt Ihr ihm berichtet. Und dabei mögt Ihr ihn angeblich nicht.«
         

         »Na ja, das stimmt schon.« Kutscher spuckte auf die Steinschwelle und verrieb die Spucke mit seinem Schuh. »Ich kann diesen
            Hurensohn nicht ausstehen. Aber der Bischof hat es mir befohlen. Und ich möchte Grellenort nicht zum Feind haben. Ihr würdet
            das auch nicht wollen, glaubt mir.«
         

         »Das glaube ich.« Ulrich von Pack schüttelte sich leicht. »Bei meiner Ehre, das glaube ich.«

         »Dieser Bielau ist weder mein Bruder, noch ist er verwandt mit mir«, sagte Kutscher mit einer Stimme, als wollte er sich rechtfertigen.
            »Sie haben den Bann über ihn verhängt; das bedeutet, dass es schon aus ist mit ihm, seine Tage sind gezählt. Aber mit meiner
            Aussage wird Grellenort nicht viel anfangen können, und deshalb kann er auch nicht mehr tun als wir. Vor zwei Sonntagen sind
            wir ganz zufällig auf Bielaus Spur gestoßen, genauso wie die vom Rathaus auch. Durch puren Zufall. Man weiß nicht, was er
            in Breslau gesucht oder angerichtet hat, wo er sich versteckt hielt, wie viele Komplizen er hatte . . .«
         

         »Grellenort ist ein Zauberer«, stellte Hayn von Czirne betrübt fest, »er betreibt schwarze Magie, was Ihr nicht getan habt.«

         Auf dem Hof klapperten erneut die Pferdehufe, Douce von Pack ließ ihr Pferd in einem wilden Galopp dahinjagen. Ein Franziskanermönch,
            der eben über den Hof ging, drückte sich an die Wand, ein Page in den Farben des Bischofs sprang hinter einen Pfeiler, ein
            Schreiber wich erst in letzter Minute zurück und ließ dabei eine Handvoll Dokumente fallen. Czirne und Hunt sahen schweigend
            zu. Sie wussten so einiges über das Mädchen, sie wussten, was Ulrich von Pack nach Breslau geführt hatte. Douce, das süße
            Mädchen mit den blaugrünen Augen und dem Engelsmündchen, hatte in Kleppen zwei Landstreicher und den Dorftrottel mit ihrem
            Speer niedergestreckt, ohne besonderen Anlass, und damit den gerechten Zorn des Pfarrers von Kleppen hervorgerufen. Ritter
            Ulrich von Pack war daraufhin zum Bischof gekommen mit der Bitte, dieser möge den Geistlichen beschwichtigen, der von der Kanzel gegen die
            ganze Familie von Pack wetterte.
         

         Hayn von Czirne räusperte sich.

         »Eure Tochter geht ganz schön zur Sache, Herr Ulrich«, sagte er. »Im Sattel, meine ich.«

         »Gott hat mir keinen Sohn geschenkt«, erwiderte Ulrich von Pack, als wollte er sich rechtfertigen. »Manchmal denke ich, dass
            das vielleicht ganz gut so ist. Die Natur, sagt man, sorgt immer für Ausgleich. Wenn ich einen Sohn hätte, würde der womöglich
            lieber häkeln.«
         

          

         »Zuerst«, berichtete der Spion, seine Mütze in den Händen drehend, »hat der gnädige Herr von Grellenort den gnädigen Herrn
            Kutscher von Hunt befragt. Dabei hat er Magie verwendet, sogar doppelt. Einmal, um den Wahrheitsgehalt seiner Aussage zu prüfen,
            zum Zweiten, um ihn zu erschrecken. Aber Herr Kutscher von Hunt hat sich nicht erschrecken lassen. Was er Herrn von Grellenort
            zu sagen hatte, das hat er gesagt, aber man konnte sehen, dass Herr von Grellenort nicht erfreut darüber war und böse wurde.«
         

         »Der ist immer böse.« Bischof Konrad verzog das Gesicht und nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Becher. »Fahr fort, Grajcarek.«

         »Dann ist Herr von Grellenort zum Rathaus gelaufen«, der Spion leckte sich die Lippen, »und hat die Stadtwache ausgefragt.
            Dann ist er auf die Dominsel zurückgekehrt, zur Heilig-Kreuz-Kirche, und hat dort die Kleriker nach Hochwürden Otto Beess
            ausgefragt, hat jedoch nicht mehr erfahren, als dass der Kanonikus am ersten Fastensonntag nach Rogau gefahren und immer noch
            dort ist. Herr von Grellenort war auch im Haus ›Zum Goldpokal‹ und hat Herrn Eisenreichs Leute befragt . . . Dessen verwundeten Stiefsohn hat Reinmar von Bielau angeblich gerettet . . .«
         

         »Das weiß ich. Erzähl mir das, was ich nicht weiß.«

         »Am nächsten Tag hat Herr von Grellenort den hochverehrten Herrn Eisenreich aufgesucht. Sie haben lange miteinander gesprochen
            . . . Worüber, weiß ich nicht, es gab keine Möglichkeit, nah heranzukommen. Aber ich habe gehört, dass sie sich ziemlich laut angeschrien
            haben.«
         

         »Ha«, lachte der Bischof, »wenn du das gehört hast, dann hast du dich auch ziemlich nah herangeschlichen. Nimm dich in Acht.
            Birkhart ist nicht dumm, er kann sich denken, dass ich den Befehl gegeben habe, ihn nicht aus den Augen zu lassen. Du weißt,
            dass er ein Nekromant ist. Wenn er dir draufkommt, kannst du dich von deinem irdischen Dasein verabschieden. Dann helfen dir
            auch die Vierzehn Nothelfer nicht.«
         

         »Ich bin schließlich nicht der Erstbeste.« Der Spion richtete seine elende Gestalt zu voller Größe auf, um zu zeigen, dass
            er in seiner Berufsehre getroffen war. »Ich führe nicht erst seit gestern Beschattungen durch, und Magie anwenden, das kann
            ich auch. Euer Gnaden wissen sehr gut . . .«
         

         »Ich weiß.« Der Bischof maß den Spion mit einem Blick. »Und ob ich das weiß. Ich wollte dich wegen deiner Zauberei sogar verbrennen,
            aber ich habe Barmherzigkeit geübt. In der Stadt aber sei vorsichtig mit deiner Magie, wenn sie dich beim Zaubern erwischen,
            verbrennen oder ertränken sie dich. Dann kann ich nicht für dich eintreten, denn wie soll ich so einen retten? Zauberei bedeutet
            die Gesetze Gottes und der Menschen zu brechen. Und du bist nicht einmal ein menschliches Wesen.«
         

         »Ich bin ein Mensch, Euer Gnaden. Ein halber. Meine Mutter . . .«
         

         »Von deiner Mutter will ich nichts hören. Und noch weniger von deinem Vater, diesem Inkubus oder Hexenmeister. Erzähl mir,
            was du ausspioniert hast. Was hat Birkhart nach dem Besuch bei Eisenreich getan?«
         

         »Der gnädige Herr Bartholomäus Eisenreich hatte, wie ich Euer Gnaden schon berichtet habe, für Reinmar von Bielau eine bedeutende
            Summe beim Handelshaus der Fugger deponiert, zur Belohnung für die Rettung des Stiefsohnes. Er hat dies wohl Herrn von Grellenort gestehen müssen, denn Herr von Grellenort
            ist sogleich zur Niederlassung der Fugger gerannt . . . Und das Kontor war von außen stark durch Magie gesichert . . . Worüber dort gesprochen wurde, weiß ich nicht . . .«
         

         »Aber ich weiß es, stell dir vor, ganz ohne deine Schnüffelei und ohne deine Zauberkünste.« Der Bischof schob seinen Becher
            dem sich dienstfertig verbeugenden Knappen mit dem Krug hin. »Denn ich kenne das Handelshaus der Fugger. Daher weiß ich auch,
            wie dieses Gespräch verlaufen ist.«
         

          

         Der mit Steinreliefs geschmückte Kamin erfüllte die Stube mit Wärme. Die mit Schnitzereien versehene Eichentruhe und der Ahornschrank
            stammten zweifellos aus Danzig, das erlesene Glas aus Prag und die Teppiche und Gobelins aus Arras. Die Handelsgesellschaft
            der Fugger legte Wert auf ihr äußeres Erscheinungsbild. Sie konnte es sich leisten.
         

         »Es tut mir leid, Herr von Grellenort«, wiederholte der Faktor, »es tut mir wirklich sehr leid, aber wir können Euch nicht
            helfen. Unser Handelshaus verfügt nicht über die Informationen, nach denen Ihr Euch erkundigt habt.«
         

         »Es verfügt sehr wohl darüber«, entgegnete der Mauerläufer und blickte auf das helle Viereck an der Wand, ein deutlicher Hinweis
            darauf, dass früher dort eine Landkarte hing. »Ich weiß sehr wohl, dass es darüber verfügt. Nur will es sie nicht hergeben.
            Weil es die Bewahrung von Geschäftsgeheimnissen zum Prinzip erhoben hat.«
         

         »Aber ist das nicht das Gleiche?« Diesmal lächelte der Faktor.

         »Man darf sich nicht auf Geschäftsgeheimnisse herausreden, wenn es um ein Verbrechen geht. Um das Wohl des Landes und das
            Wohl des Glaubens. Reinmar von Bielau wurde gesehen, als er im Februar das Kontor der Handelsgesellschaft verlassen hat, er
            ist ein nichtswürdiger Verbrecher.«
         

         »Reinmar von Bielau? Wer ist das? Ich habe den Namen nie gehört.«

         »Reinmar von Bielau ist ein mit dem Kirchenbann belegter Häretiker.« Der Mauerläufer stellte jetzt ein Muster an Geduld und
            Ruhe dar. »Das wurde in allen Kirchen unterm Geläut der Glocken verkündet. Hat man davon nichts vernommen, ist das eine Sünde.«
         

         »Das Handelshaus der Fugger besitzt einen in Rom erworbenen Generalablass.«

         »Einem Exkommunizierten darf man nicht mal ein Glas Wasser reichen, geschweige denn, ihn im Kontor empfangen und sich mit
            ihm auf geheime Verhandlungen einlassen. Wenn das dem Heiligen Officium zu Ohren käme . . .«
         

         »Das Handelshaus der Fugger wird seine Angelegenheiten mit dem Heiligen Officium klären und regeln«, unterbrach ihn der Faktor
            gelassen. »So wie es das bisher immer getan hat. Nämlich schnell und reibungslos. Dasselbe gilt auch für den Bischof von Breslau.
            Dem Ihr dient, Herr von Grellenort.«
         

         »Die Fugger sollten Reinmar von Bielau nicht schützen«, sagte der Mauerläufer nach einer Weile. »Die Handelsgesellschaft hat
            durch sein Verschulden einen empfindlichen finanziellen Verlust erlitten. Denn er war es, der den Steuereinnehmer ausgeraubt
            hat, der die von Euch eingezogenen Gelder bei sich hatte. Die Euer Haus nach diesem Zwischenfall schließlich und endlich noch
            einmal entrichten musste. Dies ist ein ernst zu nehmender Verlustposten in der Bilanz . . .«
         

         »Die Handelsgesellschaft kommt mit ihrer Bilanz zurecht. Sie beschäftigt dazu Buchhalter.«

         »Und das Ansehen der Firma? Wie, lassen sich die Fugger einfach so ausrauben? Ohne dass der Räuber bestraft wird oder den
            Schaden ersetzen muss?«
         

         Der Faktor der Fugger legte die Handflächen aneinander, faltete dann die Hände und blickte dem Mauerläufer lange in die Augen.

         »Sie werden sich revanchieren«, sagte er dann. »Wenn die Zeit reif ist. Dessen könnt Ihr ganz gewiss sein.«

         »Die Schuld an dem Überfall auf den Steuereinnehmer trägt Reinmar von Bielau. Seine Ergreifung . . .«
         

         »Herr von Grellenort«, unterbrach ihn der Faktor. »Ihr beleidigt meine Intelligenz. Und damit auch das Ansehen des Handelshauses,
            das Euch angeblich so am Herzen liegt. Kommt also bitte nicht mehr darauf zu sprechen. Weder auf den Überfall auf den Steuereinnehmer
            noch auf Reinmar von Bielau. Eine Person, die, wie ich Euch bereits versichert habe, uns nicht bekannt ist.«
         

         »Und Kanonikus Otto Beess? Ist das auch eine Person, die Euch nicht bekannt ist? Und Bartholomäus Eisenreich, der für Reinmar
            von Bielau eine bedeutende Summe in diesem Hause hier deponiert hat?«
         

         »Habt Ihr sonst noch einen Wunsch, Herr von Grellenort?« Der Faktor richtete sich auf. »Irgendwelche anderen Angelegenheiten?
            Solche, bei denen unser Handelshaus Euch behilflich sein kann? Wenn nicht . . .«
         

         »Früher sind unsere Gespräche ganz anders verlaufen.« Der Mauerläufer rührte sich nicht von der Stelle. »Da haben wir eine
            Sprache gesprochen. Und für beide Seiten vorteilhafte Geschäfte gemacht. Es hat viele vorteilhafte Geschäfte gegeben. Daran
            erinnert Ihr Euch zweifellos. Oder sollte ich Euch daran erinnern?«
         

         »Zweifellos erinnern wir uns«, entgegnete ihm der Faktor so schnell wie entschieden. »Wir erinnern uns an alles. Alles ist
            in den Büchern festgehalten, Herr von Grellenort. Jede Rechnung, jedes Debet, jeder Kredit. Und überall stimmt der Saldo,
            auf Heller und Pfennig genau. Die Buchhaltung ist die Grundlage der Ordnung. Jetzt aber . . . Der Sand in der Uhr ist fast durchgelaufen. Die nächsten Geschäftskunden warten . . .«
         

         »Ihr habt die Konjunktur gewittert.« Der Mauerläufer saß noch immer wie angewachsen in seinem Sessel. »Ihr Kaufleute habt
            mit euren Hundenasen erschnüffelt, woher der Wind weht. Früher, als es euch um euren Gewinn ging, waren wir gut genug. Damals habt ihr euch bis zum Boden vor uns verneigt, weder Arbeit noch Mühen gescheut und auch nicht mit Bakschisch
            und Schmiergeldern gegeizt. Dank uns habt ihr eure jetzige Position erreicht, dank uns seid ihr gewachsen. Und jetzt macht
            ihr euch mit unseren Todfeinden gemein, mit Zauberern, Hussiten und Polen. Ist es dafür nicht ein bisschen früh? Fortuna dreht
            das Rad des Lebens. Es heißt, der Antichrist zieht herauf. Habt ihr von Luck in Wolhynien gehört? Heute haltet ihr uns für
            schwach, besiegt, glaubt, wir seien unseres Einflusses beraubt, hätten keine Zukunft, also streicht ihr uns aus euren Büchern
            und schließt die Bilanzen. Ihr schätzt die Kräfte, die hinter uns stehen, falsch ein. Die Macht, über die wir verfügen. Und
            das ist eine gewaltige Macht, das kann ich euch versichern. Die gewaltigste, die die Natur kennt. Und auch eine, die die Natur
            nicht kennt.«
         

         Der Mauerläufer streckte die Hände aus und spreizte die Finger. Auf jedem Fingernagel erschien plötzlich ein dünnes, bläuliches
            Flammenzünglein, das blitzschnell wuchs und seine Farbe veränderte, zuerst rot und dann weiß wurde. Auf eine leichte Bewegung
            der Finger hin loderte eine Flamme mit immenser Macht auf und umschloss die Hände des Mauerläufers mit einem festen Feuerball.
            Der Mauerläufer ließ den Feuerball von einer Hand in die andere wandern, und auf einen Wink hin begann das Feuer den Rand
            des mit Schnitzereien verzierten Tisches zu lecken. Wie ein funkelnder Vorhang erhob es sich, stieg tanzend empor und erreichte
            fast die mit Ornamenten versehenen Sturzbalken der Decke.
         

         Der Faktor regte sich nicht. Er zwinkerte nicht einmal.

         »Das Feuer der Strafe«, sagte der Mauerläufer langsam und deutlich. »Feuer auf den Dächern der Häuser. Feuer in den Lagerräumen.
            Das Feuer des Scheiterhaufens. Das Höllenfeuer. Das Feuer der schwarzen Magie. Der gewaltigsten Macht, die existiert.«
         

         Er nahm die Hände wieder herunter und schnippte mit den Fingern. Das Feuer verschwand. Sang- und klanglos. Ohne die geringste Spur zu hinterlassen. Nirgendwo auch nur das kleinste Stäubchen Ruß.
         

         Der Faktor des Handelshauses der Fugger griff langsam in die Schublade des Kontortisches und nahm dort etwas heraus; als er
            die Hand wieder wegzog, blieb ein goldenes Geldstück auf dem Tisch zurück.
         

         »Das ist ein fiorino d’oro«, sagte der Faktor der Fugger-Gesellschaft langsam. »Ein Florenus oder Florin, auch Gulden genannt. Mit einem Durchmesser
            von etwa einem Zoll, dem Gewicht von einem Viertel-Łut, vierundzwanzig Karat reinsten Goldes, auf dem Avers die Lilie von
            Florenz, auf dem Revers den heilige Johannes den Täufer. Schließt doch einmal die Augen, Herr von Grellenort, und stellt Euch
            mehr von diesen Münzen vor. Nicht hundert, nicht tausend und nicht hunderttausend. Sondern tausendmal tausend. Ein milione, wie die Florentiner zu sagen pflegen. Der Jahresumsatz unseres Handelshauses. Stellt Euch das einmal vor, versucht Euch
            dies kraft Eurer Imagination vorzustellen und es mit den Augen der Seele zu sehen. Dann seht und nehmt Ihr eine wirkliche
            Macht wahr. Eine reale Kraft. Die gewaltigste, die es gibt, allmächtig und unbesiegbar. Meine Verehrung, Herr von Grellenort.
            Ihr kennt den Weg nach draußen, nicht wahr?«
         

          

         Obwohl sich die Frühlingssonne redlich bemühte, ihre Strahlen durch das schmale Fensterchen der St.-Elisabeth-Kirche zu senden,
            lag das Seitenschiff des Gotteshauses im Dunkeln. Grajcarek konnte die Person nicht sehen, mit der er sprach, selbst ihre
            Konturen verschwammen vor seinen Augen. Er witterte nur ihren Duft, ein schwaches, aber eindeutiges Aroma aus Rosmarin.
         

         »Grellenort hat nicht viel ausrichten können«, berichtete er dienstbeflissen. »In der Stadt heißt es, dass er sich umsonst
            bemüht, dass er Reinmar von Bielau nicht zu fassen kriegt, weil der schon längst über alle sieben Berge ist. Nachdem man ihn
            aus dem Kontor der Fugger hinauskomplimentiert hatte, schäumte Grellenort vor Wut. Mit dem Bischof hat er sich dann arg gestritten. Dieser hat ihm verboten, zu den Dominikanern
            zu gehen und das Heilige Officium zu belästigen, aber Grellenort hat nicht auf ihn gehört. Das ist das, was ich weiß.« Die
            nur undeutlich wahrzunehmende Gestalt regte sich nicht.
         

         »Wir sind dir sehr dankbar«, sagte sie mit einer weichen, verführerisch klingenden Altstimme. »Sehr dankbar. Dies kleine Säckchen
            soll, eher symbolisch, ausdrücken, wie sehr.«
         

         Silber klirrte. Der Spion verbeugte sich tief und stopfte das Säckchen in seine Rocktasche. Mit Mühe, denn es war keineswegs
            klein. Aber nach zweimonatiger Spionagetätigkeit hatte sich Grajcarek schon an die merkwürdige Ausdrucksweise der Frau mit
            der Altstimme gewöhnt.
         

         »Stets zu Diensten«, versicherte er ihr und verbeugte sich. »Wenn es etwas Neues geben sollte . . . Beim Bischof, meine ich . . . Wenn irgendwelche Informationen . . . Ich werde es Euer Gnaden sofort melden.«
         

         »Und du kannst auch immer mit einer ähnlichen Dankbarkeit rechnen wie heute. Wo wir schon mal bei Informationen und Meldungen
            sind, ist dir der Name Apolda nicht schon einmal irgendwann zu Ohren gekommen? Jutta de Apolda? Ein Mädchen, das von der Inquisition
            gefangen gehalten wird?«
         

         »Nein, Herrin, davon weiß ich nichts. Aber wenn Ihr wollt, kann ich versuchen . . .«
         

         »Das wollen wir. Und nun geh in Frieden.«

         Die Frau mit der Altstimme und dem Rosmarinduft erhob sich, das Licht, das durch die Fenster drang, fiel auf ihr Gesicht.
            Der Spion senkte sofort den Blick. Sein Instinkt warnte ihn, dass es besser war, nicht hinzusehen,
         

         »Gnädige Herrin?«

         »Ich höre.«

         »Ich verrate den Bischof und denunziere ihn, weil ich wütend auf ihn bin . . . Aber das ist ein Geistlicher, ein Diener Gottes . . . Werde ich wohl dafür verdammt werden?«
         

         »Hat sich der Bischof schon wieder unbeliebt bei dir gemacht? Womit denn diesmal?«
         

         »Mit der alten Geschichte. Er verleumdet meine Mutter. Ihr wisst doch, Herrin, mein Vater war ein Kobold, meine Mutter aber
            ein gutes und anständiges Frauenzimmer . . .«
         

         »Deine Mutter war eine Jüdin«, unterbrach ihn die Frau mit der Altstimme. »Ihre Eltern waren getauft, aber das ändert nichts.
            Mütterlicherseits bist du ein Jude, der Vater zählt nicht, da ist es nicht von Bedeutung, ob er ein Kobold, ein Zwerg, ein
            Faun, ein Zentaur oder sogar ein fliegender Drache gewesen ist. Du bist Jude, Grajcarek. Wenn du in die Synagoge gingst, wüsstest
            du, dass einen Juden am Tag des Jüngsten Gerichts entweder der Garten Eden oder das Gehenna-Feuer erwartet, je nachdem, welche
            Taten er vollbracht hat, ob er gut oder böse war. Die Taten werden in einem Buch verzeichnet. Dies ist ein sehr altes Buch,
            man könnte auch sagen, ein ewiges. Als man damit begann, darin alles aufzuzeichnen, gab es noch keine Bischöfe, man kannte
            nicht einmal das Wort. Darum brauchst du dich auch nicht zu sorgen. Wenn du den Rabbiner ausspionieren würdest, oh, das wäre
            ein Grund zur Sorge.«
         

          

         Douce von Pack ließ ihr Pferd angaloppieren, gab ihm die Sporen und schleuderte aus vollem Lauf die Lanze. Die Spitze bohrte
            sich mit einem dumpfen Hallen in den Torpfosten, dass das Holz erzitterte. Das Mädchen zügelte das Pferd und brachte es aus
            vollem Galopp zum Stehen.
         

         »Sie ist die reinste Landplage.« Ulrich von Pack schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts als Ärger mit diesem Mädchen.«

         »Verheiratet sie. Soll sich doch der Ehemann ärgern lassen.«

         »Vielleicht habt Ihr ja Lust, Herr von Czirne? Wollt Ihr? Ich geb’ sie Euch, heute noch. Und an Mitgift will ich auch nicht
            sparen.«
         

         »Ich bedanke mich recht schön.« Hayn von Czirne sah auf die Lanze, die im Pfosten steckte. »Aber ich nehme lieber Abstand
            von diesem Angebot.«
         

         »Herr von Hunt?«
         

         »Verzeiht«, Kutscher von Hunt zuckte mit den Achseln, »aber ich bevorzuge die, die lieber häkeln.«

          

         Bei den Dominikanern schlug die Glocke zur Vesper. Die untergehende Sonne tauchte die Fensterscheiben in ein kräftiges Rot,
            Purpur und Gold.
         

         »Seine Hochwürden der Inquisitor ist nicht anwesend«, antwortete Łukasz Bożyczko mit seinem polnischen Akzent. »Er ist verreist.«

         Der Mauerläufer hatte es schon zweimal mit schwarzer Magie versucht, zweimal hatte er versucht, den Diakon mit heimlich ausgesprochenen
            Zaubersprüchen zu erschrecken und ihn sich dienstbar zu machen. Die Zaubersprüche hatten nichts genützt, sie verpufften einfach
            in der Luft. Klar, dass dies nur einem Schutzzauber zu verdanken war. Das gesamte päpstliche Officium, dachte der Mauerläufer,
            wer weiß, vielleicht auch die ganze St.-Adalbert-Kirche ist mit einem Zauberbann umgeben. Denn man kann sich doch wohl kaum
            vorstellen, dass Bożyczko, dieser einfältige Pfaffe, mit Magie vertraut ist und sie anzuwenden versteht.
         

         »Er ist verreist«, äffte er den Diakon nach. »Wohl nach Rom, ad limina? Du musst nicht antworten, Bożyczko, es ist doch klar, dass Hejncze dir nicht gesagt hat, wohin er reist. Den Grund seiner
            Reise, nehme ich an, hat er dir auch nicht verraten? Der Inquisitor vertraut sich nicht jedem an. Hat er wenigstens das Datum
            seiner Rückkehr genannt?«
         

         »Auch was seine Rückkehr anbelangt«, Łukasz Bożyczkos Gesicht war wie aus Granit gemeißelt, »hat Seine Hochwürden der Inquisitor
            es nicht für sinnvoll gehalten, sich zu äußern. Was jedoch den Grund für seine Reise betrifft, so ist dieser allgemein bekannt.«
         

         »Ich höre, damit er auch mir zur Kenntnis gelangt.«

         »Seine Hochwürden der Inquisitor widmet sich gegenwärtig dem Problem der Bekämpfung des Terrorismus.«

         »Ein hohes Ziel hat sich Hejncze da gesteckt.« Der Mauerläufer nickte. »Da gibt es wahrlich etwas zu bekämpfen. Der hussitische
            Terror ist wirklich ein Problem geworden.«
         

         »Seine Hochwürden der Inquisitor«, Bożyczko senkte den Blick nicht, »hat nicht angegeben, um welchen Terrorismus es ihm geht.«

         »Schade. Denn im Kampf hätte man die Kräfte vereinigen können.«

         »Seine Hochwürden der Inquisitor bespricht die Vereinigung der Kräfte mit Bischof Konrad. Dem Ihr dient, Herr von Grellenort.«

         Der Mauerläufer schwieg lange.

         »Bist du zufrieden mit deiner Tätigkeit, Bożyczko? Bezahlt dich Hejncze gut?«

         »Welchem Umstand ist Eure Wissbegier bei dieser Frage zuzuschreiben?« Das Gesicht des Diakons blieb unbeweglich.

         »Der Neugier«, erwiderte der Mauerläufer. »Allein der Neugier. Denn das ist doch eine hochinteressante Sache, dieser Terrorismus,
            von dem wir gerade sprechen. Glaubst du nicht auch? Er beseitigt die Konkurrenz, schafft neue Arbeitsplätze, treibt die Konjunktur
            von Industrie, Handwerk und Handel an und weckt den Unternehmergeist. Er legitimiert die Existenz von zahlreichen Organisationen,
            Posten, Ämtern und einer ganzen Menge von Leuten, die sie ausfüllen. Jede Menge Menschen finden darin ihr Auskommen, Tantiemen,
            Gagen, Dividenden, Präbenden, Pensionen und Prämien. Ja wirklich, wenn es den Terrorismus nicht gäbe, dann müsste man ihn
            glatt erfinden.«
         

         »Seine Hochwürden der Inquisitor hat ebenfalls davon gesprochen.« Łukasz Bożyczko lächelte. »Mit fast denselben Worten. Jedoch
            in einem ganz anderen Sinn.«
         

          

         Die Kapellenbrücke versank im feuchten Nebel, der von einem leichten Wind von Osten, vom See der vier Kantone, herübergetrieben
            wurde. In einer der Kirchen von Luzern bimmelte ein Glöcklein.
         

         Die vorsichtigen Schritte eines sich nähernden Mannes hallten mit einem dumpfen Echo vom Dach der Brücke wider. Ein anderer
            Mann, der in einem grauen Mantel mit Kapuze an der Balustrade lehnte, hob den Kopf. Und tastete nach dem Griff des Messers,
            das unter seinem Mantel verborgen war. Der Ankömmling trat näher. Auch er trug eine Kapuze. Und hielt die Hand ebenfalls unter
            dem weiten Mantel verborgen.
         

         »Benedicite«, ließ sich der Ankömmling als Erster halblaut vernehmen, nachdem er sich umgeschaut hatte. »Benedicite nos, parcite nobis.« 

         »Benedicite«, erwiderte der Mann im grauen Mantel halblaut. »Fiat nobis secundum verbum tuum.« 

         »Qui creira sera sals?« 

         »Mas qui no creira sera condampnatz.« 

         »Qui fa la volontat de Deu?« 

         »Esta en durabletat.« 

         »Amen.« Der Ankömmling atmete erleichtert auf. »Amen, Bruder. Ich grüße dich von ganzem Herzen. Lass uns weitergehen.«

         Sie gingen bis zu einem nahe bei der Brücke im Wasser stehenden, achteckigen Turm. Unter den Holzbrettern gluckste das Wasser.

         Der Nebel begann sich aufzulösen.

         »Ich grüße dich von ganzem Herzen«, sagte der Ankömmling noch einmal. Jetzt, wo er seinen Argwohn überwunden hatte, sprach
            er mit deutlich schwyzerdütschem Akzent. »Ich muss bekennen, dass ich erleichtert war, als du die Antwort auf die Losung in
            der heiligen Sprache unseres Glaubens gabst. Wir hatten Angst, was soll ich sagen . . . Einige von den parfaits . . . Sie haben dich verdächtigt. Sie haben sogar geglaubt, du wärst ein Agent der Inquisition.«
         

         Gregor Hejncze hob mit einem Lächeln seine Hände, was so viel heißen sollte wie: dass er gegen solche Verdächtigungen machtlos
            war und man gegen derlei Anschuldigungen nichts tun konnte.
         

         »Uns ist zu Ohren gekommen«, fuhr der Schweizer fort, »dass du dich für einen gewissen Birkhart von Grellenort interessiert.
            Ich habe die Erlaubnis der Vollkommenen erhalten, daher bin ich auch sehr froh darüber, dir helfen zu können, Bruder, denn
            ich weiß das eine oder andere über ihn. Gegenwärtig weilt er in den Ländern der böhmischen Krone, genau in Silesia in der
            Stadt Vratislavia. Er dient dem dortigen Bischof . . .«
         

         »Genau das ist mir bereits bekannt«, unterbrach ihn Hejncze sanft. »Ich komme gerade aus Schlesien. Eben aus Breslau.«

         »Ach, ich verstehe. Also interessiert dich nicht die Gegenwart, sondern die Vergangenheit. Wenn das so ist, müssen wir zurückgehen
            bis ins Jahr 1415. Bis zum Konzil in Konstanz. Wie du sicher weißt, Bruder, wurde in Konstanz beschlossen . . .«
         

         Gregor Hejncze war 1415 in Konstanz gewesen und wusste, was dort beschlossen worden war. Aber er sagte nichts.

         ». . . beschlossen, dass es am besten sei, das große Schisma durch die Wahl eines neuen Papstes zu beenden, sobald die drei Personen,
            die den Titel Papst beanspruchten, freiwillig zurückgetreten seien: Gregor XII., Benedikt XIII. und Johannes XXIII. Die ersten beiden waren einverstanden, Johannes aber nicht. Er fühlte sich damals sehr stark, er wurde unterstützt von Friedrich
            von Österreich und den Burgundern sowie vom Geld der Medici, daher begann er, Widerstand zu leisten. Die Kardinäle fackelten
            nicht lange, sie beschlossen, ihn unter Druck zu setzen. Nach einem einfachen Prinzip: entweder Rücktritt oder Scheiterhaufen.
            Rasch wurden denn auch die Anklagen fabriziert. Standardisierte, nach dem Schema: Veruntreuung, Korruption, Häresie, Simonie,
            Pädophilie, Sodomie . . .«
         

         »Davon habe ich gehört. Alle haben davon gehört.«

         »Ach ja?« Der Schweizer musterte mit einem raschen Blick den Inquisitor von Kopf bis Fuß. »Lassen wir die allgemein bekannten
            Dinge also beiseite. Und gehen wir zu den weniger bekannten über. Obwohl man ihn eingekerkert und nicht weniger streng bewacht
            hatte als Hus, floh Johannes XXIII. in der Nacht vom 20. zum 21. März aus Konstanz. Er versteckte sich in Schaffhausen bei seinem Protektor Friedrich von Österreich. Von dort erhielt das
            Konzil auch die Nachricht, eine mächtige Magie habe ihm seine erfolgreiche Flucht ermöglicht. Der Jude Meir ben Haddar, ein
            mächtiger Magier, der Friedrich diente, habe die Wachen mit giftigen Miasmen erstickt und Johannes mit einem Zauberluftschiff
            entführt. Dieses Gerücht wurde von Johannes selbst gestreut, das ist ganz klar, um das Konzil wissen zu lassen, welche mächtigen
            Verbündeten er habe. Um die Kardinäle zu warnen, dass er den Stuhl Petri nicht kampflos verlasse und gegen jeden Pontifex
            antrete, den sie wählen würden. Und so hat das große Schisma, anstatt beseitigt zu werden, vor den Augen des Konzils begonnen
            sich zu vertiefen.
         

         Unter den Kardinälen herrschte eine nicht geringe Verwirrung, niemand wusste, was zu tun war. Und da sprang, wie das Teufelchen
            aus der Schachtel, Conradus de Oels, Konrad von Oels, hervor, der den Bischof von Breslau auf seiner Reise zum Konzil begleitet
            hatte. Konrad war eine bekannte Persönlichkeit, die in der internationalen Politik Ansehen genoss, er erfreute sich großer
            Hochachtung vonseiten König Sigismunds, daher hörten die Kardinäle ihn an, trotz seines damaligen niederen kirchlichen Ranges.
            Konrad versprach nicht mehr und nicht weniger, als dass er im Verlauf von zwei Monaten den ungehorsamen Antipapst ergreifen,
            nach Konstanz schleppen und vor das Konzil bringen werde. Seine einzige Bedingung: Niemand möge ihn je danach fragen, wie
            ihm das gelungen sei, auf welche Weise und mit wessen Hilfe. Und was geschah? Schon am 20. Mai Anno Domini 1415 stand Johannes XXIII. als Baldassare Cossa vor den Kardinälen, zitterte vor Angst, weinte, bat mit bebender
            Stimme um Erbarmen und schwor, er werde alles tun, was das Konzil von ihm verlange.
         

         Über der Freude und der Euphorie über das Ende des Schismas rückten zunächst alle anderen Dinge in den Hintergrund, aber es
            kam der Moment, wo man anfing, die Angelegenheit näher zu untersuchen. Versuchte herauszufinden, was sich in diesen zwei Monaten
            ereignet hatte. Was war geschehen, fragte man sich, dass der kampferprobte Cossa plötzlich derart weich geworden war. Womit
            hatte man ihn erschreckt, was hatte dieser kriegerische Gegenpapst gesehen, dass er sich so plötzlich in ein sabberndes, bedauernswertes
            Menschenbündel verwandelt hatte? Warum verbarrikadierte sich Friedrich von Österreich auf seinem Schloss in Innsbruck und
            steckte nicht einmal die Nasenspitze hinaus? Was war mit den Begleitern des Gegenpapstes geschehen, die mit ihm aus Konstanz
            geflohen waren? Und wo war der Jude Meir ben Haddar? Denn vom Magier Haddar existierte keine Spur mehr. Seit jener Zeit, seit
            Mai 1415, wurde Haddar von niemandem mehr gesehen.«
         

         »Und all das«, Hejncze rang sich schließlich zu einer unlogischen Schlussfolgerung durch, »soll das Werk jenes Birkhart von
            Grellenort gewesen sein?«
         

         »So und nicht anders war es.« Der Schweizer nickte. »Birkhart von Grellenort, der Akolyth und Vertraute Konrads, sein Zögling
            und wie manche sogar behaupten, sein Bankert. Der Magier. Der Theurg. Der Sortilegus. Der Nekromant. Der Metamorph, einer,
            der seine Gestalt verändern kann . . .«
         

         »Grellenort war zur Zeit des Konzils in Konstanz höchstens . . .«, sagte Hejncze nachdenklich.
         

         »Zwanzig Jahre alt«, ergänzte der Schweizer. »So ist es. Dieser Zwanzigjährige hat Meir ben Haddar beseitigt, den Magier,
            von dem es hieß, er stecke mit dem Teufel selbst unter einer Decke. Mit wem . . . oder womit hatte demzufolge Grellenort ein Abkommen?«
         

         »Die Kirche hat sich in dieser Frage nicht festgelegt? Auch nicht der neue Papst?«

         Der Schweizer schüttelte den Kopf.

         »Noch während des Konzils wurde Jan Hus verbrannt«, sagte er, »und in Böhmen ist der Aufstand losgebrochen. Noch bevor das Konzil zu Ende war, ist Konrad von Oels Bischof geworden.
            Ein Bischof, der eifrig Revolten unterdrückte, der Häretiker, bevor sie verbrannt wurden, von Pferden über den Marktplatz
            von Breslau schleifen ließ. Der treueste Verbündete des Papstes und König Sigismunds, ihr Genosse in schweren Zeiten. Sollte
            man sich etwa mit ihm anlegen, nur aus dem banalen Grund, dass er sich der Magie bedient hatte? Ach, woher denn! Die Affäre
            wurde vertuscht und unter den Teppich gekehrt. Aus den Akten entfernt. Für null und nichtig erklärt. Wenigstens formell.«
         

         »Und informell?«

         »Man hat geheime Nachforschungen angestellt. Die Ergebnisse aber geheim gehalten. Wir kennen sie jedoch. Ab einem bestimmten
            Moment haben auch wir begonnen, uns für Grellenort zu interessieren.«
         

         »Als Grellenort auf Befehl des Bischofs von Breslau damit begonnen hat, mithilfe der schwarzen Magie die Katharer und Beginen
            zu verfolgen.«
         

         Hejncze entschloss sich, das Gespräch zu beschleunigen.

         »In Jauer und in Schweidnitz«, bestätigte ihm der Schweizer. Er sprach es »Jaua« und »Schwynytz« aus. »Wir haben damals nichts
            getan, wir sind tatenlos geblieben, denn . . . Denn man darf dem Terror nicht mit Terror begegnen. Pierre de Castelnau, Petrus von Verona, Konrad von Marburg, Schwenckefeld
            . . . Der Terrorismus ist das Böse und führt zu nichts. So haben wir gedacht, wir, die Guten Leute, die amici Dei. Terrorismus ist das Böse und eine Sünde.«
         

         Mit dem man am besten ein fremdes und nicht das eigene Gewissen belastet, dachte der Inquisitor. Deswegen und nur deswegen
            helft ihr mir. Nur deswegen liefert ihr mir Informationen. Weil ihr überzeugt seid, dass ich auf Rache aus bin. Dass ich einen
            Anschlag plane. Einen Akt des Terrors. Eines Terrors, vor dem ihr euch ekelt. Und wenn es dann geschehen ist, werdet ihr »Deo gratias« murmeln. Auf Knien. Die Augen zum Himmel erhoben. Frei von Sünden. Aber zufrieden. Zufriedengestellt.
         

         Der Schweizer schwieg und blickte zum dunklen Massiv des Pilatus hinüber, des Berges, der sich wie ein kauernder Riese über
            Luzern neigte. Der Inquisitor drängte ihn nicht.
         

         »Grellenort ist in Andalusien erzogen worden«, fuhr der Schweizer fort. »In Aguilar bei Córdoba.«

         »Die Alumbrados«, brummte Hejncze.

         »Die Erleuchteten«, bekräftigte der Schweizer. »Eine geheime Sekte, die mit ihren Wurzeln bis in die Abgründe der Vorgeschichte
            hinabreicht, älter als die Sintflut, wie einige meinen, ja, sogar älter als die Menschheit selbst. Anfangs nur muselmanisch,
            ist sie von Gerbert von Aurillac, Papst Silvester II., auch für Christen zugänglich gemacht worden. Viele ihrer Alumni waren
            berühmte Persönlichkeiten. Die Araber Halid -und al-Kindı-, die legendären Morienus und Artephius, Joachim von Fiore, Albertus
            Magnus, Walter Map, Johannes Duns Scotus, Wilhelm von Ockham, Michael von Cesena, Jacques Duèse, also Papst Johannes XXII. Grellenort ist ebenfalls ein Zögling und Alumnus von Aguilar, das erklärt auch das Tempo seiner magischen Ausbildung. Aber
            das ist noch nicht alles.«
         

         Hejncze zog die Augenbrauen hoch.

         »Ihm hilft jemand«, behauptete der Schweizer mit großer Bestimmtheit. »Dieser Jemand unterstützt ihn mit magischen Kräften,
            stattet ihn mit Macht aus. Und zwar ständig. Wir konnten nur noch nicht dahinterkommen, wer das ist.«
         

          

         »Immer noch in Breslau?«, fragte der Mauerläufer. »Hast du nicht mal darüber nachgedacht, umzuziehen? Aufs Land beispielsweise?«

         »Ich mag Breslau.« Das braune Gesicht der Neuphra zerfloss in die Parodie eines Lächelns. »Es geht doch nichts über eine große
            Stadt. Wie heißt es doch so schön: Stadtluft macht frei.«
         

         »Auf dem Lande ist es aber sicherer.«
         

         »Ich fühle mich nicht bedroht. Hast du es mir mitgebracht?«

         Der Mauerläufer griff in seine Tasche und holte einen großen, viereckigen Flakon aus dunklem Glas hervor. Die knotigen, krallenartigen
            Finger der Neuphra zitterten, es schien, als wollte sie ihm den Flakon aus den Händen reißen. Sie beherrschte sich, schob
            ihren Kelch heran und blickte wie gebannt auf die lavendelfarbene Flüssigkeit, die langsam das Gefäß anfüllte. Mit einer ungeduldigen
            Handbewegung gab sie zu erkennen, dass es genug sei. Sie ergriff den Kelch, dann zögerte sie.
         

         »Du . . . trinkst nicht?«
         

         »Nein, Kundrie, danke.« Er wollte sie nicht verärgern, er wusste, wie sehr sie vom aurum potabile abhängig war und wie sehr sie jeden einzelnen Tropfen genoss. »Das ist alles für dich.«
         

         »Vielen Dank, mein Söhnchen, vielen Dank.« Die Neuphra bezwang das Zittern ihrer Hände und nahm einen Schluck; ihre bernsteinfarbenen
            Augen wurden sofort klarer. »Nun, dann lass uns zur Sache kommen. Sag, was bedrückt dich?«
         

         Der Mauerläufer seufzte. Oder tat wenigstens so, als seufze er.

         Seine Mutter hatte er nie kennengelernt. Sie war im Kloster der Magdalenerinnen in Lauban bei seiner Geburt gestorben. Aufgezogen
            worden war er nacheinander im Waisenhaus, in der Pfarrschule und in Breslaus Straßen. Und schließlich von Kundrie. Der Neuphra.
            Der Elementarhexe. Einer von Longaevi, von den Ewigen.
         

         Ihr richtiges Alter hatte Kundrie dem Mauerläufer nie verraten, man wusste nur, dass sie seit etwa zweihundert Jahren in Breslau
            lebte, denn sie hatte die Erstürmung der Stadt durch die Mongolen noch miterlebt. Der Mauerläufer war ihr begegnet, als er
            sieben Jahre alt war. Dieses Zusammentreffen würde er nie vergessen. Es geschah auf dem Fischmarkt, auf dem sich der Mauerläufer
            herumtrieb, um etwas zu stehlen und eine Katze zu fangen, die er zu Tode quälen wollte. Kundrie hatte sich, um unter Menschen leben zu können, hinter einem überaus
            wirksamen Illusionszauber verborgen. Der Mauerläufer, der seit seiner frühesten Kindheit Talent zur Magie und übersinnliche
            Kräfte aufwies, hatte die Illusionsoberfläche durchdrungen und die Neuphra in ihrer wahren Gestalt erfasst. Von ihrem Anblick
            bekam er einen Schock, und Panik ergriff ihn. Ja nun, etwas, das aussah wie die Kreuzung zwischen einer knorrigen Weide und
            einer zweibeinigen Echse und, stinkende Klümpchen verstreuend, einfach so über den Fischmarkt schlurfte, überforderte einen
            Siebenjährigen. Sogar einen Siebenjährigen wie den Mauerläufer.
         

         Die Macht dieses ersten Eindrucks hatte Einfluss auf das Ausmaß und den Verlauf ihrer weiteren Freundschaft. Die Neuphra,
            ein blutrünstiges und unvorstellbar grausames Wesen, war von der Grausamkeit des Jungen fasziniert. Und von seinen magischen
            Fähigkeiten. Sie förderte sie nach Kräften, um sie zu stärken, und ihre Herkunft, die auf die Uranfänge des Wissens zurückging,
            verlieh ihr die Möglichkeiten dazu. Der Mauerläufer war ein gelehriger Schüler. Mit acht Jahren war er bereits ein Psioniker,
            der die einfache Magie und Telepathie geschickt beherrschte, Zauber warf, Lebensmittel verdarb und Krankheiten heraufbeschwor.
            Als er das zehnte Lebensjahr vollendet hatte, beherrschte er bereits gewandt die höhere Magie und die ›Goetia‹, mit deren
            Hilfe er zu töten lernte. Mit zwölf war er schon ein so versierter Magier, dass er nach Aguilar bei Córdoba reisen konnte,
            um dort die Schule der Alumbrados zu besuchen. Er reiste mit dem Geld Konrads von Oels dorthin, seinerzeit Geistlicher in
            Breslau. Diesem Herzog und Priester war der Mauerläufer plötzlich wieder eingefallen. Aus Gründen, die dem Mauerläufer nicht
            bekannt waren. Aber er dachte sich sein Teil.
         

         1414 war er dann nach Breslau zurückgekehrt. Als Theurg und Nekromant wurde er sogleich ein Vertrauter Konrads, der jetzt
            bereits Präpositus des Domkapitels war und gute Aussichten hatte, die Mitra zu erlangen. Die ihm denn auch 1418 aufgesetzt wurde. Und Konrad hob außer sich selbst auch seinen persönlichen
            Magier auf den Gipfel der Macht. Kundrie, die Neuphra, die Ziehmutter, wurde zur Vertrauten ihres gelehrigen Schülers. Seine
            Beraterin. Der Mauerläufer war – trotz aller Bemühungen – immer noch ein Mensch, dazu ein sehr junger. Und ein äußerst arroganter.
            Talent hin, Talent her, Ehrgeiz hin, Ehrgeiz her, die große Arkana der Longaevi war für ihn noch immer unerreichbar, und zu
            einem echten Nephandi fehlte ihm immer noch viel. Kundrie, die erdverbundene Elementarhexe, konnte die magischen Kräfte der
            Longaevi und Nephandi empfangen und umsetzen. Zum Nutzen des Mauerläufers. Und wenn der Mauerläufer die Kräfte nicht einsetzen
            konnte, tat sie es für ihn. Wenn er sie darum bat. Das heißt, wenn er seinen Stolz hinunterschluckte. Das kostete ihn nicht
            wenig Überwindung, daher wandte er sich auch selten mit der Bitte um Hilfe an sie. Nur bei Dingen, die ihm wirklich wichtig
            waren.
         

         Die Sache hier war wichtig, Kundrie hatte keinen Zweifel daran. Als er ihr davon erzählte, ihr berichtete, klang seine Stimme
            ruhig und distanziert. Aber unwillkürlich knirschte er mit den Zähnen. Und ballte die Hände zu Fäusten zusammen. So heftig,
            dass die Knöchel weiß hervortraten.
         

         »Jaaa«, sagte sie bedächtig, als er fertig war, während sie sich die Lippen leckte. »Dieser Reynevan von Bielau ist dir unter
            die Haut gegangen, und wie. Er hat dich vor den Augen des Bischofs verspottet und lächerlich gemacht, hat dich gedemütigt
            und zur Flucht gezwungen. Und du hast recht, mein Söhnchen, du hast absolut recht: Bekommt ihn jetzt irgendein anderer zu
            fassen oder erschlägt ihn, dann kannst du diese Schmach nicht ungeschehen machen. Also musst du ihn ergreifen. Eigenhändig.
            Und es fertigkriegen, dass man sich nur noch an eines erinnert: an seinen qualvollen Tod. Lass ihm bei lebendigem Leib die
            Haut abziehen. Bis auf die Kopfhaut. Das ist immer eine Sensation, ja, immer. Die abgezogene Haut gerbst du dann und stellst sie öffentlich aus. Auf dem Marktplatz.«
         

         Sie schwieg und kratzte sich ihre mit Schwären bedeckte Wange. Sie sah, wie er vor Ungeduld und Wut die Fäuste ballte. Sie
            lächelte. Mit der routinierten Boshaftigkeit einer Lehrerin, die einen arroganten Schüler zurechtweist, der sich einbildet,
            er benötige keine Belehrungen mehr und käme ohne sie zurecht.
         

         »Na ja«, meinte sie dann lächelnd, »na ja. Das habe ich ganz vergessen. Vorher muss man diesen Reynevan erst einmal einfangen.
            Aber damit tust du dich schwer, wie? Trotz der großen Mühe, die du dir gibst. Trotz der Nekromantie, die du in den Gewölben
            von St. Matthias betreibst. Aber ich habe dich erzogen und dir immer wieder gesagt: Man muss mit dem Denken anfangen, mit
            der Logik. Zur Nekromantie greift man erst dann, wenn die Logik nichts bringt.«
         

         »Kundrie«, knurrte der Mauerläufer, »ich weiß, dass du einsam bist. Dass du niemanden zum Reden hast und jede Gelegenheit,
            die sich dir dazu bietet, ergreifst. Aber lass dies besser sein. Ich bin nicht hergekommen, um deinen Schwanengesang zu hören.«
         

         Kundrie stellte ihre Rückenstacheln auf, bezwang jedoch ihren Zorn. Schließlich und endlich war diese Rotznase ihr eigener
            Zögling. Ihr Söhnchen. Ihr Augenlicht.
         

         »Du bist also hergekommen oder eher hergerannt, um mich um Hilfe zu bitten«, sagte sie ruhig. »Also dann, bitte darum. Höflich.«

         »Ich bitte dich sehr höflich.« In den Vogelaugen des Mauerläufers flackerten Lichter. »Sehr, sehr höflich. Bist du nun zufrieden?«

         »Sehr, sehr.« Die Neuphra trank wieder gierig aus dem Kelch. »Also, zur Sache. Fangen wir damit an, logisch zu denken. Uns
            Fragen zu stellen. Reynevan von Bielau war, wie aus deinen Berichten hervorgeht, zweimal in Breslau, im Januar und im Februar.
            Zweimal ist er also in die Höhle des Löwen gekommen. Er ist weder ein Irrer noch ein Selbstmörder. Warum hat er das Risiko auf sich genommen? Was hat er in Breslau gesucht,
            das ein derartiges Risiko rechtfertigt?«
         

         »Er hat Hilfe gesucht. Bei Kanonikus Otto Beess, seinem Gevatter.«

         »Hilfe wobei? In der Stadt heißt es, Johann von Münsterberg habe Reynevans Geliebte, eine conversa der Klarissen, gefangen genommen. Angeblich hat er sie vergewaltigt und dann ermorden lassen, dies sei der Grund, weshalb
            der verrückt gewordene und von Rachegedanken besessene Reynevan den Herzog bei Altwilmsdorf getötet hat. Will man dies glauben,
            dann hat er das Mädchen gerächt und seinen Rachedurst gestillt. An der Seite der auf Kriegszügen befindlichen Hussiten hätte
            er ihn weit besser stillen können. Aber er streift allein in Schlesien umher. Warum?«
         

         »Weil er glaubt, dass das Mädchen noch lebt, dass es gefangen gehalten wird, und weil er es sucht.« Der Mauerläufer zuckte
            mit den Achseln. »Er irrt sich. Ich habe auch nach ihr gesucht, ich wollte sie haben. Nein, nicht nur als Köder für Bielau.
            Ich wollte sie zu einem Geständnis zwingen, um die Ketzerei der Klarissen von Weißkirchen beweisen zu können. Der Bischof
            und Hejncze wollten jedoch keinen Skandal, sie haben als Buße die Nonnen weggeschickt. Ich aber wollte sie alle auf den Scheiterhaufen
            schicken; ich hätte es geschafft, wenn ich das Geständnis von Apoldas Tochter gehabt hätte. Leider ist nichts daraus geworden.
            Ich habe sie nicht gefunden. Weder in Münsterberg noch auf den Burgen in der Umgebung, in denen Johann für gewöhnlich seine
            nicht immer freiwilligen Auserwählten untergebracht hat . . .«
         

         »Du sagst, du wolltest das Mädchen haben«, unterbrach ihn Kundrie. »Was ist, wenn sie noch ein anderer haben wollte? Und sie
            vor dir gefunden hat?«
         

         Der Mauerläufer schwieg. Er sah ihr zu, wie sie den Kelch leerte. Wie sie ihn hinstellte, wie ihre Augen wie Bernstein funkelten.

         »Sei bloß nicht zu selbstgefällig, Söhnchen. Du darfst deine Gegner nie unterschätzen. Glaub nicht, dass sie dümmer sind.
            Und mach dir keine Illusionen darüber, dass sie dir nicht zuvorkommen, dich nicht überlisten könnten. Damals, in Schaffhausen,
            in der Angelegenheit mit dem Juden Haddad, hat dich ein ähnlicher Fehler fast das Leben gekostet. Jemand, den du unterschätzt
            hast, hat dich ausgetrickst und ist dir zuvorgekommen. Wer errät, wer das Mädchen hat, der hat auch Reynevan . . . Und etwas, womit er Reynevan erpressen kann . . .«
         

         »Ich habe verstanden«, unterbrach der Mauerläufer sie und stand auf. »Jetzt habe ich endlich verstanden, wie die Dinge liegen.
            Ich hatte schon so etwas vermutet, aber du hast mich auf die richtige Spur gebracht. Jetzt verstehe ich, warum Breslau . . . Leb wohl, Mutter. Ich muss gehen, ich habe etwas zu erledigen. Ich schaue bald wieder rein.«
         

         Die Neuphra wies wortlos mit dem Blick auf den Kelch mit dem lavendelblauen Tropfen auf dem Grunde.

         »Klar. Ich bringe dir noch mehr.«

          

         Er fand Pater Felician hinten im Hof des Bischofspalasts, in der Küche, wo er auf einem Fässchen saß und gierig etwas aus
            einer tönernen Schüssel löffelte. Als er den Mauerläufer sah, verschluckte er sich und musste husten. Der Mauerläufer dachte
            nicht daran, Zeit zu verlieren. Mit einem Fausthieb schlug er dem Pater die Schüssel aus der Hand, packte ihn oberhalb der
            Brust an seinem Gewand, riss ihn hoch, schüttelte ihn und stieß ihn derart schwungvoll gegen die Wand, dass die Kupfergefäße
            mit Getöse herunterfielen und sich auf dem Boden verteilten. Pater Felician traten die Augen hervor, er röchelte, dann hustete
            er und spie die Reste seiner mit Pilzen gefüllten Piroggen geradewegs auf das Wams des Mauerläufers. Der Mauerläufer holte
            aus und ohrfeigte ihn mit aller Kraft. Das wiederholte er noch einmal und zerrte dann den Brüllenden auf den mit Federn und
            Fischschuppen bedeckten kleinen Küchenhof. Pater Felician warf sich ihm zu Füßen, umfasste seine Knie, aber ein Faustschlag streckte ihn zu Boden, wo er versuchte, auf allen vieren zu entfliehen; aber der Mauerläufer sprang
            hinzu und trat ihm mit Verve in den Hintern. Der Pater fiel mit der Nase in Kohlblätter und Gemüsereste. Der Mauerläufer entriss
            dem sprachlosen Küchenjungen den Feuerhaken und schlug damit ein- oder zweimal gezielt auf Pater Felician ein. Dann begann
            er ihn zu verdreschen, schlug, wohin er gerade traf. Der Pater heulte, schrie und weinte. Küchenmägde und Köche rannten in
            panischem Schrecken davon und ließen Töpfe, Pfannen und Kessel fallen.
         

         »Das hatte ich schon lange vor.« Der Mauerläufer warf den Feuerhaken weg und beugte sich über den Pater. »Schon seit langem
            wollte ich dir das Fell gerben, du Ratte, du Kanaille in der Kutte, du verlogener Pfaffe. Aber ich hatte keine Zeit dazu,
            bis heute. Nimm das als Dreingabe. Zu dem, was dir vom Bischof droht. Wenn er endlich erfährt, dass du ihn im Auftrag von
            Inquisitor Hejncze bespitzelst.«
         

         Pater Felician stieß laute Flüche aus.

         »Von mir wird der Bischof nichts erfahren, falls dich das beruhigt«, fuhr der Mauerläufer fort und zupfte seine Kleider zurecht.
            »Das ist nicht meine Aufgabe. Ich verfolge ganz andere Interessen . . . He du, Brüderchen? Wieso stinkst du denn förmlich nach Angst? Hast du vielleicht noch etwas zu verbergen?«
         

         »Ich sage alles!«, schluchzte Pater Felician. »Ich bekenne alles, wie in der Beichte! Ich hab’ das doch nicht freiwillig getan!
            Die haben mich dazu gezwungen! Die haben mich überfallen . . . Mich geschlagen! Mir gedroht, befohlen . . . Wenn ich was verrate, dann muss ich sterben . . . Ich kann nicht darüber sprechen . . .«
         

         Der Mauerläufer knirschte mit den Zähnen. Er packte den Geistlichen am Kragen, riss ihn hoch und presste ihn gegen den Bottich
            mit Fischen. Mit dem Knie drückte er ihm die Luft ab.
         

         »Du kannst nicht?«, zischte er. »Dann werden wir auch dafür sorgen, dass du nicht mehr kannst.«

         Er packte den Pater am Handgelenk und stieß einen Zauberspruch hervor. Es zischte, rauchte, Pater Felician krümmte sich, sein Gesicht färbte sich schwarz, und ein wilder Schrei hallte im
            Hof wider. Der Mauerläufer ließ erst los, als es nach verbranntem Fleisch roch. Als er endlich freikam, fiel der Pater auf
            die Knie, schluchzte laut und presste seine verbrannte Hand an den Bauch.
         

         »Deine Pfote reibst du mit Salbe ein, und nach ein paar Wochen ist sie wieder wie neu.« Der Mauerläufer richtete sich auf.
            »Aber unten zwischen den Beinen, oh, zwischen den Beinen, da heilen Wunden wirklich sehr schwer. Rede, du Hundesohn, bevor
            ich dir die Eier versenge. Sind sie dir was wert? Willst du sie behalten? Magst du sie? Wenn ja, dann wirst du mir jetzt alles
            sagen. Nichts verschweigen. Mit keinem auch noch so kleinen Wörtchen lügen.«
         

         Und Pater Felician erzählte unter Schluchzen, Geheule und Gerotze alles. Er verschwieg nichts und log auch nicht.

         »Das war . . .«, schloss er mit zitternder Stimme, »Reinmar von Bielau . . . Dieser verdammte Häretiker . . . Er hatte sich unter einem Zauber verborgen, aber ich habe ihn an seiner Stimme erkannt . . . Er hat mich geschlagen, gequält . . . Mir mit dem Tod gedroht . . .«
         

         »Also der Inquisitor Gregor Hejncze«, rekapitulierte der Mauerläufer, »der, dem du alles zuträgst, hat das Fräulein Jutta
            de Apolda geraubt und hält sie an einem geheimen Ort gefangen. Reynevan von Bielau hat dir befohlen, herauszufinden, wo sie
            gefangen gehalten wird. Wie wird er sich mit dir in Verbindung setzen? Wer waren seine Komplizen?«
         

         Pater Felician schluchzte krampfhaft. So verzweifelt, dass der Mauerläufer ihm seine Unwissenheit abnahm.

         »Was hast du bisher herausgefunden?«

         »Nichts, gar nichts . . .«, heulte der Altardiener. »Wie denn auch? Ich bin doch nur ein kleiner Wicht . . . Was habe ich denn mit den Geheimnissen der Inquisition zu schaffen?«
         

         »Du bist der Spitzel des Inquisitors. Das bedeutet, Hejncze rechnet gewissermaßen mit dir.«

         »Ich bin nur ein elender Wicht . . .«
         

         »Das bist du, das bist du zweifellos.« Der Mauerläufer musterte ihn mit Abscheu. »Jetzt hör zu, du Wicht. Spionier weiter.
            Und wenn du das Versteck von Apoldas Tochter herausgefunden hast, dann meldest du es mir. Wenn Bielau oder einer seiner Komplizen
            mit dir Kontakt aufnimmt, sagst du es ihm auch. Wenn du dich bewährst, werde ich dein Wichtelsalär großzügig aufbessern und
            nicht mit Groschen sparen. Aber wenn du mich enttäuschst oder verrätst . . . Dann, du Wicht, wird es nicht mit einer einzigen kleinen Verbrennung abgehen. Dann werde ich dir kein Stückchen heile Haut
            mehr am Körper lassen. Also los jetzt, ans Werk, spionier weiter. Mach, dass du fortkommst, los!«
         

         Pater Felician schlich zusammengekrümmt davon, die Hand gegen die Brust gepresst. Er drehte sich kein einziges Mal mehr um.

         Der Mauerläufer sah ihm nach. Dann wandte er sich um, weil er jemandes Blick im Nacken spürte.

         Auf der Steintreppe stand ein Mädchen. Ungefähr sechzehn Jahre alt. In einem wattierten Männerwams und mit einem verwegenen
            federgeschmückten Barett. Ihre aufmüpfig aufwärtsstrebende Nase passte nicht ganz zum Blond ihrer Locken, dem rosigen Gesicht
            und dem Puppenmündchen. Sie passte nicht hinein. Aber sie verunstaltete es auch nicht.
         

         Sie hat es gehört, dachte der Mauerläufer und griff unwillkürlich nach dem in seinem Ärmel verborgenen Messer. Sie hat alles
            gesehen und gehört. Sie ist nicht davongelaufen, weil sie vor Angst wie gelähmt war. Und nun ist sie Zeugin geworden. Eine
            völlig überflüssige Zeugin.
         

         Das Mädchen kam langsam näher, die Augen immer noch auf ihn geheftet. Augen, die von einem halben Zoll langen Wimpern umrahmt
            wurden und die Farbe von Bergseen hatten. In diesen Augen, bemerkte der Mauerläufer schließlich, stand nicht die Angst, sondern
            das Entzücken über das Vorgefallene. Entzücken und eine wilde, verrückte, Pheromone aussendende Faszination. Darüber selbst verwundert, spürte er, wie sich diese Faszination auch ihm mitzuteilen begann.
         

         »Eine verwandte kleine Seele«, presste er schließlich zwischen den Zähnen hervor.

         Douce von Pack kam noch näher. Sie klimperte mit ihren langen Wimpern.

         Er stürzte sich wie ein Falke auf sie, drehte sie um, stieß sie gegen das Fass, packte sie am Nacken und drückte heftig ihren
            Oberkörper nach unten. Das Barett rutschte Douce über die Augen. Der Mauerläufer tauchte seine Finger in das Blond ihrer Locken,
            riss ihr die wollene braccae vom Hinterteil und drückte sich heftig gegen das Mädchen. Douce zitterte vor Erregung. Und dann schrie sie auf. Laut.
         

         Schmerz und Leidenschaft zugleich lagen in diesem Schrei.

          

         »Irgendetwas ist im Gange«, wiederholte Grajcarek und drehte seine Kappe in den Händen. »In der Stadt sind mehrere seltsame
            Leute gesehen worden. Gefährlich aussehende . . .«
         

         »Rede!« Der Bischof wurde ungeduldig. »Spuck es endlich aus, zum Teufel noch mal!«

         »In der Stadt munkeln sie, dass sich Herr von Grellenort bei vielen die Gunst verscherzt hat. Dass viele ihm Böses wünschen.
            Sogar sehr Böses.«
         

         »Das ist nicht gerade eine Neuigkeit für mich.«

         »Und dann noch . . .« Der Spion hüstelte, die Faust vor dem Mund. »Euer Hochwürden verzeihen, dass ich das sage.«
         

         »Ich verzeih’ schon. Rede.«

         »Sie sagen, dass die Verwandten in Breslau zusammenkommen . . . Die Verwandten derjenigen, die getötet wurden . . . des Herrn Bart von Karzen . . . des Herrn Czambor von Heißenstein . . . Denn in der Stadt geht das Gerede, dass Herr von Grellenort . . . Dass er schuld ist an diesen Morden . . .«
         

         Der Bischof schwieg und spielte mit der Feder.

         »Euer Gnaden«, beendete der Spion die Stille, »ich bin der Ansicht . . .«
         

         »Hä?«
         

         »Man sollte Herrn von Grellenort warnen. Aber Euer Gnaden wissen wohl selbst am besten, was zu tun ist . . .«
         

         Der Bischof schwieg, spielte mit seiner Feder und biss sich auf die Lippen.

         »Du hast recht«, antwortete er schließlich. »Ich weiß es am besten.«

          

         Die Glocken von St. Jakob hatte schon vor geraumer Zeit zur Komplet geläutet, jetzt begannen die Mönche im Chor mit dem Salve Regina, wie man hören konnte. Jeden Moment mussten auch die späten Glockentöne erklingen, der pulsus serotinus, jeden Moment konnte man auch das ignitegium erwarten.
         

         Die Kerzen in der Stube waren schon erloschen, ein schwaches Licht kam von dem Feuerbecken, in dem dicke Holzscheite glühten.
            Der rote Widerschein verlieh der hellen Haut und dem schlanken Körper Douce von Packs, die inmitten von zerwühlten Betttüchern
            lag, eine geradezu magische Schönheit. Auf seinen Ellenbogen gestützt, blickte der Mauerläufer auf das Mädchen herab, in ihre
            weit aufgerissenen, auf ihn gehefteten Augen. Er erinnerte sich an das Feuer anderer, die Augen anderer, die nackten Körper
            anderer, an heftigen, durch Schmerz berauschenden Sex mit anderen. An die Sabbate und Orgien im Harz, auf den Waldwiesen Pommerns,
            in den Höhlen der Alpujarras und in der öden Weite der Extremadura. Wo die Erde dröhnte vom Klang der Trommeln und wo in der
            vom Trillern der Pfeifen zerrissenen Nachtluft Fledermäuse und Eulen vorbeihuschten.
         

         Ein leichenblasser Mond lugte durch das Fenster.

         Es war falsch, dass ich mich mit ihr vereinigt habe. Ich habe sie angelockt, angezogen, das war ein Fehler. Ein Fehler, den
            man beseitigen muss.
         

         Douce von Pack seufzte und richtete sich auf. Der Mauerläufer blickte unwillkürlich auf ihren Hals, rasch schätzte er ab,
            wie er ihn fassen und umdrehen könnte.
         

         Zwei Griffe würden genügen, dachte er. Und das Blitzen in ihren Augen würde verlöschen . . . 

         . . . Söhnchen, tönte es plötzlich in seinem Kopf. Er setzte sich im Bett auf.
         

         Söhnchen, sagte Kundrie, komm sofort her. Ich will dir unbedingt etwas zeigen, etwas, das mit der Suche nach dem Mädchen in
            Verbindung steht. Ich warte. Komm!
         

         Von wegen, dachte er. Dem Ungeheuer ist ganz einfach das aurum potabile ausgegangen. Aber was half’s, er würde wohl gehen müssen. Sie war die Mutter, ob er wollte oder nicht.
         

         »Was ist los?« Douce setzte sich auf und strich sich das Haar aus der Stirn. Das Feuer im Becken spielte mit den Schatten
            auf ihren kleinen Brüsten. Es tanzte in ihren weit aufgerissenen Augen.
         

         »Was ist geschehen? Gehst du weg?«

         »Ja. Ich komme erst spät wieder zurück.«

         »Du lässt mich allein?«

         »Aber nicht jetzt.«

         Er packte sie bei den Schultern. Drückte sie in die Kissen. Sie gab nach, zum Nachgeben gezwungen. Und sie liebten sich bis
            zur Raserei.
         

         Im Widerschein der Glut und im fahlen Licht des leichenblassen Mondes.

          

         Stadtluft macht frei, erinnerte sich der Mauerläufer, während er, von der Sandbrücke kommend, die Burgstraße hinunterging.
            Dass in Breslau diverse Geschöpfe der Nacht hausten, war zumindest für ihn nichts Neues. Allerdings war es schon einige Zeit
            her, dass er nach der Abenddämmerung das letzte Mal hier entlanggelaufen war, und mit der Zeit hatte sich, wie sich zeigte,
            vieles verändert. In der Tat enthielt, wie er unterm Gehen feststellte, der Atem der großen Stadt nicht nur für Kundrie den
            Hauch der Freiheit. Nicht nur sie fühlte sich in Breslau wohl und frei, wie er bemerkte. Nicht nur ihr allein gefiel, wie
            er bemerkte, das großstädtische Nest.
         

         Ein am Tor überraschter Dsantyr hob seine längliche Schnauze, er begriff ganz eindeutig nicht, was für ein Wunder es dem Mauerläufer
            ermöglichte, ihn sehen zu können. Schließlich verbarg er sich im Dunkel, machte einen Buckel wie eine Katze und sträubte das
            Fell.
         

         Unter dem Abfluss der Regenrinne saßen ein paar Urkinen, zu flaumigen Bällen aufgeplustert, und leckten das kotige Pflaster
            ab. Krallenschurrend verschwand, flink wie eine Eidechse, ein Rapion im Dunkel. Ganz in der Nähe befand sich ein Weinlager;
            ein kahlköpfiger Gnom in einem Lederwams, der sich dort am Vorhängeschloss zu schaffen machte, hob nicht einmal den Kopf.
            Sein mit einem Brecheisen versehener Kumpan warf dem Mauerläufer einen bösen Blick zu und knurrte etwas, was ebenso gut ein
            Gruß wie ein Schimpfwort sein konnte.
         

         In einem zur Schmalen Gasse führenden Durchlass roch es ätzend nach Magie und Alchemie – also nach Ektoplasma, Salpeter, Vitriol,
            Alaun und Spiritus. Der Rinnstein phosphoreszierte deutlich, Esphilinen krochen darin herum, herbeigelockt durch die sublimierten
            Rückstände. Daneben strich unter den Laubengängen ein Garou herum, seine hochentwickelten Sinne hielten ihn jedoch von einem
            Angriff ab; er hatte die Aura des Mauerläufers rechtzeitig gewittert und wusste, dass es besser war, keinen Versuch zu starten.
            Ein paar Schritte weiter verhielt eine Lamia sich ähnlich. Die Vampirin wartete eigens so lange, bis der Mauerläufer näher
            kam, erst als sie sich vergewissert hatte, dass er sie tatsächlich sehen konnte, grüßte sie ihn mit einer Verbeugung, wickelte
            sich in ihren weiten Mantel und verschwand, grau vor dem Hintergrund der grauen Mauer.
         

         Zwischen den Strebepfeilern der Heilig-Geist-Kirche saß, stöhnend und sich das Bäuchlein haltend, ein Kludder. Auf dem Maßwerk
            und den Pinakeln der Kirche raschelten flügelschlagend Flattergeister. Gleich hinter dem Spital bemerkte der Mauerläufer eine
            glänzende, frische Blutspur auf den Steinen. Neugierig geworden – obwohl ihn die Sache im Grunde nichts anging –, schärfte er durch einen Zauberspruch seinen Blick und durchdrang so das Dunkel. Über einen blutigen Leichnam gebeugt, bleckte,
            durch den Mauerläufer aufgestört, eine Kalkabra ihre zwei Zoll langen Hauer, und die Haare stiegen ihr wie eine silberne Krone
            über den Kopf. Der Mauerläufer zuckte mit den Achseln und beschleunigte seinen Schritt. So wie früher war es, wie er bemerkte,
            auch heute noch gefährlich, durch das nächtliche Breslau zu wandern.
         

         Er folgte der Marktgasse und gelangte auf einen kleinen Platz am Brunnen. Und dort fielen sie ihn an. Von allen Seiten kommend.
            So gekleidet, dass sie fast unsichtbar waren. Für Menschen unglaublich schnell.
         

         Nur eine blitzschnelle Rückwärtsbewegung rettete ihm das Leben, erst im letzten Moment nahm er aus den Augenwinkeln das fahle
            Aufblitzen der gegen ihn gerichteten Klinge wahr. Er packte den Angreifer am Rockschoß, drehte den Mann um und schubste ihn
            dem zweiten Angreifer entgegen, direkt in dessen Schwertklinge.
         

         Er wandte sich um und spürte, wie der Stahl durch seine Haare fuhr. Er sprang nach hinten und sah, wie das Schwert eines weiteren
            Angreifers Funken aus dem Eisenzaun schlug. Er griff nach der Hand mit dem Schwert, packte sie, brachte so den Angreifer aus
            dem Gleichgewicht, zwang ihn in die Knie und drehte ihm mit einer einzigen raschen Bewegung beider Hände den Hals um. Ein
            weiterer Angreifer sprang auf ihn zu und stieß zu, der Mauerläufer wich der Klinge mit einer leichten, halbkreisförmigen Körperdrehung
            aus, packte ihn an Ellenbogen und Handgelenk und presste ihm so das Schwert aus der gebrochenen Hand. Der Angreifer heulte
            auf. Ihn als Schild vor sich herschiebend, stieß der Mauerläufer dem nächsten Angreifer das Schwert in den Bauch und sprang,
            ohne dessen Zu-Boden-Fallen abzuwarten, einem anderen entgegen. Als sie flohen, kam er zurück und schnitt dem mit der gebrochenen
            Hand mit einem scharfen Schnitt die Kehle durch.
         

         Drei lagen da, blieben noch drei.

         Ein leichenblasser Mond schielte hinter den Wolken hervor, und der Mauerläufer griff an. Sie flohen vor ihm hinter den Brunnen,
            aber auch das rettete sie nicht. Der Erste sank nach einem Stich in die Leiste auf die Knie; noch bevor er ordentlich schreien
            konnte, war seine Kehle auch schon durchtrennt. Der Zweite wollte ihm zu Hilfe kommen und attackierte ihn in klassischer Fechthaltung.
            Der Mauerläufer ließ ihn vorschriftsmäßig an sich herankommen, parierte den Hieb und stieß ihm dann kraftvoll und sicher das
            Schwert ins Gesicht, zwischen Augen und Nase.
         

         Der Getroffene richtete sich auf, zitterte und begann hilflos mit den Armen zu rudern. Dann sank er direkt in die Klinge,
            weich wie ein Stück Stoff.
         

         Einer war noch übrig, der im Dunkeln lauerte. Er kam dem Mauerläufer zuvor und griff zuerst an. Er schrie etwas Unverständliches
            und hob seine seltsame Waffe zum Schlag, das war kein Beil, aber auch keine Keule. Der Mauerläufer trickste ihn mit einer
            Finte aus und stieß dann kurz zu.
         

         Der Angreifer fiel auf die Knie. Und dann auf sein Gesicht.

         Der Mauerläufer blickte auf das Schwert. Man sah sofort, dass dies keine gewöhnliche Waffe war. Und keine billige. Wahrscheinlich
            Mailänder Arbeit.
         

         Die Klinge zeigte die Punze des Waffenschmiedes, klein und in der Dunkelheit schwer zu erkennen. Der Mauerläufer wollte sie
            auch gar nicht erkennen.
         

         Einer der Verletzten röchelte, schlotterte, und seine Gürtelschnalle schabte über die Steinplatte des Brunnens, zu der er
            sich hingeschleppt hatte. Der Mauerläufer war mit drei Schritten bei ihm, schlug zu, einmal, zweimal, beim dritten Mal brach
            knirschend die Mailänder Klinge. Er warf sie weg.
         

         Noch ein anderer stöhnte. Der, den er zuletzt niedergezwungen hatte. Der Mauerläufer trat auf ihn und hob die seltsame Waffe
            auf. Es war ein Kreuz. Ein großes, schweres, eisernes Kreuz mit zwei geraden Balken. Auf den Balken funkelte eine silberne
            Gravur.
         

         [image: ] 
         

         »Verdammt noch mal, ich bin kein Dämon«, fluchte der Mauerläufer. Er ergriff das Kreuz und schlug damit zu wie mit einer Axt.

         Mit dem Mantelsaum des Erschlagenen rieb er sich die Spritzer von Gehirnmasse von seinen Hosenbeinen. Und ging seines Weges.
            Durch das nächtliche Breslau. Die Stadt, die nachts gefährlich sein konnte.
         

      

   
      
         

         
            Achtes Kapitel
            

            in dem Prokop der Kahle Reynevan auf der Burg Odrau sein Vertrauen schenkt und ein zehenloses Gespenst den Nachkommen Gedimins
                  die Zukunft voraussagt. 

         

         Wenn man vom Norden her dem Lauf der Oder folgte, präsentierte sich einem die am rechten Ufer des Flusses gelegene Stadt schon
            von weitem. Über der einen steilen Felsen krönenden kleinen Burg erhob sich ein runder Turm mit einem spitzen Dach. Die Burg,
            der Legende nach von den Tempelrittern erbaut, schloss sich mit ihren reichlich mit behäbigen Basteien durchsetzten Mauern
            an das Rund der Stadtmauer an. Über der Stadt leuchtete der Glockenturm der Pfarrkirche mit seinem neuen Dach aus Goldblech.
         

         Dunstschleier zogen über den Fluss, Nebel breitete sich über dem Schilfrohr und den Weiden aus, die zu grünen begonnen hatten.
            Prokop der Kahle stand in den Steigbügeln, stöhnte und hielt sich sein Kreuz.
         

         »So, da vor uns liegt Odrau. Wir wollen uns beeilen.«

         Auf den Wachtürmen der Stadt hatte man den Trupp bereits bemerkt und durch Rufe gemeldet. Ketten rasselten, die heruntergelassene
            Zugbrücke dröhnte, das heraufgezogene Gitter quietschte. Unter Hufgetrappel ritten sie hinein. An den Wällen entlang, dann
            durch schmale Gassen, an Werkstätten, Läden und Häusern der Kaufleute vorbei.
         

         »Deine Medizin hört auf zu wirken«, knurrte Prokop. »Jesus Christus, Reynevan, es zerreißt mich gleich so, dass ich aus dem
            Sattel katapultiert werde . . .«
         

         »Geduld. Lass mich nur erst eine Apotheke finden.«

         »Die Apotheke ist am Markt«, sagte Bedřich ze Strážnice, der neben ihnen ritt. »Da war sie immer. Es sei denn, sie haben sie schon ausgeplündert.«
         

         Die Stadt Odrau verdankte ihr Gedeihen ihrer günstigen Lage: Sie lag an der sogenannten Mährischen Pforte, einer Senke zwischen
            den Bergketten der Sudeten und Karpaten, an einem Weg, der von der Donau zur Oder und zur Weichsel führte. An einer Straße,
            die den Süden mit dem Norden verband, Danzig und Thorn mit Buda, Krakau mit Wien und Venedig, Posen und Breslau mit den venezianischen
            Besitzungen an der Adria. Dies war also ein von der Natur vorgegebener wichtiger Handelsweg, auf dem die Karawanen der Kaufleute
            unaufhörlich entlangzogen.
         

         Zu den Zeiten der Hussiten war der Weg verwaist, die Kaufleute hatten das oft in Flammen aufgehende und häufig in Aufständen
            aufbegehrende Umland gemieden, und die Handelsblockade hatte ein Übriges getan. 1428 hatte sich hier in Odrau Dobiesław Puchała
            von Węgrowo niedergelassen, ein mit Tábor verbündeter polnischer Ritter vom Wieniawa-Wappen, ein berühmter Veteran der Schlacht
            von Grunwald und Bezwinger der Deutschordensritter bei Rheden und Gollub. Puchała war an der Spitze seiner tapferen Männer
            wie ein Falke über das Land hergefallen, hatte niedergebrannt, was es niederzubrennen gab, und die ausgerottet, die sich ihm
            in den Weg stellten. Indem er sich in Odrau eingenistet hatte, hatte er den Bischof von Olmütz erfolgreich von der antihussitischen
            Koalition in Troppau abgeschnitten und so eine Koordinierung der Aktionen Przemkos von Troppau mit denen des mährischen Adels
            vereitelt. Damit war er für sie auch zu einem Dorn im Auge und zum Ziel zahlreicher Angriffe geworden, die er aber immer erfolgreich
            hatte abwehren können. Standzuhalten genügte ihm jedoch nicht, er fiel selbst über die feindlichen Gebiete her, säte Angst
            und Schrecken und blendete die Augen der hinter ihren Schanzen hockenden Katholiken mithilfe von Feuersbrünsten. Jetzt aber,
            wo Johann von Krawař zum Kelch übergelaufen war und sich mit Tábor verbündet hatte, kontrollierte Puchała alle Verbindungsstraßen, darunter auch die für die Hussiten wichtigste, die Straße nach Teschen, auf der Tag und Nacht
            Waffentransporte und polnische Freiwillige nach Odrau gelangten. Es gab in Odrau so viele Bewaffnete, dass die Stadt einem
            Heerlager glich. Viele Straßen waren mit Belagerungsmaschinen, Kampfwagen und Bombarden vollgestopft, die den Durchgang versperrten
            und den drauf herumtobenden Kindern allen Grund zu ausgelassener Freude gaben.
         

         »Ich reite zur Burg, zu Puchała«, erklärte Prokop. »Bruder Pardus, übernimm du die Einquartierung der Leute. Reynevan, mach
            die Apotheke ausfindig, hol dir, was du brauchst, und komm dann einem Leidenden zu Hilfe. Aber beeil dich, denn der Leidende
            gerät sonst in Wut.«
         

         »Das Wichtigste ist, dass sie in der Apotheke die Ingredienzien haben . . .«
         

         »Die werden sie haben«, versicherte ihm Bedřich ze Strážnice. »Der hiesige Apotheker ist, wenn man den Gerüchten glauben darf,
            ebenfalls ein Alchemist und Magier. Alle magischen Zutaten wird er auf Lager haben, du wirst schon sehen. Es sei denn, sie
            haben ihm wegen seiner schwarzen Kunst schon den Garaus gemacht.«
         

          

         Prokop der Kahle hatte Reynevan unmittelbar nach ihrer Begegnung in den Wäldern des Altvatergebirges in einer der ersten Teerbrennerhütten,
            die am Weg lagen, befohlen, mit der Behandlung zu beginnen.
         

         Ursache für das Leiden des Hetmans war der Rheumatismus, genauer gesagt eine Myalgie, also ein Muskelrheumatismus, der in diesem konkreten Fall hartnäckige und schlimme Schmerzen im Lendenbereich, im lumbus, verursachte, woher denn auch die bei Universitätsmedizinern und Magiern gleichermaßen bekannte Bezeichnung »Lumbago« kam.
            Die Ursachen dieser Krankheit waren nicht bis ins Einzelne bekannt, traditionelle Heilmethoden vermochten meist nichts zu
            bewirken außer einer momentanen Linderung. Die Magie hatte da schon größere Erfolge zu verzeichnen, die magischen Salben, wenn sie auch nicht in der Lage waren, alles auszukurieren,
            vertrieben die Schmerzen viel schneller und anhaltender. Am besten verstanden sich einige Weiber in den Dörfern auf die Behandlung
            von Lumbago, aber sie fürchteten sich davor, weil ihnen dafür der Scheiterhaufen drohte.
         

         Da ihm keine magischen Bestandteile für Salben und Umschläge zur Verfügung standen, hatte Reynevan sich damit begnügen müssen,
            die Hände aufzulegen und Beschwörungsformeln zu sprechen, wobei ihm das Algos half, eines von den Miniaturamuletten aus der
            von Scharley geretteten Schatulle. Das war zwar nicht viel, aber es sollte dem Kranken immerhin einige Erleichterung verschaffen.
            Und das tat es. Als er spürte, wie der Schmerz nachließ und dann verschwand, hatte Prokop vor Erleichterung aufgestöhnt.
         

         »Du bist ein Wundertäter, Reinmar. Oooch . . . Es wäre gut, dich ständig um sich zu haben . . .«
         

         »Hetman, ich kann nicht bleiben. Ich muss . . .«
         

         »Es ist mir schnurzegal, was du musst. Ich habe es dir schon gesagt, ich brauche dich. Und nicht nur, um mich zu behandeln.
            Ich frage dich nicht aus, ich verlange auch keine Erklärung von dir, woher du gekommen bist, als wir uns am Eulenberg getroffen
            haben, und was du dort getan hast. Ich frage dich nicht nach dem Streit mit den Waisen von Nachod und dem geheimnisvollen
            Tod von Smil Půlpán. Ich frage dich nicht, obwohl ich es müsste. Also keine Widerrede. Du bleibst bei mir, und wir ziehen
            nach Odrau. Alles klar?«
         

         »Alles klar.«

         »Also dann komm mir auch nicht mehr mit dem, was du musst.«

         Stöhnend begann er sich das Hemd überzuziehen. Reynevan starrte seinen breiten Rücken an, die kahle Haut, rosig wie die eines
            Kindes.
         

         »Bruder Prokop?«

         »Hä?«

         »Du wirst dich vielleicht über meine Frage wundern, aber . . . Hast du in letzter Zeit . . . eine Wunde davongetragen? Durch eine Eisenspitze oder Klinge? Hast du dich vielleicht an einem eisernen Gegenstand verletzt?«
         

         »Was geht dich denn das an? Ach, das muss wohl etwas mit Magie zu tun haben . . . Also, stell dir vor, das ist nicht der Fall. Ich war noch nie im Leben verwundet, ich hab’ nicht mal einen Kratzer abbekommen.
            Fast alle von Tábor waren verwundet oder sind an ihren Wunden gestorben . . . Mikulaš ze Husa, Žižka, Hvězda, Švamberk, Kuneš ze Bělovice, Jaroslav von Bukowina . . . Ich hingegen, obwohl ich an so manchem Scharmützel teilgenommen habe, keinen Kratzer . . . Ich hatte ganz einfach Glück.«
         

         »In der Tat. Glück, nichts weiter.«

          

         Die Apotheke hatte überdauert; sie war dort, wo sie sein sollte, am Markt, gegenüber dem steinernen Pranger. Ingredienzien
            für eine balsamische Salbe gegen die Lumbago fanden sich auch, zwar nicht sogleich, sondern erst nachdem Reynevan die Visita Inferiora Terrae genannt hatte, die Losung der alchemistischen Internationale, die auf der »Tabula smaragdina« basierte. Dadurch hatte sich
            schließlich das Misstrauen des Apothekers verflüchtigt. Ein nicht geringes Verdienst gebührte auch Samson Honig, der plötzlich
            zu sabbern begann und so tat, als müsste er sich übergeben. Der Apotheker gab ihnen eilends, wonach sie verlangten, nur damit
            sie endlich gingen.
         

         Auf dem Marktplatz wimmelte es nur so von Bewaffneten. Überall hörte man die polnische Sprache. In einer recht schlichten
            Fassung, die sich hauptsächlich aus einfachen Wörtern und militärischen Befehlen zusammensetzte.
         

         »Da bist du in was reingeraten«, stellte Scharley fest, während er die Haube des Glockenturms der Pfarrkirche anstarrte. »Prokop
            hat dich in der Hand. Der gibt dich nicht mehr her, das ist schon mal sicher. Aber was er mit dir vorhat, ist fraglich. Ich bezweifle sehr, dass es mit dem übereinstimmt, was du vorhast. Da bist du in was reingeraten. Und wir mit.«
         

         »Du und Samson, ihr könnt immer noch nach Rapotín zurückkehren.«

         »Können wir nicht«, Scharley tat so, als betrachtete er das Lammfleisch auf der Fleischbank, »selbst wenn wir wollten. Sie
            folgen uns. Ich habe schon den Rattenschwanz entdeckt, den sie uns angehängt haben. Man würde sofort Alarm schlagen, sobald
            wir auch nur versuchen sollten, uns auf eines der Stadttore zuzubewegen.«
         

         »Keiner von uns hält Prokop für einen Dummkopf«, meinte Samson. »Sicherlich sind die Gerüchte über den Verdacht, der auf Reynevan
            gefallen ist, schon bist zu ihm vorgedrungen.«
         

         »Natürlich sind sie bis zu ihm vorgedrungen.« Reynevan rückte den Riemen des Beutels mit den Arzneimitteln auf seiner Schulter
            zurecht. »Und jetzt lässt er uns beschatten. Schön, dann soll die Überwachung für uns von Vorteil sein. Ihr versucht in der
            Zwischenzeit nicht, aus der Stadt zu fliehen, und ich begebe mich, dem Befehl Folge leistend, auf die Burg und mache mich
            an die Behandlung.«
         

          

         Burg Odrau verfügte über eine Badestube, eine moderne, steinerne, elegante Badestube. Aber Prokop war Traditionalist und Verfechter
            des Einfachen. Er zog die alte Badestube, eine Holzbude unter den Weiden am Fluss, vor, in der das Wasser aus Bottichen direkt
            auf die heißen Steine gegossen wurde und der rasch aufsteigende Dampf einem den Atem raubte. In so einer Bude saß man auf
            Bänken aus grob gehobelten Brettern und wurde mit der Zeit so rot wie der Krebs im Sud. Man saß da, rieb sich den in Strömen
            von der Stirn rinnenden Schweiß aus den Augen und beruhigte den vom Dampf gereizten Hals mit kaltem Bier.
         

         Da saßen sie nun, nackt wie muselmanische Heilige, Wasser auf die zischenden Steine gießend, in Dampfwolken gehüllt, krebsrot
            und mit schweißüberströmten Gesichtern. Prokop der Kahle, genannt der Große, der director operationum Taboritarum, der große Macher vom Tábor. Bedřich ze Strážnice, der Prediger vom Oreb, einstmals die wichtigste Persönlichkeit des neuen
            mährischen Tábor. Der junge Hauptmann Jan Pardus ze Hrádku, der sich bisher noch nicht sonderlich hervorgetan hatte. Dobko
            Puchała, der Ritter vom Wappen Wieniawa, so berühmt, dass man nur staunen konnte.
         

         Und Reynevan, derzeit der Leibmedicus des Hetmans.

         »Da hast du eins!« Prokop der Kahle zog Bedřich eins mit seinem Weidenrutenbündel über. »Zur Buße. Haben wir nicht Fastenzeit?
            Haben wir. Also muss man büßen. Da hast du auch was, Pardus. Au, zum Teufel! Puchała, hat dich der Bock gestoßen?«
         

         »Es ist Fastenzeit, Hetman.« Der Ritter vom Wappen Wieniawa bleckte die Zähne und tauchte sein Rutenbündel in einen Eimer
            Wasser. »Zeit, Buße zu tun. Wenn schon alle, dann sollen auch alle büßen. Da hast du auch einen Rutenstreich, Reynevan! Für
            unsere alte Bekanntschaft. Ich bin froh, dass du die Schießerei damals überlebt hast.«
         

         »Ich auch.«

         »Und ich am meisten«, setzte Prokop hinzu. »Ich und mein Rücken. Wisst ihr, ich mache ihn wohl zu meinem Leibberater.«

         »Warum nicht?« Bedřich ze Strážnice lächelte zweideutig. »Schließlich ist er ein Vertrauter. Des Vertrauens würdig.«

         »Und eine bedeutende Persönlichkeit.«

         »Bedeutend?«, lachte Bedřich. »Eher eine berühmte. Und das weithin.«

         Prokop sah ihn schief an, packte den Zuber und goss Wasser über die Steine. Der Dampf machte sie vorübergehend blind, die
            gewaltige Hitze drang mit dem Atem in die Hälse.
         

         Puchała schlug sich mit einer Birkenrute auf die Schultern.

         »Ich bin auch zu einer bedeutenden Persönlichkeit geworden«, erklärte er stolz, »auf dem Wawel bin ich in aller Munde. Wegen
            all der Briefe, die Witold, der Großfürst von Litauen, ständig an König Władysław Jagiełło zu senden geruht. Man hat es mir hinterbracht, daher weiß ich es aus erster Hand, was
            in diesen Briefen über mich steht. Dass ich, ich zitiere, ein Räuber, ein Lump, ein Übeltäter bin, dass ich nur Böses und
            Schaden anrichte. Dass mir Jagiełło unter Androhung der Todesstrafe befehlen sollte, Odrau zu verlassen, weil ich die Friedensverhandlungen
            gefährde, weil ich, ich zitiere, iniuras, dampna, depopulationes, incendia, devastationes et sanguinis profluvie verursache.«
         

         »Ich kenne diesen unnachahmlichen Stil«, sagte Bedřich. »Das stammt von Sigismund von Luxemburg, unserem Exkönig. Witolds
            einziger Beitrag ist sein stümperhaftes Latein.«
         

         »Dieser Brief«, ließ sich Jan Pardus vernehmen, »ist tatsächlich das Ergebnis der Konferenz von Luck, wo sich der Luxemburger
            den litauischen Großfürsten vorgeknöpft und zurechtgestutzt hat.«
         

         »Indem er ihm die Königskrone versprochen hat«, Prokop nickte, »und ihm noch ganz andere Flausen in den Kopf gesetzt hat,
            ja, eine Unmenge von Flausen. Es sieht leider ganz so aus, als würde der magnus dux Lithuaniae an all diesen Unsinn glauben. Der bisher für seine Klugheit, Vernunft und seine litauische Listigkeit berühmte Witold lässt
            sich vom Luxemburger um den kleinen Finger wickeln. Wahrhaftig, sie sagen die Wahrheit: Stultum facit Fortuna, quem vult perdere.«
         

         »Für meinen Geschmack ist das zu viel des Wunders«, erklärte Bedřich. »So sehr, dass ich vermute, dass sich dahinter ein Spiel
            verbirgt. Das wäre bei Witold und Jagiełło schließlich nicht das erste. Nicht ihr erstes betrügerisches Spielchen.«
         

         »Stimmt.« Prokop übergoss sich mit Wasser aus dem Zuber und schüttelte sich wie ein nasser Hund. »Das Problem besteht darin,
            dass das Spiel auf einem Schachbrett stattfindet, auf dem wir die Figuren sind. Und was wäre, wenn jetzt der polnische König
            plötzlich hinter der Rochade hervorkäme, hinter der er sich bis dahin versteckt hat, bereit, bei den Verhandlungen mitzutun?
            Dann müssen wir, wie beim Schachspiel, einige Züge vorhersehen. Und die wichtigsten Felder mit unseren eigenen Figuren besetzen. Wo wir schon bei den Figuren sind . . . Reynevan!«
         

         »Ja, Hetman?«

         »Du begibst dich nach Schlesien. In einer Mission.«

         »Ich? Warum ich?«

         »Weil ich es so will.« Prokop wandte sich ab. Bedřich hingegen fixierte Reynevan mit einem durchdringenden Blick. Pardus rubbelte
            mit einem rauhen Stein seine Ferse. Puchała schlug sich mit den Ruten über den Rücken.
         

         »Bruder Prokop«, sagte Reynevan in das Schweigen hinein. »Du hast Gerüchte gehört und verdächtigst mich. Du willst mich auf
            die Probe stellen. Du hast angeordnet, dass ich und meine Freunde überwacht werden. Und jetzt plötzlich diese Mission nach
            Schlesien. Eine geheime Mission, oder etwa nicht, eine, die man nur den vertrauenswürdigsten und zuverlässigsten Leuten überträgt.
            Hältst du mich denn für so jemanden? Ich denke, das tust du nicht. Und das verstehe ich auch. Aber warum du mich damit herausfordern
            willst, das verstehe ich nicht, auch nicht wozu.«
         

         Prokop schwieg lange.

         »Pardus!«, donnerte er schließlich. »Bedřich! Ein Kruzifix! Aber schnell!«

         »Bringt mir, verdammt noch mal, ein Kruzifix!«

         Der Befehl wurde blitzschnell ausgeführt. Prokop hielt Reynevan das Kreuz hin

         »Leg deine Hand darauf. Sieh mir in die Augen! Und sprich mir nach: Bei diesem heiligen Kreuz und den Leiden unseres Herrn
            schwöre ich, dass ich als Gefangener von Johann von Münsterberg nichts verraten habe, nicht zum Bischof von Breslau übergelaufen
            bin und auch nicht dem Bischof diene, um meine Brüder, die guten Böhmen, die Anhänger des Kelches, zugrunde zu richten und
            sie durch niederträchtigen Verrat zu schwächen. Wenn ich lüge, soll ich krepieren, soll mich der Schlag treffen und die Hölle verschlingen, aber zuvor soll mich die harte Hand der revolutionären Gerechtigkeit ergreifen.
            Amen.«
         

         » . . . Gefangener von Johann von Münsterberg nichts verraten habe . . . nicht dem Bischof diene . . . Amen.«
         

         »So«, erklärte Prokop zufrieden. »Nun wäre das geklärt.«

         »Vielleicht sollten wir sicherheitshalber noch ein Gottesurteil durchführen?« Bedřich wies mit einem bösen Lächeln auf die
            heißen Steine. »Ein Gottesgericht halten, etwa durch eine Feuerprobe?«
         

         »Das können wir gerne machen«, erklärte Prokop und sah ihm in die Augen. »Auf mein Zeichen hin werden sich Kläger und Angeklagter
            auf die Steine setzen, beide gleichzeitig, mit nacktem Arsch. Wer es länger aushält, ist im Besitz der Wahrheit. Bist du bereit,
            Bedřich? Ich gebe gleich das Zeichen.«
         

         »Ich hab’ doch nur einen Scherz gemacht.«

         »Ich auch. Freu dich.«

          

         »Ein Kruzifix«, konstatierte Scharley und verzog das Gesicht, als hätte er Essig getrunken. »Jesus, was für ein trauriges
            Jahrmarktspektakel. Ein naiver, primitiver Taschenspielertrick, bar jeden Geschmacks. Du hast diese Gaukelei doch wohl nicht
            ernst genommen.«
         

         »Ich habe es nicht ernst genommen. Aber das ist nicht von Belang, denn Prokop hat keineswegs gescherzt. Er will mich wahrhaftig
            mit einer Mission nach Schlesien entsenden.«
         

         »Hat er Einzelheiten genannt?«

         »Nein. Er hat gesagt, er wird es tun, wenn die Zeit gekommen ist.«

         Scharley versuchte erst gar nicht, die nebenan feiernden Polen zu übertönen, er stand auf und winkte heftig. Der Wirt sah
            es, rief ein Mädchen herbei, das gleich darauf mit vollen Krügen herbeigeeilt kam.
         

         »Also gehst du nach Schlesien«, er blies den Schaum weg, »wie du es wolltest. Und wir gehen mit dir, denn wir werden dich doch nicht allein lassen. Ha, wir werden uns entsprechend ausstaffieren müssen. Morgen gehe ich über den Markt, sehe
            mir mal die aus Kleinpolen herübergeschmuggelten Waren an und mache ein paar Einkäufe . . .«
         

         »Haben wir denn genug Geld dafür?«

         »Keine Bange. Im Gegensatz zu dir achte ich sehr wohl darauf, dass meine Beteiligung an der hussitischen Revolution profitabel
            ist. Wenn ich schon für die Sache des Kelches meine Haut zu Markte trage, dann halte ich mich dabei an das Prinzip virtus post nummos. Ha, da fällt mir etwas ein . . .«
         

         »Ich höre.«

         »Vielleicht ist diese geheime und geheimnisvolle Expedition nach Schlesien ein Glückslos? Vielleicht ist das der Treffer,
            auf den wir gewartet haben?«
         

         »Treffer?«

         Scharley sah zu Samson hinüber. Samson hörte auf zu schnitzen, legte sein Stöckchen weg, seufzte und schüttelte den Kopf.
            Der Demerit seufzte auch. Und schüttelte ebenfalls den Kopf.
         

         »Horn gegenüber hast du dich vor kurzem mit einer Rede über den findigen Pragmatismus aufgespielt.« Er blickte Reynevan in
            die Augen. »Du hast behauptet, dass dir die Euphorie vergangen, dass dein Eifer erloschen sei, dass du aufgehört hast, ein
            naiver Idealist zu sein. Dass deine eigenen Interessen in der Hierarchie höher stehen als die anderer, das waren deine eigenen
            Worte. Und nun ergibt sich die Gelegenheit, sie in die Tat umzusetzen.«
         

         »Wie denn?«

         »Denk doch mal nach.«

         »Ich soll zum Verräter werden, ja?« Reynevan senkte die Stimme. »Der Inquisition Informationen über die Mission zuspielen,
            mit der mich Prokop gesandt hat? Darauf spekulieren, dass mir eine zutiefst dankbare Inquisition dafür Jutta wiedergibt. Das
            rätst du mir?«
         

         »Ich überlasse die Entscheidung dir. Nachdem du überlegt und beurteilt hast, wessen Interessen in deiner Hierarchie höher stehen. Was ist dir wichtiger: der Kelch oder Jutta? Denk
            darüber nach, und dann entscheide . . .«
         

         »Es ist genug, Scharley«, unterbrach Samson Honig ihn sanftmütig. »Schluss damit. Fordere Reynevan nicht zu Überlegungen auf,
            die keinen Sinn machen. Und stelle ihn nicht vor die Wahl, wenn er gar keine Wahl hat.«
         

          

         Der Mond verbarg sich hinter den Dächern der Häuser von Kaufleuten. Reynevan ging mutig und mit großen Schritten, er hastete
            zum Areal an den Wällen.
         

         Er bog in einen Durchlass ein. Anstatt jedoch weiterzugehen, verbarg er sich lautlos in einer Tornische. Er wartete, regungslos
            und geduldig.
         

         Nach einer Weile drang das Geräusch von leisen Schritten an sein Ohr; das gedämpfte Schurren von Schnabelschuhen auf dem Pflaster
            war kaum zu hören. Er wartete, bis der Mann, der ihm gefolgt war, aus der Dunkelheit hervortrat. Dann sprang er auf ihn zu,
            packte von hinten die Kapuze und zog mit aller Kraft daran. Der Mann keuchte und griff sich mit seinen Händen an den Hals.
         

         Reynevan stieß ihm den umwickelten Griff seines Messers in die Rippen, zwei Handbreit über der Hüfte. Der Wehrlose schnappte
            nach Luft und verschluckte sich. Reynevan drehte ihn mit einem Ruck an der Schulter zu sich herum, holte aus und rammte ihm
            den Knauf seines Messers mit höchster medizinischer Kunst in den plexus solaris, mitten hinein. Der Mann mit der Kapuze röchelte und fiel auf die Knie.
         

         Irgendwo hoch oben auf dem Dach miaute eine Katze.

         »Sag Prokop . . .«, Reynevan hob mit der Klinge des Messers das Kinn des Knienden an, »sag Prokop, dass ich noch einmal auf das Kreuz schwören
            kann. Ich kann auch noch ein paar Mal schwören. Aber das muss genügen. Ich wünsche nicht, dass man mich verfolgt. Den nächsten
            Spitzel, den ich erwische, töte ich. Sag das Prokop . . .«
         

         »Herr . . .«
         

         »Was ist? Lauter!«

         »Ich komme nicht von Prokop . . . Ich komme vom Schloss . . . Auf Befehl . . .«
         

         »Auf wessen Befehl? Wer hat dir das befohlen?«

         »Seine Hoheit der Prinz.«

          

         Das Dunkel der Burgkapelle wurde lediglich von zwei Kerzen erhellt, die vor dem schlichten Altar standen. Ihr flackerndes
            Licht spiegelte sich in Reflexen auf der vergoldeten Heiligenfigur, die wohl den Apostel Matthäus darstellen sollte, weil
            ihr ein Schwert beigegeben war. Den im Chorgestühl sitzenden Mann erreichte das Licht gerade noch. Es hob aus dem Dunkel seine
            Gestalt, den Schnitt und Details seiner reich geschmückten Kleidung hervor, beleuchtete aber sein Gesicht nicht. Das war auch
            nicht nötig. Reynevan wusste, wer er war.
         

         »Sei gegrüßt, Medicus. Berg und Tal kommen nicht zusammen, wohl aber die Menschen. So begegnen wir uns also nach Jahren wieder.
            Wie viele sind seit der Schlacht bei Aussig schon vergangen? Drei? Zähle ich richtig?«
         

         »Ihr zählt richtig, mein Prinz.« Der Mann im Chorgestühl richtete sich auf. Das Licht fiel auf sein Gesicht.

         Es war Zygmunt Korybut, ein litauischer Prinz aus der von Rurik begründeten Dynastie, von Mindaugas abstammend, der Urenkel
            Gedimins, der Enkel Olgerds, der von der aus Rjasan stammenden Prinzessin Anastasia geborene, rechtmäßige Sohn Dimitrij Korybuts,
            des jüngeren Bruders von König Władisław Jagiełło, der sich, dem Kindesalter kaum entwachsen, bereits in der Schlacht bei
            Grunwald ausgezeichnet hatte. Der wenig mehr als dreißig Jahre zählende Litauer, der unter Polen im Wawelschloss aufgewachsen
            war, vereinte in sich in schlechtester Weise Merkmale beider Nationen: Neigung zum rückständigen Denken, Beharren auf einem
            gewissen Spießbürgertum, Hang zur Heuchelei, krankhaften Ehrgeiz, Hochmut, Wildheit, ungezügelte Gier nach Macht und die absolute Unfähigkeit zur Selbstkritik.
         

         Der Prinz sah unter der ihm bis in die Stirn fallenden Haartolle hervor Reynevan an, Reynevan sah den Prinzen an. In diesen
            kurzen Augenblicken zogen an Reynevans innerem Auge blitzschnell die Bilder der kurzen, aber stürmisch verlaufenden Karriere
            des Prinzen vorüber.
         

         Die hussitischen Böhmen hatten den Luxemburger für abgesetzt erklärt und benötigten einen neuen König. Jagiełło und Witold,
            die man gefragt hatte, lehnten ab, an ihrer Stelle zog Korybut nach Böhmen. 1422, am Festtag des heiligen Stanislaus, zog
            er ins goldene Prag ein.
         

         Auf den Straßen der Hauptstadt war Jubel und Freudengeschrei zu hören. Eine wundervolle Begleitmusik zu Hochmut und Eitelkeit.
            Aber diese Musik störten unversehens Aussetzer und Misstöne. Plötzlich hörte man es aus der Menge rufen: »Vagabund! Mach dich
            fort von hier! Wir wollen dich nicht!« Enttäuschung und Wut kamen auf, als statt des Hradschin ein Adelshaus am Altstädter
            Markt die Residenz des Königs wurde. Dann der Kontakt zu Tábor. Žižka, sein furchterregendes eines Auge und das unter dem
            sich sträubenden Schnurrbart hervorgezischte: »Freie Menschen brauchen keinen König.« Prag wurde böswillig, bedrohlich, lauernd
            und knurrend wie ein Tier.
         

         Das dauert kaum ein halbes Jahr. Vom Papst unter Druck gesetzt, befiehlt Jagiełło seinem Neffen zurückzukehren. Als Korybut
            Prag verlässt, hält niemand ihn auf, keiner weint ihm auch nur eine Träne nach. Aber das politische Spiel geht weiter. Eine
            böhmische Delegation reist nach Krakau. Bittet, dass Korybut nach Böhmen zurückkehren möge, als postulatus rex. Jagiełło lehnt dies kategorisch ab. Aber Korybut kehrt zurück. Gegen den Willen des polnischen Königs. 1424, am Vorabend von
            Mariä Heimsuchung, zieht er erneut in Prag ein. Dort sprechen sie ihn mit »Herr« an. Aber niemals mit »König«. In Polen gilt
            er als ein niederträchtiger Verräter. In Böhmen ist nicht ganz klar, was er ist. Aber Korybut möchte gern jemand sein. Er spinnt Intrigen. Schickt Boten und Briefe, 1427 kommt
            es dann zur Katastrophe.
         

         Als Augenzeuge der Prager Ereignisse von 1427 war Reynevan nicht in der Lage, Korybuts Beweggründe zu verstehen. Wie viele
            andere hatte er den jungen Litauer als einen legitimen Anwärter auf die böhmische Königskrone betrachtet. Daher begriff er
            nicht, was den zukünftigen König eines hussitischen Böhmens dazu gebracht hatte, sich auf verschwörerische Art mit Leuten
            zu verbünden, die sich die Zukunft Böhmens ganz anders vorstellten, mit Leuten, die zu jedem Zugeständnis und jeder Vereinbarung
            bereit waren, um nur wieder unter die Fittiche Roms und in den Schoß der Christenheit zurückkehren zu können. Später, durch
            Gespräche mit Filou und Urban Horn, war Reynevan klüger geworden und hatte eingesehen, dass der junge Prinz ganz einfach eine
            Marionette war. Eine Holzpuppe, deren Fäden nicht die zur Versöhnung bereite Partei, die katholischen Herren, zogen, sondern
            Witold. Denn Witold, der Sohn Kynstutes, der Großfürst von Litauen, hatte Korybut nach Böhmen entsandt. Witold wollte zwar,
            dass Böhmen hussitisch würde, weil er dadurch verhindern könnte, dass der Luxemburger erneut auf den Thron gelangte. Böhmen
            sollte jedoch die Suprematie Roms anerkennen, damit der böhmische König vom Papst gesalbt werden konnte. Mit anderen Worten:
            Es sollte ein Böhmen sein, in dem Witold, der Sohn Kynstutes, König werden und als solcher herrschen konnte. Der rechtmäßig
            gekrönte König eines Landes, das von Brandenburg bis Brünn, von Kaunas bis Kiew, von Żmudź bis zur Krim reichte.
         

         Jan Rokycana, ein erklärter Feind der auf Ausgleich bedachten, gemäßigten Partei, hatte die Verschwörung aufgedeckt, weil
            er Briefe abgefangen hatte. Am Gründonnerstag des Jahres 1427 läuteten die Glocken, und eine von Rokycana aufgewiegelte Menschenmenge
            strömte zum Alten Markt. Korybut, den man in seiner Königsresidenz aufgegriffen hatte, hatte Glück: Obwohl der Mob aufheulte und nach Blut schrie, wurde er nur gefangen genommen und ein paar Tage nach Ostern aus Prag
            herausgeschmuggelt. In der Nacht und verkleidet, um ihn vor dem Erkanntwerden und Akten von Selbstjustiz zu schützen. Im Gefängnis
            auf Schloss Wallenstein saß er bis zum Spätherbst 1428. Angeblich auf Intervention Jagiełłos hin freigelassen, kehrte er nicht nach Litauen zurück. Er blieb in Böhmen. In Odrau bei
            Puchała. Als . . . 

         Ja eben, dachte Reynevan. Als was?

         »Du siehst mich an«, ließ sich Zygmunt Korybut vernehmen. »Und ich weiß, was du denkst.«

         »Prokop beleidigt mich«, fuhr er nach einer Weile fort. »Seit seiner Ankunft hat er kaum ein paar Worte mit mir gewechselt.
            Nicht einmal zwei Vaterunser lang hat das Gespräch gedauert. Sogar mit dem Burggrafen hat er sich länger unterhalten. Ja,
            selbst mit den Stallburschen.«
         

         Reynevan schwieg.

         »Er kann mir Prag nicht vergeben«, knurrte Korybut. »Aber ich verlange Respekt, zum Teufel noch mal! Den mir gebührenden Respekt!
            Ich bin ein Fürst! In Odrau stehen tausend polnische Ritter. Sie sind auf meinen Befehl hierhergekommen! Wenn ich Odrau verlasse,
            folgen sie mir! Sie werden nicht hier in diesem gottverfluchten Land bleiben, nicht einmal, wenn Prokop sie auf Knien darum
            bittet!«
         

         »Herr Johann von Krawař«, ereiferte sich der Prinz, »hat die Kommunion in beiderlei Gestalt empfangen und ist jetzt ein Verbündeter
            von Tábor. Wer hat das zustande gebracht, wenn nicht ich? Der Herr auf Jičín ist ein Bündnis mit mir eingegangen, mit einem
            Prinzen. Der würde Prokop keines Wortes für würdig befinden, der würde keinem von den taboritischen Klugscheißern und Seelenverkäufern
            die Hand hinstrecken! Und die Prager Lumpenhunde würde er nicht mal anspucken! Das Bündnis mit Krawař ist allein mein Verdienst!
            Und was bekomme ich dafür? Einen Dank? Nein! Einen Affront nach dem anderen!«
         

         Der zutiefst irritierte Reynevan hob zuerst ratlos die Hände, dann verbeugte er sich. Korybut atmete tief ein.
         

         »Ich war ihr letzter Herrscher«, sagte er dann sehr viel ruhiger. »Der letzte Herrscher Böhmens. Nachdem sie mich mit Schimpf
            und Schande wegjagt haben, haben sie keinen mehr gefunden, den sie als König anerkennen und krönen könnten. Statt ein anständiges
            Königreich zu kriegen, das mit der christlichen Welt übereinstimmt, haben sie es vorgezogen, sich ins Chaos zu stürzen.«
         

         »Und all das verdanke ich meiner Familie«, fuhr er mit verbitterter Miene fort. »Mein Oheim Jogaila wollte mich dazu benutzen,
            für ihn die Kastanien aus dem Feuer zu holen. Und Oheim Witold hat mich großartig eingesetzt. Die ganze Zeit über hat er durch
            mich den Luxemburger in Schach gehalten und hat gleichzeitig die Böhmen hintergangen. Er war es doch, Witold, der mich mit
            Rom in Verbindung gebracht hat. Auf seinen Rat hin habe ich dem Papst geschworen, das Königreich Böhmen wieder christlich
            zu machen, indem ich die Hussiten zu kleineren Veränderungen der Liturgie veranlasse. Ich habe geschworen, die Vorrangstellung
            des Vatikans in Böhmen zu sichern und der Kirche alle ihre Güter zurückzugeben. Ich habe dem Heiligen Vater all das versprochen,
            was Witold mir befohlen hat. Witold sollte auf Schloss Wallenstein im Kerker sitzen, Witold sollte man mit dem Bann belegen,
            und er sollte von allen verstoßen werden. Stattdessen habe ich dort gesessen, mich haben sie verflucht, mich haben sie fortgejagt.
            Ich will Genugtuung haben! Eine Entschädigung! Ich will etwas davon haben! Etwas davon haben und jemand sein! Und das werde
            ich auch, bei der Mutter aller Huren!«
         

         Korybut beruhigte sich, indem er wieder tief einatmete, und heftete dann seine Augen auf Reynevan.

         »Ich werde mein Ziel erreichen!«, wiederholte er. »Und du wirst mir dabei helfen.«

         Reynevan zuckte mit den Achseln. Er wollte nicht unterwürfig erscheinen. Er wusste sehr gut, dass er durch Prokops Protektion so gut wie unantastbar war, dass niemand, nicht einmal ein Hitzkopf wie Korybut, es wagen würde, seine Ehre zu
            verletzen oder ihn auch nur mit dem kleinen Finger zu berühren.
         

         »Ihr überschätzt meine Möglichkeiten, Prinz«, sagte er mit Eiseskälte. »Ich sehe nicht, wie ich Euch behilflich sein könnte.
            Es sei denn, Ihr fühltet Euch krank. Ich bin ein Medicus. Sollte also Euer Gesundheitszustand Euch an der Realisierung Eurer
            Pläne hindern, bin ich bereit, Euch zu dienen.«
         

         »Du weißt ganz genau, was ich von dir will. Dein Ruf eilt dir voraus. Alle Welt weiß, dass du ein Magier, Zauberer und Sterndeuter
            bist. Ein Beschwörer, ein raganius, wie wir in Żmudź sagen.«
         

         »Magie ist laut dem Vierten Prager Artikel ein Verbrechen, auf das die Todesstrafe steht. Wünscht Ihr mir den Tod, Prinz?«

         »Im Gegenteil.« Korybut stand auf, trat näher und maß ihn mit einem Blick.

         »Ich wünsche dir Glück, Erfolg und alles Gute. Und all das biete ich dir. Gewähre ich dir in meiner Dankbarkeit und Huld.
            Hast du die Nachrichten aus Luck vernommen? Vom Konflikt Witolds und Jogailas? Weißt du, was die Folge davon sein wird? Ich
            sage es dir: Eine Kehrtwendung in der Politik Polens Böhmen gegenüber. Und diese Kehrtwendung der Politik Polens Böhmen gegenüber
            verkörpere ich. Ich selbst. Wir sind wieder im Spiel, Medicus, wir sind wieder im Spiel. Und es lohnt sich, glaube mir, alles
            auf unsere Karte zu setzen.«
         

         »Ich biete dir meine Dankbarkeit und meine Huld, Reinmar von Bielau. Eine ganz andere als die, die dir von den Böhmen zuteil
            geworden ist, von Neplach und Prokop, die dich in den Tod geschickt haben und dich im Stich gelassen haben, als du in Not
            warst. Hättest du mir gedient wie du ihnen gedient hast, dann wäre dein Mädchen schon an deiner Seite und frei. Um das Mädchen
            eines Mannes zu retten, der mir in Treue dient, würde ich Breslau niederbrennen oder riskieren, bei dem Versuch umzukommen. Gott weiß, dass es so wäre. Denn so ist es Sitte bei uns in Litauen und Żmudź. So würde Olgerd handeln, und ebenso
            Kynstute. Und ich bin Blut von ihrem Blut und Fleisch von ihrem Fleisch. Überlege es dir. Noch ist es nicht zu spät.«
         

         Reynevan schwieg lange.

         »Prinz«, stieß er schließlich heiser hervor, »was wollt Ihr von mir?«

         Zygmunt Korybut lächelte. Mit der Arroganz des Aristokraten.

         »Erst einmal«, sagte er, »rufst du mir jemanden aus der Geisterwelt herbei.«

          

         Auf dem Marktplatz von Odrau waren plötzlich lautes Stimmengewirr, Schreie und Flüche zu hören. Ein paar Polen stritten dort
            miteinander, schubsten sich gegenseitig, zupften einander an den Wämsern herum, drohten einander mit Fäusten und beschimpften
            sich gegenseitig als Mistkerle, Schlappschwänze und Hurensöhne. Ihre Kameraden versuchten zu schlichten und sie zu trennen,
            machten aber dadurch das Durcheinander nur noch schlimmer. Plötzlich flogen die Schwerter aus den Scheiden, blitzten die Klingen.
            Ein schriller Schrei ertönte, die Bewaffneten reagierten mit Verwirrung, drängten aufeinander zu, wichen dann zurück und rannten
            im selben Augenblick davon. Auf dem Pflaster blieb ein zuckender Körper zurück und eine immer größer werdende Blutlache.
         

         »Neunhundertneunundneunzig«, sagte Reynevan.

         »Da hat Korybut reichlich übertrieben.« Scharley, dem Reynevan gerade von dem Gespräch berichtet hatte, das gestern in der
            Schlosskapelle geführt worden war, lachte verächtlich. »In Odrau stehen momentan nicht mehr als fünfhundert Polen. Ich bezweifle,
            dass auch nur einer von ihnen mit Korybut zieht, wenn der tatsächlich beleidigt ist und abzieht. Dieser Litauer hat eine viel
            zu hohe Meinung von sich. Die hatte er schon immer, das ist alles andere als ein Geheimnis. Überleg dir, Reynevan, ob es sich lohnt, mit ihm zusammenzuarbeiten.
            Hast du nicht schon genug Schwierigkeiten?«
         

         »Du lässt dich schon wieder ausnutzen.« Samson schüttelte den Kopf. »Wirst du denn nie gescheit?«

         Reynevan holte tief Luft. Und berichtete von der prinzlichen Huld, von der Dankbarkeit, von den Vorteilen, die sich daraus
            ergeben könnten. Er erzählte von der Konferenz in Luck und davon, dass dieses Treffen König Jagiełło dazu bringen könnte,
            sich den Hussiten anzunähern, wodurch die Karte Korybut gute Chancen hätte, zum Atout zu werden. Er sprach davon, dass die
            Verbindung mit Korybut die Rettung für Jutta sein könnte. Scharley und Samson ließen sich nicht überzeugen. Dies konnte man
            ihren Mienen entnehmen.
         

          

         »Die Frage mag Euch verwundern, Prinz, aber . . . Habt Ihr in letzter Zeit vielleicht einen Unfall gehabt? Habt Ihr Euch eine Wunde oder eine Verwundung zugezogen, von einem
            Eisen herbeigeführt?«
         

         »In letzter Zeit? Nein. Früher ja, da sind schon ein paar Narben auf der Haut zurückgeblieben. Aber in letzter Zeit, nein,
            nicht mal ein Kratzer. Gott behütet mich. Warum fragst du?«
         

         »Och, nur so.«

         »Nur so, nur so. Hör auf mit dem Blödsinn, Reynevan, und konzentrier dich. Ich will dir vom Weissager Budrys erzählen.«

         Der Weissager Budrys, erzählte Korybut, hieß eigentlich Angus Deirg Feidlech und stammte aus Irland. Nach Litauen war er als
            Barde gekommen, im Gefolge eines englischen Ritters, als einer der zahlreichen von den Inseln stammenden Gäste, die nach Osten
            gezogen waren, um unter den Fahnen des Deutschen Ordens den litauischen Heiden den Glauben an Christus zu verkünden. Es kam
            anders, als es die Kapläne auf der Marienburg, die den Missionaren einen allumfassenden göttlichen Schutz garantierten, versprochen
            hatten, denn der von einer Keule getroffene englische Ritter verspritzte bereits im ersten Scharmützel mit den Kriegern Kynstutes seine Hirnmasse
            auf den Felsen an der Memel, und der gefangen genommene und nach Trakai verschleppte Angus sollte zusammen mit den anderen
            gefangenen Deutschordensrittern bei lebendigem Leibe auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden. Ihn rettete sein zuvor nie erblickter,
            gänzlich unirdischer feuerroter Haarschopf, der Perkūnas’ Priester faszinierte. Bald stellte sich denn auch heraus, dass der
            Mann von der grünen Insel die Dreifaltigkeit der Weißen Göttin, Milde, Kurko und Swerine, verehrte. Er nannte die Göttin zwar
            Brigid, Badb und Morrigan, aber Namen sind bekanntlich nicht so wichtig, Göttin bleibt Göttin. Während er in Vilnius im heiligen
            Hain auf dem Lukiškiu ąikšte˙ weilte, gab der Ire seine hellseherischen und prophetischen Fähigkeiten preis, man konnte ihn
            daher problemlos in die Schar der Priester einreihen. Unter dem angenommenen Namen Budrys Washgajtis erlangte der Mann von
            der grünen Insel sogleich Ruhm als geschickter Vaideliotas, also Wahrsager und Hellseher.
         

         Budrys, erzählte Korybut, hatte vieles, was sich ereignete, richtig vorausgesagt, vom Ausgang der Schlacht auf dem Schnepfenfeld
            bis zur Heirat Jogailas mit Jadwiga. Aber es gab da ein kleines Problem. Seine Weissagungen waren verdammt kompliziert formuliert
            und reichlich unverständlich.
         

         Als Erbe einer westlichen Kultur verpackte dieser Ire seine Weissagungen in zahlreiche, an ebenjene Kultur anknüpfende, verborgene
            Anspielungen, dunkle Metaphern und verwendete zu allem Überfluss auch noch Latein oder andere fremde Sprachen. Die Litauer
            mochten das nicht. Sie schätzten die gelehrte Weissagung eher weniger. Steckte die heilige Schlange, nachdem sie angerufen
            worden war, ihren Kopf aus dem Loch, war das Schicksal ihnen gewogen. Missachtete die Schlange die Anrufung, dachte sie nicht
            daran, ihren Kopf aus dem Loch zu stecken, waren die Aussichten schlecht. Jogaila und Witold, die der westlichen Kultur gegenüber
            aufgeschlossener waren als ihre Stammesgenossen, respektierten Budrys und hörten auf seine Prophezeiungen, bei Staatsangelegenheiten zogen auch sie jedoch
            die Schlange zu Rate.
         

         »Ich habe ihn stets geschätzt und bewundert«, bekannte Korybut. »Ich wollte, dass er mir weissagt, dass er mein Horoskop erstellt
            und mir die Zukunft voraussagt. Ich habe ihn viele Male darum gebeten, aber dieser proklatyj did hat sich geweigert. Einen Karrieremenschen hat mich dieser alte Ire genannt und irgendwas gebrabbelt, was heißen konnte, ein
            jeder sei seines Glückes Schmied. Erst Oheim Witold konnte ihn überreden, kurz vor meiner Fahrt nach Böhmen. Der Sterndeuter
            sollte das Horoskop für uns alle erstellen, für Jogaila, Witold und mich. Und dann ist er mir nichts, dir nichts gestorben.
            Er hat ganz einfach den Geist aufgegeben.«
         

         »Du, Bielau, bist ein Nekromant und Divinator. Ruf ihn aus der Geisterwelt herbei. Der Vaideliotas soll nun als Geist das
            tun, was er zu Lebzeiten nicht mehr tun konnte.«
         

          

         Reynevan versuchte hartnäckig, dem Prinzen diese Idee auszureden, aber es half nichts. Korybut wollte nichts hören von den
            Schwierigkeiten, die mit der Beschwörung der Geister von Toten verbunden sind, von den Gefahren, die während einer Voraussage
            zukünftiger Ereignissen drohen, von den Risiken, die eine vehemens imaginatio, die für eine erfolgreiche Geisterbeschwörung unerlässliche Steigerung der Phantasie, mit sich brachte. Er stellte sich taub,
            als Reynevan König Saul und die Hexe von Endor erwähnte. Er winkte ab, kräuselte die Lippen und warf schließlich etwas auf
            den Tisch, das die Größe, Gestalt und Farbe einer alten, vertrockneten Kastanie hatte.
         

         »Du bringst lauter Ausreden vor«, sagte er gedehnt. »Ich kenne mich auch ein bisschen mit Zauberei aus. Einen Geist herbeizurufen,
            ist gar nicht schwer, wenn man ein Stückchen von seinem Leichnam hat. Hier, das ist ein Stück von Budrys Washgajtis.«
         

         »Sie wollten ihn auf dem Scheiterhaufen verbrennen, diesen alten Heiden, mit dem ganzen Toten- und Bestattungsbrimborium. Er lag da auf der Bahre, im Festtagsgewand, mit Tannenzweigen
            geschmückt, mit Feldblumen und Blättern. Da habe ich mich nachts hineingestohlen, dem Alten den Latschen ausgezogen und ihm
            die große Zehe abgeschnitten.«
         

         »Ihr habt den Leichnam geschändet?«

         Korybut lachte auf.

         »In meiner Familie hat man nicht nur so etwas geschändet.«

          

         Gegen Mitternacht kam Wind auf, er pfiff und heulte durch die Mauerspalten. In einem abseits gelegenen Raum der Burg, in der
            alten Waffenkammer, drückte der Durchzug die Flamme der Kerze aus schwarzem Wachs nieder und wand den Rauch des auf einem
            eisernen Dreibein glimmenden Räucherwerks zu einer Spirale. Es roch nach Wachs und Räuchermittel aus Aloe. Reynevan machte
            sich ans Werk, ausgerüstet mit einer Haselrute, dem Amulett Python und einem aus der Apotheke entliehenen Exemplar des ›Enchiridion‹.
            In einem auf dem Tisch eingezeichneten Kreidekreis stand ein Spiegel, daneben lag die mumifizierte große Zehe, die einst Eigentum
            und untrennbarer Bestandteil des verblichenen Budrys Washgajtis gewesen war.
         

         Der Kontakt mit dem Geist des Verstorbenen sollte durch eine Kombination von Divination, Nekromantie und Katoptromantie hergestellt
            werden.
         

         »Colpriziana«, sprach Reynevan und malte mit dem Amulett Zeichen in die Luft über dem Kreidekreis. »Offina, Alta, Nestera,
            Fuaro, Menuet.«
         

         Der im Schatten verborgene Korybut bewegte sich unruhig. Die Zehe im Inneren des Kreises bewegte sich nicht.

         »Coniuro te, Spiritum humanum. Ich beschwöre dich, Geist des Angus Deurg Feidlech alias Budrys Washgajtis! Komm herbei!«
         

         »Coniuro et adiuro te, Spiritum, requiro atque obtestor visibiliter praesentem. Ich befehle dir bei Ezel, Salatyel und Yegrogamal! Theos Megale patyr, ymas heth heldya, hebeath heleotezygel! Coniuro et adiuro te!« 

         »Bei Yemegas, Mengas und Hacaphagana, bei Haylos! Komm herbei, Geist! Komm von Osten, von Süden, von Westen oder von Norden!
            Ich beschwöre dich und befehle es dir! Komm herbei! Ego te coniuro!« 

         Die Oberfläche des Spiegels im Kreidekreis trübte sich, als hätte ein Unsichtbarer sie angehaucht. Im Spiegel erschien etwas,
            ein nebliges Bild, trüber Dampf. Vor den Augen des mehr als verdutzten Reynevan, der an das Gelingen des Unternehmens nicht
            recht hatte glauben wollen, nahm der Dampf die Konturen einer Gestalt an. Etwas Ähnliches wie ein Seufzen war zu hören. Ein
            tiefes, pfeifendes Seufzen. Reynevan beugte sich über das ›Enchiridion‹ und las die Beschwörungsformel laut vor, während er
            das Amulett über die Zeilen gleiten ließ. Die Wolke im Spiegel verdichtete sich. Und wurde immer größer. Reynevan hob die
            Hände.
         

         »Benedictus qui venis!« 

         »Quare«, seufzte die Wolke mit leisem, pfeifendem Atem, »inquietasti me?« 

         »Erit nobis visio omnium sicut verba libri signati. Im Namen des großen Tetragrammatons befehle ich dir, Geist, entsiegle das Buch der Geheimnisse und mache seine Worte für uns
            verständlich.«
         

         »Küss mir«, flüsterte der Geist, »meinen Astralhintern.«

         »Ich befehle dir zu sprechen.« Reynevan hob das Amulett und die Rute. »Ich befehle dir, dein Wort zu halten. Das Horoskop
            fertigzustellen, das Geschick der Geschlechter Mindaugas und Gedimins vorherzusagen, in Sonderheit . . .«
         

         »Das, was hier liegt«, der Geist aus dem Spiegel ließ ihn seinen Satz nicht vollenden, »ist das nicht zufällig meine große
            Zehe?«
         

         »Das ist sie.«

         Der aus dem Räucherwerk aufsteigende Rauch zuckte heftig und stieg spiralförmig nach oben. Die Oberfläche des Spiegels trübte
            sich.
         

         »Der fünfte Sohn seines Vaters«, sagte der Geist hastig, »nach deutschem und griechischem Ritus getauft, jedoch in seiner
            Seele ein Heide, träumt von einem Königreich, aber keineswegs vom himmlischen. Der Stern Sirius steigt am Himmel auf, um das
            zu verhindern, die versprochene Krone geht verloren, der feuerspeiende Drache, dessen Rücken mit Blut in Gestalt eines Kreuzes
            beträufelt ist, raubt sie. O quam misericors est Deus justus et pius! Dieser Drache kündigt den Tod an, und der Tag des Todes ist bekannt. Während des Pontifikats der Säule, im anno penultimo, am Tage der Venus und am diluculum dieses Tages.«
         

         »Sobald nach diesem Tode einhundertneunzehn Tage vergangen sind, stürzt die Säule und macht dem Wolf Platz. Im anno quarto des Pontifikats des Wolfes erscheint das Zeichen: Wenn die Sonne hinüberwechselt ins letzte Haus werden die Winde mit nie
            da gewesener Heftigkeit wehen, und Stürme werden unaufhörlich brausen, zehn Tage lang. Wenn nach diesen Ereignissen einhundertundzehn
            Tage vergangen sind, verlässt der siebte Sohn seines Vaters, ein König und Mächtiger, diese Welt. Römisch getauft, aber ein
            Heide in seiner Seele. Angelockt vom süßen Gesang der Nachtigall, wird er in einer kleinen Burg seinen Geist aushauchen, beim
            gallicinium diei Martis, ehe noch die Sonne aufgeht, die zu der Zeit in signo Geminorum steht.«
         

         »Und ich?« Korybut hielt es in seinem Winkel nicht mehr aus. »Was wird mit mir? Mein Horoskop! Mein Horoskop, das du mir versprochen
            hast!«
         

         »Durch Holz und Eisen wirst du sterben, zweiter Sohn deines Vaters«, erwiderte der Geist mit eisiger Stimme. »Dein Los erfüllt
            sich am dies Jovis, vierzehn Tage vor dem aequinoctium autumnalis. Wenn du dich am heiligen Fluss mit dem Wolf misst. Dies ist dein Horoskop. Ich hätte dir ja was Besseres prophezeit, aber
            du hast mir die Zehe abgesäbelt. Nun hast du das, was du verdienst.«
         

         »Was soll denn das heißen?« Der Prinz sprang auf. »Sprich Klartext, aber sofort! Was denkst du dir eigentlich? Du bist ein Toter! Eine Leiche! Du wirst mir hier nicht . . .«
         

         »Mein Prinz«, unterbrach ihn Reynevan und schloss das Grimuar, »der Geist ist nicht mehr da. Er ist gegangen. Er ist dorthin
            geflogen, wohin er wollte.«
         

          

         Die Landkarte, die auf dem Tisch lag, war mit vielen Markierungen versehen. Linien und Striche waren darauf eingezeichnet,
            die Böhmen mit der Lausitz, mit Zittau, Bautzen und Görlitz verbanden. Eine führte auch nach Troppau und nach Schlesien, nach
            Ratibor und Cosel. Eine andere führte das Elbtal entlang nach Sachsen, eine weitere, die dickste, direkt nach Breslau. Mehr
            konnte Reynevan nicht sehen, Prokop der Kahle bedeckte die Karte mit einem Bogen Papier. Dann hob er den Kopf. Lange sahen
            sie sich in die Augen.
         

         »Man hat mir berichtet«, sagte Prokop schließlich, »dass du dich mit Zygmunt Korybut angefreundet hast. Dass ihr viel Zeit
            miteinander verbringt und euch mit Magie und Astrologie beschäftigt. Ich würde zu gerne wissen, ob ihr euch noch mit etwas
            anderem beschäftigt.«
         

         »Ich verstehe nicht.«

         »Du verstehst sehr gut. Aber da du eine deutliche Sprache bevorzugst, bitte schön. Korybut ist ein Verräter. Er sich hat mit
            dem Papst verbündet, er hat sich mit Jan z Příbrami verbündet, mit Rožmberk, mit Heinrich von Plauen und mit den Pilsener
            Katholiken. Er behauptet, den Frieden angestrebt und das Vergießen von Christenblut beklagt zu haben. Ich aber behaupte, dass
            dies Märchen sind, er ist nicht so dumm, um nicht zu kapieren, worum es dem Papst und den Katholiken in Wirklichkeit ging.
            Frieden? Kompromisse? Verträge? Blödsinn! Sie wollten uns auseinanderdividieren, uns dazu bringen, dass wir uns gegenseitig
            bekämpfen und erschlagen, dann hätten sie nur noch die paar Übriggebliebenen erledigen müssen. Korybut musste dies wissen,
            daher hat er Verrat begangen und ist für diesen Verrat ins Gefängnis gewandert. Er hatte noch Glück, dass sie ihn nicht umgebracht haben. Und er hätte bis zum Jüngsten Tag auf Schloss Wallenstein gesessen, wären nicht Jagiełłos Intervention
            gewesen und das stattliche Lösegeld, das er gezahlt hat.«
         

         »Hier sind wir allerdings zu einer Einigung gelangt. Seit sie hier in Odrau sind, haben sich Korybut und Puchała als nützlich
            für Tábor erwiesen, das gebe ich zu; dank dieser beiden halten wir die Mährische Pforte fest in unseren Händen, eine Bastion
            gegen das Bündnis des Luxemburgers mit Albrecht von Österreich und die Verbindung nach Polen. Wir sind uns einig geworden
            und haben uns miteinander verbündet, ein Abkommen geschlossen. Korybut besitzt in meinen Augen zwei Qualitäten. Primo: Er hat die Hoffnung, den böhmischen Thron zu besteigen, definitiv aufgegeben. Secundo: Er hasst die Prager Altstadt. Dies sind Interessen, die uns verbinden. Solange diese gewahrt bleiben, wird Korybut mein
            Verbündeter und Waffenbruder sein. Aber nur so lange. Hast du mich verstanden?«
         

         »Ich habe verstanden. Aber . . . Wenn ich darauf aufmerksam machen darf . . .«
         

         »Sprich.«

         »Vielleicht verfügt Korybut noch über eine weitere Qualität. Das Treffen in Luck hat Jagiełło und Witold zu Feinden gemacht,
            und da der Luxemburger die Rolle des Aufwieglers übernommen hat, sucht Jagiełło jetzt nach einer Möglichkeit, wie er ihm dies
            heimzahlen kann. Möglicherweise stellt Prinz Korybut diese Möglichkeit dar. Dann würden Korybuts Aktien sprunghaft steigen.
            Vielleicht wäre es gar nicht so verkehrt, auf diese Karte zu setzen?«
         

         Prokop kaute ein Weilchen auf seinem Schnurrbart herum.

         »Es wäre gar nicht so verkehrt, sagst du«, sagte er schließlich, Reynevans Worte wiederholend. »Auf diese Karte zu setzen,
            sagst du. Du sagst, dass seine Aktien nach oben gehen. Seit wann bist du denn so ein gewiefter Taktierer und Politiker? Bisher
            hast du auf diesem Gebiet keinerlei Talent bewiesen. Du warst entschieden besser als Medicus und Magier. Sollte da etwa die Magie dahinterstecken? Astrologie? Befasst du dich zusammen mit dem Litauer damit? Wenn ja, dann möchte ich gern
            wissen, was in den Sternen steht, welche Geschehnisse und Schicksalsfügungen uns die Bewegungen, Konjunktionen und Oppositionen
            der Himmelskörper weissagen.«
         

         »Auf dem Stuhl Petri«, Reynevan tastete sich vorsichtig heran, »wird in Kürze ein anderer Stellvertreter Gottes Platz nehmen.
            Großfürst Witold wird dies nicht mehr erleben, er wird im vorletzten Jahr des Pontifikats von Papst Martin V. sterben. Władysław
            Jagiełło, der polnische König, wird beide überleben, sowohl Witold als auch Martin. Er wird dieses irdische Jammertal im vierten
            Jahr des Pontifikats des neuen Papstes verlassen.«
         

         Prokop schwieg.

         »Ich nehme an«, mutmaßte er schließlich, »diese Vorhersagen sind, wie gewöhnlich, nicht bis ins Einzelne fassbar. Und enthalten
            keine konkreten Jahreszahlen.«
         

         »Sind sie nicht.« Reynevan zuckte nicht mit der Wimper. »Enthalten sie nicht.«

         »Ha! Aber Martin V. hat, wie man’s auch dreht und wendet, schon gute sechzig Jährchen auf dem Buckel, seit dem Konklave sind
            bereits zwölf Jahre vergangen. Angeblich schwächelt er, da muss man gar nicht so lang warten, bis er sich vom Kalender verabschiedet
            . . . Ha! Und Witold, sagst du, tritt noch vor ihm ab, noch bevor Papst Martin an die Pforten des Paradieses klopft . . . Ha! Das ist interessant. Hast du von dem Horoskop gehört, das Heinrich von Brieg für Königin Sonka angefertigt hat?«
         

         »Ich habe davon gehört. Das Horoskop fiel für Jagiełłos Söhne Władyław und Kasimir nicht gerade günstig aus. Unter ihrer Herrschaft
            sollen angeblich Katastrophen über das polnische Königreich hereinbrechen.«
         

         »Aber sie werden herrschen«, sagte Prokop mit Nachdruck. »Beide werden sie herrschen. Auf dem Wawelschloss. Erst der eine,
            dann der andere.«
         

         »Sie sind Königssöhne, da ist das doch eher normal.«
         

         »Wir reden von Polen«, erinnerte Prokop ihn. »Dort ist nie etwas normal. Aber das ist nicht so wichtig, Horoskope können sich
            irren, ganz zu schweigen von den Wahrsagern. Aber was soll’s, unsere Neugier auf zukünftige Dinge wird das nicht bremsen.
            Wo wir schon einmal dabei sind, was wird mit Prinz Korybut? Was sagen ihm die Sterne voraus?«
         

         »Gerade ihm sagen sie Gutes voraus.« Reynevan zuckte die Achseln. »Zumindest glaubt er das. Er soll an einem heiligen Fluss
            sterben, wenn sich der Wolf mit einem anderen misst. Der Wolf, glaubt Korybut, ist den Prophezeiungen des Malachias zufolge
            der Nachfolger von Martin V. Und der heilige Fluss ist der Jordan. Der Prinz hat nicht die Absicht, nach Palästina zu gehen, und will sich auch nicht am
            Jordan mit dem Papst messen. Er ist der Ansicht, dies garantiert ihm ein langes Leben.«
         

         »Und was glaubst du?«

         »Die Geister verspotten manchmal mit ihren Prophezeiungen die Menschen. Aber die Deutung von Korybut erinnert mich zu sehr
            an die Geschichte von Gerbert von Aurillac, Papst Silvester II. Diesem war geweissagt worden, er werde sterben, während er in Jerusalem eine Messe liest, also dachte er, wenn er sich nicht
            dorthin begäbe, würde er ewig leben. Er ist in Rom gestorben, nachdem er eine Messe in der Kirche Santa Croce gelesen hatte.
            Diese Kirche trägt die nähere Bezeichnung ›in Gerusalemme‹.«
         

         »Hast du das Korybut erzählt?«

         »Nein.«

         »Dann sag ihm auch nichts.«

         Der director operationum Taboritarum stand auf, durchquerte das Zimmer und öffnete das Fenster. Frühlingsluft wehte herein.
         

         »Am Montag macht ihr euch auf nach Schlesien. Ihr habt dort wichtige Dinge zu erledigen. Ich vertraue dir, Reynevan. Enttäusche
            mich nicht. Denn wenn du mich enttäuschst, werde ich dir die Seele aus dem Leib pressen.«
         

          

         Der Palmsonntag kam heran, der in Böhmen auch Blumensonntag genannt wird. Die Glocken riefen die Gläubigen erst zur Prozession
            und dann zur Messe. Genauer gesagt zu zwei Messen.
         

         Die Messe für die Hussiten zelebrierte Prokop der Große höchstselbst, der Oberbefehlshaber der Feldtruppen von Tábor. Natürlich
            der Liturgie von Tábor folgend unter freiem Himmel, hinter der Stadtmauer, auf der sogenannten Karpfenwiese, mit dem Kelch
            auf dem Altartisch, der mit einem einfachen weißen Tuch bedeckt war. Die Messe für die Katholiken, überwiegend Polen, wurde
            in der Stadt abgehalten, in der St.-Bartholomäus-Kirche, und sie zelebrierte Priester Kołatka, der Propst von Nassiedel, den
            sie eigens für seelsorgerische Tätigkeiten während eines Überfalls auf Troppau gefangen genommen und zusammen mit all seinen
            liturgischen Gewändern, Insignien und Paramenten entführt hatten.
         

         Reynevan nahm an der hussitischen Messe teil. Scharley an keiner, der Ritus, so sagte er, stoße ihn schon lange ab, und das
            Zelebrieren langweile ihn. Samson war zum Fluss gegangen, lange Zeit an dessen Ufer entlangspaziert und hatte den Himmel,
            die Sträucher und die Enten betrachtet.
         

          

         Auf der Karpfenwiese predigte Prokop der Große der Menge.

         »Der Schreckenstag des Herrn wird heraufziehen!«, rief er. »Die Empörung des Höchsten und sein schrecklicher Zorn werden aus
            der Erde eine Wüstenei machen und die Sünder von ihr hinwegfegen. Denn die Himmelssterne und der Orion werden ihr Licht nicht
            mehr aussenden, die Sonne wird sich schon im Osten verdunkeln, und der Mond wird nicht mehr scheinen!«
         

         »Und wenn ihr auch die Zahl eurer Gebete vervielfacht, sie werden nicht erhört«, rief Pater Kołatka von der Kanzel von St.
            Bartholomäus herab. »Eure Hände sind voller Blut. Wascht sie ab, auf dass ihr rein werdet! Schafft mir eure bösen Taten aus
            den Augen! Hört auf, Böses zu tun! Umgebt euch mit Gutem! Sorgt für Gerechtigkeit, helft den Unterdrückten, gebt den Waisen ihr Recht und steht auf, um die Witwen zu verteidigen! Wenn
            eure Sünden auch rot wie Scharlach wären, sie würden so weiß werden wie Schnee; wären sie auch rot wie Purpur, sie würden
            weiß werden wie die Wolle.«
         

         »Der Herr«, donnerte Prokops Bassstimme über die Karpfenwiese, »wird seinen Zorn ausgießen über alle Heiden und seine Verachtung
            über ihre Armeen! Er hat sie zur Vernichtung bestimmt, zum Abschlachten hat er sie freigegeben! Ihre Toten liegen verstreut
            auf den Feldern, der Gestank der Leichen steigt empor; von ihrem Blut weichen die Berge auf!«
         

         »Ihr Trachten ist verbrecherisch«, predigte Pater Kołatka mit ruhiger Stimme.»Verwüstung und Zerstörung folgen ihren Bahnen.
            Sie kennen die Wege des Friedens nicht. Es gibt keine Gerechtigkeit in ihrem Tun. Sie selbst haben ihre Pfade krumm gemacht.
            Deshalb ist das Recht fern von uns, und die Gerechtigkeit erreicht uns nicht. Wir haben auf das Licht gewartet, und nun ist
            Dunkelheit; wir haben auf helle Strahlen gewartet, aber wir gehen im Dunkeln einher. Wie Blinde tasten wir uns an den Wänden
            entlang, und ohne Augenlicht stolpern wir durch die Finsternis. Am hellen Mittag taumeln wir wie durch die Nacht, und kraftlos
            sind wir wie die Toten.«
         

         »Dein Licht ist gekommen.« Pater Kołatka streckte den Gläubigen im Kirchenschiff seine Hände entgegen. »Und die Glorie des
            Herrn erstrahlt über dir. Wenn auch Finsternis die Erde bedeckt und undurchdringliches Dunkel die Völker umgibt, über dir
            erstrahlt der Herr im Licht, und seine Glorie erscheint über dir. Und die Völker gehen zu Deinem Licht, die Könige zu den
            Strahlen Deines Orients.«
         

         Die Sonne lugte hinter den Wolken hervor, Licht ergoss sich über alle.

         »Ite, missa est.« 

      

   
      
         

         
            Neuntes Kapitel
            

            in dem Reynevans Loyalität auf seiner geheimen Mission in Schlesien sehr oft, jedoch auf höchst unterschiedliche Weise getestet
                  wird. Er selbst erträgt dies recht geduldig, im Gegensatz zu Samson Honig, der grollt und dies auch zum Ausdruck bringt. 

         

         Sie jagten übers Land, von dem der Frühling Besitz ergriffen hatte, sie jagten mit raumgreifenden Galoppsprüngen dahin, durch
            Pfützen und Schlamm der aufgeweichten Wege.
         

         Nachdem sie Grätz passiert hatten, stürmten sie durch Morawitz und erreichten Troppau, die Residenzstadt Przemkos, des Herzogs
            aus dem Geschlecht der Přemysliden. Hier ritten sie langsamer, um nicht aufzufallen. Als sie die Stadt verließen, die sie
            mit dem Angelusläuten verabschiedete, fiel Reynevan auf, dass irgendetwas nicht stimmte. Teils war er von allein draufgekommen,
            teils durch Scharleys beredte Blicke darauf gebracht worden. Eine Zeit lang überlegte er hin und her und zog in Betracht,
            dass er sich womöglich irrte. Dann merkte er, dass dies nicht der Fall war. Dass er recht hatte. Irgendetwas stimmt nicht.
         

         »Irgendwas stimmt nicht. Ist nicht so, wie es sein soll. Bedřich!«

         »Hä?«

         »Wir hätten durch Jägerndorf und Ziegenhals kommen müssen, das hat Prokop gesagt. Uns Richtung Nordwesten halten müssen. Wir
            reiten aber nach Nordosten. Dies ist die Straße nach Ratibor.«
         

         Bedřich ze Strážnice wendete sein Pferd und kam nah an ihn herangeritten.

         »Was den Weg anbelangt«, erwiderte er lakonisch, wobei er Reynevan in die Augen sah, »so hast du absolut recht. Was alles
            andere anbelangt, nicht. Alles ist in Ordnung und so, wie es sein soll.«
         

         »Prokop hat gesagt . . .«
         

         »Dir hat er das gesagt«, unterbrach ihn Bedřich. »Mir aber hat er seine Befehle erteilt. Ich habe die Leitung bei dieser Mission.
            Hast du vielleicht ein Problem damit?«
         

         »Vielleicht sollte er das«, ließ sich Scharley vernehmen, der seinen schönen Rappen auf ihn zu lenkte, »denn ich habe eins.«

         »Vielleicht«, Samson kam auf seinem großen Schlachtross von der rechten Seite auf Bedřich zu, »vielleicht wäre etwas mehr
            Ehrlichkeit angebracht, Herr ze Strážnice? Etwas mehr Ehrlichkeit und Vertrauen? Oder ist das zu viel verlangt?«
         

         Sollte Samsons Frage Bedřich aus der Fassung gebracht haben, dann jedenfalls nur kurz. Er wich dem Blick des Riesen aus. Schielte
            schräg hinüber zu Scharley. Mit dem nächsten Blick gab er seinen vier Untergebenen, Mähren mit finsteren Mienen und knorrigen
            Händen, ein Zeichen. Dieser Blick genügte, die Mähren ließen wie auf Kommando die Zügel los und legten die Hände auf den Stiel
            ihrer am Sattel hängenden Streitaxt.
         

         »Etwas mehr Ehrlichkeit, oder?«, wiederholte er und verzog den Mund. »Schön. Dann ihr zuerst. Du als Erster, du Riese. Wer
            bist du wirklich?«
         

         »Ego sum qui sum.«
         

         »Wir kommen vom Thema ab.« Scharley zügelte sein Pferd. »Wirst du Reynevan jetzt erklären, was vor sich geht? Oder soll ich
            das tun?«
         

         »Lieber du. Ich höre dir gern zu.«

         »Wir haben plötzlich die Richtung geändert«, erläuterte der Demerit, ohne zu zögern, »um Spione, die Schergen des Bischofs
            und die Inquisition in die Irre zu führen. Wir befinden uns auf der Straße nach Ratibor, und sie warten sicher bei Jägerndorf
            auf uns und haben uns dort gewiss eine Falle gestellt. Weil man ihnen zugeflüstert hat, dass wir dort durchkämen. Du wirst ihnen das zugeflüstert haben, Reinmar.«
         

         »Na klar.« Reynevan zog seine Handschuhe aus und rieb sich die Stirn. »Alles klar. Mein Schwur auf das Kruzifix hat Prokop
            anscheinend nicht genügt. Er stellt mich immer noch auf die Probe.«
         

         »Zum Teufel noch mal!« Bedřich ze Strážnice beugte sich im Sattel vor und spuckte auf den Boden. »Wundert dich das? Würdest
            du an seiner Stelle denn anders handeln?«
         

         »Hat er mich nur deshalb nach Schlesien geschickt? Um mich auf die Probe zu stellen? Haben wir nur deswegen einen so weiten
            Weg zurückgelegt und uns mitten in feindliches Gebiet begeben? Einzig und allein deswegen?«
         

         »Nicht ganz.« Bedřich richtete sich im Sattel auf. »Nicht nur deswegen. Aber genug davon. Die Zeit drängt, lasst uns weiterreiten.«

         »Wohin? Ich frage nur, weil ich es den Schergen des Bischofs hinterbringen möchte.«

         »Übertreib es nicht, Reynevan. Lasst uns reiten.«

          

         Sie ritten, nun schon sehr viel langsamer, auf feuchten Wegen durch die Wälder. Vornweg zwei Mähren, hinter ihnen Bedřich
            und Reynevan, dahinter Scharley und Samson und am Schluss die beiden anderen Mähren. Sie waren vorsichtig, befanden sie sich
            doch noch immer auf feindlichem Territorium, auf dem Gebiet, das zum Herzogtum Ratibor gehörte. Der junge Herzog Nikolaus
            war ein entschiedener Gegner der Hussiten, ein noch entschiedenerer als sein erst vor kurzem verstorbener Vater, der berühmte
            Herzog Johann II. der Eiserne. Herzog Johann war nicht davor zurückgeschreckt, sich mit dem mächtigen Polen und dessen König
            anzulegen, nur um den Hussiten zu schaden. 1421 hatte er einen schweren diplomatischen Konflikt verursacht: Er hatte eine
            böhmische Gesandtschaft, die auf dem Weg nach Krakau war, abgefangen und eingesperrt, die Gesandten – mit dem hochwohlgeborenen
            Vilém Kostkaz Postupic an der Spitze – ins Loch geworfen, sie bis aufs Hemd ausgeraubt und sie dann gegen Lösegeld dem Luxemburger übergeben,
            der sie erst freiließ, nachdem Jagiełło vehement protestiert hatte und mit Zawisza dem Schwarzen von Garbowo verhandelt worden
            war. Vorsicht war also durchaus angebracht. Wenn die Ratiborer sie erwischten, würden ihnen weder diplomatischer Schriftverkehr
            noch Verhandlungen helfen, sie würden ruck, zuck am Strick baumeln.
         

         Sie ritten weiter. Bedřich schielte zu Reynevan hinüber, Reynevan schielte verdrossen zu Bedřich hinüber. Es sah nicht gerade
            aus, als würden sie am Beginn einer wunderbaren Freundschaft stehen.
         

         Bedřich ze Strážnice entstammte, wie es hieß, einem Adelsgeschlecht, aber einem eher verarmten. Vor der Revolution war er
            offensichtlich Geistlicher gewesen. Obwohl er nicht älter wirkte als Reynevan und vermutlich auch nicht viel älter war, hatte
            er doch schon einen ereignisreichen und recht bunten Lebensweg zurückgelegt. Gleich nachdem sie ausgebrochen war, hatte er
            sich für die Revolution eingesetzt, wie so viele aus seiner Generation, getragen von einer Welle der Euphorie. 1421 hatte
            er als taboritischer Prediger und Emissär unter den bis dahin treu zu dem Luxemburger stehenden Mähren einen Aufstand entfesselt.
            Sein Werk, seine ureigenste Schöpfung war das mährische Neue Tábor in Uherský Ostroh, das sich vorwiegend durch Raubzüge in
            Klöstern und das Niederbrennen von Kirchen, zumeist inklusive der darin befindlichen Priester, hervortat. Nach etlichen Kämpfen
            mit den ungarischen Truppen des Luxemburgers, als es für ihn brenzlig zu werden begann, überließ Bedřich Mähren den Mähren
            und kehrte nach Böhmen zurück, wo er zunächst den Orebiten und dann Žižkas Tábor angehörte. Nach Žižkas Tod hatte er sich
            Prokop dem Kahlen angeschlossen, dem er als Adjutant diente, für Spezialaufgaben. Mit dem Predigen hatte er aufgehört, seinen
            Apostel- samt Schnauzbart abrasiert und sich in einen Jüngling verwandelt, der, wie es schien, einem Heiligenbildchen entsprungen war. Wer ihn nicht kannte, konnte leicht darauf hereinfallen.
         

         »Reynevan?«

         »Was ist?«

         »Wir müssen miteinander reden.«

         »Wahrscheinlich ist es höchste Zeit dafür. Siehst du, mir geht das Ganze ganz arg gegen den Strich. Ich habe schlicht und
            einfach die Nase voll. Prokop hat mir befohlen, nach Schlesien zu ziehen, ich habe seinem Befehl gehorsam Folge geleistet.
            Aber wie ich sehe, habe ich einen Fehler gemacht. Ich hätte mich widersetzen sollen, ohne auf die Konsequenzen zu achten.
            Jetzt bin ich hier, weiß der Teufel, warum. Um auf die Probe gestellt zu werden? Um als Instrument für eine Provokation verwendet
            zu werden? Oder als deren Ziel? Oder ganz einfach nur, um . . .«
         

         »Ich habe dir doch schon gesagt, nicht ganz«, unterbrach ihn Bedřich schroff. »Es war meine Idee, so unvermutet einen anderen
            Weg einzuschlagen. Prokop vertraut dir. Was die Mission in Schlesien betrifft, hatte er zudem keine andere Wahl. Wir reiten
            dorthin, um uns mit bestimmten . . . mit bestimmten Personen zu treffen und zu verhandeln. Persönlichkeiten, könnte man sagen. Diese Personen haben eine Bedingung
            gestellt, eine merkwürdige und äußerst erstaunliche Bedingung: Sie haben verlangt, dass du, Reinmar von Bielau, an diesen
            Treffen und diesen Gesprächen teilnimmst. Frag mich nicht, warum. Ich weiß nicht, warum? Vielleicht weißt du es ja?«
         

         »Ich weiß es nicht. Du kannst es mir glauben oder nicht, mir erscheint das genauso merkwürdig und äußerst erstaunlich. So
            sehr, dass ich dahinter eine weitere List von dir vermute. Denn du glaubst mir ja schließlich immer noch nicht.«
         

         Bedřich ze Strážnice hielt plötzlich sein Pferd an.

         »Ich habe einen Vorschlag«, sagte er und richtete sich im Sattel auf. »Von den äußeren Umständen einmal abgesehen, lass uns
            einen Waffenstillstand schließen, wenigstens solange wir diese Mission durchführen. Wir haben uns mitten ins Feindeslager
            gewagt. Es könnte schlecht enden mit uns, wenn wir uns nicht gegenseitig vertrauen, wenn wir nicht zusammenhalten, aufmerksam
            und gemeinsam dazu bereit, uns gegenseitig den Arsch zu retten, wenn es hart auf hart kommt. Wie ist es? Gibst du mir die
            Hand darauf?«
         

         »Die gebe ich dir. Aber von diesem Moment an herrscht Ehrlichkeit zwischen uns, Bedřich.«

         »Ehrlichkeit, Reynevan.«

          

         Am nächsten Tag ließen sie das Städtchen Kranowitz hinter sich und gelangten im Dorf Birksdorf zu dem aus klobigen Steinen
            errichteten Kloster, einem Ableger des Dominikanerinnenklosters in Ratibor. Von Ratibor trennte sie, wie Bedřich schätzte,
            etwa eine Meile.
         

         »Ich möchte euch noch einmal daran erinnern«, sagte er, als er seine Mannen um sich geschart hatte, »dass wir Kaufleute aus
            Preußen, aus Elbing, sind; wir waren in Ungarn und kehren jetzt von dort zurück. Wir sind verzweifelt, weil uns die Hussiten
            bei Odrau überfallen und ausgeraubt haben. An diese Geschichte halten wir uns, für alle Fälle. Reynevan und Scharley sprechen
            Deutsch, das weiß ich. Und du, Kraftpaket? Der du bist, wer du bist?«
         

         »Ich rede mit allen Menschenzungen, dennoch bin ich nur ein tönendes Erz und eine klingende Schelle. Und ich heiße Samson.
            Nenn mich also bei meinem Namen, Kommandant.«
         

          

         Aus der Ferne sahen sie zwar schon die Mauern und die Türme von Ratibor, kamen zunächst aber, noch bevor sie die Vorstadt
            erreichten, an einem Kirchlein, einem Friedhof und einem einen Hügel verzierenden Galgen vorüber. Am Querbalken schaukelten
            ein paar Körper in verschiedenen Stadien der Verwesung im lauen Wind.
         

         »Die hängen hier sogar in der Karwoche auf«, bemerkte Scharley. »Das heißt, es herrscht Bedarf. Das heißt, sie gehen auf die
            Jagd.«
         

         »Überall gehen sie jetzt auf die Jagd.« Bedřich zuckte mit den Achseln. »Nach dem Feldzug vom letzten Jahr sehen sie überall
            Hussiten. Reine Angstpsychose.«
         

         »Der Feldzug hat das Herzogtum Ratibor nicht mal gestreift«, bemerkte Reynevan. »Die haben die Hussiten doch gar nicht zu
            Gesicht bekommen.«
         

         »Hat jemand schon einmal den Teufel gesehen? Den fürchten doch auch alle.«

         Sie ritten durch die rauchgeschwängerte Vorstadt, die von den Stimmen vieler Tiere und den mit den Mühen des Broterwerbs,
            dem die Menschen nachgingen, verbundenen Tönen widerhallte. Am Nikolai-Tor saßen gut und gerne ein, zwei Dutzend Bettler,
            unter deren Lumpen eitrige Stümpfe und Schwären hervorkamen.
         

         Bedřich warf ihnen ein paar Kupferstücke hin, um den Schein zu wahren und zur Tarnung: Kamen sie doch als Kaufleute in die
            Stadt, und bei Kaufleuten war es Sitte, Almosen, kleinere Gaben und Ähnliches zu geben.
         

         »Hier trennen wir uns«, erklärte er, als sie das Areal vor dem Stadttor erreicht hatten und sich beim Dominikanerinnenkloster
            befanden. »Ihr kennt Ratibor, glaube ich? Dies hier ist die Liebfrauengasse. Wenn ihr geradeaus weiterreitet, kommt ihr zum
            Altstadtring und zur davon abzweigenden Odergasse, die zum Tor mit diesem Namen führt. Dort befindet sich eine Wirtschaft,
            bekannt als die ›Mühlenwaage‹. Dort haltet ihr und wartet auf uns. Das heißt auf mich und auf Reynevan.«
         

         »Ihr hingegen«, Scharley blinzelte, »strebt inzwischen zu einer anderen Adresse hin. Welche ist das, wenn es gestattet ist,
            dies mitzuteilen?«
         

         »Im Prinzip schon.« Bedřich verzog keine Miene. »Aber ist es der Mühe wert? Wenn irgendetwas nicht glattgeht, toi, toi, toi,
            könnten sie euch nach dieser Adresse fragen. Da ist es sicherer, wenn euch die Unwissenheit schützt.«
         

         »Gerade dann, wenn etwas nicht glattgeht, toi, toi, toi«, meinte der Demerit gelassen, »wird es vielleicht notwendig sein, eure Ärsche zu retten. Dann könnte es sich hilfreich erweisen. Nur so, wegen der Unwissenheit.«
         

         Der Prediger schwieg eine Weile und biss sich auf die Lippen.

         »Am Marktplatz«, sagte er dann, »an der Ostseite, Ecke Lange Gasse. Das Haus ›Zur Goldenen Krone‹.«

         Ein Irrtum war ausgeschlossen, das Haus an der Ostseite des Marktplatzes, Ecke Lange Gasse, war an der Stirnseite mit einem
            ausladenden Relief geschmückt, das eine goldene Krone umgeben von floralen Ornamenten aufwies. Die unter dem überdachten Gang
            verborgene Tür gemahnte an das Tor einer Festung, man musste genauso lange klopfen, bis sich endlich etwas bewegte. Bedřich
            hämmerte mit der Faust dagegen und fluchte leise. Reynevan schaute sich um und versuchte mögliche Verfolger auszumachen. Endlich
            wurde ihnen geöffnet, sie wurden angehört, weitergeleitet, ins Innere geführt. Reynevan seufzte vor lauter Staunen. Das Innere
            des Gemachs, in dem sie sich befanden, sah ganz genauso aus wie jenes in Breslau, in dem er das Depositum von Otto Beess entgegengenommen
            hatte, ununterscheidbar fast bis ins kleinste Detail, darunter die Möbel aus Danzig, der Kamin und die große Landkarte an
            der gegenüberliegenden Wand. Der sich in diesem vertrauten Gemach aufhaltende Faktor sah ebenfalls genauso aus. Kein Wunder,
            es war derselbe.
         

         »Ich begrüße die Herren in der schönen und reichen Stadt Ratibor.« Der hinter dem Tisch sitzende Faktor des Handelshauses
            der Fugger erhob sich und bedeutete ihnen, sich zu setzen. »Herr Bedřich ze Strážnice, nehme ich an?«
         

         »In der Tat«, bestätigte der Prediger. »Und dies hier ist . . .«
         

         »Reinmar von Bielau alias Hagenau«, unterbrach ihn der Faktor lächelnd. »Ich hatte bereits das Vergnügen. Ich freue mich,
            Euch zu sehen, ich freue mich, zu sehen, dass Ihr die zahlreichen Schwierigkeiten heil überstanden habt, in denen Ihr noch
            vor kurzem stecktet. Euch hingegen, Herr ze Strážnice, bitte ich, dem Hetman Prokop dem Großen zu übermitteln, dass es mich außerordentlich erfreut hat, Herrn Reinmar zu sehen.«
         

         »Das werde ich tun«, erwiderte Bedřich mit steinernem Gesicht.

         »Ihr müsst nämlich wissen, Reinmar«, das Lächeln wich nicht von den Lippen des Faktors, »dass Eure Anwesenheit hier eine Probe
            aufs Exempel ist. Ein Vertrauenstest. Hetman Prokop hat sich dazu entschlossen, das Handelshaus der Fugger zu prüfen. Das
            Handelshaus der Fugger, das nie jemandem etwas schuldig bleibt, hat seinerseits Hetman Prokop geprüft. Diese Überprüfung,
            stelle ich fest, ist mehr als günstig ausgefallen. Für alle Beteiligten.«
         

         »Ich schlage vor, dass wir zur Sache kommen«, sagte Bedřich mit säuerlicher Miene. »Die Zeit drängt.«

         »Sparen wir daher sowohl Zeit wie auch Worte«, bestätigte der Faktor der Fugger. »Zeit ist Geld, verbis ut nummis utendum est. Und wir sollen ja hier über Geld sprechen. Krieg liegt in der Luft, und nervus belli pecunia. Also, ich höre, Herr ze Strážnice. Welche Erwartungen hat Hetman Prokop, der Oberbefehlshaber der Truppen von Tábor, im Hinblick
            auf pecunia? Auf welche Summe hat Tábor seinen Bedarf festgesetzt? Welche Summe wird Euch Genüge tun?«
         

         »Hunderttausend Schock Prager Groschen.«

         Der Faktor strich sich über sein glatt rasiertes Kinn.

         »Das ist nicht wenig. Ich sage sogar: Das ist viel.«

         »Hetman Prokop schlägt vor, das Handelshaus möge dies als Investition betrachten.«

         »Der Krieg«, erwiderte der Faktor, »ist eine viel zu unsichere Sache, um in ihn derart viel Kapital nur der künftigen Gewinne
            wegen zu investieren. Eine derartige Investition kommt auch aus moralischen und ethischen Gründen nicht in Frage. Das Handelshaus
            der Fugger muss wie die Gemahlin eines Kaisers auf sein äußeres Erscheinungsbild und seine Reputation bedacht sein. Bleibt
            uns also nur ein Darlehen. Ein Kredit. Wir stellen Euch den Kredit zur Verfügung, Ihr zahlt ihn zurück . . . Sagen wir, in drei Jahren. Natürlich mit Zinsen. Der Zinssatz, das dürfte wohl klar sein, wird hoch sein. Aber bargeldlos.«
         

         »Das heißt«, Bedřich hob die Augenbrauen, »kein Bargeld?«

         »Ja, genau das heißt es. Bargeldlos, also kein Bargeld. Den Kredit selbst zahlt Ihr zum Nominalwert zurück. Und die Zinsen
            in Form von Leistungen.«
         

         »Welche wären dies?«

         »Spätestens in einem Jahr«, erklärte der Faktor der Fugger, nachdem längere Zeit angespanntes Schweigen geherrscht hatte,
            »zieht Ihr mit einem großen Heer nach Sachsen. Über den genauen Zeitpunkt wird die wirtschaftliche, politische und militärische
            Lage entscheiden. Der Feldzug wird in erster Linie durchgeführt werden, um zu rauben und zu plündern, untergeordnete Ziele
            sind: die Revolution zu exportieren, Propaganda für sie zu machen und Schrecken zu verbreiten sowie die Wirtschaft des Feindes
            zu zerschlagen, seine Moral zu unterminieren und seine Absicht, einen weiteren Kreuzzug nach Böhmen durchzuführen, zunichtezumachen;
            sie sind daher sehr viel weniger wichtig.«
         

         Bedřich kommentierte dies nicht, sein Gesicht zeigte keine Regung. Aber seine Blicke sagten vieles.

         »Da das Unternehmen eine gewisse Größe erfordert«, fuhr der Faktor fort, »wird sich Tábor mit den Waisen und mit Prag verbünden.
            Nach Sachsen fallt Ihr, wie unschwer zu erraten ist, vom Erzgebirge aus ein, Ihr zieht das Tal der Elbe entlang bis nach Dresden
            und Meißen. Und dort beginnt Ihr dann damit, die Zinsen des Kredits zurückzuzahlen, den die Handelsgesellschaft Euch gewähren
            wird. In Form von Leistungen. Habt Ihr Schwierigkeiten damit, all das zu behalten, Herr ze Strážnice?«
         

         »Habe ich nicht.«

         »Das ist gut. Die erste Leistung, die Ihr zu erbringen habt: die Zerstörung der Erzgrube in Glashütte.«

         »Aha. Lasst mich raten: Die gehört der Konkurrenz?«

         »Ratet lieber nicht, Herr Bedřich, dies ist kein Ratespiel. Auch kein anderes Spiel, um ein Publikum zu ergötzen. Weiter: In Lengefeld ist eine Kupfergrube. Ihr zerstört die Winden und
            das Göpelwerk zur Entwässerung, das Schöpfwerk, Bottiche, die Erzmühlen und die Stampfmühlen, die Eisenhämmer . . .«
         

         »Moment. Noch einmal bitte. Was sollen wir dort zerstören?«

         »Alles.« Der Faktor der Handelsgesellschaft der Fugger lächelte, aber nur mit dem Mund.

         »Klar.«

         »Eine weitere Leistung, die Ihr zu erbringen habt«, die Stimme des Faktors war kühl und leidenschaftslos, »ist die Zerstörung
            des Schachts der Erzgrube in Hermsdorf, der Frischhütte, der Hämmer und aller Schmelzöfen. Ihr zerstört die Silbererzgrube
            in Marienberg. Die Kohlengrube in Freital. Und die Zinnerzgrube in Altenberg. Könnt Ihr das alles behalten?«
         

         »Ja, sicher.«

         »Sehr gut. Wenn sich Tábor auf diese Bedingungen einlässt, werden Euch binnen eines Monats hunderttausend Schock Prager Groschen
            zur Verfügung gestellt. Das ist alles, Herr ze Strážnice. Bitte übermittelt Hetman Prokop meine ausdrückliche Wertschätzung.
            Herrn von Bielau möchte ich bitten, noch zu bleiben. Ich habe ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Privat.«
         

         Bedřich verbeugte sich und warf Reynevan einen feindseligen Blick zu. Dann ging er hinaus.

         »Mit deinen Angelegenheiten in Breslau steht es nicht zum Besten«, sagte der Faktor, sobald sie allein waren. »Ich weiß, dass
            du deine Hoffnungen in den Propst gesetzt hast, den man Pater Felician nennt. Aber das ist vergebens. Der Pater wird dir nicht
            helfen, der steckt selbst in Schwierigkeiten, aus denen er wohl nicht so leicht wieder herauskommt. Kontakt mit ihm aufzunehmen,
            ist momentan absolut nicht ratsam. Absolut nicht ratsam ist auch ein Besuch von Breslau. Und seiner als sehr weit aufgefassten
            Umgebung.«
         

         »Hat Felician irgendetwas in Erfahrung gebracht über . . .«
         

         »Nein«, unterbrach ihn der Faktor. »Weder er noch jemand anders . . .«
         

         »Was ist mit meinen Freunden? Sind sie in Sicherheit? Kann ich, was sie betrifft, beruhigt sein?«

         »Niemand ist in diesen Zeiten sicher«, erwiderte der Faktor. »Und den Luxus von Ruhe können sich heutzutage nicht einmal die
            Reichsten in dieser Welt leisten. Ich kann dir lediglich mitteilen, dass Grabis Hempel, den sie Allerdings nennen, nicht in
            Breslau ist. Er ist verschwunden, weggezogen, sein Aufenthaltsort ist nicht bekannt. Und den Apotheker Czibulka bringt niemand
            mit dir in Verbindung. Verlass dich hierbei auf das Handelshaus.«
         

         »Danke. Eins noch: Im Februar hat mich . . . eine Frau den Klauen der Breslauer Stadtwache entrissen. Wisst Ihr vielleicht etwas über sie?«
         

         Der Faktor lächelte.

         »Eine Frau, Reinmar, ist wie Federflaum. Das Handelshaus der Fugger interessiert sich ausschließlich für wichtige Angelegenheiten.«

          

         Bedřich hatte nicht vor der »Goldenen Krone« auf ihn gewartet, er war gegangen. Reynevan war allein auf dem Marktplatz von
            Ratibor.
         

         Im Unterschied zu seiner lauten und vor Lebendigkeit sprühenden Vorstadt wirkte Ratibor innerhalb der Stadtmauer still und
            wie verlassen. Reynevan wusste als Ortsfremder nicht, ob das immer so war oder ob die Einwohner lediglich unter dem übermächtigen
            Eindruck der Karwoche standen. Vor der Himmelfahrtskirche, die er gerade erreicht hatte, sammelten sich die Menschen, um die
            Messe zu besuchen, aber kein Glockenton rief die Gläubigen: Es war Gründonnerstag, der festliche Gesang der Glocken schwieg,
            ersetzt wurde er nur durch das hässliche und boshaft knatternde Geklapper der Holzrasseln.
         

         Reynevan näherte sich bereits der Pfarrkirche, als er unvermittelt in Richtung Rathaus abbog. Er war beunruhigt und blickte
            oft über die Schulter nach hinten, um sich zu vergewissern, dass man ihn nicht verfolgte. Schuld daran war der Faktor der
            Fugger, der ihm ganz entschieden Wachsamkeit nahegelegt und ihm vorgeschlagen hatte, zurück einen anderen Weg zu nehmen, am
            besten dabei auch das Zauberamulett Pantaleon einzusetzen. Reynevan besaß das Pantaleon nicht mehr, dieses die äußere Gestalt
            verhüllende Amulett war in Breslau in der Apotheke »Zur Mandragora« zurückgeblieben. Gegen Ende seines Aufenthalts in Breslau
            hatte Reynevan, der befürchtete, das Tragen könne gesundheitsschädigende Auswirkungen haben, es in seinem Strohsack versteckt
            und nicht mehr benutzt. Sicher hatte man ihn auch deshalb erwischt.
         

         Von nun an würde er mehr als vorsichtig sein. Anstatt sich auf direktem Wege zu seinen Gefährten in der »Mühlenwaage« zu begeben,
            streifte er umher. Er ging zu den von Menschen wimmelnden Tuchlauben und blieb am Stand eines Sattlers stehen, wo das Gedränge
            am größten war. Sorgfältig musterte er die Vorübergehenden. Keiner sah aus wie ein Spitzel. Er atmete auf.
         

         »Gelobt sei Jesus Christus«, sagte Łukasz Bożyczko. »Ich heiße dich in Schlesien willkommen, Reynevan. Wo warst du denn so
            lange?«
         

          

         »Nun, lass mich nicht warten«, drängte ihn Bożyczko. »Was für Informationen hast du für mich?«

         In dem dunklen Hof, in den er Reynevan gezogen hatte, stank es nach Sauerkraut, Kotze und Katzenpisse.

         »Weiter, weiter«, der Pole wurde ungeduldig, »beweise mir, dass du uns nützt.«

         »Wenn es dir gelungen ist, mich hier zu finden«, Reynevan lehnte sich mit dem Rücken an die Mauer, »dann verfügst du auch
            über weitaus bessere Informationen als ich. Das, was ich weiß, nützt dir nichts. Denn ich weiß so gut wie nichts.«
         

         »Deiner Jutta«, Bożyczko tat, als hätte er nicht zugehört, »steht unter unserer Aufsicht aller Luxus, Verpflegung und Betreuung
            zur Verfügung, sie hat es warm, sauber und fein, ihr geht es wie bei Muttern, ja, besser noch, denn sie hat unterhaltsamere
            Gesellschaft. Dieser Luxus kostet etwas, wir geben Geld für sie aus. Also, zeig uns, dass dieses Geld nicht rausgeschmissen
            ist.«
         

         »Ich weiß nichts. Es gibt nichts, was ich dir zutragen könnte.«

         »Du enttäuschst mich.«

         »Das tut mir leid.«

         »Das wird dir erst noch leidtun«, zischte Bożyczko. »Hältst du mich für einen Idioten? Ich habe dich hier aufgespürt, denn
            ich verfüge, wie du ganz richtig vermutet hast, über Informationen. Ich weiß, dass du Prokop, Horn, Bedřich ze Strážnice und
            Korybut nahestehst. Du hättest etwas hören oder sehen müssen, du müsstest Zeuge oder Beteiligter gewesen sein. Kriegspläne,
            politische Vorhaben, Bündnisse und Verträge, Möglichkeiten, finanzielle Mittel zu erhalten. Du musst etwas wissen.«
         

         »Ich weiß nichts.«

         Bożyczko verjagte eine Katze, die sich an seinem Stiefelschaft rieb, indem er aufstampfte.

         »Es gibt zwei Möglichkeiten«, sagte er. »Erstens: Du lügst. Zweitens: Du bist ein Idiot und eine Tranfunzel. In beiden Fällen
            erweist du dich als unnütz, denn in beiden Fällen streichen wir dich als einen wertvollen Mitarbeiter von der Liste. Das ist
            gar nicht gut für dich, noch schlechter aber ist es für deine Jutta. Den Luxus, den sie jetzt hat, können wir ihr schnell
            nehmen. Und aus Gemütlichkeit Ungemütlichkeit machen. So ungemütlich, dass es schmerzt.«
         

         »Du hast geschworen, ihr tut ihr nichts an! Du brichst deinen Schwur!«

         »Dann klag mich doch vor Gericht an.«

         »Ich weiß etwas«, platzte es aus Reynevan heraus, »das euch interessieren könnte. Wenn euch die Zukunft der Welt interessiert.«
         

         »Sprich.«

         »Im Jahre 1431, höchstwahrscheinlich im Februar, wird Papst Martin V. sterben. Am vierten Sonntag nach Ostern wird das Konklave
            Gabriele Condulmer, den Bischof von Siena, der in der Prophezeiung des Malachias als lupa coelestina – die himmlische Wölfin – erscheint, zum Papst bestimmen. Bevor dies jedoch geschieht, stirbt Witold, der Großfürst von Litauen.
            Er stirbt als Fürst, die Königskrone erhält er nicht, die geheimen Machenschaften des Luxemburgers sind erfolglos. Der Tod
            Władysław Jagiełłos, des Königs von Polen, erfolgt Anno Domini 1434, Ende Mai oder Anfang Juni. Zygmunt Korybut wird seine
            beiden Oheime überleben.«
         

         »Von wem hast du diese Informationen?«

         »Wenn ich sage, von einer ganz bestimmten Hexe oder von einem Geist aus dem Jenseits, wirst du mir dann glauben?«

         Die verscheuchte Katze miaute. Bożyczko maß Reynevan lange mit einem durchdringenden Blick.

         »Ich glaube dir«, erwiderte er schließlich. »Denn woher solltest du es sonst haben, wenn nicht aus dem Jenseits oder durch
            Zauberei? Ich weiß etwas darüber, denn wie du bin auch ich ein Adept der Arkana. Das ist keine Schande, denn schließlich haben
            die drei Magier Jesus in Bethlehem als Erste begrüßt und ihm Myrrhe, Weihrauch und Gold gebracht. Danke für dieses Wissen,
            wir werden es sine dubio verwenden. Aber das ist zu wenig. Entschieden zu wenig. Ich will wissen . . .«
         

         Er verstummte, richtete sich auf, hob den Kopf und bedeutete Reynevan zu schweigen. Reynevan spitzte seine Ohren, aber er
            vernahm nur das Miauen der Katze, den Lärm von den nahe gelegenen Tuchlauben und das Knarren der hölzernen Ratschen vor der
            Himmelfahrtskirche. Er schnupperte, denn es schien ihm, als mische sich in den Gestank des Hinterhofs plötzlich ein schwacher
            Duft nach Rosmarin.
         

         »Was ist denn? Bożyczko?«

         Statt zu antworten, fasste Łukasz Bożyczko Reynevan am Ärmel und zerrte heftig daran. Reynevan verlor das Gleichgewicht, versuchte,
            an einem Torpfosten Halt zu finden, erwischte stattdessen aber einen Menschen. In der Dunkelheit vollkommen unsichtbar und
            flink wie ein Schatten, stieß dieser Mensch ihn heftig von sich; noch bevor er am Boden aufschlug, sah er, wie eine Klinge
            aufblitzte und Bożyczko sich auf diesen Menschen warf. Die Klinge schrappte kreischend an der Mauer entlang, dann waren das
            Echo eines Schlages, gleich darauf ein wilder Fluch, ein zweiter Schlag und dann das Krachen und Bersten von zerbrechenden
            Brettern zu hören. Etwas wie ein greller Blitz fuhr hernieder und beleuchtete den Hof für einen Moment, die Luft dröhnte,
            der starke Geruch nach Ozon und Terpentin deutete auf die Magie der ›Goetia‹ hin. Reynevan wollte nicht warten, und er wollte
            nicht herausfinden, wer den Zauber geworfen hatte. Er sprang vom Boden auf, schwang sich auf einen Holzstoß, sprang über die
            Mauer und rannte über den Nachbarhof zum Tor. Er war schnell, aber nicht schnell genug. Jemand sprang ihm plötzlich in den
            Rücken, warf ihn um und drückte ihn zu Boden.
         

         »Still«, summte ihm eine weiche, melodische Altstimme ins Ohr. »Still, Reynevan.«

         Er gehorchte. Der Druck ließ nach. Die nach Rosmarin duftende Frau mit der Altstimme half ihm aufzustehen.

         »Der Inquisitor ist davongelaufen, leider«, sagte sie, im Dunkeln kaum wahrnehmbar. »Schade. Wenn ich ihn gefasst hätte, hätten
            wir womöglich aus ihm herausgepresst, wo sie Apoldas Tochter versteckt halten.«
         

         »Das bezweifle ich . . .« Er bezwang seine Verwunderung und den Knoten in seinem ausgetrockneten Hals. »Ich bezweifle, dass uns das gelungen wäre.«
         

         »Vielleicht hast du ja recht mit deinen Zweifeln«, gab die Altstimme zu. »Aber ich habe ihn immerhin tüchtig erschreckt. Und
            zwei ordentliche Schläge habe ich ihm versetzt, denn ich habe einen Schlagring im Handschuh. Sogar mit den Zähnen hat er geklappert! Er muss Magie angewandt haben, um zu entkommen, diese Pest von einem Magier . . .«
         

         »Und jetzt wird er seine Wut an Jutta auslassen.«

         »Das wird er nicht tun. Aber er wird sich wenigstens eine Zeit lang hüten, dich zu quälen.«

         »Wer bist du?«

         »Nicht so schnell, nicht so schnell.« In die aufreizend modulierende Stimme mischte sich ein spöttischer Unterton. »Ich bin
            ein anständiges Mädchen, ich habe meine Prinzipien. Einen coitus frühestens beim dritten Rendezvous, Bekenntnisse und andere Vertraulichkeiten erst beim vierten oder noch später. Piano also, mein Junge, piano. Es muss dir genügen, zu wissen, dass ich auf deiner Seite bin.«
         

         »Du hast mich in Breslau gerettet . . .«
         

         »Ich sagte dir doch, ich bin auf deiner Seite. Ich sorge dafür, dass dir nichts Böses widerfährt. Und deswegen will ich dir
            auch helfen, deine Liebste zurückzuholen. Um dies zu tun, schlage ich ein Treffen in Striegau vor.«
         

         »Wann?«

         »Am dritten Tage des Monats Tammus. In der Kirchgasse, in der Nähe der Schule und der Johanniterkomturei. Da ich nicht sicher
            bin, ob du es schaffst, an diesem Tag zu kommen, werde ich mich drei Tage lang dort aufhalten.«
         

         »Warum ausgerechnet Striegau?«

         »Die Stadt ist mir lieb.«

         »Warum hilfst du mir?«

         »Ich habe ein bestimmtes Interesse daran.«

         »Welches?«

         »Für heute nur so viel«, sagte die nach Rosmarin duftende Altstimme, »in Kürze wird dich ein alter Bekannter um einen Rat
            bitten. Er steht vor einer Entscheidung und zögert noch. Veranlasse ihn dazu, sein Zögern aufzugeben. Bestärke ihn darin,
            dass sein erster Gedanke der beste war und dass er das Richtige tut.«
         

         »Ich verstehe nicht.«

         »Du wirst es schon verstehen. Leb wohl, geh zurück zu deinen Gefährten. Na, was stehst du hier noch herum?«
         

         »Verrate mir nur noch eins . . .«
         

         »Reynevan!«

         »Bist du ein Mensch? Eine gewöhnliche . . . hmm . . . Frau?«
         

         »In dieser Frage«, antwortete ihm ein spöttisches Kichern aus dem Dunkel, »gehen die Ansichten auseinander. Es gibt da ganz
            verschiedene Meinungen.«
         

          

         Am nächsten Tag, am Karfreitag, verließen sie Ratibor am frühen, traurig gestimmten Morgen. Der nach Ziel und Weg der Reise
            befragte Bedřich murmelte etwas von der nach Osten führenden Straße nach Krakau, es verwunderte allerdings niemanden, dass
            sie sich, die Brücke über die Oder zu ihrer Rechten hinter sich lassend, das linke Flussufer entlang nach Norden wandten und
            Bedřich an der Wegkreuzung, die sie bald darauf erreichten, ohne etwas zu sagen, statt der Hauptstraße nach Neisse eine weniger
            frequentierte Straße wählte. Die nach Cosel führte.
         

         Die Vorkommnisse des gestrigen Tages hatte Reynevan seinen Gefährten gegenüber mit keinem Wort erwähnt.

         Der Prediger trieb sie zur Eile an, daher ritten sie schnell und erblickten noch vor Sonnenuntergang die Stadttürme. Reynevan
            hatte zuvor zwar geahnt, welche Stadt dies war, aber erst als sie sich kurz vor Cosel scharf nach Westen gewandt hatten, in
            den Wald hin, hatte er gewusst, wohin und zu wem sie sich begeben würden. Und hatte er zuvor noch Zweifel gehabt, so wurden
            diese beim Anblick der Ritterschar, die ihnen entgegenkam, zerstreut. Er kannte die Ritter, kannte ihre Namen und ihre Wappen.
            Prawdzic. Nieczuja. Und an der Spitze . . . 

         »Gott helfe Euch!«, grüßte Chris von Kirchhain vom Wappen Ogończyk sie und machte es sich im Sattel bequem. »Gott helfe Euch,
            Ihr Herren. Ich freue mich, Euch zu sehen, Herr Reynevan. Willkommen in Oberglogau. Wir wollen uns beeilen. Herzog Bolko hält
            schon eifrig nach Euch Ausschau.«
         

          

         Der Blick von den Mauern der Burg von Oberglogau zeigte bis in alle Einzelheiten die Zerstörungen und Verwüstungen, welche
            Glogovia Minor, bis dahin eine Perle der schlesischen Baukunst, während der Kriegszüge im letzten Jahr erlitten hatte. Die am Fluss Hotzenplotz
            gelegene Wasservorstadt war ganz einfach verschwunden, es war kaum vorstellbar, dass auf der schwarzen Kruste aus verbrannter
            Erde einst Gebäude gestanden haben sollten. Ein ähnliches Schicksal hatte die früher dicht besiedelte, lebhafte Burgvorstadt
            betroffen. In die Coseler Vorstadt war zwar das Leben allmählich zurückgekehrt, aber auch hier sah man noch deutliche Spuren
            der Brände, die vor einem Jahr, am Freitag vor Laetare Anno Domini 1428, gewütet hatten, als Truppen Tábors, die zuvor das Paulinerkloster in Mochau ausgeraubt hatten, über Oberglogau
            hergefallen waren: die Böhmen unter Jan Zmrzlík ze Svojšína und die Polen unter Dobko Puchała.
         

         Aber nicht allein die Vorstädte hatten damals etwas abbekommen, erinnerte sich Reynevan. Die Stadttore waren aufgebrochen
            und die Mauern gestürmt worden, Zmrzlík und Puchała waren in die Stadt eingedrungen und hatten ein Blutbad und Verwüstungen
            angerichtet, von denen sich Oberglogau bis zum heutigen Tag noch nicht wieder erholt hatte. Die aus Steinen errichteten Häuser
            am Marktplatz waren schwarz von Ruß und Brand; als Ruine bot sich ihnen, trotz des andauernden Wiederaufbaus, der südliche
            Teil der Stadt um die Kollegiatkirche St. Bartholomäus dar. Diese hatte einiges abbekommen, das Franziskanerkloster hingegen
            hatte schwer gelitten.
         

         »Ein erschütternder Anblick, nicht wahr, Reynevan?« Herzog Bolko Wołoszek stützte sich mit seinen Unterarmen auf die Mauer.
            »Aber du weißt, dass die Stadt trotzdem noch von Glück sagen kann. Als ich damals im März ein Abkommen mit euch geschlossen
            habe, hat Prokop dem Wüten Einhalt geboten und befohlen, die gefangen gesetzten Bürger freizulassen. Nachdem sie ihre Freiheit
            wiedererlangt hatten, haben sie sich sogleich an den Wiederaufbau gemacht, nur deshalb ist der Name Oberglogau noch nicht von der Landkarte Schlesiens verschwunden. Es wird noch etwas dauern, bis auch Neustadt, Zülz und
            Zeiselwitz wieder auf der Landkarte erscheinen.«
         

         »Ich werde es nicht zulassen, dass andere Städte das Schicksal von Neustadt und Zülz ereilt«, fuhr der Herzog fort. »Oberglogau
            hat dank des Bündnisses mit euch, den Hussiten, überlebt. Das ich auf deinen Rat hin geschlossen habe, Reinmar, mein Freund
            und Kommilitone an der Prager Universität. Das habe ich nicht vergessen. Deswegen habe ich auch darauf bestanden, dass du
            jetzt Prokops Gesandtschaft angehörst. Wir werden darüber sprechen, aber in den Gemächern, beim Wein. Bei sehr viel Wein.
            Beim Anblick dieser Brandstätten überkommt es mich noch immer, und ich will mich dann nur noch sinnlos besaufen.«
         

          

         »Ich habe gehört«, Wołoszek schwenkte den ungarischen Wein in seinem Pokal, »in Breslau hätten sie dich exkommuniziert. Willkommen
            im Klub! Nicht genug damit, dass wir beide Kommilitonen sind, ehemals Studenten an der Prager Karls-Universität, jetzt sind
            wir auch noch beide mit dem Anathema belegt. Mich haben sie, das ist ja wohl klar, wegen des Abkommens mit euch exkommuniziert.
            Und weil ich damals diesem Priester den Kopf mit der Keule weichgeklopft habe. Aber ich pfeif’ auf ihren Kirchenbann. Die
            können mich bis zum Jüngsten Tag verdammen, das geht mir doch am Arsch vorbei. Mich, mein Kamerad, werden die Franziskaner
            so oder so eines Tages mit großem Pomp im wiedererbauten Oberglogauer Kloster in der Krypta ihrer Kirche bestatten, an meinem
            Sarg singen, beten, Kerzen anzünden und Räucherwerk verbrennen. Mit allem Prunk und allen Förmlichkeiten, ich weiß nicht,
            verdammt noch mal, ob sie den Bischof so feierlich zu Grabe tragen werden, wenn der den Löffel abgibt, was Gott so rasch wie
            möglich geschehen lassen möge. Fragst du dich nicht, woher ich das von meinem Begräbnis weiß? Bruder, ich habe einen Wahrsager
            in meinen Diensten, einen sortilegus und Magier. Der ist zwar eher so eine Art Federviehmagier, er fängt Hühner und Enten, weidet sie aus und liest die Zukunft aus ihren Eingeweiden.
            Aber er erzielt damit gute Ergebnisse, das muss man schon sagen.«
         

         »Und dieser Haruspex hat dir so ein pompöses Begräbnis geweissagt? Lass mich raten: Im hohen Alter? Nach einem glücklichen
            Leben? In Ruhm und Reichtum? Lass mich raten: Du entlohnst ihn großzügig? Sicherst seiner Familie, seinen Verwandten und Bekannten
            den Lebensunterhalt?«
         

         »Dein Spott trifft mich nicht.« Die Miene des Herzogs verdüsterte sich. »Der Wahrsager hat mir weder des Geldes noch des Ruhmes
            wegen die Zukunft vorausgesagt. Denn er hat nicht gezögert, mir auch Dinge zu sagen, für die ich ihn fast von den Pferden
            zu Tode hätte schleifen lassen. Er hat mir vorausgesagt . . . Ach, das geht dich gar nichts an. Außerdem, es kommt, wie es kommen muss. In das Schicksal kannst du nicht eingreifen.«
         

         »Aber man kann sein Schicksal beeinflussen.«

         »Ehrlich gesagt, verlasse ich mich nicht darauf«, bekannte Wołoszek. »Der Zauberer hat mir zwar aus den Eingeweiden der Enten
            ein langes, erfülltes Leben vorhergesagt und danach einen ruhmreichen und ehrenvollen Tod und ein prunkvolles Begräbnis. Aber
            ich werde mich deswegen nicht auf meinen Lorbeeren ausruhen, ich werde nicht tatenlos zusehen, bis das vorausgesagte Glück
            kommt. Ich will mein Schicksal in die Hand nehmen. Die Welt steht am Scheideweg, das weißt du nur zu gut. Schlesien steht
            ebenfalls am Scheideweg. Ich denke, ich weiß, was ich tun werde, ich habe mich schon so gut wie entschieden. Aber zuvor wollte
            ich mich mit dir treffen, Kamerad. Deswegen habe ich verlangt, dass du die Gesandtschaft begleitest. Ich vertraue dir.«
         

         Reynevan nippte an seinem ungarischen Wein, er gab keinen Kommentar dazu ab.

         »Genau vor einem Jahr«, fuhr Wołoszek fort, »an der Straduhne, als fast wie jetzt die Weidenkätzchen blühten, hast du mir von der Revolution erzählt. Vom Streitwagen der Geschichte, der auf seiner Fahrt das Alte niederwalzt, um Platz für das
            Neue zu schaffen. Du hast mir geraten, mich den Siegern anzuschließen, denn den Verlierern bleibt das Leid, die Sieger aber
            erwartet Ruhm, Herrschaft und Macht. Dieses Bild hast du mir gezeichnet.«
         

         »Ein Jahr ist seither vergangen. Es ist Karsamstag, morgen ist Ostern. Bedřich ze Strážnice, Prokops Gesandter, ist angekommen.
            Mit einem Angebot, mit einem konkreten Vorschlag. Was ich wissen will: Ist das ein ehrliches Spiel? Reynevan? Soll ich ein
            Bündnis mit Prokop und Korybut eingehen?«
         

         Bolko Wołoszek, der Herr von Oberglogau, der Erbe des Herzogtums Oppeln, ein Piast aus dem Geschlecht der schlesischen Piasten,
            musterte Reynevan mit einem durchdringenden Blick.
         

         Reynevan senkte die Augen nicht.

         »Wenn ich mich mit Tábor verbünde«, fragte der Herzog mit ernster Miene, »erklimme ich dann den Streitwagen der Geschichte
            oder steige ich tief hinab in die Hölle? Was ist dieses heraufziehende und herbeigesehnte Neue? Das Paradies? Oder die Apokalypse,
            die verkündet: ›Wehe den Siegern und den Besiegten‹? Soll ich mich mit Prokop und Bedřich verbünden, ihren Ideen und ihrem
            Glauben folgen? Hand aufs Herz, Reinmar, sieh mir in die Augen. Und antworte mir als einem Freund, einem Kommilitonen, antworte
            mir mit einem Wort: Ja oder nein? Ich werde bis dahin die Luft anhalten.«
         

          

         Der Ostersonntag begrüßte Oberglogau von der Morgendämmerung an mit Sonne, Frühlingslüften und Vogelgezwitscher. Die Glocken
            erklangen, die Auferstehungsprozession begann sich in Bewegung zu setzen.
         

         
            
            Surrexit Dominus, surrexit vere, 

            
            et apparuit Simoni. 

            
            Alleluia, alleluia! 

            
         

         Die Prozession wurde vom Guardian der Franziskaner angeführt, der zugleich der Lektor des Kollegiatstifts war. Hinter ihm
            zogen die Franziskanermönche einher. Hinter ihnen die Ritterschaft, die vor allem mit polnischen Wappen glänzte. Dahinter
            das Patriziat, die Bürger, die Kaufleute. Die paar, die in der zerstörten und zur Bedeutungslosigkeit herabgesunkenen Stadt
            geblieben waren.
         

         
            
            Advenisti, desiderabilis, 

            
            quem expectabamus in tenebris, 

            
            ut educeres hac nocte vinculatos de claustris. 

            
            Te nostra vocabant suspiria; 

            
            te larga requirebant tormenta . . . 

            
            Alleluia! 

            
         

         Die Prozession erreichte das Franziskanerkloster. Wołoszek hatte diesen Ort mit Bedacht ausgewählt. Der Anblick der zertrümmerten,
            brandgeschwärzten, jedoch noch stehenden Mauern sollte eine Botschaft übermitteln. Er sollte daran erinnern, wem und welchem
            Umstand es diese Mauern verdankten, dass sie immer noch standen.
         

         Aus der Formation löste sich ein Herold, der ein Wams mit dem goldenen polnischen Adler trug. Er wartete, bis das Geflüster
            und andere Geräusche verstummten und Stille eintrat, und entrollte dann ein mit vielen Siegeln versehenes Pergament.
         

         »In nomine Sancte et Individue Trinitatis, amen«, las er laut und vernehmlich. »Nos, Boleslaus filius Boleslai, Dei gratia dominus Glogoviae et dux futurus Oppoliensis, significamus praesentibus litteris nostris,
               quorum interest, universis et singulis.« 

         »Wir geben bekannt und zu wissen, dass Wir zur Rettung des Friedens, Unserer Ländereien und Unserer Untertanen der Gemeinschaft
            von Tábor und allen Verbündeten von Tábor ein Bündnis, Waffenbrüderschaft und Glauben geloben und schwören. Wir schwören, getreu an der Seite Tábors zu stehen und mit ihm gemeinsam für Frieden und Sicherheit zu kämpfen,
            das heißt, gemeinsam andere zu überfallen, die Gegner jener Sicherheit sind.«
         

         Der Guardian der Franziskaner erbleichte, er wurde weiß wie ein Leichentuch, die anderen Mönche und Geistlichen verfärbten
            sich ähnlich. Obwohl der Herzog sie zu Beginn auf das, was kommen würde, vorbereitet hatte, war der Schock für sie nicht weniger
            groß.
         

         »Als Lohn und zur Genugtuung für obiges Bündnis überantworten Wir Tábor die nachstehend aufgeführten Ländereien und Städte,
            mit Ausnahme derjenigen, die Wir Uns selbst vorbehalten. Als Gegenleistung sichert Uns Tábor nachstehend aufgeführte Ländereien
            und Städte zu, die noch anderen gehören und die Wir im Kampf um den Frieden ihren derzeitigen Eigentümern abnehmen werden.«
         

         »Factum est«, schloss der Herold, »in dominica resurrectionis anno domini MCCCCXXIX ad laudem omnipotentis Dei. Amen.« 

         Kein einziger Laut durchbrach die Stille.

         Aus der Formation heraus trat Herzog Bolesław Wołoszek, der Sohn Bolesławs, der Enkel Bolesławs, der Urenkel Bolesławs, ein
            Piast aus dem Geschlecht der schlesischen Piasten. Er war in voller Rüstung, die goldene Kette auf der Brust und der Hermelinkragen
            seines Mantels verliehen ihm das Aussehen eines Königs. Zu seiner Rechten stand der Hofmarschall, ebenfalls in voller Rüstung,
            hinter ihm der Seneschall, daneben die Gäste des Herzogs, polnische Ritter, der eine ein Leliwa, der andere ein Kornicz. Zur
            Linken des Herzogs stand der kreidebleiche Guardian der Franziskaner. Hinter ihnen ein Fähnrich mit der den Adler aufweisenden
            Fahne.
         

         Bevor der Herold erneut das Wort ergriff, wartete er, bis wieder Stille eintrat.

         »Weiterhin geben Wir allen und jedem Einzelnen kund und zu wissen, dass Wir für die Festigung des Bündnisses mit Tábor die heilige Kommunion nach Christi Gebot, also in beiderlei Gestalt, sub utraque specie, empfangen werden. Wir werden aber keinen Unserer Untertanen zu dieser Kommunion zwingen und garantieren freie Wahl des Abendmahls.
            Wir schwören ebenfalls auf die Vier Artikel, die von den freien Menschen im Königreich Böhmen verkündet und angenommen worden
            sind.«
         

         Der Herold entfernte sich. Wołoszek trat einen Schritt vor, der Seneschall und der Guardian blieben zurück. Aus der Formation
            trat Bedřich ze Strážnice, der kaum wiederzuerkennen war, denn er trug eine schwarze, von einem Ledergürtel zusammengehaltene
            Kutte. Der Hussitenprediger hielt einen Hostienteller und einen goldenen, fein ziselierten Kelch in den Händen. Wołoszek hob
            seine rechte Hand.
         

         »Ich schwöre, dass in dem mir von Gott verliehenen Herzogtum Gottes Wort sicher und ohne Hinderungen verkündet werden wird.
            Dass Leib und Blut Unseres Herrn Jesus Christus den Gläubigen in beiderlei Gestalt, als Brot und Wein, gemäß der Heiligen
            Schrift und der Lehre des Erlösers verabreicht werden. Dass den päpstlichen Geistlichen alle weltliche Macht über irdischen
            Reichtum und irdische Güter genommen ist und dass irdische Güter und irdischer Reichtum ihnen weggenommen werden, weil sie
            sie daran hindern, so zu leben, zu glauben und zu lehren, wie es Christus und seine Apostel getan haben. Dass alle Todsünden
            und Vergehen gegen das göttliche Recht bestraft werden. So wahr mir Gott und das heilige Kreuz helfen.«
         

         Nachdem er geendet hatte, kniete der Herzog nieder. Bedřich trat zu ihm, reichte ihm den Hostienteller und anschließend den
            Kelch mit dem Wein. Dann hob er beides hoch.
         

         »Fiat voluntas tua!« 

         »Amen!«, erwiderten alle Anwesenden.

         Wołoszek stand auf, seine Rüstung klirrte.

         »Das wär’s«, sagte er zu denen, die sich in unmittelbarer Nähe befanden. »Lasst uns endlich etwas essen. Und trinken.« Der Festschmaus fand im Refektorium des Franziskanerklosters statt. Die Wände zierte ein Mosaik aus Rissen, und im Innern
            roch es immer noch nach Verbranntem. Aber die Mönche hatten darauf bestanden, den Herzog bei sich zu empfangen, und alle wussten,
            weshalb. Der zum Kelch und zum böhmischen Glauben konvertierte Wołoszek hatte nicht verschwiegen, dass er beabsichtigte, die
            Priester, Prälaten und Kollegiatkanoniker aus Oberglogau zu verjagen. Die Minderbrüder hofften darauf, dass er ihnen erlauben
            würde, zu bleiben.
         

         In der Küche der Franziskaner hatte man sich mit kulinarischen Höchstleistungen selbst übertroffen. Auf dem Tisch im Refektorium
            ragten vier riesige gebackene Wildschweine hervor, ein jedes mit Schweinefleisch und Würsten gefüllt. Daneben vier Hirsche.
            Acht Rehe. Zwölf Ferkel, zwölf Birkhühner, Unmengen von Schinken, Räucherwurst, frischen Würsten und gespickten Gänsen. Eine
            stattliche Auswahl an Hefenapfkuchen, Torten, Lebkuchen und traditionellen Osterkuchen rundete das Ganze ab. In der Mitte
            des Tisches prangte ein gebratener Ochse mit vergoldeten Hörnern, geschmückt mit Inschriften aus Speck. Eine pries: O IESU,
            SPECULUM CLARITATIS AETERNAE. Eine andere lobte schmeichelnd: DEI GRATIA DUX BOLKO HUIUS LOCI BENEFACTOR.
         

         Auch die Getränkeauswahl war imponierend: vier Fässer mit Zypernwein, dem exemplum der vier Jahreszeiten folgend. Zwölf – der Anzahl der Monate im Jahr entsprechend – Fässchen mit ungarischen und italienischen
            Weinen. Sehr viele – hätte man nachgezählt, wäre man auf zweiundfünfzig, der Anzahl der Wochen im Jahr entsprechend, gekommen
            – Kannen mit Weinen von der Moldau und aus Ungarn, Krüge mit Met und Flaschen mit Lindenblütenwein aus Kaunas.
         

         Das vierzig Tage währende Fasten hatte das Seine getan. Nur mit allergrößter Beherrschung hielten sie sich zurück, während
            der leichenblasse Guardian das Pater noster und das Benedic, Domine sprach, dann stürzten sich die ausgehungerten Gäste auf Speis und Trank wie ein Falke auf die Schnepfe, wie Karl Martell vor Poitiers auf die Araber, wie der Schwan auf Leda, wie der Stier von Kreta auf die in einer hölzernen Kuh
            verborgenen Pasiphae. Der Tisch, der sich zu Beginn dekorativ als cornu copiae, als das nie versiegende Füllhorn der Ziege Amalthea, präsentiert hatte, wurde rasch leerer und leerer und erinnerte mit den
            sich häufenden abgenagten Knochen mehr und mehr an einen durchwühlten Friedhof.
         

         Herzog Bolko Wołoszek knöpfte sein Wams auf. Und rülpste. Lang und wie es einem Fürsten geziemt.

         »Die Franziskaner haben sich angestrengt«, sagte er, »obwohl ich die Kosten übernommen habe, um sie nicht ganz zu ruinieren.
            Böse Zeiten ziehen für Mönche und Pfaffen herauf. Ich jage sie in sämtliche Himmelsrichtungen davon. Habt ihr den Guardian
            gesehen, wie bleich ihm das Gesicht geworden ist, mit welch säuertöpfischer Miene er dort sitzt? Die Wand anstarrt, als hätte
            er dort ein Menetekel gesehen? Um die Franziskaner ist es mir sogar leid, denn das sind ordentliche Brüderchen, nur Polen
            und Böhmen, die die Regeln des Heiligen von Assisi treu befolgen. Sie haben Kranke gepflegt, Arme unterstützt, wo immer es
            Armut, Niederlagen und Unglück gab, sie waren dort, wo man sie brauchte. Da tut es mir leid, sie zu vertreiben. Aber, was
            soll’s, ich werd’ sie vertreiben. Das Neue kommt, große Veränderungen, die Revolution, die Letzten werden die Ersten sein
            und vice versa. Die Unschuldigen leiden halt mit den Schuldigen mit. Denn das Neue kommt, und was ist denn das für ein Neues, wenn es nicht
            sofort damit anfängt, dem Alten in den Hintern zu treten? Hab ich nicht recht, Reynevan? Stimmt’s, Bruder Bedřich?«
         

         »Ihr seid also«, sagte einer der polnischen Gäste, der mit dem Leliwa-Wappen, »der Priester Bedřich ze Strážnice?«

         »Der bin ich«, bestätigte Bedřich und hörte kurz auf, in seinen Zähnen zu bohren. »Ihr hingegen seid Spytek Leliwaz Melsztyna,
            der Woiwode von Krakau. Und Ihr, Herr, seid Mikołaj Kornicz Siestrzeniec, der Burggraf von Będzin. Wie Ihr seht, kenne ich
            nicht nur Eure Namen und Wappen, ich weiß auch, welche Funktionen Ihr ausübt. Gestattet mir also auch, mich in meiner Funktion vorzustellen. Gemäß dem heute geschlossenen
            Bündnis und durch die gemeinsamen Aktionen wird bald ganz Oberschlesien erobert sein und Tábor, Zygmunt Korybut und dem hier
            anwesenden Herzog Bolko gehören. Ich werde dann im Rang eines director, des Leiters der Außenstellen von Tábor in Schlesien, stehen.«
         

         Wołoszek, der frisch gebackene Jünger der Lehren des Jan Hus, blickte aufmerksam in die Runde, um festzustellen, ob der anhaltende
            Alkoholgenuss der anderen Gäste des Festschmauses es ihm gestatten würde, offen zu reden.
         

         »Wie Ihr hört«, sagte er zu den beiden Polen, »haben wir Oberschlesien bereits unter uns aufgeteilt. Korybut bekommt Gleiwitz,
            Bedřichs Taboriten Nimptsch und was sie dem Bischof sonst noch entreißen können. Das Herzogtum Oppeln muss dabei auch gewinnen.
            Und zwar viel gewinnen. Ich will die Ländereien von Namslau, dazu Kreuzburg, Rybnik und Pleß. Und die Hälfte von Beuthen,
            die derzeit dieser verdammte Ordensritter Konrad der Weiße, der jüngste Bruder des Bischofs, besitzt. Die Grenzpfosten werden,
            wie man mir versprochen hat, zugunsten der Sieger versetzt. Also dann, wir werden siegen und werden sie versetzen!«
         

         »Vielleicht besser erst morgen«, bat Mikołaj Kornicz Siestrzeniec. »Ich bin so vollgefressen und vollgesoffen, dass ich nicht
            mehr aufstehen kann.«
         

         »Und übermorgen machen wir uns dann auf den Weg«, erklärte Spytek z Melsztyna. »Ist es nicht so, Herr Bedřich? Herr Reynevan?
            Wir werden doch gemeinsam reisen?«
         

         Reynevan sah Bedřich an und hob fragend die Augenbrauen.

         Der Prediger seufzte.

         »Wir reisen zurück nach Ratibor«, sagte er, »und von dort aus folgen wir der Straße nach Krakau.«

         »Die Straße nach Krakau, sagst du. Also nach Polen?«

         »Das wird sich weisen.«

         »Reynevan, du sitzt immer noch so traurig da«, stellte Wołoszek fest, dessen Wangen sich vom Wein schon recht gerötet hatten.
            »Es ist Ostern. Der Tag der Auferstehung des Herrn. Frühling, Erneuerung in der Natur, Erneuerung in der Politik, das Neue
            kommt, das Alte vergeht, das lux perpetua erhellt das Dunkel, das Gute siegt, das Böse flieht, die Macht erzittert. Die Engel frohlocken und singen jauchzend Gloria, Gloria in excelsis, mein Windspiel hat Junge geworfen, und die hübscheste Zofe meiner herzoglichen Gemahlin hat mich endlich rangelassen. Mit
            einem Wort, der Körper frohlockt, die Seele frohlockt, frohlockt auch ihr alle, frohlocke auch du, Reynevan. Frohlocken sollst
            du, Teufel noch mal! Trink, ich trinke dir zu. Und sag mir, was dich quält, mein Studienkollege.«
         

         Reynevan sagte, was ihn quälte.

         »Die Inquisition hat dein Mädchen entführt?« Der Herzog runzelte die Stirn. »Gregor Hejncze soll sich zu einer Entführung
            verleiten haben lassen? Nicht zu fassen. Wenn es Bischof Konrad gewesen wäre, der schreckt doch vor nichts zurück . . . Aber Gregorius? Unser Kommilitone an der Karls-Universität? Ha, die Zeiten ändern sich, die Menschen auch. Hör mal, Bruder,
            du hast mich unterstützt, du hast mir geholfen, meine Entscheidung zu treffen. Daher helfe ich auch dir. Ich habe meine Informationsquellen,
            ich habe meine Leute, der Bischof würde sich wundern, wenn er wüsste, wie nah sie an ihm dran sind, auch Hejncze würde sich
            wundern. Jutta de Apolda, sagst du? Ich werde Befehl geben, bei diesem Namen die Ohren zu spitzen. Am Ende wird einer von
            uns eine Spur finden, auf Dauer bleibt nichts verborgen, das Sprichwort stimmt: quicquid nix celat, solis calor omne revelat.«
         

         »Dies ist die heilige Wahrheit«, bestätigte Bedřich ze Strážnice mit einem seltsamen Lächeln.

          

         Der Aufbruch in der Morgendämmerung war für die Teilnehmer an dieser Mission schon zur Tradition geworden, auch diesmal war
            es nicht anders. Bevor sich noch die Sonne über die Nebelschwaden erhoben hatte, waren sie bereits ein gutes Stück hinter Oberglogau und ritten schnell gen Osten. Wenig später
            kamen sie an eine Kreuzung.
         

         »Bedřich? Wo geht es jetzt lang?«, fragte der Demerit mit Unschuldsmiene.

         »Nach Ratibor. Von dort aus auf der Straße nach Krakau bis nach Zator. Das habe ich doch gesagt.«

         »Wir wissen, was du gestern gesagt hast. Aber ich frage dich, wohin wir heute reisen?«

         »Übertreib es nicht, Scharley.«

         Also ritten sie nach Ratibor, um von dort aus die Straße nach Krakau zu erreichen. Sie bildeten eine Gruppe, der sich die
            beiden polnischen Ritter und ihre Knappen angeschlossen hatten. Und um sie herum feierte der Frühling ein ausgelassenes Fest.
         

         »Herr Reynevan?«

         »Ich höre, Herr z Melsztyna.«

         »Ihr seid Deutscher . . .«
         

         »Ich bin kein Deutscher. Ich bin Schlesier.«

         »Ihr seid kein Böhme«, folgerte Spytek. »Warum fühlt Ihr Euch zur Lehre der Hussiten hingezogen? Wie ist es gekommen, dass
            Ihr auf der Seite der Hussiten steht?«
         

         »Es hat einen Kampf des Guten gegen das Böse gegeben. Als ich eine Wahl treffen musste, habe ich mich für das Gute entschieden.«

         »Musste? Man hätte sich auch für keine der beiden Seiten entscheiden können.«

         »Bleibt man beim Kampf des Guten gegen das Böse unentschieden, spricht man sich für das Böse aus.«

         »Hör gut zu, Mikołaj.« Spytek z Melsztyna wandte sich an den anderen Ritter. »Hör gut zu, was er sagt.«

         »Ich hör’ ja zu«, beteuerte Siestrzeniec. »Aber ich habe auch von den Gerüchten gehört. Sie behaupten, dass Ihr Euch mit Magie
            beschäftigt, Herr von Bielau. Dass Ihr ein Magier seid.«
         

         »Die drei Magier waren die Ersten, die Jesus in Bethlehem begrüßt haben«, erwiderte Reynevan gelassen. »Sie haben ihm Myrrhe,
            Weihrauch und Gold gebracht.«
         

         »Erzählt das mal der Inquisition.«

         »Die Inquisition weiß das.«

         »Wechseln wir das Thema«, schlug Spytek z Melsztyna vor.

          

         »Mutig, sauber und ordentlich habt ihr Oberschlesien unter euch aufgeteilt«, meinte Siestrzeniec, nicht ohne Ironie. »Mutig,
            sauber und ordentlich. Tábor, Wołoszek und Korybut, zack, ist das Fell des Bären aufgeteilt. Und wo bleiben die Interessen
            der polnischen Krone?«
         

         »Liegen Euch diese Interessen denn so sehr am Herzen?«, gab Bedřich nicht weniger ironisch zurück. »Weil Ihr Euch gar so sehr
            sorgt?«
         

         »Es dürfte schwierig sein, Eure Pläne in die Tat umzusetzen, wenn Polen sie nicht fördert. Werdet Ihr denn auch die Interessen
            Polens fördern?«
         

         »Das ist schwer zu sagen«, gab Bedřich zu. »Das Problem mit Polen ist dasselbe wie immer: Man weiß nie, was es ist und wer
            es ist. Jagiełło? Jagiełłos Söhne? Sonka Holszańska? Witold? Bischof Zbigniew Oleśnicki? Szafraniec? In Polen verfolgt doch
            ein jeder, der über eine gewisse Macht verfügt, nur seine eigenen Interessen und bezeichnet diese dann stets als das Wohl
            des Vaterlandes, so geht es bei euch doch schon seit Jahrhunderten zu, und es wird auch noch jahrhundertelang so weitergehen.
            Ihr fragt, Herr Kornicz, wo die Interessen der polnischen Krone bleiben? Ich frage Euch: Welche konkreten Interessen meint
            Ihr eigentlich?«
         

         Siestrzeniec lachte laut auf und zog sein Pferd am Zügel.

         »Herr Bedřich! Wir sind nur Gesandte, die im Dienste bedeutender Persönlichkeiten stehen, eine Eskorte für Politiker, die
            sich wichtig nehmen. Wir haben sie nur zu begleiten. Wirklich wichtige Dinge werden diese Politiker mit ihresgleichen besprechen.«
         

         »Was sich in Luck ereignet hat«, entgegnete Bedřich, »das wissen nicht nur die Politiker. Und nicht nur Politiker sehen, was
            jetzt in Polen vor sich geht. Bischof Oleśnicki verfolgt die polnischen Hussiten und treibt Jagiełło in einen Kreuzzug gegen
            Böhmen. Witold wird sich bald zum König von Litauen krönen . . .«
         

         »Dazu wird es nicht kommen«, warf Reynevan ein. »Das könnt Ihr mir glauben.«

         »Natürlich nicht.« Siestrzeniec sah ihn durchdringend an. »Das lässt der Papst nicht zu. Aber vielleicht habt Ihr dabei an
            etwas anderes gedacht?«
         

         »Hat er nicht«, versicherte Bedřich an Reynevans Stelle. »Aber ich weiß immer noch nicht, in wessen Auftrag die werten Herren
            nach Böhmen reiten, die wir in Zator treffen sollen. Und wen wir eskortieren sollen.«
         

         »Sie reiten im Auftrag des Königreiches Polen.« Spytekz Melsztyna runzelte seine dunklen Augenbrauen. »Das sage ich Euch.
            Redet doch, was Ihr wollt, Polen ist eine Einheit, und sein Wohl ist allem anderen übergeordnet. Mit Königen, Fürsten und
            Bischöfen, gut und schön. Aber wenn es nötig sein sollte, dann auch ohne Könige und Bischöfe.«
         

         »Ohne?« Bedřich verzog schmunzelnd die Mundwinkel. »Sollte das gerade eben etwa ein Appell zum Aufstand sein, Herr z Melsztynska.
            Geht es Euch um einen Aufstand?«
         

         »Nein, keinen Aufstand. Eine Konföderation. Um als Schild, als Schutz, als Ort unserer goldenen Freiheit zu dienen. Um die
            Privilegien unseres Ritterstandes zu wahren. Um zu verhindern, dass den Interessen aller zuwider gehandelt oder Machtbefugnisse
            überschritten werden, sei es vonseiten der Krone oder vonseiten der Kirche, um die Ordnung in einem schlecht regierten Königreich
            aufrechtzuerhalten; wenn der Fortschritt aufgehalten oder gar rückgängig gemacht werden soll, benötigt man starke Mittel.
            Kraftvolle. Mittel des Kampfes. Denn es gibt Übel, die zur Krisis führen und daher unbedingt starker Mittel bedürfen, will
            man sie, wie auch immer, beseitigen. Wie auch immer. Und sei es durch das Schwert.«
         

         »Das klingt, als wäre es ernst.«

         »Ich weiß.«

          

         »Meine Herren!« Scharley stellte sich in die Steigbügel. »Hinter diesem Flüsschen erstrecken sich die Ländereien von Pleß.«

         »Wir müssen achtsam sein«, sagte Bedřich. »Hier machen sie gnadenlos Hatz auf Hussiten und ihre Verbündeten. Die Witwe in
            Pleß zahlt eine großzügige Summe für jeden, den sie fassen.«
         

         »Ist sie denn immer noch Witwe?«, fragte Siestrzeniec verwundert. »Es hieß doch, sie würde sich mit Przemko von Troppau verheiraten.«

         »Oh, Przemko hat diese Heirat durchaus erwogen«, bestätigte der Prediger. »Zum einen, weil durch die Ehe mit dieser Witwe
            ihr Anteil von Pleß an Troppau käme. Zweitens, weil die Witwe ein recht ansehnliches Frauenzimmer ist; sie ist zwar nicht
            mehr die Jüngste, aber eine gesunde und sinnliche Litauerin. Wer weiß, vielleicht ist der alte Przemko gerade davor zurückgeschreckt,
            davor, dass er im Bett nicht mehr seinen Mann zu stehen vermag. Am Ende hat er irgendeine Bosnierin zur Frau genommen, und
            die Witwe in Pleß ist Witwe geblieben. Aber die Gerüchte haben sich so hartnäckig gehalten, dass viele in ihr schon Przemkos
            Frau gesehen haben. Und weil die Bosnierin durch Zufall auch Helena heißt, kommt das bei vielen eben durcheinander.«
         

         »Helena von Pleß?«, erkundigte sich Reynevan. »Ist sie nicht Zygmunt Korybuts leibliche Schwester?«

         »Gewiss doch«, bestätigte Spytek. »Die Tochter von Dimitrij Korybut Olgerdsohn. Die Nichte von König Jagiełło.«

         »Nichte oder nicht«, unterbrach ihn Bedřich, »wir müssen uns vor ihr hüten wie vorm Teufel. Los weiter, treibt die Pferde
            an. Je schneller wir uns von Pleß entfernen, umso besser.«
         

         »Das schaffen wir schon.« Scharley trieb seinen Rappen an, indem er mit der Zunge schmalzte. »Bisher ist bei uns doch alles glattgegangen.«
         

         Er hätte es nicht beschreien sollen.

          

         »Herr!«, rief einer der Mähren, die sie als Wachen am Zaun vor der Schenke, in der sie Proviant kaufen wollten, zurückgelassen
            hatten. »Herr! Da kommen welche!«
         

         »Bewaffnete!«, meldete der andere. »Ein Dutzend Pferde . . .«
         

         »Sammeln, Waffen bereithalten«, kommandierte Bedřich. »Ruhig bleiben, vielleicht ziehen sie vorbei.«

         Siestrzeniec knüpfte eine schwere Streitaxt vom Sattel los und steckte sich einen Dolch hinten in den Gürtel. Spytek zog den
            Griff seines Schwertes näher zu sich heran, verbarg jedoch die Waffe unter dem Mantel. Die Mähren banden hastig die Pferde
            von den Stangen los. Samson schloss die Tür der Schenke und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.
         

         Scharley tippte Reynevan auf die Schulter.

         »Nimm das.«

         Die Waffe, die er ihm in die Hand drückte, war eine Armbrust. Eine Jagdwaffe mit herrlichen Intarsien am Schaft. Mit einem
            leichten Bogen aus Stahl. Sie wurde mit einer deutschen Winde mit Zahnradkurbel gespannt.
         

         Von der Straße her erscholl Hufgetrappel, ein Pferd wieherte, auf der von krummen Weiden gesäumten Straße tauchte eine Abteilung
            von dreizehn Bewaffneten auf, die im Schritt in Richtung Pleß ritten.
         

         »Ziehen sie vorbei?«, murmelte Bedřich. »Oder ziehen sie nicht vorbei?«

         Sie zogen nicht vorbei. Sie ritten in den Hof. Man merkte gleich, dass dies keine einfachen Knechte waren, Uniform und Waffen
            wiesen sie als Söldner aus. Reynevan sah, dass sie einen Gefangenen mit sich führten. Neben einem Pferd, an einem Seil, das
            seine gefesselten Hände mit dem Sattelknauf verband, lief ein Mann her.
         

         Der Anführer der Truppe, ein schmalgesichtiger Schnauzbart, bedachte Bedřich und seine Gefährten mit einem finsteren Blick. Der neben dem Pferd laufende Mann wandte den Kopf. Reynevan
            blieb vor Staunen der Mund offen.
         

         Der Gefangene war Bruno Schilling. Der schwarze Reiter, der Renegat, der Deserteur der Todesrotte.

         Er erkannte Reynevan sofort. In seinen Augen glomm ein Blitz auf, ein böser Blitz, sein Gesicht wurde starr und verzog sich
            zu so einer Grimasse, wie sie Reynevan bei ihm noch nie zuvor gesehen hatte, weder auf der Fahrt zur Olsa noch während der
            sechs Verhörtage auf dem Eulenberg. Er verstand sofort, was diese Grimasse bedeutete.
         

         »Das sind Hussiten!«, schrie Schilling und zerrte an seinem Seil. »Die da! Die Leute da! Das sind Hussiten! Böhmische Spione!
            He! Hört ihr nicht, was ich sage?«
         

         »Was willst du?«, fragte der Anführer der Reiter ihn barsch. »Was ist los?«

         »Das sind hussitische Spione!« Schilling besabberte sich fast. »Ich weiß das, ich kenne sie! Mich habt ihr in Fesseln gelegt,
            obwohl ich unschuldig bin! Das da sind wirkliche Bösewichte! Nehmt sie fest! Fesselt sie!«
         

         Spytek z Melsztyna wurde blass und knirschte mit den Zähnen, Siestrzeniecs Hand fuhr an den Schwertknauf. Bedřich gab seinen
            Mähren ein Zeichen. Scharley nahm seine Kappe ab und kam nach vorne.
         

         »Na, das ist vielleicht ein Schelm!«, sagte er fröhlich. »Da habt ihr aber einen großmäuligen Dieb gefangen, ihr Herren Soldaten,
            das kann man wohl sagen! Um seine eigene Haut zu retten, verleumdet er andere. Gebt dem mal in Pleß die Knute zu schmecken,
            Herr Offizier, spart bei dem Kerl nicht mit Schlägen! Soll er ruhig mal erfahren, wie man mit Verleumdern umgeht!«
         

         »Und Ihr?«, bellte der Schnauzbart. »Wer seid Ihr?«

         »Wir sind Kaufleute aus Elbing«, erklärte Bedřich ze Strážnice mit ruhiger Stimme. »Wir kommen gerade aus Ungarn zurück . . .«
         

         »Wenn Ihr Kaufleute seid, sind wir Nonnen.«
         

         »Ich verbürge mich . . .«
         

         »Er lügt!«, brüllte Schilling. »Das ist ein Hussit!«

         »Halt die Schnauze!«, herrschte ihn der Schnauzbart an. »Ihr aber, meine werten Herren, werdet euch mit uns nach Pleß bemühen,
            dort wird die Obrigkeit schon herausfinden, wer ihr seid, echte Kaufleute oder falsche. Petzold, Mladota, absteigen, durchsucht
            ihre Satteltaschen und Körbe. Und nehmt ihnen die Waffen ab!«
         

         »Herr Offizier!« Bedřich schob die Schöße seines Mantels leicht beiseite und klopfte bedeutungsvoll auf seine am Gürtel hängende,
            pralle Geldkatze. »Vielleicht könnten wir uns irgendwie einigen?«
         

         Der Schnauzbärtige lenkte sein Pferd näher heran und blickte auf sie herab. Dann verzog er sein mageres Gesicht zu einem verächtlichen
            Lachen.
         

         »In Pleß«, sagte er gedehnt, »zahlen sie für Häretiker mehr. Und weil du Schmiergeld zahlen willst, bist du ganz bestimmt
            ein Häretiker. Du wirst in Fesseln gelegt. Und dein elendes Geldsäckel gehört sowieso uns.«
         

         »Gott weiß«, der Prediger zuckte die Achseln, »dass ich das nicht wollte.«

         »Dass du was nicht wolltest?«

         »Das!«

         Bedřich ergriff die Armbrust, die ihm gereicht wurde, und legte die Säule mit einer fließenden Bewegung an seine Wange. Die
            Sehne schwirrte, der aus nächster Nähe abgefeuerte Bolzen fegte den Schnauzbärtigen aus dem Sattel.
         

         »Schlagt zu!«

         Spytek z Melsztyna hieb auf einen Söldner mit dem Schwert ein, Siestrzeniec griff die anderen an, abwechselnd mit Schwert
            und Streitaxt zuschlagend. Die Söldner sprangen mit Gebrüll auf sie zu, Lanzen und Äxte schwingend. Drei fielen vom Pferd,
            getroffen von den Armbrustbolzen der Mähren und der polnischen Knappen, ein vierter stürzte, von Scharley getroffen, in eine Pfütze. Die anderen machten sich mit Kampfgeschrei über sie her. Und da schlug Samson zu.
         

         Der Riese hatte eine Bank gepackt, die aus einer Baumstammhälfte gefertigt war, er hob sie hoch, als wäre sie federleicht,
            obwohl sie sehr schwer war. Und so wie einst der Riese Polyphem Felsbrocken nach des Odysseus Schiff geschleudert hatte, warf
            Samson Honig mit der Bank nach den berittenen Pleß’schen Söldnern. Und richtete ein schreckliches Gemetzel bei Mensch und
            Tier an.
         

         Reynevan, der geschickt aus dem Kampfgetümmel herausgeschlüpft war, wandte sich Schilling zu. Und sah etwas schier Unglaubliches.

         Der Renegat hatte sich an die Uniformjacke des Reiters geklammert, der ihn hinter sich hergezogen hatte. Der Reiter, ein kräftiger
            Mann, ließ sich nicht aus dem Sattel ziehen, er stieß Schilling von sich weg und versuchte, ihm einen Messerstich zu versetzen.
            Schilling wich dem Stich mit einer leichten Drehung und einer Beugung des Körpers aus, mit einer kräftigen Bewegung der Schulter
            bog er den Arm des Soldaten um, zog ihn vom Pferd und stieß seinem Gegner das eigene Messer in die Kehle. Blitzschnell durchschnitt
            er dann seine Fesseln an der Schneide einer am Sattel hängenden Streitaxt, sprang in den Sattel und trieb das Pferd zum Galopp
            an.
         

         Und er wäre entkommen, wäre da nicht die Jagdarmbrust mit der deutschen Winde gewesen, in Nürnberg angefertigt, nach Krakau
            exportiert und nach Mähren, nach Odrau, gebracht, wo Scharley sie einem polnischen Waffenschmuggler für den durchaus annehmbaren
            Preis von vier ungarischen Dukaten abgekauft hatte. Reynevan stützte den Schaft auf den Zaun, zielte mit ruhiger Hand und
            schoss. Das in die Hinterhand getroffene Pferd stöhnte auf und schlug wie verrückt um sich, Schilling flog in hohem Bogen
            aus dem Sattel und tauchte in einen Haufen trockener Holzspäne ein. Reynevan stürzte sich mit seinem Messer, das er aus seinem
            Stiefelschaft gezogen hatte, auf ihn. Der Renegat sprang wie eine Katze auf und ließ seine eigene Klinge blitzen. Sie bekämpften sich mit zahllosen Hieben, Stößen und Schlägen.
         

         Schilling machte einen überraschenden Ausfallschritt und versuchte, die ausgestreckten Finger seiner linken Hand in Reynevans
            Augen zu bohren. Reynevan rettete seine Augen durch eine ausweichende Kopfbewegung und wich vor einem weit ausholenden Hieb
            zurück. Einen zweiten Hieb parierte er mit der Klinge seines Messers, dass die Funken stoben. Schilling trat nach ihm und
            stieß gleichzeitig mit seinem Messer nach oben. Reynevan konnte sich zwar gerade noch schützen, aber dies war eine Finte gewesen.
            Der Renegat drehte sein Messer in der Hand und stach Reynevan in den Oberschenkel. Den jähen Schmerz verspürend, verlor Reynevan
            für einen Moment die Orientierung. Das genügte Schilling. Mit einer geschmeidigen Bewegung fuhr er herum und stach ihm in
            die Schulter.
         

         »Im Februar«, zischte er, nach vorn gebeugt, »bist du mit dem Leben davongekommen, weil ich krank war. Aber jetzt bin ich
            gesund.«
         

         »Du wirst gleich wieder krank werden.«

         »Damals habe ich dir nur das Ohr angesäbelt. Jetzt werde ich dich wie ein Schwein ausbluten lassen. Wie deinen Bruder.« Sie
            gingen wieder hauend und stechend aufeinander los. Reynevan wehrte einen hinterhältigen Stoß ab und schmetterte Schilling
            den Ellenbogen ins Gesicht, aus einer Drehung heraus besserte er mit der Faust nach, trat Schilling ins Schienbein, drehte
            sein Messer um und stieß es mit ganzer Kraft nach oben. Es zischte, die Klinge drang bis zum Heft ein. Der Renegat riss sich
            los und sprang nach hinten. Er sah den unter seinem Schlüsselbein herausragenden Griff an. Er packte ihn und zog mit einer
            einzigen Bewegung das Messer aus der Wunde. Dann warf er es hinter sich.
         

         »Hat überhaupt nicht wehgetan, ha, ha«, sagte er fröhlich. »Aber jetzt werde ich dir die Eingeweide heraustrennen. Ich werde
            deine Gedärme herausreißen, sie dir um den Hals wickeln und dort hängen lassen.«
         

         Reynevan wich zurück, stolperte und fiel. Schilling sprang auf ihn zu und schrie triumphierend auf. Als wäre er aus der Erde
            gewachsen, stand Scharley plötzlich vor ihm und zog ihm seinen Krummsäbel quer über den Bauch. Der Renegat hustete, blickte
            auf das hervorquellende Blut und hob sein Messer. Scharley schlug noch einmal zu, diesmal auf die rechte Schulter. Blut spritzte
            einen Klafter in die Höhe. Schilling sank auf die Knie, aber er ließ das Messer nicht los. Scharley schlug noch einmal zu.
            Und noch einmal. Nach dem zweiten Hieb fiel der Renegat um. Nach dem dritten rührte er sich nicht mehr.
         

         »Sit ei terra levis!«, sagte Bedřich und machte über dem Toten das Kreuzzeichen. »Möge ihm die Erde und so weiter . . . Ich wage fast nicht zu fragen . . . Kanntet ihr ihn?«
         

         »Nur eine flüchtige Bekanntschaft«, antwortete Scharley und wischte den Griff seines Krummsäbels ab.

         »Und schon nicht mehr wichtig«, setzte Reynevan hinzu. »Streichen wir ihn von der Liste unserer Bekanntschaften. Ich danke
            dir, Scharley. Mein Bruder im Jenseits dankt dir auch.«
         

         »Wie auch immer«, Bedřich machte eine Grimasse und betrachtete seine verletzte Hand, »kein anderer als euer Bekannter hat
            die Pleß’schen Soldaten auf dem Gewissen, deren irdische Überreste dort in der Jauchegrube liegen. Wenn er nicht gewesen wäre,
            wäre es ohne Kampf abgegangen. Aber jetzt müssen wir uns aus dem Staub machen, und zwar schleunigst. Medicus, kannst du mir
            die Hand verbinden?«
         

         »Einen Moment.« Reynevan zog sein Wams und das blutgetränkte Hemd aus. »Halt noch ein wenig durch. Ich hole mir nur Nadel
            und Faden. Ich muss mich an ein paar Stellen wieder zusammennähen.«
         

          

         Sie ritten, ohne die Pferde zu schonen. Reynevan war nicht der Einzige gewesen, der genäht werden musste, jetzt hockte er
            zusammengesunken im Sattel und fauchte und fluchte von Zeit zu Zeit vor sich hin. Spytek z Melsztyna hatte im Kampf mit einem von den Pleß’schen Söldnern eine leichte Wunde am Oberschenkel davongetragen, einer der Mähren hatte einen Schlag in
            die Rippen bekommen, recht hart hatte es Siestrzeniecs Knappen am Kopf getroffen. Aber alle hielten sich im Sattel. Sie stöhnten
            und ächzten, aber sie verminderten das Tempo nicht.
         

         »Bedřich? Wie geht’s deiner Hand?«

         »Das ist doch eine Kleinigkeit. Ich habe nur um einen Verband gebeten, weil ich mir meine Hose nicht fleckig machen wollte.
            Das ist eine neue Hose.«
         

         »Warst du schon mal verwundet? Durch ein Eisen?«

         »Vor Břeclav, im Jahr sechsundzwanzig, von einem ungarischen Spieß ins Schienbein. Warum fragst du?«

         »Nur so.«

          

         »Schilling . . .« Reynevan entschloss sich, endlich die heikle Frage zu stellen. »Wenn Schilling hier aufgetaucht ist, dann heißt das, dass
            er aus dem Gefängnis entflohen ist. Das aber könnte bedeuten . . . Das könnte bedeuten, dass Horn . . .«
         

         »Nein«, unterbrach ihn der Demerit sofort. »Das glaube ich nicht. Horn hätte sich nicht überraschen lassen. Andererseits . . .«
         

         »Wir müssen uns vergewissern«, fügte Reynevan hinzu. »Wir schauen auf dem Eulenberg vorbei. Sobald wir nach Odrau zurückkehren.«

         »Das dauert nicht mehr lange«, sagte Samson Honig ruhig. »Drei, höchstens vier Tage.«

         »Samson?«

         »Unser Kommandant hat schon wieder die Richtung geändert. Seit einer Stunde schon führt er uns nach Süden. Geradewegs zur
            Mährischen Pforte. Jeden Augenblick werden wir Skotschau sehen.«
         

         Reynevan fluchte gottserbärmlich.

          

         »Stimmt, ich gebe es zu.« Bedřich, den sie hart angegriffen hatten, zuckte nicht mit der Wimper. »Ich habe euch bewusst in
            die Irre geführt. Ich hatte nie die Absicht, nach Zator zu reiten.«
         

         »Eine weitere Erprobung meiner Loyalität?«, knurrte Reynevan. »Ja? Ich weiß, dass es so ist!«

         »Wenn du es weißt, weshalb fragst du dann?«

         In dem mit einer dicken Schicht aus Wasserlinsen bedeckten Tümpel im Walde quakten Tausende von Fröschen, die sich gegenseitig
            umklammert hielten.
         

         »Du musst zugeben, dass du einem ganz schön auf die Nerven gehen kannst, Bedřich«, sagte Scharley. »Du hast dafür ein einzigartiges
            Talent. Diesmal ist es dir sogar gelungen, einen so gelassenen Menschen wie mich aus der Fassung zu bringen. Und ich würde
            dir ganz bestimmt die Schnauze polieren, wenn ich mich vor unseren ausländischen Gästen nicht schämen würde.«
         

         »Ich hingegen«, sagte Siestrzeniec, ein Ausländer, »fühle mich durch Eure undurchsichtigen Manöver persönlich angegriffen.
            Es ist Euer Glück, Herr Bedřich, dass Euer geistliches Gewand Euch schützt. Sonst würde ich Euch hier auf dem blanken Erdboden
            Mores lehren. Und Eure Knochen zählen.«
         

         »Dort in Zator«, warf Spytek z Melsztyna schnell ein, »warten Szafraniec und Oporowski auf uns! Wir sollten sie nach Mähren
            geleiten und ihnen unterwegs Schutz angedeihen lassen! Hetman Prokop hat der polnischen Gesandtschaft Hilfe und Geleit versprochen!
            Wir haben unser Ritterwort gegeben . . .«
         

         »Der Unterkämmerer von Krakau«, Bedřich faltete die Hände über der Brust, »und der Vizekanzler der Krone befinden sich bereits
            auf dem Wege nach Odrau, sie werden gewiss noch vor uns dort eintreffen. Männer, denen sie vertrauen, führen sie, und Schutz
            benötigen sie nicht. Jetzt, wo sich Johann von Krawař dem Kelch angeschlossen und sich mit Tábor verbündet hat, sind die Wege
            sicher. Schluss mit dem Gezeter, ihr Herren. Auf die Pferde und los!«
         

         »Es mag ja bei euch Böhmen Mode sein«, Mikołaj Kornicz Siestrzeniec knirschte mit den Zähnen, »dass man Männer, welche die
            Schwertleite empfangen haben, mit Lügen abspeist, auf Irrwege führt und ihre Meinung Gezeter nennt. In Polen geht so etwas
            nicht ohne Strafe ab. Es ist Euer Glück, dass Euer Gewand Euch schü . . .«
         

         »Was schützt mich?«, rief Bedřich, der schon im Sattel saß. »Mein geistliches Gewand? Wo siehst du denn solch ein Gewand an
            mir? Das Gewand geht mir am Arsch vorbei! Ich sag’s euch geradewegs ins Gesicht: Ich hatte einen Verdacht, ich habe keinem
            von euch Brüdern getraut, ich habe euch auf die Probe stellen müssen, euch alle. Verstehst du das, Kornicz? Und was jetzt?
            Fühlst du dich etwa in deiner polnischen Ehre gekränkt? Willst du dich schlagen? Willst du Satisfaktion? Bitte schön! Wer
            von euch . . .«
         

         Er beendete den Satz nicht. Samson Honig war auf seinem Hengst unvermittelt herangeritten. Er packte den Prediger beim Kragen
            und an den Hosen, zog ihn aus dem Sattel, hob den Schreienden hoch und warf ihn in hohem Bogen in den mit Wasserlinsen bedeckten
            Tümpel. Es platschte, es stank, und die Frösche verstummten für einen Moment.
         

         Samson wartete schweigend, bis der Prediger wieder auftauchte, grün von lauter Wasserpflanzen und Schlamm ausspuckend.

         »Ich habe mich in meiner Ehre gekränkt gefühlt«, sagte er. »Das hier genügt mir als Satisfaktion.«

      

   
      
         

         
            Zehntes Kapitel
            

         

         in dem wir wiederum Breslau besuchen, in den Tagen vor Ostern. Weil sich dort viele Dinge ereignen, von denen nicht zu berichten
               schade wäre. 

          

         Am frühen Morgen war ein heftiger Regenschauer niedergegangen. Als die Sonne aufging, entzündete sie ein kupfergoldenes Feuer
            auf den Kirchen der Stadt. Wie ein goldenes Vlies funkelte das Dach über dem Mittelschiff von St. Elisabeth, brannten in feurigem
            Schein, der die Augen blendete, die Zwillingstürme von Maria Magdalena, blitzten die Kuppeln und Turmhelme von St. Nikolai,
            St. Adalbert, St. Dorothea, St. Jakob, der Heilig-Geist-Kirche und der Kirche St. Maria auf dem Sande, auf allen fünfunddreißig
            Breslauer Gotteshäusern. Himmlische Helle spiegelte sich in den Dächern der Stadt, die selbst der Ewigkeit anzugehören schien.
         

         Klangvoll ertönten die Glocken der Himmelfahrtskirche. Breslau erwachte nun, am Schweidnitzer Tor begann man sich zu drängeln.
            Es war der zwanzigste März Anno Domini 1429. Gregor Hejncze, der inquisitor a Sede Apostolica specialiter deputatus der Diözese Breslau reckte sich im Sattel und streckte sich. Es tut gut, wieder zu Hause zu sein, dachte er.
         

          

         Die Glocken von St. Vinzenz begannen zum Angelus zu läuten. Die Johanniter senkten die Köpfe und bekreuzigten sich. Bischof Konrad nickte einem der Bedienten zu und ließ sich
            den Kelch füllen. Den großen Kapitelsaal der Kommende auf dem Elbing erfüllte der edle Duft von mit Zimt, Ingwer und Rosmarin
            gewürztem Burgunder.
         

         Von der Kirche her erklang der Gesang der Mönche.

         
            
            Gratiam tuam quaesumus, Domine, 

            
            mentibus nostris infunde: 

            
            ut qui, Angelo nuntiante, 

            
            Christi Filii tui incarnationem cognovimus . . . 

            
         

         »Also«, der Bischof hob seinen Kelch, »Johann, der Kurprinz von Brandenburg und Markgraf von Brandenburg-Kulmbach, hat beschlossen,
            Schlesien in seinem Kampf gegen die häretischen Böhmen zu unterstützen. Und er schickt uns vierhundert schwerbewaffnete Ritter
            des Johanniterordens aus der Mark. Wer hätte das gedacht . . . Hat doch Johanns Vater, Kurfürst Friedrich von Brandenburg, geruht, eher an Polen als an Schlesien zu denken . . . Aber das ist nicht weiter wichtig. Dies ist eine huldvolle Geste des Markgrafen, sie ist es wert, darauf anzustoßen. Auf die
            Gesundheit von Markgraf Johann! Und auf Eure Gesundheit!«
         

         Balthasar von Schlieben, der Herrenmeister der Mark, erwiderte den Toast. Seine knöcherne, mit bräunlichen Altersflecken übersäte
            Hand erzitterte unter dem Gewicht des Pokals.
         

         »Die Hospitalritter des heiligen Johannes zu Jerusalem«, sagte er näselnd, »ziemt es nicht, angesichts der Bedrohung des Glaubens
            und der Kirche untätig zu bleiben. Wir haben unsere Eide geleistet, und unseren Schwur halten wir. Wir, die Ritter der Ballei
            Brandenburg, rühmen uns unserer Treue gegenüber unserem Eid und den Prinzipien des Ordens.«
         

         »So ist es«, bekräftigte stolz Nikolaus von Thierbach, der Komtur von Wildenbruch.

         »So wahr uns Gott helfe«, setzte Henning von Alzey, der Bruder des bei Neisse gefallen Dietmar, hinzu und schob sein Kinn
            vor.
         

         »Also lasst uns trinken, lasst uns trinken!«, drängte Konrad. »Zur Hölle mit den Hussiten!«

         »Zur Hölle!«, knurrte Henning von Alzey. Der Bischof wusste, dass dessen anderer Bruder, Dietrich, bei Draheim gefallen war.
            Im Kampf gegen die Polen.
         

         »Eure Ritter, Meister Balthasar«, sagte der Bischof, sich an Schlieben wendend, »wird der Elbing während ihres Aufenthaltes
            hier in Breslau als Gäste aufnehmen, und dies werden die Prämonstratenser tun. Und alle Ausgaben bestreite ich, aus meiner
            Privatschatulle. Wohin zieht Ihr von Breslau aus?«
         

         »Nach Liegnitz. Zu Herzog Ludwig.«

         »Richtig.« Konrad blinzelte kurz. »Ludwig von Brieg ist ja der Schwager des Markgrafen. Ha, ich habe die berechtigte Hoffnung,
            dass sich Herzog Ludwig nun, wo er die berühmten Johanniter aus der Mark unter seinem Kommando stehen hat, durch größeren
            Kampfeswillen auszeichnen wird als bisher. Denn bis jetzt hat er sich im Kampf gegen die Hussiten nicht gerade hervorgetan.
            Er hat sich nur im Manöver bewährt. Denn ist ein schneller Rückzug etwas anderes als ein Manöver? Aber genug, genug von den
            unangenehmen Dingen. Eure Gesundheit!«
         

         »Ich will Euch eine Neuigkeit berichten«, der Bischof wischte sich den Mund ab und blickte in die Runde, »die uns gerade erst
            aus Frankreich erreicht hat, gemeinsam mit diesem vorzüglichen Burgunder, den wir trinken. In Chinon, am Hofe Karls VII.,
            ist ein Bauernmädchen aus Lothringen erschienen, ein einfaches Mädchen mit Namen Jeanne, eine Mystikerin, vielleicht auch
            eine Wahrsagerin, denn sie hat den König vollständig verhext und für sich eingenommen.
         

         Stimmen aus dem Himmel, sagte sie, hätten sie zur Erlöserin Frankreichs und zur Geißel Gottes gegen die englischen Eindringlinge
            berufen. Und wisst Ihr was? Sie hat nicht nur den unbeholfenen König, sondern auch die gesamte Ritterschaft und sogar das
            einfache Volk aufgerüttelt. Sie nennen sie la Pucelle, die Jungfrau, und unter ihrer Standarte ziehen alle nach Orléans, und den Engländern, die die Stadt belagern, schlottern
            vor Angst schon die Knie.«
         

         »So etwas schickt sich nicht für ein Mädchen.« Balthasar von Schlieben runzelte die Stirn. »Das ist auch wieder so eine neue
            französische Mode. In Eurem Palast, Bischof, haben wir auf der Dominsel in der Umfriedung auch so eine gesehen, in Männerkleidern, zu Pferde und mit einer Lanze. Ein Mädchen sollte
            keine Männerkleider tragen. Das ist eine Sitte wider Gott. Eine Gotteslästerung.«
         

         »Ich aber sage Euch«, der Bischof richtete sich auf, »der Zweck heiligt die Mittel. Ihr schätzt den Wert eines Symbols nicht
            richtig ein. Man kann sich die Seele aus dem Leib schreien, wenn es um Ehre und Vaterland, um den Glauben und die Kirche geht,
            keiner bewegt sich, es ist leeres Gerede, das sie kalt lässt. Aber gib ihnen ein Symbol, egal, welches, und sie ziehen wie
            der Rauch hinterher. So ein Symbol ist mehr wert als eine ganze Abteilung Soldaten. Wer weiß, vielleicht sollte ich mich auch
            hier bei uns in Schlesien nach einer solchen Jeanne umsehen. Ich lasse eine solche Jungfer zu mir kommen, sage ihr etwas über
            Stimmen vom Himmel, befehle ihr, dummes Zeug zu reden und die Leute gegen die Hussiten aufzuhetzen, ziehe ihr eine Rüstung
            an und drücke ihr eine Standarte in die Hand . . . Wer weiß, vielleicht hilft’s?«
         

         »Das sollte man aber nicht tun«, wiederholte der Herrenmeister noch einmal streng. »Männerkleider für ein Mädchen, das ist
            Sünde, Wollust, eine wollüstige Provokation und Gotteslästerung. Mädchen, die Männerkleider tragen und sich einbilden, dass
            sie den gleichen Rang einnehmen wie Männer, sollte man verbrennen. Verbrennen sollte man sie!«
         

         »Gewiss«, lachte Konrad. »Gewiss sollte man sie verbrennen! Aber erst, nachdem sie ihre Aufgabe erfüllt haben und nicht mehr
            gebraucht werden.«
         

          

         Vom Bischof zweiundzwanzig Groschen, rechnete Grajcarek zum wiederholten Mal, während er mit dem Finger in einer dunklen Ecke
            der Schenke »Zum blauen Karpfen« imaginäre Zahlen auf die Tischplatte kritzelte. Von der Frau mit dem Rosmarinduft dreißig.
            Von der Inquisition zwölf, wenig, die Pest über sie, geizig sind diese Pfaffen . . . Von den Fuggern zwanzig. Wenn man die Kosten abzog, blieben etwa fünfzig Groschen übrig. Der Frau musste man etwas für den Unterhalt geben, vier Kinder, verdammt noch mal, das fünfte unterwegs, Jesses,
            wann endlich würde dieses Weib, sobald es schwanger war, zu den Hexen gehen? Zurücklegen könnte man höchstens vierzig. Das
            war wenig. Immer noch zu wenig, um zusammen mit dem Schwager dem Ritter Werner von Pannewitz die Mühle an der Weide abzukaufen.
            Ritter von Pannewitz verlangte, die Teufel sollten ihn für seine Habgier in der Hölle braten, fünfundachtzig Mark für die
            Mühle . . . 

         Er musste noch mehr arbeiten. Und tätiger werden. Aber es wurde gefährlich. Inquisitor Hejncze war nach Breslau zurückgekehrt,
            der würde das Versäumte nachholen wollen. Hinter St. Adalbert richteten sie schon die Scheiterhaufen her. Von Agenten wimmelte
            es nur so in der Stadt. Kutscher von Hunt schnüffelte herum und lauerte. Der Bischof gab sich unheimlich freundlich . . . Als hätte er einen Verdacht . . . 

         Und Grellenort. Grellenort hat mich schon zweimal so seltsam angesehen.

         Hinter ihm raschelte es. Grajcarek zuckte zusammen, sprang auf, zückte das Messer und flocht gleichzeitig die Finger der anderen
            Hand zu einem magischen Zeichen ineinander.
         

         Es war nur eine Ratte. Nur eine Ratte.

          

         Konrad von Oels war an diesem Abend in seinen Gemächern nicht allein, der Mauerläufer wusste das, und er konnte sich auch
            denken, wen er vorfinden würde. Das Gerücht über die neue Geliebte des Bischofs hatte in Breslau schnell die Runde gemacht,
            sehr schnell hatte es sich bestätigt, und nun war es öffentlich bekannt. Die siebzehnjährige Claudine Haunold war nicht die
            erste Bürgerstochter, die dem Bischof ins Auge stach und deshalb zur carnaliter copulata wurde. Claudine war aber die Erste, bei der sich das Patriziat so verhielt, wie es sich gehörte. Wie Neureiche es tun. In
            den Bischofspalast war eine offizielle Abordnung des Breslauer Patriziats gekommen. Um für die verlorene Tugend Claudines
            offiziell eine finanzielle Entschädigung zu fordern. Der Bischof zahlte, ohne mit der Wimper zu zucken. Und alle waren zufrieden.
         

         Die offiziell mit einer Entschädigung bedachte Claudine, die Tochter der wohlhabenden Haunolds, saß auf einem türkischen Sitzkissen
            neben dem Bischof und tat, was sie meistens tat, nämlich sich mit kandierten Früchten vollzustopfen und ihre Reize spielen
            zu lassen. Ihr goldglänzendes Haar trug sie offen, wie eine verheiratete Frau, und bei jeder Bewegung schob sie ihren attraktiven
            Busen nach vorne, von dem in dem tiefen Dekolleté viel zu sehen war. Jedes Mal, wenn sie sich eine kandierte Frucht zwischen
            ihre karminroten Lippen schob, hielt sie mit der Bewegung so lange inne, wie sie brauchte, um die Ringe zu bewundern, die
            der Bischof ihr geschenkt hatte.
         

         »Sei gegrüßt, Birkhart.«

         »Möge Gott Euer Gnaden bewahren.«

         Claudine Haunold schenkte ihm einen schmachtenden Blick aus ihren saphirblauen Augen und den Anblick ihrer teuren Schnabelschuhe,
            die unter ihrem Kleidersaum hervorlugten. Der Mauerläufer wusste, dass man in ihrer Anwesenheit getrost alles bereden konnte.
            Claudines ungewöhnliche Schönheit und die überragenden Qualitäten ihres Körpers hatte die Natur durch Unzulänglichkeiten ausgeglichen.
            Die hauptsächlich in ihrem Kopf zu finden waren.
         

         Der Bischof nippte an seinem Wein. Trotz der vorgerückten Stunde war er, wie es schien, völlig nüchtern. Das geschah in letzter
            Zeit immer häufiger. Der Mauerläufer machte sich die Gedächtnisnotiz, bei Gelegenheit den bischöflichen Leibarzt abzupassen
            und danach zu befragen. Das konnte ein Symptom einer Krankheit sein. Oder deren Folge.
         

         »Was gibt’s Neues bei dir, Birkhart? Hast du in letzter Zeit vielleicht irgendein . . . Abenteuer erlebt?«
         

         »Ein Abenteuer? Nein.«

         Claudine zwickte den Bischof in den Oberschenkel. Konrad streckte die Hand aus und kitzelte sie im Nacken wie ein Kätzchen.

         »Nach einer Sache habe ich dich noch nicht gefragt.« Er hob den Blick. »Deine Leute, du weißt, wen ich meine, haben die Hussiten
            bei Altwilmsdorf niedergemacht. Wie lange wird es dauern, bis du neue angeworben hast? Wann ist damit zu rechnen?«
         

         »Je unverhoffter, desto größer die Freude«, spottete der Mauerläufer. »Man hofft, solange man lebt.«

         Claudine lachte kehlig, aber der Bischof war nicht in Stimmung.

         »Erzähl du mir hier keine Narrengeschichten«, bellte er, »du Witzbold! Ich brauche deine Reiter dringend, ich will sie auf
            Abruf haben! Antworte also, wenn ich dich frage!«
         

         »Pax, Väterchen.« Der Mauerläufer zwinkerte ihm zu. »Nicht in Wut geraten, das ist gar nicht gesund. Wein, Weib und Gesang, und
            dazu noch Wut. Dir geht noch die Galle über. Und dann machen sie einen Polen zum Bischof. Was aber die Antwort betrifft, so
            gebe ich sie dir besser inter nos.«
         

         Der Bischof wies Claudine mit einer Handbewegung an, aufzustehen, und mit einem Klaps auf ihr rundes Hinterteil befahl er
            ihr, sich zu entfernen. Das Mädchen fauchte, spitzte seine karminroten Lippen, maß beide Männer mit einem wütenden Blick,
            raffte eine Faust voll Süßigkeiten zusammen und entfernte sich mit aufreizend wiegenden Hüften.
         

         »Die Reiter«, sagte der Mauerläufer, als sie allein waren, »stehen schon jetzt auf meinen Ruf hin bereit. Einige von der alten
            Garde auf dem Sensenberg. Hier in Breslau habe ich mehr als ein Dutzend neue angeworben.«
         

         »Die Gerüchte bewahrheiten sich«, der Bischof blickte ihn von unten her, unter halb geschlossenen Lidern an, »dass du sie
            mithilfe schwarzer Magie anwirbst, dass sie zu dir hindrängen wie Motten ans Licht. Hayn von Czirne, der Anführer der Söldner,
            hat sich beschwert, dass sie sein Fähnlein verlassen, um zu desertieren, ein Lump ist schlimmer als der andere. Aber die Johanniter?
            Denn auch Herrenmeister von Schlieben hat sich beschwert.«
         

         »Ich weiß, dass du es eilig hast, Väterchen. Daher bin ich nicht wählerisch, ich nehme, was kommt, Ganja und Haschisch tun
            dann das Ihre. Hat sich noch jemand über mich beklagt?«
         

         »Ulrich von Pack, der Herr auf Kleppen.« In Konrads Stimme schwang Spott mit. »Aber nun etwas anderes. Ich erkenne dich kaum
            wieder, mein Sohn. Du und ein Fräulein?«
         

         »Lass gut sein, Bischof. Und beruhige Pack.«

         »Das habe ich schon getan. Ich musste mir nicht einmal große Mühe geben. Um wieder zum Thema zurückzukehren: Du hast also
            Leute in Bereitschaft. Werden sie in der Lage sein, meine Sicherheit zu gewährleisten? Mich zu verteidigen? Falls, anders
            als du denkst, Reinmar von Bielau ein Attentat auf mich planen sollte?«
         

         »Reinmar von Bielau plant kein Attentat. Wenn du also meine Leute nur brauchst, um . . .«
         

         »Nicht nur deshalb«, unterbrach ihn der Bischof.

         Sie schwiegen eine Zeit lang. Aus den Frauengemächern drangen das Gebell des italienischen Hündchens und die melodische Stimme
            Claudines, die ihre Dienerinnen mit Schimpfwörtern bedachte, herüber.
         

         »Es sind unsichere und böse Zeiten«, sagte Konrad von Oels in die Stille hinein. »Und das Schlimmste liegt noch vor uns. Einige
            Kriegszüge der Häretiker haben genügt, um Schlesien durchzurütteln. Die Leute sind verunsichert, in bösen Zeiten sind sie
            geneigt, die Zehn Gebote, sämtliche Werte, Ehre, Pflichten und Schwüre hinter sich zu lassen. Schwache Menschen vergessen
            ihre Bündnispartner, und die Schwächsten sehen ihre Rettung im Pakt mit dem Feind. Sie vergessen, was Recht, öffentliche Ordnung
            und amor patriae bedeuten. Sie verlieren den Mut. Sie vergessen Gott. Und das, was sie Gott schuldig sind. Ha, möge Gott mit Gott sein, aber
            sie wagen es zu vergessen, was sie mir schulden.«
         

         »Diese Menschen, mein Sohn«, fuhr er nach längerem Schweigen fort, »muss man von diesem bösen Weg abbringen. Ihnen eine Lektion erteilen, sie Patriotismus lehren. Und wenn das noch nicht genügt, muss man . . .«
         

         ». . . sie aus diesem irdischen Jammertal herausholen«, fügte der Mauerläufer, den Satz beendend, hinzu, »und die Schuld dafür
            Dämonen und hussitischen Terroristen geben. Wird erledigt, Bischof. Zeige mir nur, wen, und erteile mir deine Befehle.«
         

         »So mag ich dich, Birkhart«, seufzte der Bischof, »genau so.«

         »Ich weiß.«

         Sie schwiegen beide.

         »Terrorismus ist eine nützliche Sache.« Der Bischof seufzte erneut. »Wie viele Probleme kann man damit aus der Welt schaffen!
            Wie würden wir uns ohne ihn behelfen? Wem würden wir für alles die Schuld geben, auf wen würden wir alle Schuld schieben?
            Vero, wenn es den Terrorismus nicht gäbe, müsste man ihn erfinden.«
         

         »Na bitte.« Der Mauerläufer lächelte. »Wir denken gleich, wir benutzen sogar dieselben Worte. Und du verleugnest mich immer
            noch, Väterchen.«
         

          

         Wie sie da so am Tisch saßen und einem Hecht in Aspik zusprachen, das von Safran gelb war, hätte keiner, aber auch wirklich
            keiner sie für leibliche Brüder gehalten. Aber dem äußeren Anschein zum Trotz waren sie Brüder. Der ältere, Konrad, der Bischof
            von Breslau, war von seinem Äußeren her ein echter schlesischer Piast, ein kräftiger, rotwangiger, gesunder Genussmensch.
            Der lange Bart und die asketisch eingefallenen Wangen Konrad Kantners, des Herzogs von Oels, ließen diesen eher wie einen
            Eremiten aussehen.
         

         »Nur Verdruss habe ich durch diese Kinder, die ich gezeugt habe«, beklagte sich Konrad Kantner noch einmal und angelte in
            der Schüssel, um sich die nächste Portion Hecht zu nehmen. »Nichts anderes, nur Verdruss.«
         

         »Ich weiß.« Der Bischof hüstelte, räusperte sich eine Weile und spie eine Gräte aus. »Ich weiß, wie das ist, Bruder. Ich weiß,
            wie weh das tut.«
         

         Kantner tat so, als hätte er dies nicht gehört. »Meine Agnes wird bald fünfzehn. Wie du weißt, habe ich vorgehabt, sie Kaspar
            Schlick zu geben; ich bin zuversichtlich, dass der Schlingel es weit bringen wird, der hat den Kopf eines Kanzlers. Eine gute
            Partie. Der Luxemburger hat mir dieses matrimonium zugesagt, alles war schon abgesprochen. Und jetzt muss ich hören, dass er Schlick die Tochter des Grafen Berthold von Henneberg
            zuschanzen will. Dieser verdammte Lügner! Dieser Mensch hat doch in seinem ganzen Leben noch kein wahres Wort gesprochen!«
         

         »Das stimmt.« Der Bischof leckte sich die Finger ab. »Deswegen würde ich mir auch nichts daraus machen. Ich vermute nämlich,
            dass unser gnädiger König des augenblicklichen Vorteils willen den Grafen Berthold belügt und ihn an der Nase herumführt.
            Das macht nichts. Du wirst schon sehen, wir werden die Hochzeit von Agnes und Schlick noch reichlich begießen.«
         

         »Geb’s Gott!« Kantner nahm einen Schluck aus dem Pokal und räusperte sich. »Aber das ist noch nicht alles. Ich bin auf die
            Idee gekommen, pass auf, meinen kleinen Konrad mit Barbara, der Tochter des Markgrafen von Brandenburg-Kulmbach, zusammenzugeben.
            Ich bin mit dem Jungen, um sie zu verloben, nach Spandau gereist, sollen sich die jungen Leute kennenlernen, hab’ ich mir
            gedacht. Konrad, pass auf, hat sie sich angeschaut. Und gesagt, er will sie nicht. Er will sie nicht, weil sie dick ist. Tölpel,
            sag’ ich darauf zu ihm, das Mädelchen ist doch erst sechs Jahre alt, wenn sie älter wird, wird sie auch dünner. Dies primo, und secundo, von einem geliebten Körper kann man gar nicht genug haben, da wirst du, wenn’s zum Vollzug der Ehe kommt, ein ganzes Bett
            voller Lust haben, von einer Kante zur anderen. Er darauf, wenn’s darum ginge, das Bett auszufüllen, dann würde er zwei oder
            drei Schlanke vorziehen. Pass auf, was für ein frecher Rotzbengel! Nach wem der wohl schlägt?«
         

         »Nach uns.« Der Bischof lachte. »Piastenblut, Bruder, und Piastenfleisch. Aber um der Wahrheit willen muss ich dir sagen,
            dass du für Konrad nicht die beste Partie herausgesucht hast. Wir und die Hohenzollern, das passt nicht. Die träumen von einem
            Bündnis mit Polen, sie halten es mit Jagiełło, halten’s mit den Hussiten . . .«
         

         »Du übertreibst.« Kantner verzog das Gesicht. »Du hast eine Wut auf den alten Fritz von Hohenzollern, weil er seinen Sohn
            mit Jagiełłos Jadwiga verlobt hat. Aber es ist wahr, die Hohenzollern steigen empor. Mit denen, die oben sind, muss man es
            halten, mit denen muss man sich verbünden. Und ich sag’ dir noch etwas.«
         

         »Sag’s.«

         »Auch die Jagiellonen steigen empor. Prinz Władysław ist fünf, Ännchen, meine Jüngste, ist auch fünf.«

         »Du machst entweder Spaß«, der Bischof runzelte die Stirn, »oder du bist verrückt geworden. Was hast du mit uns Piasten vor?«

         »Ich denke, wir Piasten sollten auf den polnischen Thron zurückkehren.« Kantner richtete sich auf. »Auf den Wawel! Dich macht
            doch der Hass blind. Du merkst gar nicht, was sich alles verändert hat. Gott im Himmel! Siehst du denn nicht, dass die Welt
            sich verändert hat? Es geht hier um die Zukunft Schlesiens. Die Hussiten haben sich zu einer Macht entwickelt, allein können
            wir denen keinen Widerstand entgegensetzen! Wir brauchen Hilfe. Echte, mächtige Hilfe. Und was tun wir? Die Union von Strehlen,
            das Bündnis mit Bischofswerda, das Treffen in Schweidnitz, verdammt noch mal, das ist doch alles Zeitverschwendung. Der Sechsstädtebund,
            der sächsische Kurfürst, Meißen, das sollen Verbündete sein? Von denen schabt doch ein jeder sein eigenes Rübchen, denn wenn
            die an die Hussiten denken, dann schlottern ihnen doch, einem wie dem andern, die Knie. Wenn die Böhmen gegen uns ziehen,
            werden sich die Lausitzer und die Sachsen in ihren Burgen verkriechen und nicht einmal mit der Nasenspitze herausschauen.
            Die kommen uns nicht zu Hilfe. Und wir ihnen auch nicht, wenn sie überfallen werden . . .«
         

         »Was führst du im Schilde, Bruder? Ich merk’ doch, dass du was im Schilde führst.«
         

         »Empfange . . .«, Kantner begann zu stottern, »empfange den Gesandten. Tu, was du willst, schließlich bist du der Statthalter Schlesiens.
            Aber empfange ihn. Höre ihn an.«
         

         »Brandenburg?« Der Bischof lächelte schief. »Oder die Polen?«

         »Den Gesandten von Zbigniew Oleśnicki, dem Bischof von Krakau. Ich habe ihn unterwegs getroffen. Wir haben geredet . . . Über dieses und jenes . . .«
         

         »Aha. Wer ist es denn?«

         »Andrzej z Bnina.«

         »Den kenne ich nicht«, sagte der Bischof. »Aber noch bevor die Audienz stattfindet, werde ich alles über ihn wissen, das garantiere
            ich dir.«
         

          

         Andrzej z Bnina vom Wappen Łodzia, noch keine dreißig Jahre alt, war ein stattlicher Mann, mit schwarzen Haaren und dunklem
            Teint; Magister der Krakauer Akademie, königlicher Sekretär, Presbyter von Pobieda, Kanonikus von Łęczyca und Posen, war er
            in Polen innerhalb der kirchlichen Hierarchie rasch aufgestiegen. Ehrgeiziger als die anderen, legte er es darauf an, Bischof
            zu werden, darunter tat er es nicht. Er erfreute sich, wie man hörte, des Vertrauens von Oleśnicki. Aber nicht jeden erfreute
            das.
         

         »Zbigniew Oleśnicki, der Bischof von Krakau«, fuhr er gelassen fort, »ist der eifrigste defensor fidei catholicae, der eifrigste persecutor von Renegatentum und Häresie. Das negotium fidei, der Kampf um den Glauben, ist für den Bischof von Krakau eine Angelegenheit von höchster Priorität. Der Bischof vertritt
            die Ansicht, dass der Kampf gegen die Häresie ebenso wichtig, wenn nicht sogar wichtiger ist als der Kampf mit den Heiden
            um das sepulcrum Domini. Der Bischof versteht sehr gut, was die crux cismarina, der Kreuzzug diesseits des Meeres, bedeutet. Besonders, weil dies doch unsere Seite des Meeres ist. Der Bischof hat mich gebeten, Euch das zu sagen: Wir stehen diesseits des Meeres. Krakau oder Breslau, wir befinden uns auf
            derselben Seite des Meeres, am selben Ufer. Und vor uns schäumen die Wogen der Häresie, bereit, dieses Ufer zu überschwemmen
            und unter sich zu begraben.«
         

         »Es ist mir nicht neu«, Konrad, der Bischof von Breslau, nickte, »dass Zbigniew Oleśnicki die Schrecken der Häresie sieht
            und auch zu verstehen vermag. Das ist nicht neu für mich und wundert mich nicht. Zbigniew strebt die Kardinalswürde an, und
            wie gut würde es einem zukünftigen Kardinal anstehen, die Augen vor dem Ketzertum zu verschließen? Den Häretikern gegenüber
            gnädig zu sein? Wie sollte er da nicht verstehen, dass all das, was in Böhmen geschieht, für uns tausendmal wichtiger ist
            als Outremer, Jerusalem, das Heilige Grab und andere Visionen? Denn es ist ja richtig, die hussitische Pest befindet sich nicht jenseits
            des Meeres, sondern hier bei uns. Es ist wahr, dass uns nur eine crux cismarina retten kann. Daher frage ich: Wo sind die polnischen Fähnlein, die mit auf den Kreuzzug nach Böhmen ziehen? Warum ist von
            ihnen immer noch nichts zu sehen? Fällt es dem Bischof von Krakau immer noch so schwer, sich diesen stolzen Szafraniec und
            die anderen Freunde der Hussiten gefügig zu machen? Ist es denn so schwer, sich schließlich und endlich auch diesen greisen
            Jagiełło gefügig zu machen?«
         

         »Sind das Eure eigenen Worte, Euer Bischöfliche Gnaden?« Andrzej z Bnina zog schnell die Augenbrauen hoch. »Mir ist, als hörte
            ich Euren König, Sigismund, den Luxemburger. Er bläst in dasselbe Horn. Warum ziehen die Polen nicht gegen Böhmen, wo bleibt
            die polnische Kirche, wo sind die polnischen Fähnlein, bla, bla, bla. Wo die polnischen Fähnlein sind, fragt Ihr? Sie schützen
            die Grenzen Großpolens, Kujawiens und des Landes Dobrin. Vor den Deutschordensrittern, die nur darauf warten, dass das polnische
            Heer nach Böhmen zieht, um dann mit Feuer und Schwert in Polen einzufallen. Mit dem Segen Eures Königs. Zbigniew Oleśnicki,
            der Bischof von Krakau und zukünftige Kardinal, ist ein guter Katholik und ein Feind der Häresie. Aber vor allem ist er Pole.«
         

         »Mein Ahnherr war Piast der Rademacher, Piast Kołodziej, meine Ahnherrin Rzepicha. Mein Urgroßvater war Bołeslaw I. Chrobry. Meine Großväter waren Bołeslaw III. Krzywousty, Mieszko IV. Plątonogi und Henryk I. Brodaty. Als jedoch die Zeit gekommen war, an die Zukunft zu denken, wussten meine Vorväter, was sie zu tun hatten. Sie haben
            das Heilige Römische Reich Deutscher Nation gewählt. Sie haben Europa gewählt. Sie haben auf Entwicklung und Fortschritt gesetzt.
            Zbigniew Oleśnicki hält sich für einen Polen, aber er dient Jagiełło. Einem Neophyten, einem heimlichen Heiden, dessen Vater
            den litauischen Teufeln noch Menschenopfer dargebracht hat. Als Pole müsste Zbigniew begreifen, dass Polens Zukunft nicht
            Litauen, nicht Russland und der wilde Osten ist, sondern Europa. Das Heilige Römische Reich Deutscher Nation. Wiederholt Zbigniew
            meine Worte, Herrz Bnina.«
         

         »Das werde ich tun. Aber ich bezweifle, dass er darauf hören wird. Der Bischof von Krakau versteht sich als Pole anders als
            Ihr meint. Er sieht auch die Deutschen und ihr Kaiserreich in einem etwas anderen Licht. Ich erlaube mir, Ihr wollt mir meine
            kühnen Worte verzeihen, die Aufrichtigkeit der deutschen Politik anzuzweifeln. Ich habe dafür Gründe.«
         

         »Was will Zbigniew dann von mir?«, empörte sich der Bischof. »He? Warum, zum Teufel, hat er Euch hergeschickt, Herr z Bnina?
            Sucht er nach Unterstützung? Braucht er einen Verbündeten? Gegen Witold, der von der Königskrone träumt? Vielleicht aber auch
            gegen Švitrigaila, der immer stolzer wird?«
         

         »Wäre ein Bündnis denn eine so üble Sache, dass man darüber nur mit dieser eigenartigen Ironie sprechen kann? Besonders hier
            in Schlesien? Hättet Ihr denn vor einem Jahr, 1428, als die Böhmen Schlesien in Schutt und Asche gelegt haben, keine Verbündeten
            gebraucht? Wäre Euch da nicht eine Unterstützung in Form von Soldaten zugute gekommen? Denkt Ihr nicht, dass eine solche Unterstützung Euch zugute kommen könnte, wenn der
            nächste hussitische Kriegszug Euch zu vernichten droht? Denn das wird geschehen, wenn nicht heute, dann morgen. Die Böhmen
            werden kommen. Sie werden niederbrennen, was sie noch nicht niedergebrannt haben, und plündern, was sie bisher noch nicht
            geplündert haben. Wer wird dann gegen sie aufstehen? Einen schlesischen Herzog hat man schon erschlagen, die übrigen sind
            vor Schreck wie gelähmt. Die Ritterschaft ist entmutigt. Die Bündnispartner haben sich getrennt, für Söldner fehlt das Geld.
            Der Luxemburger wird nicht zu Hilfe kommen, um Euch herauszuhauen. Denkt nach, Bischof Konrad, Statthalter von Schlesien:
            Wäre Euch nicht im Moment der höchsten Verzweiflung Hilfe willkommen? Hilfe, also . . . Eine Intervention?«
         

         Der Bischof von Breslau schwieg lange.

         »Ich habe verstanden«, erwiderte er dann, ein jedes Wort betonend. »Ich habe endlich verstanden, worum es Euch geht. Das Rätsel
            ist gelöst. Eine Intervention. Ein polnisches Heer in Schlesien. Ein Kreuzzug gegen Böhmen: nein. Aber gegen Schlesien: sehr
            wohl. Da könnt ihr lange warten. Wiederholt das Zbigniew. Da könnt ihr lange warten.«
         

         Andrzej z Bnina schwieg, er senkte den Blick nicht. Auch Konrad senkte den Blick nicht.

         »Der polnische Traum«, sagte er schließlich. »Der polnische Traum von Schlesien. Prohussiten, Antihussiten, Katholiken, Orthodoxe,
            euch allen erscheint doch Schlesien als der polnische Traum. Immer und immer wieder wollt ihr Schlesien an die polnische Krone
            binden. Ihr begreift nicht, dass man nicht zweimal in denselben Fluss steigen kann. Ihr selbst habt Schlesien aufgegeben,
            Schlesien wird nie mehr polnisch sein. Das wisst ihr doch. Aber immer und immer wieder träumt ihr davon. Ihr wartet doch nur
            darauf, mir Schlesien mit Gewalt wieder zu entreißen!«
         

         »Worauf haben wir es denn Eurer Meinung nach abgesehen?« Andrzej z Bnina lächelte verächtlich. »Auf das, was nach 1428 noch übrig ist? Auf Eure Ruinen? Auf fünfundzwanzig verbrannte
            Städte, auf Hunderte von niedergebrannten Dörfern, auf verbrannte Felder, auf denen in den nächsten zehn Jahren nichts wächst?
            Mit Gewalt wollen wir Euch Schlesien entreißen, sagt Ihr? Wozu sollten wir denn dann noch Gewalt anwenden? Die schlesischen
            Herzöge sind doch die Ersten, die sich unter polnischen Schutz begeben. Bolko Wołoszek mit Oppeln allen voran, dahinter Teschen,
            Glogau und Auschwitz. Und nach dem nächsten Hussitenzug schließen sich die anderen an. Vielleicht sogar alle?«
         

         »Was seid Ihr aufgeblasen!« Konrad knirschte mit den Zähnen. »Polnische Prahlhänse. Das ist in der Tat eine polnische Spezialität:
            Hochmut und das Unvermögen, in die Zukunft zu sehen.«
         

         »Über das Unvermögen, in die Zukunft zu sehen«, Andrzej z Bnina richtete sich auf und seine Gesichtszüge verhärteten sich,
            »wird die Geschichte entscheiden und die Zeit ihr Urteil sprechen. Und die Zeit hat, bei aller Wertschätzung, Euer Unvermögen
            in dieser Hinsicht auf sehr schmerzhafte Weise aufgezeigt, werter Bischof von Breslau.
         

         Was ist denn mit der Teilung Polens, die in Preßburg mit den Ungarn und mit dem Deutschen Orden ausgeheckt worden ist? Wo
            sind denn die Besitzungen von Trockenberg, Sieradz und halb Großpolen, die Euch nach der Teilung zufallen sollten? Und da
            behauptet Ihr, wir wären aufgeblasen?«
         

         Konrad schwieg und blickte demonstrativ zur Seite.

         »Kommen wir noch mal auf den Blick in die Zukunft zurück.« Andrzej z Bnina schwächte seinen Ton ab. »Ich sage Euch, werter
            Bischof von Breslau, was Zbigniew Oleśnicki, der Bischof von Krakau, voraussieht. Die Dinge werden den folgenden Verlauf nehmen:
            Nach dem nächsten böhmischen Kriegszug wird die Hälfte der schlesischen Herzöge zu den Hussiten überlaufen, und die andere
            Hälfte wird bei Władysław Jagiełło, dem polnischen König, Hilfe suchen. Der Papst wird, um Jagiełło auf seine Seite zu ziehen, Euch Eures Amtes als Bischof entheben. Und da Breslau kirchenrechtlich dem Erzbistum
            Gnesen untersteht, wird Zbigniew Oleśnicki Euren Nachfolger berufen, und der polnische König wird ihn bestätigen. Und der
            Luxemburger, dem Ihr so treu dient? Glaubt Ihr denn, dass er für Euch auch nur das Geringste tut? Bestimmt nicht. Der wird
            keine Hand rühren. Er wird Euch den Drachenorden senden. Um Euch die Tränen zu trocknen. Wie es so seine Art ist.«
         

         Der Bischof sagte lange nichts. Dann wandte er den Kopf.

         »Seid Ihr des Redens nun müde?«, fragte er und sah dem Polen in die Augen. »Ihr habt geredet, was das Zeug hält. Aber im Grunde
            genommen ist es doch nur auf das hinausgelaufen, was ich bereits gesagt habe. Pro- oder Antihussiten, ihr seid mir alle feindlich
            gesinnt, Eure ganze Nation. Und Zbigniew Oleśnicki ist mein schlimmster Feind.«
         

         »Der Bischof von Krakau«, erwiderte Bnina bedächtig, »ist Euer Feind nicht. Das kann ich Euch leicht beweisen.«

         »Wie denn?«

         »Indem ich Euch einen Dienst erweise.«

         »Als Gegenleistung für meine Einwilligung in eine polnische Intervention?«

         »Zum Ruhme Gottes.«

         »Na, na. Womit will mir Zbigniew denn einen Dienst erweisen?«

         »Mit einer Information.«

         »Ich lausche gespannt.«

         »Der Bischof von Krakau«, Andrzej z Bnina wog seine Worte sorgfältig, »hat als guter Katholik und unversöhnlicher Feind der
            Häresie seine Informanten unter jenen Polen, die den Hussiten dienen. Er hat auch Informanten unter den Kaufleuten, die mit
            den Böhmen Handel treiben. Daher ist er im Besitz von zahlreichen Informationen. Darunter auch einer, die für Euch wichtig
            ist. Für Schlesien. Sie betrifft die Arbeit des hussitischen Agentennetzes in Schlesien.«
         

         »Mit hussitischen Spionen werden wir in Schlesien allein fertig.« Konrad spitzte verächtlich die Lippen.
         

         »Tatsächlich?« Der Pole lächelte. »Da gibt es aber einen, mit dem ihr immer noch nicht fertig geworden seid.«

          

         Der Tag unterschied sich durch nichts von den vorangegangenen. Vom Mühlwasser her erklangen die Flüche der Flößer, von den
            Gässchen rund um die Kirche drangen der Lärm von rollenden Fässern und das Klopfen von Hämmern, von der Ecke das Geschrei
            der Krämer, von den Fleischbänken das Blöken der Lämmer und das Quieken der Schweine herauf. Im Lärm der Stadt gingen die
            monotone Stimme des Magisters und die Stimmen der Schüler, die ihre Lektion wiederholten, unter. Obwohl ihre Stimmen kaum
            zu vernehmen waren, wusste Wendel Domarask genau, welche Lektion die Schüler wiederholten. Denn in der Kollegiatschule des
            Heiligen Kreuzes war immer noch er der Rektor. Und er selbst erstellte den Lehrplan.
         

         
            
            Si vitam inspicias hominum, si denique mores, 

            
            cum culpant alios: nemo sine crimine vivit. 

            
         

         Vor dem, was gleich geschehen sollte, warnte ihn sein Instinkt. Wendel Domarask sprang hinter dem Tisch auf, packte die Berichte
            der Agenten und warf sie ins Feuer. Eine Sekunde bevor die berstende Tür aus den Angeln flog, hatte der Magister aus der Kredenz
            einen blauen Flakon hervorgeholt. Er schaffte es noch, die darin befindliche Flüssigkeit zu trinken, bevor ihm die in das
            Zimmer hereinstürmenden Schergen die Arme auf den Rücken drehten, ihn an den Haaren packten und seinen Kopf nach hinten zogen.
            Der Rektor röchelte.
         

         »Lasst ihn los.«

         Obwohl er ihn noch nie gesehen hatte, wusste Domarask sofort, wer vor ihm stand. Er ahnte es, als er die schwarze Kleidung
            und die schwarzen, bis zu den Schultern reichenden Haare sah. Die seltsame, vogelähnliche Physiognomie. Und den teuflischen Blick.
         

         »Mit Gift ist es wie mit einer Frau.« Der Mauerläufer hob den kleinen blauen Flakon auf und drehte ihn zwischen den Fingern.
            »In zweifacher Hinsicht sogar. Primo: Man kann ihr nicht trauen, sie verrät und enttäuscht einen immer dann, wenn man sie am meisten braucht. Secundo: Man muss sie häufig austauschen. Gegen eine neue und unverbrauchte, denn wenn sie zu alt geworden ist, verliert sie jeglichen
            Wert.«
         

         »Du wirst mir nicht in den Tod entfliehen«, setzte er mit einem widerlichen Lächeln hinzu. »Dein abgestandenes altes Gift
            wird dich nicht umbringen. Du kriegst davon höchstens Durchfall. Und Bauchschmerzen. Ich seh’ schon, wie du anfängst, dich
            zu winden. Setzt ihn hin, sonst fällt er noch um.« Die Schergen durchsuchten den Raum, sie taten dies mit bemerkenswerter
            Routine. Der Mauerläufer schloss das Fenster und schnitt damit das Zimmer vom Straßenlärm ab. Die Stimmen der Schüler, die
            ihre Lektion wiederholten, waren deshalb wieder deutlicher zu hören. Nun konnte man auch die Worte verstehen.
         

         
            
            Nolo putes pravos homines peccata lucrari: 

            
            temporibus peccata latent, sed tempore parent. 

            
         

         »Die ›Disticha Catonis‹«, sagte der Mauerläufer. »Es ändert sich nichts. Seit Jahrhunderten schon bläut man den Rotznasen
            diese Weisheitslehren ein, immer wieder dasselbe. Auch du, Baccalaureus, hast irgendwann im Takt dieser Distichen die Rute
            zu schmecken bekommen. Aber wie es scheint, hat man dich nicht gut genug bearbeitet. Die Lektion hat nichts genützt, Catos
            Weisheit ist im Winde verweht. Temporibus peccata latent, sed tempore parent. Und du, hast du etwa gedacht, du könntest dich mit deinem Procedere ewig vor uns verstecken? Der Herr Superspion, der berühmte
            Schatten, der Mann ohne Gesicht? Hast du gehofft, du könntest auf ewig unerkannt bleiben? Deine Hoffnung war vergeblich, Domarask, vergeblich. Mit anderen Worten: Lass alle Hoffnung fahren. Hoffnung ist
            die Mutter der Dummen.«
         

         Er beugte sich vor und sah, dem Spion ganz nah, diesem in die Augen. Obwohl er durch die Magenkrämpfe nahe daran war, ohnmächtig
            zu werden, riss Wendel Domarask sich zusammen und erwiderte den Blick. Gelassen, beharrlich und verächtlich.
         

         »Spes una hominem nec morte relinquit«, erwiderte er mit fester Stimme. 

         Der Mauerläufer schwieg eine Weile, dann lächelte er. Mehr als widerwärtig.

         »Cato hat auch nicht die Weisheit mit Schöpflöffeln gefressen«, antwortete er dann und betonte dabei jedes Wort. »Vor allem
            von der Hoffnung hatte er eine viel zu hohe Meinung. Offenbar aus Mangel an Erfahrung. Ich glaube, er ist nie in den Keller
            des Breslauer Rathauses und in die Folterkammer dort vorgedrungen.«
         

         Wendel Domarask, Chef des taboritischen Geheimdienstes in Schlesien, schwieg lange und kämpfte gegen die Krämpfe in seinen
            Eingeweiden und das Schwindelgefühl in seinem Kopf an.
         

         »Der Philosoph sagt«, brachte er endlich hervor und blickte in die schwarzen Augen des Mauerläufers, »der Philosoph sagt,
            Geduld ist die größte aller Tugenden. Es genügt, sich an das Ufer eines Flusses zu setzen und zu warten. Die Leiche deines
            Feindes wird in jedem Fall vorbeischwimmen, früher oder später. Dann wirst du auf den Leichnam herabsehen können. Sehen, wie
            der Strom ihn herumwälzt. Wie die Fischlein an ihm herumknabbern. Weißt du, was ich tue, Grellenort, wenn all das vorbei ist?
            Ich werde mich ans Flussufer setzen. Und warten.«
         

         Der Mauerläufer schwieg lange. Seine Vogelaugen blieben absolut ausdruckslos.

         »Nehmt ihn mit«, befahl er schließlich.

          

         Der Inquisitor Gregor Hejncze faltete seine Hände und barg sie unter dem Skapulier. Skapulier und Habit waren frisch gewaschen
            und dufteten noch nach Seifenlauge. Der Geruch beruhigte. Er half einem, sich zu beruhigen.
         

         »Ich möchte Euer Eminenz zur Ergreifung des hussitischen Spions gratulieren. Das ist ein Erfolg. Eine Sache von großem Nutzen
            pro publico bono.« 

         Bischof Konrad bespritzte sein Gesicht mit Wasser, legte einen Finger an sein Nasenloch und schnaubte sich über die Schüssel
            gebeugt aus. Aus den Händen eines Bedienten nahm er ein Handtuch entgegen.
         

         »Sie sagen«, er trocknete sich ab und schnäuzte sich noch einmal, diesmal ins Handtuch, »du seist in Rom gewesen?«

         »Wenn sie es sagen«, Gregor Hejncze atmete den Laugenduft ein, »dann bin ich wohl auch dort gewesen.«

         »Wie geht es dem Heiligen Vater, Papst Martin V.? Sind an ihm keine Zeichen zu sehen? Denn, siehst du, es ist geweissagt worden,
            dass ihm nicht mehr viel Lebenszeit bleibt.«
         

         »Wer weissagt denn so etwas?«

         »Wahrsager. Nachdem du Rom verlassen hast, hast du dich, scheint’s, in die Schweiz begeben? Wie ist es denn dort so?«

         »Schön ist es dort. Sie haben guten Käse.«

         »Und Fußvolk.« Mit einer Handbewegung verscheuchte der Bischof den Bedienten mit der Schüssel und winkte einen anderen, der
            den weiten, pelzverbrämten Mantel hielt, herbei. »Gutes Fußvolk haben sie auch. Vielleicht leihen sie uns tausend Piken, wenn
            wir uns erneut einem Kreuzzug gegen Böhmen anschließen? Hast du mit ihnen darüber gesprochen? Mit dem Bischof von Basel?«
         

         »Ich habe mit ihnen darüber gesprochen. Sie geben sie nicht her. Die Kreuzfahrer, sagen sie, werden Prügel beziehen. Wie immer.
            Schade um die Soldaten.«
         

         »Diese Hurensöhne!« Der Bischof wickelte sich in seinen Mantel und setzte sich. »Diese stinkenden Käskocher! Wein, Gregor?
            Trink, hab keine Angst. Er ist nicht vergiftet.«
         

         »Ich habe keine Angst.« Hejncze sah auf den Bischof und den Kelch herab. »Ich nehme regelmäßig ein magisches Mithridatium
            ein.«
         

         »Magie ist eine Sünde!« Der Bischof lachte laut. »Und außerdem gibt es Gifte, für die kein Gegenmittel existiert und gegen
            die kein Zauber hilft. Glaube mir, die gibt es. Ich werde dir irgendwann mal davon erzählen. Aber nun erzähle du. Was gibt
            es Neues aus Bamberg? Meine Spione haben mir zugetragen, dass du auch beim Bischof von Bamberg gewesen bist. Wie steht’s so
            bei ihm?«
         

         »Ich gehe doch recht in der Annahme, dass Euer Eminenz nicht nach seiner Gesundheit fragen?«

         »Seine Gesundheit geht mich einen Scheiß an. Ich frage, ob er sich dem Kreuzzug anschließt? Ob er Bewaffnete schickt, Kanonen,
            Gewehre? Wie viel? Wie viel?«
         

         »Seine Exzellenz Friedrich von Aufseß«, die Miene des Inquisitors wirkte so bedrohlich wie eine Lungenentzündung, »hat eine
            eindeutige Antwort vermieden. Anders gesagt, er hat sich gewunden. Was soll’s, undurchsichtige Manöver sind anscheinend ständige
            und unvermeidliche Begleiterscheinungen der Mitra. Aber dahinter lugt die Wahrheit hervor wie der Arsch aus den Brennnesseln,
            wie es in der klassischen Literatur heißt. Und die Wahrheit ist, dass einem das Hemd näher ist als der Rock. In Franken und
            in Bayern äußert der Pöbel in den Städten immer mehr seinen Unwillen, die Bauern werden übermütig. Aus Frankreich kommen Nachrichten
            über die Jungfrau, über Jeanne d’Arc, die heilige Gottesstreiterin. Das Gerücht geht um, la Pucelle werde sich, sobald sie mit den Engländern fertig ist, an der Spitze einer Volksarmee gegen die Herren und Prälaten wenden.
            Und die Hussiten? Die Hussiten sind weit weg von Bamberg, in Bamberg fürchtet niemand sie, keiner glaubt daran, dass sie bis
            dorthin gelangen könnten, und selbst wenn, die Stadt hat hohe und starke Stadtmauern. Dies sind die Worte Seiner Exzellenz,
            des Bischofs Friedrich.«
         

         »Den soll doch gleich der Hund . . . diesen alten Dummkopf. Und der Erzbischof von Magdeburg? Den hast du doch auch aufgesucht?«
         

         »Ich habe ihn aufgesucht. Erzbischof Günther von Schwarzburg ist viel zu klug, um die Hussitengefahr zu unterschätzen. Er
            schließt eine Teilnahme am Kreuzzug nicht aus und fordert aktiv zur Waffenbrüderschaft auf. Er ist konsequent und stellt ein
            Heer auf, zurzeit sind schon mehr als tausend Männer seinem Befehl unterstellt. Aber es sind, das sage ich ganz ehrlich, gewisse
            Schwierigkeiten aufgetreten. Der Erzbischof ist sehr wütend. Auf dich, Bischof Konrad.«
         

         »Oh«, kommentierte Konrad, geradezu einsilbig.

         »Er ist wütend wegen einer Person, die deine Gunst genießt«, fuhr Hejncze fort. »Es handelt sich um Birkhart von Grellenort.
            Der Erzbischof hat mir eine lange Liste mit Anschuldigungen präsentiert, ich will dich damit nicht langweilen, weil die meisten
            davon unbedeutend sind: Mord, Vergewaltigung, schwarze Magie. Auch Raub: Erzbischof Günther beschuldigt Grellenort, im September
            1425 Steuergelder in Höhe von fünfhundert Gulden geraubt zu haben. Der Hauptgrund für die Wut des Erzbischofs ist jedoch ein nichtmenschliches
            Wesen, ein Sverg, der anscheinend den Namen Skirfir trägt, ein Alchemist und Zauberer, den der Erzbischof foltern und verbrennen
            lassen wollte und den Grellenort frech entwendet und entführt hat. Um ihn zu benutzen.«
         

         Bischof Konrad lachte. Hejncze bedachte ihn mit einem kalten Blick.

         »Ja, das ist recht lachhaft«, stimmte er ihm kühl zu. »Und unbedeutend wie nur etwas. Aber dadurch wird das Bündnis Sachsens
            mit Schlesien gefährdet, ein Bündnis, das angesichts der Bedrohung durch die Hussiten unverzichtbar ist. Das über das Sein
            oder Nichtsein von Schlesien entscheiden kann. Ich möchte daher wissen, was Euer Eminenz in dieser Angelegenheit zu tun beabsichtigen.«
         

         Konrad wurde wieder ernst und heftete seine Augen auf den Inquisitor.
         

         »In welcher Angelegenheit?«, fragte er mit bedrohlichem Unterton. »Ich sehe keine Angelegenheit. Siehst du vielleicht eine,
            Gregor? Willst du mir etwa zu verstehen geben, dass ich Birkhart von Grellenort, obwohl er mein Vertrauter und den Gerüchten
            zufolge sogar mein Bankert ist, mit Schimpf und Schande davonjagen, verdammen, mit dem Bann belegen und heimlich einsperren
            oder umbringen soll? Dass ich dies zum Wohle des Glaubens tun soll, weil Birkhart von Grellenort eine persona turpis ist, die unsere Bündnisse und die guten Beziehungen zu unseren Nachbarn gefährdet? Ich könnte dir entgegnen, Gregor, dass
            die Bündnisse und guten Beziehungen eher dumme und kleinkarierte kirchliche Würdenträger gefährden, die wie Kinder schmollen,
            wenn man ihnen das Spielzeug wegnimmt. Das könnte ich, aber ich tue es nicht. Ich gebe dir eine andere Antwort, eine kurze
            und deutliche: Wenn irgendwer, sei es ein Bischof, ein Kardinal, ein Suffragan oder ein Inquisitor, das ist mir ganz egal,
            versucht, Birkhart von Grellenort zu behelligen, so wird er dies, so wahr Gott im Himmel ist, schwer bereuen.«
         

         »Gott im Himmel«, erwiderte Hejncze, ohne mit der Wimper zu zucken, »sieht und hört alles. Mit dem Maß, mit dem Ihr messt,
            werdet Ihr auch gemessen. Wehe jenen, die das Böse gut und das Gute böse nennen, die Dunkelheit in Helligkeit und Helligkeit
            in Dunkelheit verkehren.«
         

         »Banal, Gregor, banal. Du zitierst aus der Bibel wie ein Dorfpfarrer. Ich habe gesagt, lass Grellenort in Ruhe und lass mich
            in Ruhe. Such lieber den Balken in deinem Auge. Aber vielleicht bevorzugst du ein anderes Bibelzitat. Vielleicht eines aus
            dem Korintherbrief? Ihr könnt nicht zugleich den Kelch des Herrn trinken und den Kelch der Dämonen; ihr könnt nicht zugleich
            am Tisch des Herrn teilhaben und am Tisch der Dämonen. Reinmar von Bielau, sagt dir dieser Name etwas? Der Häretiker, den
            du in Frankenstein durch deine höchstpersönliche Intervention vor der hochnotpeinlichen Befragung bewahrt hast? Und den du so lange verborgen hast, bis es ihm gelang, zu fliehen?
            Du hast deinen Freund begünstigt. Denn er ist doch dein Freund, dein Kumpel, dein Kommilitone von der Universität. Reynevan
            von Bielau, der verfluchte Häretiker und Verbrecher, Magier und Nekromant, eine persona turpis, wie sie im Buche steht. Du hast mit einem Nekromanten am Tisch der Dämonen gesessen, Inquisitor. Sag mir, mit wem du Umgang
            pflegst, und ich sage dir, wer du bist. Es interessiert dich vielleicht, dass sich besagter Bielau vor einem Monat in Breslau
            aufgehalten hat.«
         

         »Reinmar von Bielau?« Gregor Hejncze gelang es nicht, seine Verwunderung zu verbergen. »Reinmar von Bielau war in Breslau?
            Was hat er hier denn gesucht?«
         

         »Woher soll ich das wissen?« Der Bischof beobachtete ihn unter den halb geschlossenen Lidern hervor. »Es ist die Aufgabe des
            Inquisitors, nicht meine, Juden, Häretiker und Renegaten zu verfolgen, zu wissen, was sie planen und mit wem. Und mir scheint,
            Gregor, dass du weißt, warum Bielau hergekommen ist, oder besser, wen er hier gesucht hat.«
         

          

         Von der nahen Peter-und-Pauls-Kirche her erklang ein grässliches Gerassel, das die Ohren schmerzte. Während der letzten drei
            Tage vor Ostern wurden keine Glocken geläutet, Holzratschen riefen die Gläubigen ins Gotteshaus.
         

         »Hejncze wusste nichts davon.« Grajcarek verbeugte sich unterwürfig. »Er wusste nichts davon, dass Bielau in Breslau war.
            Er wusste auch nicht, weshalb, zu welchem Zweck. Grellenort ist im Bischofspalast gewesen, er hat sich versteckt, hat alles
            mitgehört, und als der Inquisitor gegangen ist, hat er sich mit dem Bischof gestritten. Der Bischof hat behauptet, Hejncze
            hätte nur so getan, als wäre er überrascht, er sei ein Schlaumeier und alter Fuchs, der die Spielchen und geheimen Machenschaften
            der römischen Kurie genau kennt. Grellenort hingegen . . .«
         

         »Grellenort«, warf die nach Rosmarin duftende Frau mit der Altstimme nachdenklich ein, »Grellenort neigte eher dazu, anzunehmen, dass Hejncze wirklich und wahrhaftig überrascht war.«
         

          

         »Er war wirklich und wahrhaftig überrascht«, wiederholte der Mauerläufer eindringlich. »Ich bin mir dessen absolut sicher.
            Aus meinem Versteck heraus habe ich einen Zauber auf ihn geworfen. Er verfügte natürlich über eine Abwehr, irgendeinen schützenden
            Talisman. Ich habe es nicht geschafft, seine Gedanken zu lesen, aber wenn er etwas vorgetäuscht oder nur so getan hätte, als
            ob, dann hätte mir mein Zauber das angezeigt. Nein, Kundrie, Gregor Hejncze wusste nichts von Reynevan, die Nachricht hat
            ihn erstaunt; dass Reynevan hier jemanden gesucht hat, hat ihn überrascht. Kaum zu glauben, aber es sieht ganz so aus, als
            wüsste Hejncze nichts von Apoldas Tochter. Dies würde aber bedeuten, dass es nicht die Inquisition war, die sie entführt hat.«
         

         »Das ist eine voreilige Schlussfolgerung.« Kundrie blinkerte mit allen vier Augenlidern. »Hejncze ist nicht die Inquisition.
            Hejncze ist ein Rädchen im Getriebe. Und dennoch bemüht sich der Bischof mit allen Kräften, dieses Rädchen schlechtzumachen
            und lahmzulegen. Vielleicht haben die Intrigen endlich Erfolg gehabt? Vielleicht kommt Hejncze in diesem Getriebe schon gar
            keine Bedeutung mehr zu, oder er ist so unwichtig, dass man ihn nicht informiert hat? Vielleicht geschehen manche Dinge ja
            auch hinter seinem Rücken?«
         

         »Vielleicht, vielleicht, vielleicht.« Der Mauerläufer nagte an seiner Unterlippe. »Ich habe genug von all diesen Hypothesen.
            Ich benötige Fakten. Die Arkana, Kundrie, die Arkana. Nekromantie und die ›Goetia‹. Ich habe eigens Leute nach Schönau geschickt,
            damit sie persönliche Dinge von Apoldas Tochter entwenden, Gegenstände, die sie berührt hat. Man hat sie dir gebracht. Was
            ist damit?«
         

         »Ich werde es dir zeigen.« Die Neuphra erhob sich schwerfällig von ihrem Dantesessel. »Komm.«

         Der Mauerläufer dachte, er wüsste, was ihn erwartete. Kundrie wandte meist die Magie der Longaevi an. Offensichtlich verärgert
            über die mangelhaften Ergebnisse, hatte sie sich hier der Magie der Nephandi bedient. Der Mauerläufer sah zu und schluckte
            rasch den Speichel hinunter, der sich in seinem Mund sammelte.
         

         Auf dem Tisch lag ein Kreis, dessen Rand aus einem langen Streifen Haut bestand, die man einem Menschen bei lebendigem Leibe
            abgezogen hatte. Auf der Haut lagen, die Winkel eines Dreiecks bildend, die Hörner eines Bockes, eine mumifizierte Fledermaus
            und ein Katzenschädel. Die Fledermaus war in Blut ertränkt worden, die Katze hatte man, bevor sie getötet wurde, mit Menschenfleisch
            gefüttert. Was mit dem Ziegenbock geschehen war, wollte der Mauerläufer lieber nicht wissen. In der Mitte des Kreises, mit
            einem Hufnagel am Tisch befestigt, lag der Kopf eines Toten, der verweste und mehr als nur ein bisschen stank. Die Augen,
            die sich am schnellsten zersetzten, hatte Kundrie bereits herausgepult und die Augenhöhlen mit Wachs gefüllt. Der Mund des
            Kopfes war verkohlt, die Lippen hingen in sich ringelnden Streifen herab, eingerollt wie faulende Rinde.
         

         Vor dem Kopf des Toten lagen die Totenhände, ebenfalls am Tisch festgenagelt. Zwischen den Händen hockte etwas, dem man die
            Haut abgezogen und das man massakriert hatte: eine große Ratte oder ein kleiner Hund.
         

         »Den Schal, den sie mir gebracht haben, habe ich vorsorglich in kleine Stücke zerteilt.« Kundrie zeigte ihm ein Stückchen
            graue Wolle. »Das ist alles, was davon noch übrig ist. Schau.«
         

         Sie legte Fetzen davon zwischen die Hände. Diese zitterten und flatterten, ihre Finger begannen sich plötzlich wie Würmer
            zu krümmen und zu winden, als versuchten sie, den Fetzen zu ergreifen. Kundrie hob ihre Hände und hielt sie über den Tisch.
            Ein unkontrolliertes Zittern erfasste ihre Finger, sie ahmten genau die Bewegungen der auf den Tisch genagelten Hände nach.
         

         »Iä! Iä! Nya-hah, y-nyah! Ngg-ngaah-Shoggog!«
         

         Die Totenhände gerieten in Raserei, zappelten wild unter den Hufnägeln und trommelten auf den Tisch. Die verkohlten Lippen
            des Totenkopfes begannen sich zu bewegen. Aber statt der Worte, auf die sie warteten, schoss eine gewaltige blaue Flamme aus
            ihnen hervor, eine Feuerzunge, die sogleich den grauen Schalfetzen erfasste und in eine Prise grauer Asche verwandelte. Alles,
            was auf dem Tisch lag, verwandelte sich nun in das Stillleben eines Schlächters.
         

         »Was meinst du dazu, mein Sohn?«

         »Gegenmagie.«

         »Und zwar eine äußerst mächtige«, bestätigte Kundrie. »Jemand stört. Jemand will nicht, dass wir die Tochter Apoldas, oder
            wie sie heißt, finden sollen. Diese Magie ist keine gewöhnliche Magie, sie weist astrale Elemente auf, siderische. Nicht jeder
            Magier ist in der Lage, siderische Elemente zu verwenden . . . Warum knirschst du mit den Zähnen, darf ich das wissen? Ach . . . Ich verstehe . . . Jetzt fällt es mir wieder ein. Jener Gefährte des Reynevan, dieser Riese mit dem Gesicht eines Idioten. Der dich bei der Burg
            Troský in die Flucht geschlagen hat. Dieser zweite Schandfleck auf deinem Ehrenschild. Du hast behauptet . . .«
         

         ». . . dass das ein Astral war«, beendete der Mauerläufer schroff den Satz. »Das ist ein Astralwesen. Ein Wesen aus einer
            Astralebene. Die Gegenmagie, die uns stört, könnte sein Werk sein. Vor Troský habe ich seine Aura erblickt. Ich habe noch
            nie etwas Ähnliches gesehen.«
         

         »Es gibt keine zwei Auren, die miteinander identisch sind. Du findest auch keine zwei Paar Augen, die dieselbe Aura auf identische
            Weise wahrnehmen. Das nennt man Optik. Hast du Witelo nicht gelesen?«
         

         »Das Problem ist nicht die Farbe, die Größe oder die Intensität der Aura, all dies ist natürlich veränderlich, abhängig vom
            Auge des Betrachters.« Der Mauerläufer zuckte mit den Achseln. »Das Problem ist, dass alles, aber auch alles auf der Welt
            drei Auren hat. Lebendig oder tot, natürlich oder übernatürlich, von dieser Welt oder aus anderen Welten, alles, aber auch
            alles hat drei Auren. Zwei davon, sie sind meist gelb und rot, umgeben das Objekt ganz nah. Die dritte schimmert in vielen
            Farben und ist weiter vom Objekt entfernt; sie erzeugt eine Sphäre, die sich um das Objekt herum bildet.«
         

         »Das ist Grundwissen.«

         »Der Kerl, den ich vor Troský gesehen habe, hatte zwei Auren. Eine goldstrahlende umhüllte ihn so nah, dass er wie eine in
            Gold gegossene Statue aussah. Die zweite . . . denn er hatte nur zwei . . . war keine Aura, wie wir sie kennen. Ein himmelblauer Schein . . . der sich . . . hinter seinem Rücken befand. Hinter ihm. Wie ein wehender Mantel, wie ein Schleier . . . Oder . . .«
         

         »Oder wie Flügel?« Die Neuphra lachte auf. »Eine Mandorla war nicht zufällig auch zu sehen? Oder eine Aureole? Ein Heiligenschein?
            Die Erscheinung wurde nicht etwa vom ewigen Licht, von der lux perpetua, umgeben? Denn dann hätte das womöglich ein Erzengel sein können, Gabriel vielleicht. Nein, Gabriel, soweit ich mich erinnere,
            war schlank, eher klein und schön, und der da vor Troský hatte, wie du sagst, die Visage eines Idioten und die Gestalt eines
            Giganten. Ha, vielleicht war das der heilige Laurentius? Der war angeblich ein Ochse, was den Körper wie auch den Geist anbelangte.
            Den haben sie auf einem eisernen Rost gegrillt, aber er wurde und wurde nicht gar. Sie haben eine Menge carbones gebraucht, bevor er fertig gebraten war.«
         

         »Kundrie«, sagte der Mauerläufer, »ich weiß, dass du einsam bist und niemanden zum Reden hast. Aber verschone mich mit deinen
            Anekdoten. Ich brauche keine Anekdoten. Ich brauche konkrete Anhaltspunkte.«
         

         Kundrie richtete ihre Rückenstacheln auf.

         »Ist ein Rat für dich vielleicht ein konkreter Anhaltspunkt?«, zischte sie. »Denn ich habe da einen vortrefflichen Rat für
            dich. Hüte dich vor diesem idiotischen Koloss. Ich bezweifle zwar, dass er tatsächlich ein Astralwesen ist, eine siderische
            Existenz, denn Besuch aus der siderischen Ebene hat es seit zehn Jahren nicht mehr gegeben. Aber es treiben sich auf dieser
            Welt auch noch andere herum, die eine ähnliche Aura haben, wie du sie beschrieben hast, und die sich des Sternenelements bedienen.
            Sie leben ebenso ewig wie wir Longaevi. Sie sind genauso gefährlich wie die Nephandi. Euer Buch nennt sie die Wächter, aber
            sie haben keinen Namen. Von ihnen gibt es nur noch wenige. Aber sie sind immer noch da. Und es ist gefährlich, sich mit ihnen
            anzulegen.«
         

         Der Mauerläufer gab keinen Kommentar dazu ab. Er blinzelte, aber nicht so schnell, dass die Neuphra das Aufblitzen in seinen
            Augen nicht wahrgenommen hätte.
         

         »Schau übermorgen wieder vorbei«, seufzte sie. »Bring aurum mit. Dann werden wir es mit anderen Ritualen versuchen. Und besorge einen frischen Kopf, der hier stinkt schon ein bisschen.«
         

         »Ich schicke dir das aurum durch einen Knecht«, erwiderte er trocken. »Du kannst dir seinen Kopf nehmen. Mir liegt nichts daran.«
         

          

         Die Ostermesse ging zu Ende. Prälaten und Nonnen schritten, in weiße Gewänder gehüllt, das Mittelschiff entlang. Der Gesang
            weckte das Echo im Gewölbe des Doms.
         

         
            
            Christus resurgens ex mortuis, 

            
            iam non moritur: 

            
            mors illi ultra non dominabitur, 

            
            quod enim mortuus est peccato, mortuus est semel: 

            
            quod autem vivit, vivit Deo. 

            
            Alleluia! 

            
         

         Auf der Dominsel hatte sich fast ganz Breslau versammelt. Vor dem Dom und den beiden Kollegiatstiften herrschte dichtes Gedränge,
            die Menge drohte, die Hellebardenträger, die den Weg für die Prozession des Bischofs, der Prälaten, Mönche und Kleriker freihielten, zu überlaufen. Die Prozession führte vom
            Dom zu St. Ägidius und von dort zur Heilig-Kreuz-Kirche, zur jeweils nächsten Messe.
         

         
            
            Surrexit Dominus de sepulcro 

            
            qui pro nobis pependit in ligno. 

            
            Alleluia! 

            
         

         Die unter einer Kapuze verborgene, nach Rosmarin duftende Frau fasste Grajcarek am Ärmel und zog ihn zur Wand hin, hinter
            den Strebepfeiler der Taufkapelle.
         

         »Was willst du?«, knurrte sie. »Was gibt es denn so schrecklich Wichtiges? Ich habe dir gesagt, du sollst dich tagsüber nicht
            mit mir treffen. Und erst recht nicht an einem solchen Tag.«
         

         Grajcarek schaute sich um, wischte sich den Schweiß von der Stirn und leckte sich die Lippen. Die Frau beobachtete ihn aufmerksam.
            Der Spion räusperte sich, öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. Plötzlich wurde er blass.
         

         Aha, kombinierte die Frau blitzschnell, der Bischof hat mehr gezahlt.

         Der Spion wich zurück und stieß mit dem Rücken gegen das harte Mauerwerk, mit zitternder Hand versuchte er, in der Luft ein
            magisches Zeichen zu machen.
         

         Die Frau sprang auf ihn zu und schlug auf ihn ein, schnell, ohne auszuholen. Mit dem Knie presste sie ihn gegen die Mauer.

         »Ein guter Jude ist kein Verräter«, zischte sie. »Du bist ein schlechter Jude, Grajcarek.«

         Ein Messer blitzte auf, der Spion röchelte und griff sich mit beiden Händen an den Hals, zwischen seinen Fingern schoss das
            Blut hervor. Die Frau warf ihm den Mantel über den Kopf, stieß den Spion zu Boden und verschwand in der Menge.
         

         »Fangt sie!«, schrie Kutscher von Hunt seinen Leuten zu. »Fasst sie!«
         

         Die Menge geriet in Bewegung.

         
            
            Advenisti, desiderabilis, 

            
            quem expectabamus in tenebris . . . 

            
         

         Sich wie ein Maulwurf auf dem Boden durch die Menge wühlend, holte einer der Agenten die Frau ein und packte sie an der Schulter.
            Er blickte in die gelbgrünen Augen. Es gelang ihm nicht einmal, zu schreien, das Messer blitzte auf und durchtrennte ihm Kehlkopf
            und Rachen. Ein anderer Agent verstellte der Frau den Weg, die Menschenmenge wogte und drängte sich enger aneinander. Der
            Agent stöhnte, seine Augen brachen, er fiel nicht zu Boden, er verharrte schwebend, leblos wie eine Puppe, zwischen Himmel
            und Erde im Gedränge. Die Menschen begannen zu schreien, ein kleines Mädchen stieß einen hohen, schrillen Schrei aus und verschmierte
            mit steifen Händchen das Blut auf seinem weißen Festkleidchen. Kutscher von Hunt drängte sich durch das Gewühl, er fand aber
            nur noch Tote. Blut, das von vielen Füßen auf dem Pflaster verteilt wurde. Und einen schwachen Duft nach Rosmarin.
         

         
            
            Alleluia, alleluia! 

            
         

         Die Auferstehungsprozession näherte sich der Heilig-Kreuz-Kirche.

          

         »Herr . . .«, stammelte Pater Felician und verbeugte sich mehrmals. »Ihr habt befohlen, ich solle melden . . . Ich bin bereit . . . Darf ich sprechen?«
         

         »Du darfst.«

         »Dann spreche ich . . . Es ist so, hört mir zu . . . In Karlshöhe war nämlich Pferdemarkt . . . Mit Pferden haben sie dort gehandelt . . .«
         

         »Genauer«, zischte der Mauerläufer. »Genauer, Pfaffe. Langsamer, deutlicher und genauer.«
         

         »Euer Hochwohlgeboren haben doch befohlen, ich solle etwas über das Mädchen herausfinden . . . Das sie versteckt halten. Ich sollte doch sogleich melden . . . Ich habe bei St. Adalbert gelauscht . . . Als die Agenten der Inquisition miteinander geschwatzt haben . . . Dzierżka, die Witwe des Zbylut von Szarada, die Pferdezüchterin aus Schalkau bei Neumarkt . . . Die ist zum Pferdemarkt in Karlshöhe gekommen. Und ein Mädchen war bei ihr. Angeblich ihre Tochter, aber alle wissen doch,
            dass diese Dzierżka gar keine Tochter hat . . . Na, das hat Aufsehen erregt bei den Kaufleuten, denn viele haben schon überlegt, wie sie wohl mit der Witwe anbandeln könnten,
            schließlich besitzt diese das beste Gestüt in ganz Schlesien . . . Und jetzt das, eine uneheliche oder angenommene Tochter, die womöglich alles erbt . . .«
         

         »Zur Sache!«

         »Zu Befehl. Dieses Mädchen, die angenommene Tochter, hat ein Agent einem anderen erzählt, die sei aus dem Nichts gekommen,
            gerade so, als ob sie vom Himmel gefallen wäre, und die lebt nun in Schalkau. Da hab’ ich gedacht: Vielleicht ist das ja das
            Mädchen, das Bielau sucht und Euer Hochwohlgeboren auch? Vom Alter her könnte es stimmen . . . Ich hab’ gehört, wie sie darüber gesprochen haben . . . Sie haben beschrieben, wie das Mädchen aussieht . . .«
         

         »Sie haben sie beschrieben, sagst du. Dann wiederhole doch mal die Beschreibung. Genau und in allen Einzelheiten.«

          

         Bischof Konrad hörte zu. Scheinbar aufmerksam, aber der Mauerläufer kannte ihn zu gut. Der Bischof war zerstreut, vielleicht
            weil er nüchtern war. Er widmete seine Aufmerksamkeit teils dem Mauerläufer, teils der in den Frauengemächern herumschreienden
            Claudine Haunold und teils den vom Hof heraufdringenden Rufen Kutschers von Hunt.
         

         »Aha«, sagte er dann. »Aha. Also das Mädchen, welches Zeugin des Überfalls auf den Steuereinnehmer gewesen ist und diesen Überfall überlebt hat, lebt immer noch. Obwohl du sie
            schon zweimal in der Schlinge hattest, ist sie dir entwischt. Und nun behauptest du, sie verstecke sich in Schalkau, auf den
            Gütern der Dzierżka de Wirsing, der Witwe des Zbylut von Szarada.«
         

         »Und ich bin der Meinung, wir sollten in dieser Sache etwas unternehmen.«

         Konrad kratzte sich am Kopf und pulte in seinem Ohr.

         »Was soll man da schon unternehmen?« Er spitzte verächtlich die Lippen. »Schade um die Zeit und die Mühe. Dzierżka de Wirsing
            verhält sich vorbildlich, mit den Hussiten handelt sie auch nicht mehr, spendet reichlich für die Kirche. Ich sehe keinen
            Grund dafür, sie . . . Und das Mädchen? Das Mädchen ist ein Nichts. Was ist sie schon für eine Zeugin? Selbst wenn sie sich noch an irgendetwas von
            dem, was sich damals ereignet hat, erinnern kann, selbst wenn sie noch jemanden wiedererkennt, wer hört denn auf sie, wer
            glaubt ihr? Schließlich weiß man doch, dass sich die jungen Mädchen in die wunderlichsten Phantasievorstellungen flüchten,
            sobald ihnen die menstrualen Dunstschwaden zu Kopf steigen. Zerbrechen wir uns darüber nicht den Kopf. Vergessen wir sie.
            Vergessen wir überhaupt, was dem Steuereinnehmer zugestoßen ist. Das ist doch fast schon vier Jahre her. Ich habe es längst
            vergessen. Alle haben es längst vergessen.«
         

         »Nicht alle.« Der Mauerläufer schüttelte den Kopf. »Die Fugger zum Beispiel haben es nicht vergessen. Das hat man mir erst
            vor Kurzem zu verstehen gegeben. Glaub mir, Väterchen, die wollen die Wahrheit wissen und die Schuldigen zur Rechenschaft
            ziehen. Um dies zu erreichen, setzen sie alle Hebel in Bewegung. Alle. Dieses Mädchen mag vielleicht ein Nichts sein, aber
            sie stellt eine Bedrohung dar.«
         

         »Also . . .« Der Bischof faltete die Hände und senkte den Kopf. »Wenn das so ist . . . Dann tu, was du für richtig hältst.«
         

         »Und was tust du?« Die Vogelaugen des Mauerläufers funkelten. »Wäschst du dir wie Pilatus die Hände? Hier geht es um deinen Kopf, wenn ich dich daran erinnern darf. Du hast die Steuereinnahmen
            geraubt, dich können die Aussagen des Mädchens zugrunde richten. Wenn du dich zu einer Lösung durchringst, dann wedle nicht
            nur mit deinem Gebetbuch, sondern erteile mir einen Befehl. Genau und ganz eindeutig.«
         

         »Birkhart!« Konrad hielt seinem Blick stand. »Sieh dich vor! »Treib es nicht zu weit!«

         Lange Zeit schwiegen beide und prüften, sich mit Blicken messend, ihre Unbeugsamkeit.

         Claudine hatte aufgehört herumzuschreien, und auch vom Hof her drangen keine Stimmen mehr herauf. Schließlich richtete sich
            der Bischof auf, seine Gesichtszüge verhärteten sich, und er kniff den Mund zusammen.
         

         »Auf meinen Befehl hin wirst du tun, was zu tun ist«, sagte er dann. »Und das, was getan wird, genehmigen Wir, Bischof von
            Breslau, volumus et contentamur, und erkennen Wir als Unserem Willen gemäß an. Wir übernehmen dafür die volle Verantwortung. Reicht dir das?«
         

         »Jetzt voll und ganz.«

          

         Die große Uhr, die seit der Zeit von Bischof Przecław z Pogorzeli den Turm des Breslauer Rathauses zierte, verkündete räderknirschend
            und federnquietschend plötzlich mit metallischem Schlag die neunte Stunde des Tages. Jetzt, Ende März, bedeutete dies, dass
            bis zum Sonnenuntergang und zum ignitegium noch etwa drei Stunden verblieben.
         

         Douce von Pack stand am Fenster, von Kopf bis Fuß nackt; sie hatte dem Mauerläufer den Rücken zugewandt und stützte sich wie
            eine Karyatide gegen die Einfassung. Der Mauerläufer konnte den Blick nicht von ihr lösen.
         

         »Komm her«, sagte er. »Bitte.«

         Sie gehorchte.

         »Du hast gesagt«, sagte er bedächtig, »dass du auch das tun willst, was ich tue. An meiner Seite. Möchtest du das immer noch? Hast du deine Meinung nicht geändert? Bist du dazu bereit?«
         

         Sie nickte. Langsam.

         »Wenn du damit anfängst, gibt es kein Zurück. Bist du dir darüber im Klaren?«

         Sie nickte wieder. Der Mauerläufer stand auf.

         »Zieh das an.«

         Nach einer Weile stand sie vor ihm, in Strumpfhosen und hohen Stiefeln, und einen Hacqueton aus Pikee tragend. Er half ihr,
            das Kettenhemd, die Platten des Brust- und des Rückenpanzers, die Armschienen und den Rest der Rüstung anzulegen. Ein schwarzes
            Band in die Haare zu binden. Einen schwarzen Mantel mit Kapuze umzulegen.
         

         »Ein Schwert?«

         »Ich will lieber eine Lanze.«

         »Trink das aus. Alles. Sprich mir nach: Adsumus, Domine, adsumus peccati quidem immanitate detenti . . .« 

         »Komm zu uns, verweile unter uns, durchdringe unsere Herzen . . .«
         

         »Amen. Lass uns gehen.«

         »Was war das . . . Das, was ich getrunken habe?«
         

         »Ein Narkotikum.«

         »Nicht gerade lecker.«

         »Du gewöhnst dich daran. Lass uns gehen. Ach, eines noch. Sag mir . . .«
         

         Sie hob den Kopf. Und die Augen. Von der Farbe eines Bergsees. Schön. Bezaubernd. Und durch und durch unmenschlich.

         »Wie heißt du eigentlich mit Vornamen?«, fragte der Mauerläufer, jedes Wort betonend.

          

         Dzierżka de Wirsing wusste nicht, was sie geweckt hatte. Es war nicht das Hundegebell; die Hunde, vielleicht durch heranschleichende
            Waldtiere in Unruhe versetzt, bellten auf Schalkau die ganze Nacht. Ihr Bellen störte einen nur beim Einschlafen, dann gewöhnte man sich daran, und die warnende Bedeutung verlor sich, es wurde für das Ohr etwas ganz Gewöhnliches. Wahrscheinlich
            war es ein Albtraum, ein schlimmer Angsttraum, der Dzierżka plötzlich hochschrecken und aufrecht im Bett sitzen ließ, angespannt,
            hellwach und bereit zu handeln. Bestimmt war jetzt genau das eingetreten, was sie die letzten vier Jahre befürchtet hatte.
         

         Die Hunde bellten nicht.

         »Elencia! Wach auf! Und zieh dich an!«

         »Was ist los?«

         »Steh auf! Rasch!«

         Die in den Ohren schmerzende unnatürliche Stille zerbarst plötzlich, zerstört durch den vom Hofe her dringenden Schrei eines
            Menschen, der ermordet wird. Diesem Schrei folgten fast unmittelbar andere. Von einem Augenblick zum anderen gellten Schreie
            und Hufgetrappel durch das ganze Schalkauer Gehöft. Und hinter den Fensterscheiben züngelten Flammen.
         

         »Elencia! Hierher! Hier entlang!«

         Dzierżka schob eine Truhe beiseite, riss ein Auerochsenfell von der Wand und öffnete die dahinter verborgene Tür. Hinter der
            kleinen Tür roch es nach Moder und Kälte.
         

         »Frau Dzierżka!«

         »Schnell, wir haben keine Zeit! Der Gang führt dich zum Bach. Versteck dich dort und komm nicht heraus, bevor nicht . . . Bevor nicht alles vorbei ist. Schnell, Mädchen!«
         

         »Und du? Ich lasse dich nicht im Stich!«

         »In den Geheimgang! Sofort! Wage es ja nicht, ungehorsam zu sein! Geh, Kind, geh!«

         Sie schloss das Türchen und verbarg es wieder hinter dem Fell und der Truhe.

         Von der Wand im Vorraum riss sie einen Wurfspieß. Und stürzte Richtung Hof.

         Sie konnte nichts sehen außer dem Flackern der funkenstiebenden Fackeln. Fast noch auf der Schwelle, rannte ein durchgegangenes
            Pferd sie um, sie fiel mit einer Gewalt zu Boden, die ihr fast den Atem raubte. Die Hufeisen trommelten dicht neben ihr auf den Boden und drohten, sie zu zermalmen. Sie hatte
            keine Kraft, sich zu bewegen. Jemand packte sie und zerrte sie fort. Sie erkannte ihn. Sobek Snorrbein.
         

         »Herrin . . . Rette dich . . .«
         

         Mehr konnte Sobek Snorrbein nicht sagen. Er stöhnte, fiel auf die Knie, ein Blutstrom entquoll seinem Mund. Dzierżka erblickte
            eine Lanzenspitze, die aus seiner Brust ragte. Dicht daneben jagte ein Pferd vorbei, undeutlich wie ein schwarzer Nachtvogel,
            sie hörte das boshafte Kichern eines Mädchens. Und einen Ruf.
         

         »Adsumus! Adsumuuus!« 

         Um sie herum war wieder das Dröhnen von Pferdehufen, es wimmelte nur so von Reitern. Von schwarzen Reitern.

         »Adsumuuus!« 

         Geradewegs auf sie zu rannte mit ausgestreckten Armen eine Frau im Nachthemd. Vor Dzierżkas Augen spaltete ein schwarzer Reiter
            ihr mit einem Schwert den Schädel. Dzierżka sprang auf, aber sie wurde wieder umgestoßen und fiel hin. Eine Wurfschlinge riss
            sie empor, Hände in Eisenhandschuhen. Sie hing zwischen zwei Pferden. Ein Dritter drang auf sie ein.
         

         »Wo ist das Mädchen?«

         Dzierżka spuckte aus. Etwas pfiff durch die Luft, in seinen Augen blitzte es auf. Sie krümmte sich vor Schmerzen.

         »Wo ist das Mädchen?«

         Wieder ein Peitschenhieb. Sie heulte auf. Ihr Schrei vermischte sich mit anderen, die aus den Stallungen und der Scheune drangen.

         »Wo ist das Mädchen?«

         »Ihr kriegt sie nicht . . . Sie ist nicht hier . . . Ist weit weg.«
         

         Der schwarze Reiter beugte sich aus dem Sattel über sie. Sie sah seine Augen. Böse Vogelaugen.

         »Ich habe angeordnet, deine Knechte, Pferdepfleger, Mägde und Kinder im Stall einzusperren«, sagte er. »Ich werde sie dort
            verbrennen, ich lasse sie schmoren, mit all deinen Pferden. Wenn du mir nicht sagst, wo das Mädchen ist, verbrenne ich sie
            alle bei lebendigem Leibe.«
         

         »Du kriegst sie nicht«, sagte sie noch einmal und spuckte Blut, ein Peitschenhieb hatte ihr die Lippen aufgerissen. »Du wirst
            sie niemals finden und wirst ihr niemals ein Leid antun können.«
         

         Der Reiter wandte sich um und erteilte seine Befehle. Gleich darauf explodierte die Nacht in einem heißen Feuerstoß, es wurde
            hell vom Widerschein eines gewaltigen Feuers. Und ein schrecklicher Schrei ertönte, ein Schrei, der das Prasseln des Feuers
            nicht ersticken konnte. Der Schrei der Tiere, die lebendig verbrannten. Und der Menschen.
         

         Gott vergib mir, betete Dzierżka insgeheim, während sie, um sich vor den Stockschlägen zu schützen, den Kopf zwischen die
            Schultern zog. Gott vergib mir meine Sünden. Aber sie hätten Elencia getötet . . . Die Leute und die Pferde hätten sie ohnehin abgeschlachtet . . . 

         Das Feuer stieg hoch empor in den Himmel. Es wurde taghell. Aber Dzierżka sah nichts. Sie war wie blind.

         Man warf sie auf die Erde. Mit einem Riemen band man ihr die Füße an den Knöcheln zusammen. Ein Pferd wieherte und stampfte
            auf, der Riemen spannte sich, sie spürte einen Ruck und wurde über den Boden geschleift.
         

         »Deine letzte Chance, Pferdehändlerin«, kam von irgendwo her die böse Stimme des schwarzen Reiters. »Sag, wo das Mädchen ist,
            und ich schenk’ dir einen raschen Tod.«
         

         Dzierżka biss die Zähne zusammen. Gleich werde ich wieder bei dir sein, Zbylut, dachte sie. Ich werde ein bisschen leiden,
            aber das macht gar nichts, das halte ich aus. Und dann werde ich wieder an deiner Seite sein.
         

         Jemand schrie, jemand pfiff, das Pferd fiel in Galopp. Die Welt verwandelte sich vor Dzierżkas Augen in eine lange Feuerlinie.
            Wie eine Raspel schnitten Kiesel ihren Körper auf.
         

         Nach der dritten Kehre verlor sie das Bewusstsein.

          

         »Sie wird überleben«, stellte der aus Neumarkt herbeigerufene Mönch fest, dem im dortigen Franziskanerkloster die Pflege der
            Kranken anvertraut war. »Sie wird leben, so Gott will . . . Neue Haut wird nach und nach die Wunden bedecken. So Gott will, werden auch die Knochen und Gelenke wieder zusammenwachsen
            und gesunden.«
         

         »Wird sie wieder laufen können?«, fragte, auf seinem Schnurrbart herumkauend, Ritter Tristram von Rachenau, der Herr auf Bockau.
            Sein Sohn Parzival spähte hinter seinem Rücken hervor.
         

         »Wird sie wieder reiten können? Sie ist doch Pferdehändlerin, sie lebt von den Pferden. Schafft sie es, wieder im Sattel zu
            sitzen?«
         

         Der Franziskaner schüttelte den Kopf und sah Elencia an.

         »Ich weiß es nicht . . .«, stammelte er. »Vielleicht. Vielleicht irgendwann, mit Gottes Gnade . . . Sie ist schrecklich zugerichtet . . . Was für ein Glück, edler Herr, dass Ihr mit Eurem Trupp zu Hilfe geeilt seid und jene vertrieben habt. Denn sonst . . .«
         

         »Nachbarschaftshilfe, ganz einfach«, gab Tristram von Rachenau brummend zurück. »Damit ist auch das geregelt, hier bei mir,
            hier in meinem Hause, soll sie liegen und sich auskurieren. Solange sie nicht gesund wird, nicht auf eigenen Füßen steht und
            ihre Leute Schalkau nicht wieder aufbauen können. Ha, es ist ein Wunder, dass sie aus dem Stall herausgekommen sind, sonst
            wären dort alle verbrannt, kein Einziger wäre lebend davongekommen. Und die meisten Pferde haben es auch geschafft, vor dem
            Feuer zu fliehen . . . Bei meiner Ehre, das ist ein Wunder, ein wahres Wunder.«
         

         »Gott hat es so gewollt.« Der Franziskaner bekreuzigte sich. »Und auch ich werde bleiben, Herr Ritter, so Ihr es gestattet.
            Ich muss die Kranke jetzt unablässig versorgen, Verbände wechseln . . . Das Fräulein wird mir helfen. Fräulein?«
         

         Elencia hob den Kopf und wischte sich mit dem Handgelenk über die vom Weinen geschwollenen Lider.

         »Ich helfe Euch.«
         

         Dzierżka de Wirsing bewegte sich auf ihrem Lager, sie stöhnte dumpf unter ihren Verbänden.

          

         Das war am dreißigsten März Anno Domini 1429.

      

   
      
         

         
            Elftes Kapitel
            

            in dem wir nach Mähren zurückkehren, in die Stadt und die Burg Odrau, wo die polnische Gesandtschaft vorschlägt, die Hindernisse
                  für die Vertiefung der brüderlichen Beziehungen zu den Böhmen zu beseitigen, und Reynevan so einiges über Politik erfährt.
                  

         

         Es war der fünfte April. Der Tag, an dem sie nach Odrau kamen.

         Die Begegnung mit dem entflohenen Schilling hatte zur Folge gehabt, dass sie sich um Horns Wohlergehen sorgten, und sie hatten
            deshalb noch unterwegs beschlossen, später zum Eulenberg zu reiten. Aber das war gar nicht nötig. Der erste Mensch, den sie
            auf dem Burghof antrafen, war nämlich Urban Horn.
         

         Als er sie sah, verdüsterte sich sein Gesicht und seine Augen funkelten. Er begrüßte sie jedoch nicht, sondern stand schweigend
            und ohne sich zu bewegen da.
         

         Vielleicht auch, weil sein mit einer dicken Bandage umwickelter Hals und sein von einer Schlinge gehaltener linker Arm seine
            Bewegungsfreiheit stark einschränkten. Und weil er allein war und sie zu dritt.
         

         »Sei gegrüßt«, sagte Reynevan ganz einfach. »Wie geht es dir?«

         »So wie ich aussehe.«

         »Oje.«

         »Wir haben dich aber in einem besseren Zustand zurückgelassen.« Scharley zwinkerte Reynevan und Samson unmerklich zu. »Wer
            hat dich denn so zugerichtet?«
         

         Horn fluchte, spuckte aus und sah sie von unten herauf an. »Schilling«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Der Lump hat mich überrascht. Er ist vom Eulenberg geflohen.« »Geflohen,
            eieiei!« Scharley schlug herausfordernd die Hände zusammen. »Hörst du, Reinmar? Samson? Schilling ist geflohen! Das ist nicht
            gut, das ist überhaupt nicht gut. Aber andererseits ist es auch wieder nicht schlecht.«
         

         »Was?«, knurrte Horn. »Was ist nicht schlecht?«

         »Dass er nicht weit gekommen ist«, stieß Reynevan hervor. »Wir sind ihm begegnet. Und unser Scharley hier, der jetzt so grinst,
            hat ihn mit seinem Säbel in Stücke gehauen wie einen Hecht. Die Welt ist schöner geworden, denn es gibt einen Lumpen weniger
            auf ihr. Na, Horn, nichts für ungut, vergessen wir unseren Streit. Ich schlage vor, du machst wieder ein fröhliches Gesicht
            und gibst uns deine Hand. Was?«
         

         Urban Horn schüttelte heftig den Kopf.

         »Ihr seid wohl mit dem Teufel im Bunde, euer ganzes verdammtes Dreigestirn. Ihr habt den Teufel im Leib, jeder von euch. Die
            Pest auch, es ist besser, auf eurer Seite zu sein als gegen euch. Nichts für ungut. Aber habt vielen Dank für Schilling, diesen
            Lumpen. Gib mir die Hand, Scharley. Reinmar . . . Aauu, Samson! Nicht drücken, verdammt noch mal, nicht so fest drücken. Sonst gehen mir die Nähte wieder auf!«
         

          

         Prokop der Kahle empfing Reynevan im Stehen. Er setzte sich nicht und bot ihm auch keinen Platz an.

         »Mir scheint«, polterte er los, »du erwartest etwas? Was denn? Den Ausdruck meiner Dankbarkeit für deinen unschätzbaren Beitrag
            zur Mission in Schlesien? Die sei dir hiermit ausgedrückt, und ich versichere dir, dass deine Verdienste nicht in Vergessenheit
            geraten werden. Genügt dir das? Vielleicht erwartest du von mir aber auch Reue, weil ich deine Treue erprobt und deine Loyalität
            überprüft habe? Darauf kannst du lange warten. Euer Mütchen habt ihr, wie ich höre, bereits an Bedřich gekühlt, ich staune
            allerdings, dass er euch das hat durchgehen lassen. Habe ich etwas vergessen? Dann sag es mir rasch, ich habe nämlich keine Zeit, die polnischen Gesandten warten.«
         

         »Meine Freunde wollen Odrau verlassen, sie möchten Angehörige aufsuchen. Können sie das tun, ohne dass man sie daran hindert?«

         »Scharley und der Dummling? Die können machen, was sie wollen. Das konnten sie schon immer.«

         »Und ich?«

         Prokop wandte den Blick. Lange Zeit betrachtete er die Wolken, die durch das Fenster zu sehen waren.

         »Du auch.«

         »Danke, Hetman. Hier, bitte, ist dein decoctum. Ich habe einen ganzen Flakon voll davon hergestellt, als Reserve . . . Wenn deine Schmerzen wiederkommen sollten . . .«
         

         »Danke, Reynevan. Reite, such dein Mädchen. Aber bevor wir uns verabschieden, noch eins. Noch eine Frage. Ich möchte, dass
            du mir eine ehrliche Antwort darauf gibst.«
         

         »Frag mich.«

         Prokop der Kahle wandte ihm sein Gesicht wieder zu. Seine Blicke stachen wie Dolche.

         »Hast du Domarask in Oppeln verraten? Ist er ihnen deinetwegen ins Netz gegangen? Hast du ihn verraten?«

         »Ich habe niemanden verraten. Vor allem nicht diesen Domarask. Ich habe keine Ahnung, wer das ist. Ich kenne niemanden, der
            so heißt.«
         

         »Ich habe diese Antwort erwartet.« Prokops Augen hatten ihren Ausdruck nicht verändert. »Genau diese. Aber sollte es sich
            zufällig ganz anders verhalten, dann . . . Dann komm lieber nicht zurück, Reynevan. Statt zurückzukommen, lauf weg, wirf alles hin und lauf weg. Denn Domarask vergebe
            ich dir nicht. Wenn sich erweisen sollte, dass du es warst, dass es deine Schuld war, dann töte ich dich. Mit meinen eigenen
            Händen. Sag jetzt nichts mehr. Geh schon. Leb wohl, mit Gott.«
         

          

         Sie verabschiedeten sich am Oberen Tor. Von der Oder her wehte ein scharfer Wind. Der einem bis ins Mark drang. Reynevan barg
            seine Ohren im Pelzkragen.
         

         »Komm mit uns.« Scharley zügelte seinen Rappen. »Komm mit, so wie du bist. Ich verstehe nicht, was dich hier noch hält. Zum
            Teufel, mein Junge, ich mache mir Vorwürfe. Und ich hab’ ein schlechtes Gewissen. Ich sollte dich hier nicht so einfach zurücklassen.«
         

         »Ich komme ja bald nach Rapotín«, log er. »Ich komme in den nächsten Tagen. Grüß einstweilen Frau Blažena von mir. Meine Verehrung
            für Marketka, Samson. Umarme sie von mir.«
         

         »Das versteht sich doch«, sagte der Riese traurig. »Das versteht sich doch von selbst. Wir warten auf dich, Reinmar. Inzwischen
            leb wohl und . . .«
         

         »Ja?«

         »Lass dich nicht benutzen. Lass nicht zu, dass sie dich ausnutzen.«

          

         »Sie haben mich nicht zu diesem Treffen eingeladen.« Korybuts Stimme klang ruhig, aber man sah ihm an, dass er vor Wut kochte.

         »Sie haben mich nicht eingeladen«, wiederholte er. »Und die polnische Gesandtschaft hat mir nicht einmal ihre Reverenz erwiesen.
            Als gäbe es mich hier überhaupt nicht! Als wüsste man nichts von mir! Ich bin, zum Teufel noch mal, der Neffe ihres Königs!
            Ich bin ein Prinz!«
         

         »Mein Prinz . . .« Reynevan räusperte sich, dann begann er das herunterzubeten, was ihm Bedřich ze Strážnice aufgetragen hatte.
         

         »Versucht zu verstehen, wie schwierig die Situation derzeit ist. König Jagiełło hat der gesamten christlichen Welt verkündet,
            dass Ihr Euch ohne sein Wissen, seine Unterstützung, ja geradezu gegen seinen Willen in Böhmen aufhaltet. In Polen geltet
            Ihr als unerwünscht und seid mit dem Bann belegt. Wundert Ihr Euch da, wenn eine offizielle polnische Gesandtschaft dann so mit Euch verfährt? Alles andere wäre doch Wasser auf die
            Mühlen Sigismunds, des Luxemburgers, und ein neuerlicher Vorwand für die Lügen des Deutschen Ordens. Dann würde wieder herumposaunt,
            dass Jagiełło die Hussiten politisch aktiv und auch mit Waffen unterstützt. Ihr wisst doch, Prinz, dass Ihr und Eure Ritter
            geradezu ein Dorn im Auge des Luxemburgers seid. Er weiß, was für eine Macht Ihr darstellt. Und er hat ganz einfach Angst
            vor Euch.«
         

         Zygmunt Korybuts Miene hellte sich auf, einen Moment schien es, als würde er platzen, als würde der Stolz ihn zerreißen. Reynevan
            erfüllte seinen Auftrag wie ein gelehriger Schüler.
         

         »Obwohl man Euch nicht zu dem Treffen hinzugebeten hat, war zweifellos von Euch die Rede. Ich bin gerade von einer Mission
            aus Schlesien zurückgekehrt, daher weiß ich, dass man mit Euch, Prinz, und mit Eurer Macht rechnet. Sie wird in große Pläne
            einbezogen. Darin werden Eure Verdienste auch nicht vergessen, sie werden belohnt.«
         

         »Warum auch nicht.« Der Prinz lachte auf. »Warum meinst du, halte ich mich in Böhmen auf und gegen den Willen Jogailas? Es
            gab in Polen eine Partei, die mit dem Luxemburger ein Abkommen schließen wollte, um die Deutschen von slawischem Boden vertreiben
            zu können. Diese Partei existiert weiterhin, und sie wächst. Wer, glaubst du, ist nach Odrau gekommen? Die Pläne zur Annexion
            Oberschlesiens sind mir seit langem vertraut. Und ich unterstütze diese Pläne. Wenn ich etwas davon habe, natürlich, wenn
            sie mir das geben, was ich will. Wenn sie aus Oberschlesien ein Königreich für mich machen. Reynevan? Werden sie mir geben,
            was ich will? Worüber beraten sie? Was haben sie beschlossen?«
         

         »Ihr überschätzt mich, mein Prinz. Ich verfüge nicht über ein derartiges Wissen.«

         »Wirklich? Reynevan, ich verstehe mich darauf, dankbar zu sein. Schätze diese Dankbarkeit nicht gering, ist doch dein Mädchen immer noch in Gefangenschaft. Bringe in Erfahrung, was Prokop mit den Polen vereinbart hat, und ich helfe dir, sie
            zu befreien. Mir unterstehen Leute, die selbst den Teufel aus der Hölle stehlen würden. Die stelle ich dir zur Verfügung.
            Wenn auch du mir einen Dienst erweist. Finde heraus, worüber sich die Polen mit Prokop beraten und was sie beschlossen haben.
            Ich muss es wissen.«
         

         »Ich werde mich bemühen.«

         Korybut schwieg und kaute auf seiner Unterlippe herum.

         »Ich muss es wissen«, wiederholte er schließlich. »Vielleicht sitze ich ja hier vergeblich . . . Vergeude nur mein Leben.«
         

          

         Reynevan stöhnte und zog zischend die Luft ein, während er seinen Oberschenkel abtastete. Urban Horn lachte.

         »Ich habe mir Schnitte zugezogen, und du hast dir Schnitte zugezogen«, meinte er scherzend. »Und diesmal nicht beim Rasieren.
            Was hast du damals gesagt? Eine tiefere Verletzung des Gewebes? Da hat doch dieser Hurensohn uns das Gewebe verletzt, uns
            mit Eisen geschnitten, dich mit einem Messer und mich mit einem Stück Blech, das er von der Tür gerissen hat. Und trotzdem
            leben wir beide noch. Verstehst du das? Jetzt können wir sicher sein, dass sie uns nicht mit Perferro vergiftet haben, dass
            wir dieses teuflische Gift nicht in unserem Blut haben. Das ist doch eine erfreuliche Neuigkeit, meinst du nicht auch?«
         

         »Das meine ich. Horn?«

         »Ja?«

         »Diese polnische Gesandtschaft . . . Weißt du, wer dazugehört?«
         

         »Der Krakauer Unterkämmerer, Herr Piotr Szafraniec vom Wappen Starykoń, der Herr auf Pieskowa Skała, führt sie an. Herr Piotr
            und sein Bruder Jan, der bis vor kurzem noch Bischof von Kujawien gewesen ist, sind entschiedene Feinde des Luxemburgers und
            aller Bündnisse mit ihm, deswegen sind sie den Hussiten freundlich gesinnt. Zusammen mit Szafraniec ist Władysław Oporowski gekommen, Präposit von Łęczyca und Unterkanzler der Krone, ein Vertrauter Jagiełłos. Die beiden Jüngeren
            hast du schon kennengelernt. Mikołaj Kornicz Siestrzeniec, der Burggraf von B˛edzin, ist einer von Szafraniecs Leuten. Der
            Krakauer Woiwode Spytek ist ein Nachkomme der berühmten Leliwa Melstyński. Ich habe bisher wenig über ihn gehört. Aber ich
            bin sicher, ich werde noch von ihm hören.«
         

         »Was glaubst du, worüber beraten die auf der Burg? Weswegen sind diese Leute zu Prokop gekommen?«

         »Kannst du dir das nicht denken?« Horn maß ihn mit einem Blick. »Kannst du es dir immer noch nicht denken?«

          

         Prokop begrüßte als Gastgeber seine Gäste. Der Krakauer Unterkämmerer Piotr Szafraniec hielt eine Begrüßungsrede, nur kurz,
            weil ihm Kurzatmigkeit und die sechzig Lebensjahre, die er auf dem Buckel hatte, schwer zu schaffen machten. Prokop hörte
            zu, aber man merkte, nur mit einem Ohr.
         

         »Zuerst«, verkündete er ungeduldig, »lasst uns feststellen, wen Ihr hier vertretet? König Jagiełło?«

         »Wir vertreten . . .«, Szafraniec räusperte sich, »wir vertreten Polen.«
         

         »Aha.« Prokop sah ihn scharf an. »Das bedeutet, Ihr vertretet Euch selbst.«

         Szafraniec räusperte sich noch einmal kurz, er wollte etwas sagen, aber Władysław Oporowski, Unterkanzler der Krone und Rektor
            der Krakauer Universität, kam ihm zuvor.
         

         »Wir vertreten eine Partei«, antwortete er eindringlich, »der die Zukunft Polens am Herzen liegt. Und da die Zukunft Polens
            unserer Auffassung nach eng mit der Zukunft Böhmens verbunden ist, wären wir froh, wenn sich die Beziehungen, die uns verbinden,
            noch enger gestalten würden. Wir würden uns freuen, das Königreich Böhmen in Frieden zu wissen und nicht in Chaos und Kriegswirren.
            Wir wünschen uns, dass Einvernehmen und pax sancta herrschen möge. Um dies zu gewährleisten, bieten wir uns als Vermittler bei Abkommen zwischen Böhmen und Rom an. Denn . . .«
         

         »Denn Jagiełło steht an der Schwelle des Grabes«, unterbrach ihn Prokop mit ruhiger Stimme. »Er ist ein Greis und gebrechlich.
            Er wäre froh, wenn er eine Jagiellonen-Dynastie hinterlassen und seinen Söhnen das Erbe des Thrones im Wawelschloss sichern
            könnte. Aber der Adel hindert ihn, ihm passt dies nicht in den Kram. Außerdem ist die Union mit Litauen gefährdet, denn Witold
            will die Krone, die ihm der Luxemburger anbietet, der sich vor Freude die Hände reibt, weil sich die Dinge schön fügen. Von
            diesem Beispiel angestachelt, könnte Švitrigaila auf eine ganz dumme Idee verfallen, die ihm den Hals bricht. Indessen ruft
            der Papst dazu auf, doch endlich auf einen Kreuzzug gegen die Hussiten zu ziehen. Und der Deutsche Orden wartet nur darauf.
            Gibt es noch etwas, das ich vergessen habe, Herr Unterkanzler der Krone?«
         

         »Eher weniger.« Diesmal kam Szafraniec dem Unterkanzler mit der Antwort zuvor. »Ihr habt alles erwähnt, Hetman. Vor allem
            Luck und jene unglückselige Idee von der Krone für Witold.«
         

         »Eine Idee«, fiel ihm Mikołaj Siestrzeniec ins Wort, »die sich für euch Böhmen als günstig erweisen könnte. Denn Jagiełło
            hört nicht auf den Papst und wird sich keinem Kreuzzug gegen Böhmen anschließen. Auch er denkt an ein Abkommen mit euch. Luck
            hat ihn erzürnt, es drängt ihn, den Luxemburger zu ärgern und es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen. Er hat vor, ich weiß
            das, zusammen mit euch Hussiten gegen den Deutschen Orden zu ziehen. Ha, ha, bei meiner Seel! Lech und Tschech, die beiden
            slawischen Brüder, vereint durch ein Bündnis, Schulter an Schulter im Kampf gegen die Völker der Teutonen. Würdet Ihr nicht
            gern mit Euren Kampfwagen nach Pommern ziehen Hetman? Zur Ostsee? Nach Danzig?«
         

         »Am besten heute noch.« Dobko Puchała lachte, und Jan Pardus rieb sich die Hände und grinste. Prokop brachte sie mit einem
            Blick zum Schweigen.
         

         »Die Ostsee ist weit«, erklärte er trocken. »Da würden wir mit den Wagen lange fahren müssen. Und durch feindliches Land hindurch,
            das von Pfaffen regiert wird. Wer wird uns in Polen ernähren, uns ein Stück Brot reichen, den Pferden Wasser und Futter geben?
            Wenn man dafür die Exkommunikation riskiert, Ehrlosigkeit und den Scheiterhaufen? Ich danke Euch, Burggraf, dass Ihr mir die
            Gedanken des polnischen Königs übermittelt. Aber ich frage mich: Reicht Jagiełłos Kraft noch aus, um den Pfaffen zum Trotz
            jene Gedanken auch in die Tat umzusetzen? Wird er noch genügend Zeit dafür haben? Bevor Gott ihn zu sich ruft? Lasst die Ostsee
            und Danzig in Ruhe, meine Herren Polen. Reden wir von Landstrichen, die uns näher sind.«
         

         »Gut.« Piotr Szafraniec nickte. »Was würdet Ihr über einen sehr nahe liegenden sagen? Quasi jenseits des Feldrains gelegen?
            Es ist wahr, dass die Union mit Litauen gefährdet ist. Wenn Jagiełło nicht ausharrt, kann dies das Ende der Union bedeuten.
            Vielleicht sollte man, solange noch Zeit dazu ist, an eine neue Union denken? Schließlich sind wir alle Slawen, aus einem
            Stamm hervorgegangen.«
         

         »Habe ich richtig gehört? Ihr schlagt eine Union vor? Polen und Böhmen?«

         »Warum wundert Euch das so? Ihr selbst habt doch Jagiełło die böhmische Krone angeboten. Mehrmals sogar.«

         »Und jedes Mal hat er abgelehnt. Die Gründe haben wir natürlich verstanden. Aber die Böhmen akzeptieren keinen König, der
            nicht auf die Vier Prager Artikel schwört und ihnen keine Religionsfreiheit gewährt.«
         

         Szafraniec richtete sich auf.

         »Die Union des Königreiches Polen und des Großfürstentums Litauen«, erklärte er stolz, »ist eine Macht, die von der Ostsee
            bis zur Krim reicht. Sie verfügt über eine Kraft, die bei Grunwald den aufmüpfigen Deutschen Orden besiegt hat. Eine Kraft,
            mit welcher diese wilden Tamerlans, Mehmeds und andere Söhne Belials in Schach gehalten werden. Und eine gewaltige Kraft ergibt sich auch durch die Union zweier Kirchen, der lateinischen und der griechischen; innerhalb dieser gewaltigen
            Kraft gibt es jedoch unterschiedliche religiöse Dogmen: das filioque, die Wesensverwandlung des Brotes bei der Eucharistie, die Sakramente, das Gebot der Ehelosigkeit von Priestern und viele
            andere Unstimmigkeiten. Die polnische Krone steht treu zum römischen Glauben, aber Litauen und Ruthenien steht das Recht zu,
            sich zu ihrem Glauben zu bekennen, es existiert die absolute Gleichheit beider Religionen. Dieses Recht gilt in allen Länder
            des Königreiches, es gibt keinen Unterschied zwischen dem russischen und dem polnischen Adel . . .«
         

         »Wem wollt Ihr eigentlich die Augen zukleistern, Herr Piotr?« Prokop hob den Kopf und zwirbelte seinen Schnurrbart. »Mir oder
            Euch selbst? Ihr mögt vielleicht wünschen, dass es so wäre, es ist aber nicht so. Die erhabenen Worte über Gleichheit und
            Toleranz klingen hervorragend in den Hörsälen der Universität von Krakau, wo Eure Gelehrten sie vortragen. Aber nach draußen
            dringen solche Reden nicht, die Wände der Akademie ersticken sie. In den Mauern der Universität endet die Theorie, draußen
            beginnt die Praxis. Die Praxis Polens, also die der römischen Kirche. Wer sind denn für die römische Kirche die Orthodoxen?
            Eine heidnische Sekte, Schismatiker und Häretiker, die den wahren Stall für die Lämmchen verlassen haben, befleckt mit schändlichen
            Fehlern und Freveln. Leute vom Range Eures Oleśnicki reden offen darüber, dass das Königreich Polen anstrebt, sich Litauen
            und Russland einzuverleiben, notfalls auch mit Gewalt, wegen der Unterlegenheit der Ruthenen und ihres Glaubens. So eine Union
            soll das sein? Wo man sich etwas mit Gewalt einverleibt?«
         

         »Wer garantiert uns, dass ihr Polen uns Böhmen, die wir die Kommunion aus dem Kelch empfangen, im Falle einer Union nicht
            genauso behandelt? Dass ihr uns nicht mit Gewalt bekehren, taufen und durch Erpressung und Gewalt wieder in den Schoß der katholischen Kirche zurückholen werdet? Wer garantiert, dass ihr die Böhmen nicht nach russischem Vorbild in
            böse Schismatiker und gute Unierte einteilen werdet? In Gläubige, denen Achtung, Ämter und Privilegien zukommen, und in Abtrünnige,
            denen Verachtung, Diskriminierung, Unterdrückung und Verfolgung zustehen? Wie steht es damit? Herr Unterkämmerer? Antwortet!«
         

         »Nicht alles bei uns ist ideal.« Dem schweigenden Szafraniec eilte Spytek mit der Antwort zu Hilfe, »da habt Ihr recht, Herr
            Prokop. Wir wissen das auch. Und wir denken an Veränderungen. Ich garantiere Euch, wir denken daran.«
         

         »Klar, denkt ihr daran.« Prokops Schnurrbart zuckte. »Jetzt, wo Švitrigaila Ansprüche erhoben hat und ihn neben dem Deutschen
            Orden auch die orthodoxen Russen unterstützen. Und so wird das orthodoxe Ruthenien vielleicht ein paar Privilegien erhalten,
            damit es Švitrigaila nicht weiterhin unterstützt. Solange es nötig ist, kleistert man ihm mit Toleranz die Augen zu. Und anschließend
            macht man das, was Rom befiehlt.«
         

         »Roma est caput et magistra aller Christen, die an Gott glauben«, meinte Władysław Oporowski. »Der Heilige Vater ist Statthalter Petri. Ob das nun jemandem
            gefällt, oder nicht. Man kann keinen offenen Konflikt wagen . . .«
         

         »Man kann«, unterbrach ihn Prokop, »und wie man kann! Hört auf damit, Ihr Herren. Wenn ich mir das wirklich anhören wollte,
            würde ich nach Krakau fahren. Dort würdet Ihr mich bekehren, und Oleśnicki würde währenddessen in der Stadt die Gottesdienste
            verbieten und alle mit einem Interdikt erschrecken. Aber wir sind nicht in Krakau, wir sind in Odrau. Das bedeutet, ich bin
            zu Hause, und Ihr seid hier mit einer Botschaft. Die ich immer noch nicht vernommen habe, obwohl wir schon viel Zeit haben
            verstreichen lassen.«
         

         Eine Zeit lang herrschte Stille. Piotr Szafraniec beendete sie, nachdem er zunächst ein paar Mal gehüstelt hatte.

         »Wir werden Eure Zeit nicht vergeuden, Herr Prokop. Wir sind nicht hierhergekommen, um Euch zu bekehren. Oder um Böhmen zu einer Union mit Polen zu bewegen, denn obwohl mir eine solche Union als eine gute Sache erscheint, ist es vielleicht
            noch zu früh, um darüber zu reden. Denn Polen kann sich einen Konflikt mit Rom nicht erlauben, weil uns der Deutsche Orden
            gleich wieder als Heiden bezeichnen würde. Als Polen und treue Untertanen von König Władysław Jagiełło und zum Wohle Polens
            müssen wir dies berücksichtigen.«
         

         »Kommt zur Sache.«

         »Eine Vertiefung der Beziehungen zum slawischen Böhmen ist für Polen eine gute Sache. Gibt es dabei Hindernisse? Was erschwert
            die Verständigung, was steht ihr im Wege, was trennt unsere beiden Länder wie ein eiserner Keil? Oberschlesien. Lasst uns
            diese Hindernisse beseitigen, Hetman Prokop. Lasst sie uns ein für alle Mal beseitigen.«
         

          

         »Siehst du, Reinmar?« Mit seinem Finger, den er zuvor ins Bier getaucht hatte, zeichnete Urban Horn rasch auf der Tischplatte
            eine schematische Karte Oberschlesiens. »Hier Oberschlesien, verbunden mit Kleinpolen, das ist das Königreich Polen, das sich
            mit Böhmen verbündet. Oberschlesien in den Händen von Tábor und Polen, von den Hussiten besetzt, unter formeller Herrschaft
            von Korybut, Bolko Wołoszek und all den anderen Herzögen, die Polen zuneigen. Teschen, Pleß, Rybnik, Zator, Auschwitz, Gleiwitz,
            Beuthen, Siewierz, Oppeln, Kreuzburg, Pitschen, Konstadt, Namslau. Mit dem Königreich Polen eine gemeinsame Grenze von mehr
            als sechzig Meilen. Die hussitischen Stützpunkte sind nicht mal vierzig Meilen von den Gebieten des Deutschen Ordens entfernt,
            für Tábor mit seinen Kampfwagen sind das knapp sechs Tage Marsch, und Tábor und die Waisen brennen geradezu darauf, den Deutschen
            Orden anzugreifen. Und wer wird sich dieser Annexion widersetzen, wer wird protestieren? Der Luxemburger? Oberschlesien ist
            rechtlich böhmisches Gebiet, und die Böhmen erkennen den Luxemburger als König nicht an. Der Papst? Jagiełło wird erklären, dass der Unruhestifter Korybut Schlesien ohne sein Wissen und sein Einverständnis, sine scientia et voluntate, unter seine Herrschaft gebracht hat und dass das polnische Heer die schlesischen Festungen im Grenzland nur besetzt hat,
            um einen Damm gegen die Ausbreitung der Häresie zu errichten.«
         

         »Und wer soll diese Ammenmärchen glauben? Diesen Unsinn?«

         »Das ist Politik, Reinmar. Die Politik hat zwei einander abwechselnde Ziele: Das eine ist die Verständigung, das zweite der
            Konflikt. Eine Verständigung erreicht man, wenn eine Seite vorgibt, an den Unsinn zu glauben, den die andere Seite erzählt.«
            »Ich verstehe.«
         

         »Es wird Zeit, dass wir Odrau verlassen. Ich reite zum Eulenberg und von dort dann weiter. Schillings Flucht hat meine Vorhaben
            erschwert, und jetzt schickt mich Prokop auch noch mit einer Mission auf eine lange, weite Reise. Du hingegen, Lancelot, hast
            es sicherlich eilig, zu deiner in Schwierigkeiten befindlichen Guinevere zu kommen. Es sei denn, es hätte sich etwas geändert?«
         

         »Nichts hat sich geändert, ich habe es immer noch eilig. Aber reite allein. Ich muss noch hierbleiben.«

          

         In der Riemergasse stand, eng an die Stadtmauer geschmiegt, ein finsteres, steinernes Gebäude, in dem sich das Gefängnis,
            die Folterkammer und die Wohnung des Henkers befanden. Der Ort färbte mit seiner düsteren Ausstrahlung auf die gesamte nähere
            Umgebung ab, wer konnte, mied ihn, Kaufleute und Händler hatten die Gegend bereits verlassen. Nur ein Brauhaus war hiergeblieben,
            dem, solange es gutes Bier braute, die Lage gleichgültig sein konnte. Seltsamerweise war auch eine Kellerwirtschaft geblieben,
            zu der einige steile Stufen hinabführten. Seine Kneipe hatte der Wirt, offenbar keinen Spott fürchtend, »Zum Henker« genannt.
         

         Die Stufen führten tief hinunter in das Kellergewölbe. Nur in einem Teil, im hintersten, wurde gezecht. Reynevan näherte sich den dort Zechenden. Es dauerte ein wenig, bis sie ihn bemerkten.
            Und ihn dann mit dumpfem Schweigen empfingen.
         

         »Das ist doch Reynevan!«, ließ schließlich Adam Wejdnar vom Wappen Rawicz verlauten. »Der Medicus aus Prag. Höchstpersönlich!
            Gott schütze dich, Äskulap! Komm her zu uns, bitte. Du kennst ja alle, stimmt’s?«
         

         Reynevan kannte fast alle. Jan Kuropatwa von Łańcuchowo vom Wappen Śreniawa und Jakub Nadobny von Rogowo vom Wappen Działosz,
            mit denen er vor nicht allzu langer Zeit gefangen gewesen war, begrüßten ihn, indem sie die Hand hoben. Dasselbe tat auch
            Jerzy Skirmunt vom Wappen Odrowąż, den Reynevan noch von Prag her kannte. Die anderen, die Grütze aus einer Schüssel löffelten
            und so taten, als wären sie ausschließlich damit beschäftigt, waren ihm noch nicht begegnet. Den Anführer der comitiva, einen angegrauten Mann mit sonnenverbranntem, pockennarbigem Gesicht, kannte er jedoch. Fedor von Ostrogski, der Sohn des
            Starosten von Luck, ein russischer Fürst und Befehlshaber und Söldner in hussitischen Diensten. Der fixierte Reynevan mit
            seinen kleinen schwarzen Augen, deren fast unheimliche Eindringlichkeit weder das Halbdunkel des Raumes noch die Rauchschwaden
            mindern konnten.
         

         »Die beiden mit der Grütze da«, sagte Wejdnar, ihm die Männer weiter vorstellend, »das sind Herr Jan Tłuczymost vom Wappen
            Bończa und Danilo Drozd von den Bojaren von Putno. Setz dich, Reynevan.«
         

         »Ich bleibe lieber stehen.« Reynevan entschied sich dafür, einen offiziellen Ton anzuschlagen. »Denn ich habe nicht viel Zeit.
            Prinz Zygmunt Korybut, in dessen Diensten die Herren stehen, hat mich gebeten, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen. Ich habe, dies
            zu Eurer Information, dem Prinzen gewisse Dienste geleistet, dafür hat er mir sein auxilium bei gewissen Barrieren, die auf meinem Weg liegen, zugesagt. Wenn ich recht verstehe, sollt Ihr dieses auxilium sein. Ihr sollt mir helfen.«
         

         Eine lange und beklemmende Stille trat ein.
         

         »Na, da haben wir’s«, meinte schließlich Fedor von Ostrogski. »Ist uns da so ein kläffender Deutscher untergekommen, schtchob trastia jego matj mordowala. Snaj ty . . . Nu, hab’ ich vergessen, wie du genannt?«
         

         »Reynevan«, antwortete Kuropatwa.

         »Snaj ty, Reynevan, zum Teufel mit deinem Xilium oder Konsilium, tu dir das sparen für deine Barrieren oder andere Sodomiten, sind
            wir hier ganz normale Kerle und verabscheuen solche französische Moden. Willst du nicht hinsetzen, dann bleib stehen, mir
            egal, ob du sitzt oder stehst. Sag, was sie dir befohlen, uns zu sagen.«
         

         »Was denn?«

         »Herrgott! Korybut hat uns gesagt, du weißt, wann sie bringen Groschen hierher nach Odrau, wjelikije Groschy. Die für Polen und für Schlesien. Prinz hat uns gesagt, du verrätst uns Weg, auf dem sie die Groschy bringen.«
         

         »Prinz Zygmunt hat mir gegenüber mit keinem Wort einen Geldtransport erwähnt«, erwiderte Reynevan zögernd. »Und selbst wenn
            er ihn erwähnt hätte, würde ich es Euch ganz gewiss nicht sagen. Ich glaube, hier liegt ein Missverständnis vor. Ich wiederhole,
            der Prinz hat mir zugesagt, dass ich Eure Dienste . . .«
         

         »Dienste?«, unterbrach Fedor ihn. »Dienen? Tschortuw shopu! Ich bin ein Fürst, ich bin Herr auf Ostrogo! Pfui! Baszom as anyát! Korybut mir gar nichts befehlen! Ist nicht Kirchenlicht, Korybut, ist Prinz von Böhmens Gnaden, wie im Buch er steht!«
         

         »Ich verstehe.« Reynevan hob den Kopf und blickte mutig in die Runde. »Das waren deutliche Worte. Daher verabschiede ich mich
            von Euch.«
         

         »Warte.« Jan Kuropatwa erhob sich. »Warum denn diese Eile? Lass uns miteinander reden. Du hast gesagt, du brauchst Hilfe.
            Wir sind bereit, dir zu helfen, wenn auch du uns hilfst bei unserem Unternehmen . . .«
         

         »Bei welchem? Raub?«
         

         »Warum pochst du denn so auf deine Ehre?«, fragte Nadobny. »He? Warum trägst du deine Nase so hoch? Was hat dir denn der Krieg
            bis jetzt eingebracht? Diese ganze Revolution? Wunden, Narben, das Anathema und Verachtung, so wie uns auch. Wäre es nicht
            an der Zeit, Medicus, ans eigene Wohl, die eigene Gesundheit und das eigene Glück zu denken?«
         

         »Was uns guttut, wird auch dir guttun«, erklärte Kuropatwa unumwunden. »Du hilfst uns bei unserem Unternehmen, du bekommst
            deinen Anteil und du hast dann ordentlich was im Beutel. Habe ich recht, Herr Ostrogski?«
         

         »Auf Wiedersehen, meine Herren.« Reynevan wartete die Antwort des Fürsten nicht ab. »Gott mit Euch.«

         »Wo du hinwollen?«, fragte Fedor von Ostrogski drohend. »Was du dir gedacht? Prokop melden wollen? Nein, Brüderchen, das nicht
            geht. Halt ihn, Kuropatwa!«
         

         Reynevan entschlüpfte und stieß Kuropatwa gegen Nadobny. Wejdnar sprang von der Bank auf, Reynevan trat ihn, Scharleys Methode
            anwendend, ins Knie und gab dem Stürzenden eins auf die Nase. Tłuczymost vom Wappen Bończa sprang herbei und packte Reynevan
            am Kragen, Danilo, der Bojar von Putno, kam ihm über den Tisch hinweg zu Hilfe, stieß dabei die Schüssel herunter und trat
            darauf. Ostrogski, Skirmunt und Jakubowski hatten sich nicht vom Fleck gerührt.
         

         In der Hand des Bojaren blitzte ein Messer. Reynevan riss sich aus Tłuczymosts Umklammerung und griff nach seinem eigenen
            Dolch. Wejdnar hängte sich an seinen Arm, und Kuropatwa hatte seinen linken Unterarm fest im Griff. Der Bojar Danilo stieß
            mit dem Messer zu. Aber Reynevan war Bruno Schilling eingefallen, der Renegat aus der Todesrotte.
         

         Er bog seinen Oberkörper nach hinten, dann, als er auf seiner Brust den Ellenbogen des Armes mit dem Messer spürte, beugte
            er sich mit einem plötzlichen Ruck seines Körpers vor, drehte und wand sich und riss die Schulter mit aller Kraft nach vorn. O Wunder, es gelang, wenn auch nicht ganz. Statt ihm in den Hals zu fahren, hatte das Messer dem anderen nur die Wange
            zerschnitten. Der Bojar heulte auf wie ein Tier und beschmierte sich und die Umstehenden mit seinem Blut. Fedor von Ostrogski
            brüllte auf.
         

         Tłuczymost brüllte gleichfalls und fiel hin, getroffen vom Griff eines Schwertes. Nadobny, von einem Schlag auf die Hand getroffen,
            schrie auch. Ein Faustschlag und ein Tritt beförderten Kuropatwa auf den Tisch, mitten hinein in Scherben und Bierlachen.
         

         »Lauf, Reynevan!« Urban Horn schwang sein Schwert und warf Wejdnar, der versuchte aufzustehen, mit einem Tritt wieder um.
            »Lauf! Die Treppe rauf! Mir nach!«
         

         Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Von unten verfolgten sie die Schreie des Bojaren von Putno. Und das wilde Gebrüll des
            Fürsten Fedor von Ostrogski.
         

         »Baszom as anyát! Baszom a világot! Job twoju matj, skurvena kurva!« 

          

         »Verdammt!« Urban Horn krümmte sich im Sattel. »Ich blute. Von diesen Exzessen sind mir die Nähte wieder aufgegangen.«

         »Mir sind sie auch wieder aufgegangen.« Reynevan betastete seinen Oberschenkel und blickte sich um. »Ich werde mich darum
            kümmern, ich habe die Instrumente und Arznei bei mir. Aber erst müssen wir Land gewinnen.«
         

         »Ja, lass uns Land gewinnen«, stimmte Horn ihm zu. »Ganz viel Land. Leb wohl, Stadt Odrau. Und was machen wir nun, Kamerad?
            Kommst du mit nach Eulenberg?«
         

         »Nein. Ich kehre nach Schlesien zurück. Hast du schon vergessen? Guinevere ist in Not.«

         »Dann rette Guinevere, Lancelot. Der böse Entführer Meleagant sollte seine gerechte Strafe erhalten. Aufs Pferd.«

         »Aufs Pferd, Horn.«

         Sie fielen in Galopp.

      

   
      
         

         
            Zwölftes Kapitel
            

            in dem die nach Rosmarin duftende Frau Reynevan Zusammenarbeit und Hilfe anbietet, worauf dann die Dinge plötzlich einen schlechten
                  Verlauf nehmen. Die Situation rettet eine Legendengestalt, die wie ein deus ex machina plötzlich aus der Wand hervorkommt. 

         

         Nicht weit weg von der Schule, gegenüber der Johanniterkomturei, auf der Mauer, stand, um die versammelte Menge zu überragen,
            ein kleiner Mann in einem schwarzen Mantel, mit spärlichen, bis zu den Schultern reichenden Haaren.
         

         »Brüder!«, schrie er, lebhaft gestikulierend, »der Antichrist ist erschienen! Inmitten von Zeichen und falschen Wundern! Der
            uns verkündete Mörder von Heiligen, der wie ein Tyrann in der Stadt der sieben Hügel sitzt! In Rom, auf Petri Stuhl sich prostituierend,
            herrscht der Statthalter des Satans und der Anführer der satanischen Diener! Wahrlich, ich sage euch, der römische Papst ist
            der Antichrist! Eine aus der Hölle entsandte Bestie!«
         

         Die Menge der Zuhörer wurde größer. Die Gesichter der Zuhörer waren finster, finster war auch ihr Schweigen, böse und bedrückend,
            ein wahrhaftes Grabesschweigen. Das war nicht ganz alltäglich, denn zumeist wurden Auftritte dieser Art, die sich in letzter
            Zeit immer mehr häuften, von Gelächter, Bravorufen und zustimmenden Zurufen, vermischt mit Pfiffen und Flüchen, begleitet.
         

         »Was sind denn heutzutage«, rief der Langhaarige erregt, »die römische Kirche und der gesamte Klerus? Eine Verschwörung von
            Apostaten und Betrügern, die sich allein von ihrer Habgier leiten lassen. Eine Bande von Übeltätern, die sich in Schmutz und Wollust wälzen, satt an Reichtum, Macht und Ehren,
            nur zum Schein das Mäntelchen der Heiligkeit und die Maske der Religion tragend, die den heiligen Namen Gottes als Einbruchswerkzeug
            und als Fassade für ihre Unzucht verwenden. Eine in Purpur gehüllte babylonische Hure, trunken vom Blute der Märtyrer!«
         

         »Sieh mal an, sieh mal an«, sagte eine Altstimme, weich wie Atlasseide, hinter Reynevan. »Eine Bande von Übeltätern. Eine
            trunkene Hure. Wer hätte gedacht, dass es einmal so weit kommt. Wahrlich, die Zeit großer Veränderungen ist heraufgezogen.«
         

         Er drehte sich um. Und erkannte sie sofort wieder. Nicht nur an der Stimme. Der Zauber, mit dem sie sich damals in Breslau
            umgeben hatte, hatte nicht verborgen, was er jetzt sehen konnte. Gelbgrüne Augen mit einem frechen Blick. Augen, an die er
            sich erinnerte.
         

         »Noch vor einem Jahr«, sie schob sich näher an ihn heran und hängte sich ohne Weiteres bei ihm ein, »noch vor einem Jahr hätte
            man den Pöbel längst auseinandergetrieben und den Schreihals eingesperrt. Aber hier, bitte sehr, er redet und redet, und das
            an einer belebten Ecke der Stadt. Sollte etwas zu Ende gehen? Und vielleicht etwas Neues beginnen?«
         

         »Wer bist du?«

         »Nicht jetzt.«

         Er spürte die Wärme, die sie durch den Mantel und das wattierte Männerwams verströmte, an seiner Seite. An diese Wärme erinnerte
            er sich ebenfalls. Damals in Breslau, als er ihren Körper nach Anzeichen der Seuche untersucht hatte. Ihr Haar wurde von einer
            Kapuze bedeckt, dennoch verströmte es einen kaum wahrnehmbaren Duft von Rosmarin, der ihn an Ratibor erinnerte.
         

         »Wahrlich, ich sage euch«, immer rasender und immer lauter erhob sich die Stimme des Mannes im schwarzen Mantel, »die römische
            Kirche ist nicht die Kirche Christi, sondern die Diözese des Teufels, eine Räuberhöhle! Das geheiligte Recht, das Geheimnis der Göttlichkeit, das fleischgewordene Wort trägt man dort
            zu Markte! Die untrennbare Dreieinigkeit wird in Stücke gehauen. Geschickte Beutelschneider, falsche Propheten, betrügerische
            Kaplane, lügnerische Lehrer, verräterische Priester sind sie! Man hat es uns geweissagt! Uns wurde prophezeit: Durch sie wird
            der Weg zur Wahrheit mit Lästerungen befleckt; um ihre Habgier zu stillen, verkaufen sie euch mit Worten. Schaut auf die römische
            Kurie, ihre Urkunden und Verfügungen, ihre verlogenen Messen und den Ablass. Ist es etwa nicht wahr, dass sie uns verhökern?
            Geben sie nicht unsere Seelen der Verdammung preis?«
         

         »Brüder! Wir müssen uns von den vom Teufel gesandten Unwürdigen und Lumpen trennen, wir dürfen mit ihnen nichts gemein und
            keinen Anteil an den Scheußlichkeiten haben, die sie vollbringen. Denn in der ganzen Schöpfung gibt es nur Gut und Böse, Gläubige
            und Ungläubige, Dunkelheit und Licht, gibt es nur diejenigen, die mit Gott sind, und diejenigen, die es gegen Gott mit Belial
            halten!«
         

         »Wir sollten das Schicksal nicht herausfordern«, sagte die mit dem Männerwams bekleidete, nach Rosmarin duftende Eigentümerin
            der gelbgrünen Augen. »Veränderungen hin, Veränderungen her, vom Idealzustand ist diese Welt noch weit entfernt. Es gibt Dunkel,
            es gibt Licht, und es gibt solche, die anschwärzen. Jeden Moment werden die Schergen aus dem Rathaus und die Bluthunde der
            Inquisition hier sein. Lass uns von hier fortgehen.«
         

         »Wohin?«

         »Lass uns gehen, sage ich.«

         »Nein. Zuerst wirst du mir erklären . . .«
         

         »Willst du Jutta zurückhaben oder nicht?«

         »Erzittert vor dem Zorn des Herrn«, hörten sie noch im Weggehen, »ihr, die ihr an die Lüge glaubt und eure Ohren vor der Wahrheit
            verschlossen habt. Denen die Ungesetzlichkeit gefällt und die der Wollust folgen. Ihr, über die das Urteil der Verdammnis schon längst gefällt ist! Zittert und bereut! Denn es naht der Tag des Zorns, der Unglückstag, der Tag der Tränen.
            Der Tag des Jüngsten Gerichts naht heran!«
         

         »Dies irae, dies illa«, murmelte die geheimnisvolle Grünäugige und umfasste seinen Arm fester. »Et lux perpetua.« 

         »Wohin gehen wir?«

         »Zur Synagoge. Aber hab keine Angst, ich will dich nicht bekehren. Bleib du nur ein Goi bis zum Jüngsten Tag. Aber in der
            Synagoge gibt es keine Spione. Die gehen nicht in jüdische Gotteshäuser. Sie haben Angst vor jüdischem Zauberwerk.«
         

          

         Die Synagoge, die sich im nordwestlichen Teil der Stadt befand, unweit des Neuen Tors, betraten sie aber nicht.

         Sie unterhielten sich, während sie auf einem Mäuerchen saßen, verborgen hinter den Stufen, die zum Ezrat Nashim, also zum
            Frauenbereich, führten. Reynevan fühlte sich unter den eindringlichen Blicken jener seltsamen Frau, Blicken aus Augen, grün
            wie die einer Katze und genauso rätselhaft, hilflos und nervös. Er bezwang sich. Er hatte genug von Ungewissheiten. Genug
            von Geheimnissen. Und genug davon, benutzt zu werden.
         

         »Zuerst das Wichtigste«, unterbrach er sie, kaum dass sie zu sprechen begonnen hatte. »Damit fangen wir an. Wer bist du? Warum
            hast du mir in Breslau beigestanden? Warum hast du eingegriffen, als sie mich verhaftet haben? Warum bist du jetzt hier, um
            mir, wie du behauptest, dabei zu helfen, Jutta zu befreien? In wessen Auftrag tust du das? Denn es ist doch wohl klar, dass
            du dies nicht aus eigener Veranlassung tust, nur deshalb, weil dir menschliches Unrecht nahegeht . . .«
         

         »Warum sollte das denn eigentlich so klar sein?« Sie hielt den Kopf etwas schief. »Sehe ich nicht so aus wie jemand, dem menschliches
            Unrecht nahegeht? Zuerst das Wichtigste, sagst du. Einverstanden, wenn wir herausbekommen, was das Wichtigste ist. Was das
            gegenseitige Vorstellen betrifft, bin ich einverstanden. Nach einigem Nachdenken. Denn du hast mich schon einmal danach gefragt, in Ratibor, im Frühling. Du hast ein Recht darauf, meinen Namen zu erfahren. Und nicht nur das.«
         

         Sie schob sich die Kapuze vom Kopf und schüttelte mit einer heftigen Bewegung ihr Haar, das schwarz und glänzend war wie Rabenfedern.

         »Ich heiße Rixa Cartaphila de Fonseca. Du kannst mich Rixa nennen. Was starrst du mich so an?«

         »Ich starre doch gar nicht.«

         »Doch, du starrst. Suchst du meinen Judenstern? Fiele dir das leichter, wenn ich Rachel hieße? Oder Sara?«

         »Hör bitte auf.« Er fasste sich wieder. »Du hast dich vorgestellt, ich danke dir, ich verneige mich, fühle mich geehrt, das
            Vergnügen ist ganz meinerseits.«
         

         »Bist du ganz sicher, dass es ein Vergnügen ist?«

         »Ganz sicher. Diese Frage werden wir nicht mehr stellen. Kommen wir zu den anderen.«

         »Ich darf dir nicht sagen, in wessen Auftrag ich arbeite. Ich darf es nicht, und Schluss damit, keine weiteren Fragen. Dir
            muss genügen, was du weißt.«
         

         »Das genügt mir nicht. Wenn du ein persönliches Geheimnis hast, ist das deine Sache. Du selbst kannst von mir aus ein Geheimnis
            bleiben. Aber wenn es mich betrifft, nicht mehr. Du willst etwas von mir. Ich will wissen . . .«
         

         »Einverstanden«, unterbrach sie ihn sogleich. »Es wird höchste Zeit, dass du es erfährst. Das kann nicht länger geheim bleiben.
            Ich will von dir genau dasselbe, was Łukasz Bożyczko und die Inquisition von dir wollen: Zusammenarbeit und Informationen.
            Bożyczko zwingt dich durch Erpressung und Drohungen zur Zusammenarbeit. Ich will dich davon überzeugen, mit mir zusammenzuarbeiten,
            indem ich dir beweise, dass wir gemeinsame Interessen haben. Im Grunde habe ich es dir bereits bewiesen. Ich habe dafür gesorgt,
            dass dir nichts Böses geschieht, ich habe als dein Schutzengel gewirkt. Jetzt werde ich dir helfen, Jutta zurückzugewinnen.
            Ich biete dir meine Hilfe an, und zwar meine sofortige Hilfe. Wir machen uns heute noch auf den Weg. Ist das zu wenig?«
         

         »Das ist viel. Aber sprich zu Ende, bitte.«

         »Du stehst Prokop nahe.« Sie zwinkerte. »Prokop, Puchała, Bedřich ze Strážnice, Korybut und Královec, du kennst Kolda von
            Žampach, Piotr Szafaniec und Jan Čapek. Überall wirst du von ihnen ins Vertrauen gezogen. Du kommst an Geheimnisse heran.
            Ich möchte diese Geheimnisse wissen. Verstehen wir uns?«
         

         »Nein.«

         »Du wirst mich darüber informieren, was die Hussiten planen. Aber ganz genau, Reinmar, ganz genau. Keine Prophezeiungen des
            Malachias, keine diffusen Sterbedaten und ähnliche prophetische Enthüllungen.«
         

         »Du hast uns in Ratibor belauscht, mich und Bożyczko.«

         »Selbstverständlich habe ich euch belauscht. Da hast du mich beeindruckt, weißt du das?«

         »Du hast ihm Informationen geliefert, bist aber deiner eigenen Überzeugung treu geblieben, hast keinen verraten und niemandem
            geschadet. Es ist richtig, hätte ich mich damals nicht eingemischt, hätte Bożyczko dich schon noch zum Reden gebracht und
            dich gezwungen, Einzelheiten preiszugeben. Und da ich ihn dabei gestört habe, ist es nur gerecht, wenn ich nun diese Einzelheiten
            zu hören bekomme.«
         

         »Eine merkwürdige Auffassung von Gerechtigkeit.« Er stand auf. »Hör zu, Rixa Fonseco. Ich will nicht dein Informant werden.
            Von mir erfährst du nichts. Wenn das die Bedingung für unsere Zusammenarbeit ist, dann gibt es keine Zusammenarbeit.«
         

         »Ich bin auf deiner Seite.« Rixa stand ebenfalls auf. »Das habe ich dir bewiesen. Ich werde dich nicht zur Untreue anstiften.
            Ich will dich nicht zum Verrat aufrufen. Ich will Zusammenarbeit. Kooperation zu unser beiderseitigem Nutzen.«
         

         »Zu unser beiderseitigem Nutzen. Unerhört!«

         »Ich sag’ noch einmal, ich bin auf deiner Seite. Auch auf der Seite der Ideale, denen du treu bist.«
         

         »Na klar«, er lachte laut auf, »du unterstützt aus voller Überzeugung den Kelch und liebst die Revolution der Hussiten und
            willst deswegen aus purer Liebe Prokop ausspionieren und Tábor infiltrieren. Das ist Politik auf allerhöchster Ebene, wie
            ich sehe. Ich kenne mich ein bisschen aus in der Politik, ich weiß, dass sie zwei einander abwechselnde Ziele hat: Das eine
            ist die Verständigung, das andere der Konflikt. Eine Verständigung erreicht man, wenn eine Seite vorgibt, an den Unsinn zu
            glauben, den die andere Seite erzählt. Wir beide haben leider einen Konflikt. Ich glaube nämlich nicht an den Unsinn, den
            du erzählst. Und ich denke gar nicht daran, so zu tun, als glaubte ich ihn.«
         

         Sie durchbohrte ihn mit ihren Blicken.

         »Ich verlange gar nicht, dass du mir glaubst. Ich möchte eine Zusammenarbeit, keinen Glauben.«

         »Ich werde nicht dein Informant werden. Schluss jetzt. Danke für deine Hilfe. Danke für deine bisherigen Bemühungen, mein
            Schutzengel.«
         

         »Hast du nicht noch etwas vergessen? Und Jutta?«

         »Mit Erpressung erreichst du bei mir gar nichts. Leb wohl. Gott mit dir.«

         »Leiser!« Sie lächelte. »Sonst hört das noch der Rabbiner. Reynevan, ich hab’ dich nur necken wollen.«

         »Sag das bitte noch einmal.«

         »Ich habe dich nur necken wollen. Ich war neugierig, wie du reagieren würdest. Ich bin auf deiner Seite. Ich will keine Informationen
            von dir. Ich will dich nicht dazu verleiten, Geheimnisse preiszugeben. Ich werde dir helfen, Jutta zu finden und zu befreien,
            ohne dass damit irgendwelche Versprechen oder Verpflichtungen verbunden sind. Willst du Jutta zurückhaben?«
         

         »Das will ich.«

         »Wir machen uns noch heute auf den Weg.«

         »Ich habe eine Bitte.«
         

         »Ich höre.«

         »Neck mich nicht mehr. Nie wieder.«

          

         Als sie die Stadt verließen, drehte sich Reynevan in Gedanken versunken noch ein paar Mal im Sattel um. Zum dritten Mal hat
            mich das Schicksal in den letzten vier Jahren hierhergeführt, dachte er. Bei Striegau bin ich Scharley begegnet, in Striegau
            habe ich ihn so richtig in Aktion erlebt, als er diesen drei Stutzern eine Lektion erteilt hat. Das war im Sommer 1425. Das zweite Mal war ich vor vier Monaten vor Striegau, im Februar, am Aschermittwoch, als die Bombarden und Geschütze der Waisen
            Kugeln und Brandgeschosse in die Stadt schickten, die Spuren dieses Wütens sind immer noch zu sehen. Von Striegau aus bin
            ich losgeritten, um Jutta in Breslau zu suchen . . .«
         

         »Ich habe Jutta in Breslau gesucht.« Er wandte sich an die neben ihm reitende Rixa. »Ich habe sie in Münsterberg gesucht,
            in Weißkirchen, in Strehlen, in Nimptsch, in Ohlau. Ich habe es mit Magie versucht, vergebens. Was nun? Wohin reiten wir?
            Was für Pläne verfolgen wir?«
         

         »Ähnlich wie du«, Rixa Cartaphila de Fonseca wandte sich, im Sattel sitzend, ihm zu, »habe ich auch mit Münsterberg begonnen.
            Ich kannte Herzog Johanns Gewohnheiten. Meistens ließ er die Mädchen gefangen nehmen, um sich dann an ihnen zu vergehen, aber
            er machte deswegen nicht gern lange Wege. Wenn man um Münsterberg in der Entfernung von etwa einer Meile einen Kreis gezogen
            hätte, hätte man Jutta de Apolda in spätestens zwei Tagen in einer Burg oder in einem Kloster finden müssen, wo sie wie Rapunzel
            aus einem Fenster nach ihrem Märchenprinzen Ausschau gehalten hätte. Aber die Inquisition ist dem Märchenprinzen zuvorgekommen.
            Sie haben Rapunzel entführt, und nun kannst du sie suchen wie eine Stecknadel im Heuhaufen . . .«
         

         Er sah sie an, und sein Blick schien vielsagend zu sein, denn sie wurde gleich wieder ernst.

         »Magie hilft dir nicht weiter«, meinte sie, »wenn ein Schutzzauber verwendet wurde. Epressung und Bestechung sind geeignete
            Methoden, aber nicht bei so einem Feigling und Schuft wie Pater Felician. Aber gräme dich deswegen nicht. Es gibt auch noch
            andere Methoden. Wir befinden uns, wie du bemerkt haben dürftest, auf dem Weg nach Jauer. In Jauer werden wir jemanden aufsuchen,
            der für gewöhnlich gut informiert ist, und wir werden versuchen, ihn so weit zu kriegen, uns diese Information mitzuteilen.
            Aber erst morgen. Wichtig ist, dass wir am frühen Morgen vor Ort sind. Ich möchte aber nicht in Jauer übernachten, dort schnüffeln
            mir die Spitzel zu arg in den Wirtschaften herum. Wir kehren in Groß-Rosen im ›Storchen‹ ein, um dort zu übernachten, da ist
            es sicher, und auch die Zahl der Flöhe ist überschaubar. Halt mal an. Ich muss dich informieren. Und vorwarnen.«
         

         »Ich höre.«

         »Wir geben uns als Handelsreisende aus, die erregen keinen Verdacht und kein Aufsehen. Solange sie sich normal verhalten.
            Wie es Handelsreisende tun.«
         

         »Das heißt?«

         »Im Gasthaus nehmen sie ein Zimmer mit einem Bett. Es geht um die Kosten. Meistens.«

         »Ich verstehe. Und wovor wolltest du mich warnen?«

         Rixa lachte laut auf.

          

         Der Gastwirt vom »Storchen« begrüßte die beiden ohne den geringsten Zweifel und ohne mit der Wimper zu zucken als Handelsreisende,
            was Reynevans Verdacht, dass Rixa Tarnzauber und empathische Magie anwandte und mit Sicherheit auch über Amulette vom Typ
            des Pantaleon verfügte, verstärkte. Ohne irgendwelche Einwände des Wirts und für einen keinesfalls überhöhten Preis bekamen
            die »Handlungsreisenden« eine kleine Kammer unterm Dach, deren Mobiliar aus einem Schemel und einem Bett bestand. Rixa zog
            ohne zu zögern ihr Wams und ihre Stiefel aus, testete den Strohsack und legte sich hin, auf den Rücken, mit einer Handbewegung lud sie Reynevan ein, den Platz neben sich einzunehmen.
         

         Sie lagen nebeneinander, ohne sich zu bewegen. In der Wand nagte ein Holzwurm. Auf der Sturzdecke raschelten und nagten die
            Mäuse. Rixa Cartaphila de Fonseco räusperte sich laut. »Das ist gefährlich«, sagte sie dann, während sie zur Decke sah. »Zwei
            Personen unterschiedlichen Geschlechts in einem Bett. Da ist eine große Sünde zu erwarten. Und noch schlimmer, eine ungewollte
            Schwangerschaft. Wie gut, dass wir davon nicht betroffen sind. Wir sind in Sicherheit. Uns schützt das Gesetz.«
         

         »Wie bitte?«

         »Wenn ein Jude bei der Sünde mit einer Christin erwischt wird, schneidet man ihm das Schwänzchen ab und sticht ihm ein Auge
            aus. Ein Christ, der mit einer Jüdin schläft, setzt mehr aufs Spiel. Ihm droht eine Anklage wegen bestialitas, wegen Wollust contra naturam. Dafür ist ihm der Scheiterhaufen sicher.«
         

         »Ha.«

         »Was, ha? Hast du Angst?«

         »Nein.«

         »Du bist ein mutiger Junge! Aber vielleicht ist das gar kein Mut, sondern dein mangelndes Gefahrenbewusstsein? Du kennst mich
            immer noch nicht. Du weißt nicht, mit wem du dein Bett teilst. Ich bin eine schreckliche Frau. Ich habe das im Blut.«
         

         »Was denn?«

         »Die Juden sind schuld am Tod des Erlösers, richtig? Es ist nur gerecht und natürlich, dass diejenigen, welche die Schuld
            am Tod des Erlösers haben, jetzt und bis in alle Ewigkeit den Nachweis ihrer Nichtswürdigkeit tragen.«
         

         »Was heißt das konkret?«

         »In meinen Adern, mein lieber Junge, fließt das Blut von vielen Generationen des auserwählten Volkes. Mein Vorfahre Levi hat, als Jesus nach Golgatha geführt wurde, ihn angespuckt; seither räuspern sich alle Levis ständig, ohne je den Schleim
            loszuwerden. Die Juden von dem mit uns verwandten Stamme Gad haben Jesus die Dornenkrone aufgesetzt, deshalb erscheinen jedes
            Jahr auf ihren Köpfen stinkende Blutgeschwüre, die man nur heilen kann, wenn man Christenblut draufschmiert. Und dann das
            Entsetzlichste: Der Stamm Naftali hat die Nägel für die Kreuzigung hergestellt, und auf den Rat einer Jüdin mit Namen Ventria
            hin, die zweifellos eine Vorfahrin von mir war, hat man die Spitzen abgeflacht, damit Jesus noch mehr leiden musste. Für diese
            Niederträchtigkeit kriechen den Frauen aus dem Stamme Naftali nach ihrem dreißigsten Lebensjahr lebendige Würmer aus dem Mund,
            wenn sie schlafen. Aber hab keine Angst, mein Junge, du kannst ruhig schlafen. Ich bin erst zwanzig.«
         

         »Ich sollte Angst haben?« Reynevan ließ sich mit ernster Miene auf das Spiel ein. »Ich? Ich bin noch schrecklicher. Ich bin
            ein Schwarzmagier, ich kenne die artes prohibitae. Ich habe das im Blut, ich bin durch und durch von grauenerregender schwarzer Magie durchdrungen. Wenn ich pisse, erscheint
            über dem Urinstrahl ein Regenbogen.«
         

         »Ha! Das musst du mir zeigen.«

         »Darüber hinaus«, erklärte er stolz, »bin ich ein Hussit. An Feiertagen laufe ich nackt herum, und ich kann kaum den Tag erwarten,
            an dem alle Frauen Gemeingut sind. Ich bin auch ein Ketzer, ich warne dich. Weißt du, liebes Mädchen, woher diese Bezeichnung
            stammt? Sie kommt, wie Alanus ab Insulis lehrt, von dem Wort Katze. Auf unseren geheimen ketzerischen Zusammenkünften zeigt
            sich Satan uns in Gestalt einer schwarzen Katze, der wir Häretiker und Hussiten einer nach dem anderen den Schwanz heben und
            sie auf ihren Katzenarsch küssen müssen.«
         

         »Es ist gut möglich«, fügte Rixa gleichfalls scheinbar ernsthaft hinzu, »dass das, was ihr da küsst, ein Judenarsch ist. Der
            Jude nämlich, wie Petrus von Blois lehrt, nimmt auf dem Wege in die Hölle, zu seinem Vater, dem Teufel, häufig abscheuliche Gestalt an.«
         

         »Ja. Du hast recht. Das ist gut möglich. Gute Nacht.«

         »Gute Nacht, Reinmar. Schöne Träume.«

          

         Am nächsten Morgen kamen sie nach Jauer. Rixa kannte den Weg. Sie führte ihn, ohne zu zögern, man sah, dass sie sich ganz
            wie zu Hause fühlte.
         

         »Du fühlst dich ganz wie Hause.«

         »Ich bin hier zu Hause«, bestätigte sie ihm. »Das ist die Bachgasse. Hier wohnt die Person, die wir aufsuchen wollen.«

         »Besagte gut informierte Person«, erriet Reynevan. »Wer ist es? Was macht sie?«

         »Maisl Nachman ben Gamaliel. Er verleiht Geld gegen Zinsen.«

         »Ein Wucherer?«

         »Nein, ein Finanzier.«

         Das Haus in der Bachgasse war groß, aber einfach, ohne schmückendes Beiwerk, es erinnerte daher eher an eine kleine Festung.
            Den Zutritt verwehrte eine Mauer, ein breiter Laubengang barg eine eisenbeschlagene Tür mit einem Türklopfer aus Messing und
            einem kleinen Fensterchen. Rixa ergriff den Messingring und klopfte energisch. Nach einer Weile öffnete sich das Fensterchen.
         

         »Nu?«, kam es von drinnen.

         »Schalom«, grüßte Rixa. »Wanderer in Geschäften zum ehrenwerten Maisl Nachman ben Gamaliel.«

         »Der ist nicht da.«

         »Ich bin Rixa Cartaphila de Fonseca.« In der Stimme des Mädchens schwang plötzlich ein bedrohlicher Unterton mit. »Sag das
            dem Rabbiner, Diener. Wenn er nicht da ist, soll er mir das selbst sagen.«
         

         Sie musste erneut einige Zeit warten.

         »Nu?«

         »Rabbi Maisl Nachman ben Gamaliel?«
         

         »Kenne ich nicht. Und außerdem ist er nicht da.«

         »Wir werden nicht viel von deiner Zeit in Anspruch nehmen, Rabbi. Bitte, lass uns herein. Wir benötigen nur eine Information.«

         »Nu? Und was braucht ihr sonst noch? Vielleicht Geld? Vielleicht soll euch meine Frau auch noch Gefilte Fisch zubereiten?
            Vielleicht wollt ihr euch ausschlafen und Ferien machen? Geht weg, ihr Goim.«
         

         »Rabbi . . .«
         

         »Se gehn nich? Se wolln, dass ich se segne? Schmul! Bring de Hakenbichse!«

         »Rabbi Maisl«, Rixa senkte die Stimme und hielt die geballte Faust ans Fensterchen, »ich rate dir, mit der Hakenbüchse vorsichtig
            zu sein. Ich bin Rixa Cartaphila de Fonseca. Ich trage den Ring des Wunderrabbiners Chalafta.«
         

         »Ei-wei!«, kam es von drinnen. »Und ich bin der König Salomon. Und ich hab’ einen Ring, mit dem man Dschinns in Flaschen bannen
            kann. Geht weg, ihr Agitatoren.«
         

         »Nenne mich nicht Agitator, Rabbi«, zischte das Mädchen. »Ich bin Rixa Cartaphila de Fonseca. Ich glaube dir nicht, dass du
            noch nie von mir gehört hast.«
         

         »Nu, vielleicht hab’ ich gehert, vielleicht hab’ ich nich gehert.« Die Stimme von drinnen wurde etwas milder. »Zeiten sin
            das, dass man weder den Augen noch den Ohren gläuben derf. Und schon gar nich Gerüchten. Geht in de Stadt. Guckt, was sich
            da tut. Dann entscheidet: Derf e Jüd in solche Zeiten de Tür effnen? Nee, Mädchen, das den Ring von Rebbe Chalafta trägt.
            Es is nich klug, wenn draußen nur noch Beeses is. Geht und guckt. Iberzeigt euch selbst. Ei, wenn ihr eine Tür hättet, wirdet
            ihr se auch nich effnen.«
         

          

         Die Straßen von Jauer waren seltsam menschenleer. Und still. In der Luft lag außer dem Gestank nach Mist und Aas etwas unbeschreiblich
            Böses, etwas, dass sich einem die Haare im Nacken sträubten und einem Schauer über den Rücken jagte. Etwas, das die Mehrzahl der Bewohner veranlasste, vorsichtshalber
            im Haus zu bleiben.
         

         Rixa fühlte sich wie zu Hause. Vom Markt bog sie in einen Durchschlupf ein, in dem ein großes buntes Schild den Weg zur Trattoria
            »Zu Sonne und Mond« wies. Hier waren, anders als draußen, viele Menschen versammelt, es herrschte ein regelrechtes Gedränge.
            Man konnte es zwar nicht genau sagen, aber Reynevan schätzte, dass etwa hundert Gäste die Schenke bevölkerten. Alle redeten
            und schwatzten durcheinander, der Kopf schwirrte einem von dem ständigen Gelärme.
         

         Rixa blickte sich aufmerksam um und schob sich dann schnell zu einer Ecke, in der ein grauhaariger Mann, der einen Filzhut
            trug, dessen Rand eingerissen war, seinen Schnurrbart in einen Bierkrug tauchte. Rixa setzte sich neben ihn und stieß ihn
            mit dem Ellenbogen an.
         

         »Fräulein?«

         »Grüß dich, Schlegelholz. Schon am frühen Morgen in der Schenke?«

         »Die Seele tut weh«, der Graukopf wischte sich seinen Schnurrbart ab, »da muss man sie beruhigen . . . Die Zeiten sind schrecklich . . . Schrecklich . . .«
         

         »Was ist los?«

         »Eine Abscheulichkeit, eine ganz abscheuliche Sache ist geschehen. Wir müssen alle sterben . . . Vor der Seuche gibt es keine Rettung, keine . . .«
         

         »Was ist denn?«

         »Vor vier Tagen«, Schlegelholz nahm einen herzhaften Schluck Bier, »haben sie aus dem Brunnen bei St. Martin einen Schweinskopf
            herausgezogen, dem die Haut abgezogen war. Und gleich darauf ist der Bäckersfrau Kunz das Kind gestorben. Es heißt, sie haben
            das Wasser verseucht. Mit einer den Tod bringenden Seuche. Sie haben ein verseuchtes Schwein in den Brunnen geworfen.«
         

         »Wer?«

         »Wer, wer? Das weiß man doch, wer. Nun hat sich das Volk versammelt und berät. Ihr seht doch selbst, Fräulein.«
         

         »Ich sehe es«, bestätigte Rixa und deutete auf einen Mann in einem geflickten Kittel, der eben auf die Bank stieg und von
            dort oben den Versammelten bedeutete, still zu sein.
         

         »Der Kerl da und seine Kumpane, was sind das für welche?«

         »Fremde. Die sind erst vor Kurzem gekommen. Seltsame Leute.«

         »Leute aus Jauer«, rief der Mann in dem geflickten Kittel, »ich meine, man kann nicht nur in die Grütze blasen, sondern euch
            auch in die Suppe spucken! Ist euer Widerstandsgeist denn so schwach geworden? Eure Väter haben den Juden 1420 ein kleines
            Pogrom beschert, und jetzt wär’s an euch, ihnen allen ein Ende zu setzen und keinen Einzigen übrig zu lassen! Und was macht
            ihr? Sie vergiften euch die Brunnen, und ihr sitzt da und starrt trübselig in euer Bier? Was wollt ihr denn den verfluchten
            Juden noch alles durchgehen lassen? Dass sie euch, wie sie es in Bautzen getan haben, die Hostien aus den Kirchen stehlen
            und schänden? Dass sie eure Kinder verbluten lassen, wie es in Görlitz geschehen ist?«
         

         »Vielleicht wartet ihr aber auch darauf«, ein anderer stand auf, mit kurzen Locken rings um den Kopf, die aussahen wie ein
            Schafsfell, »dass die Hussiten kommen und die Juden ihnen nachts die Stadttore öffnen, wie letztes Jahr in Frankenstein? Was,
            das habt ihr nicht gewusst? Dann habt ihr vielleicht auch nicht gewusst, dass die Juden Glatz den Hussiten ausliefern wollten
            und deshalb Feuer in der Stadt gelegt haben? Habt ihr nicht gewusst, dass Juda schon seit langem mit dem römischen König paktiert?
            Hat euch euer Propst das in der Predigt nicht gesagt? Dass es eine Verschwörung gibt vom Satan, den Juden und den Hussiten?
            Was? Das hat er nicht gesagt? Dann seht ihn euch mal gründlich an, euren Pfarrer. Seht euch an, was er tut, spitzt die Ohren
            und hört, was er sagt. Es gibt genügend Abtrünnige unter den Geistlichen, mehr als einer ist den Einflüsterungen Satans erlegen!
            Wenn ihr glaubt, dass mit eurem Pfarrer etwas nicht so ist, wie es sein soll, dann zeigt es an! Zeigt es sogleich der Obrigkeit an!«
         

         Ab und an stand einer der Ortsansässigen auf und schlich sich leise zum Ausgang.

         Die Gesichter der anderen zeigten auch keine große Begeisterung.

         Die Redner bemerkten es.

         »Feiglinge seid ihr und alte Drückeberger!«, rief der im geflickten Kittel. »Euch sollte man anzeigen! Denn wenn einer nicht
            gegen die Juden ist und es offen mit dem Teufel hält, dann ist er selber wie ein Jude! Die Juden, sage ich euch, haben sich
            den bösen Mächten ausgeliefert! Wer einem Juden die Hand reicht, wendet damit einen Christen vom wahren Glauben ab. Glaubt
            ihr, es hätte Hus gegeben, wenn die Juden nicht gewesen wären? Wer, wenn nicht die Juden, ist den Einflüsterungen des Teufels
            gefolgt und hat die Böhmen zur Häresie aufgewiegelt? Diese niederträchtige Hussitensekte richtet sich doch an nichts anderem
            als am Talmud aus! Und stützt sich auf die Kabbala!«
         

         »Gleich nach Satan«, echote der Lockenkopf, »gibt es für einen Christen keinen größeren Feind als die Juden. Sie erflehen
            in ihren grässlich täglichen Gebeten unseren Untergang, mit ihren magischen Riten und Beschwörungen bitten sie darum, dass
            Satan, ihr Vater und Gott, uns vernichten möge. Vor hundert Jahren haben sie uns durch den Schwarzen Tod ausrotten wollen.
            Das ist ihnen nicht gelungen, Christus hat sich als stärker erwiesen. Deswegen haben sie sich jetzt die Hussiten ausgedacht.
            Um uns Christen zu verderben!«
         

         »Gehen wir.« Rixa stand auf und zog sich die Kapuze über den Kopf. »Ich habe das schon einmal gehört. Das kenne ich auswendig.
            Schlegelholz, du hast uns nicht gesehen, klar? Ich war überhaupt nicht hier.«
         

         Bevor sie sich bis zum Ausgang durchgedrängelt hatten, sprang ein dritter Redner, dessen Kopf kahlgeschoren war, auf die Bank.

         »Ihr bleibt hier so ruhig sitzen, ihr Männer aus Jauer? Ihr habt wohl Pisse statt Blut in euren Adern, wenn ihr diese stinkenden
            Judäer und ihr verfluchtes Gotteshaus in eurer Stadt duldet, wenn ihr Ketzer, Magier, Kinderschlächter und Giftmischer in
            eurer Mitte duldet! Diebe und Wucherer, Blutsäufer wie diesen Erzjuden Maisl Nachman! Den hätte man schon längst erschlagen
            müssen!«
         

         »Na bitte, na bitte«, brummte Rixa. »Endlich mal was Neues, meine Geduld hat sich gelohnt. Ich weiß, wer das ist und warum
            er das tut. Ich kenne den Kerl. Das ist ein Zisterzienser, der aus dem Kloster von Doberlug entlaufen ist. Der hat sich den
            Kopf kahlgeschoren, damit man seine Tonsur nicht sieht. Der ist ein Agent der Inquisition. Es sieht ganz so aus, als würde
            hier ein kleiner Aufstand angezettelt.«
         

         »Die Inquisition? Unmöglich«, empörte sich Reynevan. »Gregor Hejncze würde sich doch nie so weit herabwürdigen . . .«
         

         »Nicht Breslau. Magdeburg. Sieh nicht zu ihnen hin, erreg keine Aufmerksamkeit. Wir gehen hinaus.«

          

         »Das hat nichts mit dir zu tun, Reynevan. Das ist nicht dein Krieg.« Rixa rückte ihr Kettenhemd zurecht und zog aus ihrem
            Gepäck ein gekrümmtes Messer hervor, sie nahm es aus der Hülle und schwang es ein paar Mal hin und her, dass es zischte.
         

         »Ich habe es überprüft, die Leute ausgefragt«, erklärte sie. »Es sind viele. Eine größere Bande ist von Magdeburg hierhergekommen.
            Außer den Agitatoren auch Mörder. Insgesamt vierzehn Mann. Sie greifen an, sobald es dunkel wird.«
         

         Reynevan öffnete seine Satteltasche, packte seine Jagdarmbrust aus und hängte sich den Köcher mit den Bolzen um. Er prüfte
            sein Messer, schob zusätzlich seinen Dolch in den Stiefelschaft. Rixa sah ihm schweigend zu.
         

         »Das hat nichts mit dir zu tun«, sagte sie noch einmal. »Du musst dich da nicht einmischen und deinen Hals riskieren.«

         Er sah ihr in die Augen.
         

         »Du solltest mich nicht necken, wenn ich dich daran erinnern darf. Gehen wir.«

          

         Die Magdeburger Inquisition ließ nicht lange auf sich warten, sie griff gleich nach Einbruch der Dunkelheit an. Vor dem Tor
            des Hauses in der Bachgasse entglitten plötzlich konturlose Gestalten der Dunkelheit, so schnell, dass sie einem vor den Augen
            verschwammen. Ein Sturmbock krachte laut gegen das Tor. Das Haus war gewappnet, es antwortete. Ein Knall, aus dem Türfensterchen
            drang ein Feuerstoß. Die Gestalten gerieten in Aufruhr, jemand schrie. Der Sturmbock prallte ein zweites Mal gegen das Tor,
            diesmal verkündete ein andauerndes Bersten von Holz den Erfolg. Rixa spuckte in die Hände und packte das Messer.
         

         »Jetzt! Auf sie!«

         Sie sprangen aus dem Durchschlupf hervor und stürzten sich auf die sich vor dem Tor drängenden Gestalten, die sich überrascht
            auseinandertreiben ließen. Reynevan stach flink mit seinem Messer zu, Rixa hieb von oben mit ihrem Hackmesser drein. Schreie
            und Flüche erfüllten das Gässchen.
         

         »Hinein!«

         Hinter den herausgesprengten Türbeschlägen war wieder das Knallen einer Büchse zu hören, Bleikügelchen pfiffen umher. Als
            der Schuss aufblitzte, sah Reynevan dicht vor sich den Mann mit dem kahlgeschorenen Kopf und das zum Schlag erhobene Beil.
            Er griff nach der Armbrust, die über seiner Schulter hing, schoss aus der Hüfte heraus, ohne zu zielen. Der Kahlkopf stöhnte
            auf und fiel aufs Pflaster.
         

         »Hinein!«

         Die Angreifer hatten ebenfalls Armbrüste, und sie hatten auch Selbstzünder. Als er und Rixa in den Hof vordrangen, wurde es
            plötzlich hell von Schüssen, Bolzen zischten durch die Luft. Der vom Lärm wie betäubte Reynevan stolperte über einen Leichnam
            und fiel in eine Blutlache. Jemand rannte hinter ihm her, stolperte über ihn und schlug fluchend und mit Getöse neben ihm hin. Reynevan zielte mit der Armbrust und stieß sich
            flink ab, rollte geradewegs vor die Füße des nächsten. Dicht neben seinem Kopf knallte etwas Metallisches hart aufs Pflaster,
            dass die Funken stoben. Er riss den Dolch aus dem Stiefelschaft, sprang auf und stieß so fest zu, dass sein Schultergelenk
            knackte, die viereckige Klinge drang durch die Ringe eines Kettenhemdes. Der Angreifer heulte auf, fiel auf die Knie und ließ
            einen schweren Eisenhaken auf Reynevan niedersausen. Dieser bekam das Eisen zu packen und hieb mit Schwung auf den Knienden
            ein, er spürte und hörte, wie der Haken in den Schädelknochen eindrang.
         

         »Reynevan! Hierher! Schnell!«

         Im Innern des Hofes schrie jemand auf, röchelte und gurgelte. Reynevan sprang auf die Füße und rannte zum Hauseingang. Ein
            Bolzen zischte knapp über seinem Kopf vorbei. Etwas knallte und blitzte, auf das Pflaster im Hof ergoss sich eine feurige
            Lache, es stank nach verbranntem Fett. Eine weitere Flasche zerbarst an der Hauswand, das brennende Öl floss wie eine Kaskade
            von den Simsen. Eine dritte explodierte auf der Treppe, die Flammen erfassten sofort zwei Körper, die dort lagen, das dampfende
            Blut zischte. Vom Tor her kamen die nächsten Geschosse geflogen. Plötzlich wurde es taghell. Reynevan sah, dass hinter einem
            Pfeiler des Laubenganges ein Bärtiger mit einer Fuchskappe kniete, das konnte nur der Herr des Hauses, Maisl Nachman ben Gamaliel,
            sein. Neben ihm kniete ein Halbwüchsiger, der mit zitternden Fingern versuchte, eine Hakenbüchse zu laden. Hinter einem anderen
            Pfeiler stand Rixa Cartaphila de Fonseca mit ihrem blutigen Messer und einem Gesichtsausdruck, der Reynevan schaudern ließ.
            Hinter Rixa, einen Selbstzünder in den Händen . . . 

         »Tybald Raabe? Du bist hier?«

         »Duck dich!«

         Vom Tor her kamen Bolzen geflogen, die den Putz von der Wand abschlugen. Der Halbwüchsige, der versuchte, die Hakenbüchse
            zu laden, schrie gellend auf und krümmte sich zusammen. Rixa zog sich vor dem prasselnden Feuer zurück, ihr Gesicht mit dem
            Arm schützend. Reynevan zog den Jungen hinter die Mauer, Tybald Raabe half ihm dabei.
         

         »Es sieht schlecht aus . . .«, keuchte der Goliarde. »Es steht schlecht um uns, Reynevan. Sie werden gleich vorrücken . . . Wir können sie nicht halten . . .«
         

         Vom Tor her erklang, als wollte es seine Worte bestätigen, Kampfgeschrei, ein bösartiges Geheul. Der Widerschein des Feuers
            blitzte auf den Klingen und blinkte auf den Säbeln.
         

         »Tod den Juden!«

         Rabbi Maisl Nachman ben Gamaliel stand auf. Er hob den Kopf zum Himmel. Er streckte die Arme empor.

         »Baruch ata hashem eloheinu«, rief er, seine Stimme melodisch modulierend. »Melech ha-olam, bore meori haesh!« 

         Die Wand des Hauses barst, sie zerstieß in einer Explosion von Putz, Kalk und Mörtel. Aus der Staubwolke trat etwas hervor,
            das in der Wand gewesen war, eingemauert. Reynevan sog pfeifend die Luft ein. Tybald Raabe hockte sich nieder.
         

         »Emet, emet, emunah! Abrakadabra! Abrakaamra!«
         

         Das aus der Wand hervorgebrochene Etwas, das aussah wie ein Schneemann aus Ton, schien auf den ersten Blick Menschengestalt
            zu besitzen, statt eines Kopfes saß auf den Schultern aber nur eine unbedeutende Wölbung. Kleiner als ein Erwachsener, war
            es jedoch dick und unförmig wie ein Fass und schritt auf kurzen Beinen daher, die wie Säulen aussahen, die dicken Hände bis
            zum Boden reichend. Vor Reynevans Augen ballten sich diese Hände zu Fäusten, riesig wie Bombardenkugeln.
         

         Ein Golem, dachte er, das ist ein Golem. Ein richtiger Golem, der legendäre Golem aus Ton, der Traum der Magier. Der Traum,
            die Passion und die Obsession von Radim Tvrdik aus Prag. Schade, dass Radim jetzt nicht hier ist . . . Dass er das nicht sehen kann . . . 

         Der Golem schrie, oder besser, er juchzte wie eine monströse Okarina. Die am Tor versammelte Magdeburger Inquisitionstruppe überfiel nackter Schrecken, die Angst schien die Schergen zu
            lähmen und ihnen die Kraft aus den Beinen zu ziehen. Sie waren nicht in der Lage, wegzurennen, als der Golem mit wiegenden
            Schritten auf sie zuging. Sie wehrten sich auch nicht, als er über sie kam und sie, den Takt haltend und methodisch vorgehend,
            mit seinen riesigen Pranken erschlug und zermalmte. Geschrei, schreckliches Geschrei zerriss die Nachtluft von Jauer. Es dauerte
            nicht lange. Dann kehrte Stille ein. Nur das brennende Öl in den Pfützen zischte noch.
         

         Von der Mauer am Tor sickerte dickes, mit Hirnmasse vermischtes Blut.

          

         Die Sonne ging auf. Der tönerne Golem war in das Loch in der Mauer zurückgekehrt, dort stand er, verschmolzen mit dem Hintergrund
            und unsichtbar.
         

         »Ich war wie tot, aber ich bin lebendig«, sagte Maisl Nachman ben Gamaliel traurig. »Aber Blut ist vergossen worden. Viel
            Blut. Möge es mir vergeben werden, wenn der Tag des Gerichts kommt.«
         

         »Du hast Unschuldige gerettet.« Rixa Cartaphila de Fonseco wies mit dem Kopf auf eine beleibte Frau, die drei kleine schwarzhaarige
            Mädchen umfangen hielt und an sich drückte. »Du hast das Leben derer verteidigt, die dir am teuersten sind, Rabbi, vor jenen,
            die ihnen Böses wollten. Es spricht der Herr: Denke daran, was dir die Amalekiter angetan haben, als du aus Ägypten auszogst.
            Du wirst die Erinnerung an die Amalekiter unter dem Himmel auslöschen. Du hast ihn ausgelöscht.«
         

         »Ich habe ihn ausgelöscht . . .« Die Augen des Juden blitzten auf, um gleich darauf wieder zu verlöschen. »Und was nun? Wieder alles hinwerfen? Wieder umherziehen?
            Wieder an einer anderen Tür die Mesusa befestigen?«
         

         »Das ist meine Schuld«, knurrte Tybald Raabe. »Ich habe dich in Gefahr gebracht. Durch mich hast du jetzt . . .«
         

         »Ich habe doch gewusst, wer du bist«, unterbrach ihn Maisl Nachman, »als ich dir Obdach gewährte. Ich habe deine Sache unterstützt, weil ich davon überzeugt war. Ich war mir bewusst,
            was ich riskiere. Was soll’s, Flucht und Umherziehen sind nicht neu für mich . . .«
         

         »Ich denke nicht, dass das notwendig sein wird«, mischte Reynevan sich ein. »Als sie die Leichen weggeräumt haben, haben die
            Einwohner das Geschehen richtig aufgefasst. Man hat einen Raubüberfall auf dich verübt, und du hast dich verteidigt. In Jauer
            nimmt dir das wohl keiner übel. Und niemand wird etwas dagegen haben, wenn du bleibst.«
         

         »O heilige Einfalt«, seufzte Maisl Nachman. »Heilig und gut . . . Wie ist dein Name? Reynevan?«
         

         »Ja, er heißt Reynevan«, warf Tybald Raabe ein. »Ich kenne ihn und ich verbürge mich . . .«
         

         »Ei, was verbürgst du dich hier? Er ist dem Juden zu Hilfe gekommen. Brauche ich da bessere Bürgschaft? Holla! Was ist mit
            deiner Hand, Mädchen? Der mit dem Ring von Wunderrabbi Chalafta?«
         

         »Drei Finger sind gebrochen«, erwiderte Rixa abweisend. »Das ist eine Kleinigkeit. Bis zur Hochzeit ist alles wieder heil.«

         »Bis zu welcher Hochzeit? Wer wird dich denn schon wollen? Alt, streitsüchtig und aufsässig, wie du bist, kochen kannst du
            auch nicht, ich wette mit dir, worum du willst, sogar um meinen Tallit. Gib mir deine Hand, shiksa. Jehe sh’meh raba mewarach l’alam ul’almej almajja!« 

         Vor den Augen des verwunderten Reynevan streckten sich Rixas Finger, die Schwellung verschwand sofort und die Blutergüsse
            lösten sich auf. Das Mädchen seufzte und bewegte seine Hand. Reynevan schüttelte den Kopf.
         

         »Na, na«, sagte er langsam. »Ich bin Medicus, Rabbi Maisl, auch die artes magicae sind mir nicht fremd. Aber dass man gebrochene Gelenke einfach so heilen kann . . . Ich bin voller Bewunderung. Ich wüsste gern, wo man das lernen kann«
         

         »Bei mir«, erwiderte der Rabbi gelassen. »Wenn du sieben Jahre Zeit hast, dann komm mich besuchen. Aber zuerst musst du dich beschneiden lassen. Lasst uns nun aber, wie König Salomon
            zur Königin von Saba sagte, zur Sache kommen. Ihr wolltet Informationen von mir. Dann lasst mich wissen, worum es geht.«
         

         Reynevan erklärte es ihm kurz. Maisl Nachman hörte zu und nickte, mit fliegendem Bart.

         »Klar«, sagte er. »Das verstehe ich. Und ich denke, dass ich helfen kann. Ich habe nämlich von einem ähnlichen Fall gehört.«

         Er steckte einen Finger in ein Nasenloch und bohrte lange und nachdenklich darin herum, wobei er so tat, als sähe er nicht,
            wie Reynevan vor Ungeduld fast platzte.
         

         Schließlich hatte er herausgebohrt, was herauszubohren war, betrachtete es und fuhr fort zu sprechen.

         »Derartige Vorfälle«, erklärte er, »stellen immer ein Geschäft dar; mit nichts verdient man so gut wie mit Informationen.
            Es ist in Liegnitz geschehen. Vor sechs Jahren. Fräulein Wirida Hornig, die Tochter eines Kaufmanns, hat sich mit einem Apotheker
            namens Zweiglein abgegeben. Gegen den Willen des Vaters, der sie jemand anderem versprochen hatte. Dieser hatte angeblich
            Verbindungen zur Inquisition, zum Heiligen Officium. Und Fräulein Wirida verschwand plötzlich.«
         

         »Der Apotheker Zweiglein«, berichtete der Jude weiter, »wurde denunziert, der Häresie angeklagt und musste aus Schlesien fliehen.
            Nach einem Jahr war Gras darüber gewachsen, und Wirida fand sich plötzlich wieder ein, sehr geknickt und sehr gehorsam, wie
            nach einem Aufenthalt im Kloster. Und gehorsam heiratete sie denn auch den, dem sie versprochen war.«
         

         »Nu, haben wir uns in der Gemeinde gedacht, es wäre doch nicht schlecht, zu wissen, wer das ist, der so gute Beziehungen zum
            Heiligen Officium hat, dass er ein Mädchen verschwinden lassen kann. Und da stellte sich heraus, dass Moishe Merkelin, der Cousin meiner Schwägerin einen Jochaj ben Izhak kennt; der Cousin dieses Jochaj, ein gewisser Shekel, hatte ein Mündel
            mit Namen Deborah, und die hat von ihrer Bekannten Esther etwas ganz Bestimmtes erfahren, das diese in der Vorhalle von . . . verdammt, jetzt habe ich vergessen, von wem, gehört hat. Ist auch nicht so wichtig. Wichtig ist, dass Cousin Moishe, der ein
            geldgieriger und frecher Jude ist, für die Information fünfzehn Gulden verlangt hat. Ich war der Meinung, das ist zu viel.«
         

         »Ha!«

         »Aber du bist mir zu Hilfe gekommen, das verändert die Relation ein wenig. Die fünfzehn jetzt, das sind nicht die fünfzehn
            von damals, das sind ganz andere fünfzehn, die fünfzehn von damals haben sich so verändert, dass man sie gar nicht wiedererkennen
            kann. Jetzt stimmt der Preis, ganz genau. Und der geldgierige Cousin Moishe wohnt nicht in Palästina. Der wohnt in Oppeln.
            Vom Moishe wirst du die Information in fünf Tagen haben. Und bis dahin wirst du mein Gast sein.«
         

         »Danke, Rabbi. Was die fünfzehn Gulden anbelangt, so bin ich bereit . . .«
         

         »Beleidige mich nicht, mein Junge.«

          

         »Ich werde nicht hier mit euch warten«, Tybald Raabe räusperte sich verlegen, »es wird Zeit für mich, mich auf den Weg zu
            machen, mich ruft die Pflicht. Aber ich sage mal so . . . Wenn ihr das erfahren habt, was ihr erfahren wollt, dann beeilt euch. Beeilt euch sehr. Ich denke . . .«
         

         »Und ich denke, du solltest aufhören, so herumzudrucksen«, Rixa sah ihm in die Augen, »und uns die Wahrheit sagen.«

         »Ich weiß nichts«, antwortete der Goliarde schnell, zu schnell, um glaubwürdig zu sein. Dann wichen seine Augen Reynevans
            Blicken aus.
         

         »Tybald«, sagte Reynevan bedächtig, »letzte Nacht haben wir Schulter an Schulter gekämpft, wir haben gemeinsam dem Tod ins Auge gesehen. Und nun verbirgst du etwas vor mir? Du hast meinen Bruder gekannt. Du kennst mich, gerade eben hast
            du dich noch für mich verbürgt. Du weißt, dass ich in Schlesien umherreite und mein Leben riskiere, weil meine Liebste mich
            braucht. Ich muss sie finden und sie befreien. Sie wird gefangen gehalten, und jeder Tag der Gefangenschaft vergrößert ihre
            Qual . . .«
         

         »Reinmar«, der Goliarde leckte sich die Lippen und senkte den Blick, »die Böhmen trauen dir nicht, es sind Gerüchte über dich
            im Umlauf . . . Wenn herauskommt, dass ich dir was gesagt habe . . .«
         

         »In die Lausitz oder nach Schlesien?« Rixa wurde ungeduldig. »Wohin führt der Kriegszug? Denn dass der jeden Moment losbrechen
            kann, darauf sind wir selbst schon gekommen.«
         

         »Ich weiß es nicht . . . Aber wenn ich so bedenke . . . Vielleicht die Lausitz?«
         

         »Na bitte«, lächelte Rixa, »wie einfach das ging. Das Schwierigste ist immer der Anfang. Und jetzt Einzelheiten, bitte.«

         »Was wollt ihr von mir?« Tybald Raabe tat so, als wäre er wütend. »Bin ich vielleicht ein Hetman, oder was? Ich bin ein schlichter
            Agitator, mit Strategie habe ich nichts zu schaffen . . . Aber es ist doch jedem klar; wenn er die Landkarte betrachtet, kann er sich denken . . . Na, ihr könnt es euch wohl denken. Wohin wird Tábor ziehen, wenn nicht ins Tal der Lausitzer Neiße?«
         

         »Zittau und Görlitz?« Reynevan fiel die Landkarte wieder ein, die er bei Prokop in Odrau gesehen hatte.

         »Das würde ich nicht ausschließen . . .« Tybald räusperte sich. »Ich würde auch den Übergang ans rechte Ufer der Queis nicht ausschließen. Lauban, Bunzlau . . .«
         

         »Sagan?«, fragte Rixa mit veränderter Stimme.

         »Möglich.«

         »Wann? Ein Datum, Tybald.«

         »Juni. So in etwa.«

         »Wie in etwa?«
         

         »Die einen sagen zu Johanni. Die anderen sagen am Veitstag. Ich glaube eher den anderen. Aber, wer weiß das schon . . .«
         

         »Tausend Dank.« Rixa bedachte den Goliarden mit einem warmen Blick. »Du hast uns sehr geholfen, ich bin dir unendlich dankbar.
            Ich würde dir einen Kuss geben, aber ich geniere mich, ich bin so verdammt genant. Und wenn du schon losziehen musst, dann
            leb wohl.«
         

         »Auch euch Lebewohl. Reinmar?«

         »Ja?«

         »Ich wünsch’ dir Erfolg. Von ganzem Herzen.«

          

         Die fünf Tage vergingen wie ein Peitschenknall. Am zwölften Juni, einem Sonntag, rief Rabbi Nachman ben Gamaliel Reynevan
            und Rixa zu sich.
         

          

         »Cousin Moishe«, begann er ohne Einleitung, »hat das Geld gern genommen, er hat sich gefreut und gejubelt, als hätte er die
            Bundeslade erworben. Daher weiß ich jetzt, wer die Romanze von Wirida Hornig beendet, ihren Galan, den Apotheker, denunziert
            und sie selbst ins Kloster verfrachtet hat, alles dank seiner Beziehungen zur Inquisition. Derselbe, der Wiridas glücklicher
            Ehemann wurde. Otto Arnoldus, ein recht bekannter Mann, aber nicht unbedingt wegen seiner Tugenden. Früher Ratsherr, heute
            Bürgermeister der Stadt Bunzlau.«
         

         »Obwohl der Grund eher ein persönlicher denn ein politischer war, so ist doch deine Angelegenheit der Affäre um Wirida Hornig
            recht ähnlich, Reinmar. An deiner Stelle würde ich mich nach Bunzlau begeben und ein bisschen reden, wenn nicht mit Bürgermeister
            Arnoldus selbst, so doch mit seiner Ehefrau. Sie wird wohl noch wissen, in welchem Kloster sie damals verschwunden ist. Und
            die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass die Inquisition immer noch dasselbe benutzt.«
         

         »Tausend Dank. Wir reisen so schnell wie möglich ab.«

         »Ja, ja«, sagte Maisl Nachman schnell und senkte die Stimme. »Ich rate zur Eile.«
         

         »Wissen wir«, brummte Rixa. »Der Veitstag steht vor der Tür. Wir ziehen morgen in aller Frühe los. Bleib gesund, Rabbi Maisl.«

         »Lebt wohl.« Der Jude nickte mit fliegendem Bart. »Ich danke euch für alles. Und du, Mädchen, tritt näher.«

         Rixa senkte den Kopf. Der Rabbi legte seine Hand auf ihr rabenschwarzes Haar.

         »Jewarechecha hashem wejishmerecha«, sagte er. » HaShem segne und behüte dich. HaShem lasse sein Angesicht auf dir ruhen und gebe dir Frieden. Leb wohl, Rixa Fonseco.
            Leb auch du wohl, Reinmar von Bielau.«
         

      

   
      
         

         
            Dreizehntes Kapitel
            

            in dem von Träumen und ihrer Deutung die Rede ist und Leute, von denen man es nicht erwartet hätte, plötzlich Bündnisse miteinander
                  eingehen. 

         

         In Breslau setzte allmählich die Dämmerung ein. Es begann die blaue Stunde, die man auch die Stunde inter canem et lupum nannte, zwischen Hund und Wolf, wo es langsam dunkelt, die Lichter aber noch nicht angezündet werden. Es war heiß, feucht
            und schwül, ein Gewitter kündigte sich an. Kundrie leerte mit einem gewaltigen Schluck den Kelch mit dem aurum potabile und leckte sich die Lippen.
         

         »Du gehst also nach Jauer und ins Lausitzer Grenzland«, sagte sie und blinkerte mit ihren bernsteingelben Augen. »Weil dich
            die Nachricht vom Auftauchen Reinmar von Bielaus von dort erreicht hat. Obwohl sie nicht bestätigt wurde und ungewiss ist,
            ob sie überhaupt stimmt, schmeißt du alles hin und stürmst blindlings los. Und von mir verlangst du Zauberrituale und Beschwörungen,
            um ein siderisches Wesen ausfindig zu machen. Obwohl ich dir schon hundertmal gesagt habe, dass das nicht möglich ist.«
         

         »Es gibt nichts, was unmöglich ist«, antwortete der Mauerläufer. »Das war das Erste, was sie uns in Aguilar eingetrichtert
            haben.«
         

         Die Neuphra seufzte. Dann gähnte sie, eine stattliche Reihe von Hauern dabei entblößend.

         »Nun ja«, sagte sie, »Reinmar von Bielau wird man beseitigen müssen, das sehe ich ein, weil er sonst zur Landplage wird, weil
            er andauernd Rache für seinen Bruder fordert. Ich schließe mich deiner Meinung an, ihn zu ergreifen und ihm ein langsames Sterben zu ermöglichen, indem man ihn vor den Augen jener Apolda, die er immer noch sucht, zu Tode quält. Die Idee,
            sich auf diese Weise zu revanchieren, ist richtig und findet meinen Beifall. Aber sein Kamerad, dieser Riese . . . Dieser angebliche Fremde aus einer Astralwelt . . . Den rate ich dir, sein zu lassen. Ich glaube, dass er ein Beschützer ist, einer der Refaim. Sich mit ihnen anzulegen, ist nicht zu empfehlen. Mir schwant nichts Gutes, wenn ich an deine Jagd auf ihn denke. Du gehst
            nicht rational vor. Dein Interesse an jenem Riesen wirkt auf mich zusehends wie . . .«
         

         »Wie was?«

         »Wie eine Besessenheit«, beendete sie kühl ihren Satz. »In reinster, klinischer Form. Du bist das Opfer einer Manie, mein
            Söhnchen. Das macht mir Sorgen. Umso mehr, als das in letzter Zeit nicht deine einzige Manie ist.«
         

         »Was hast du gesagt?«

         »Nicht deine einzige Manie. Ich sehe und höre. Und vor allem erspüre ich es. Mit meinem Geruchssinn.«

         »Was?«

         »Spiel hier nicht den Dummen! Ich halte mich in der Stadt auf, ich höre, wie geschwätzt wird. Über dich und Fräulein von Pack.
            Und ich habe eine gute Nase. Seit zwei Monaten kommst du hierher und riechst nach ihrem Fötzchen.«
         

         »Pass auf!«, zischte er. »Geh nicht zu weit.«

         »Ich erkenne dich nicht wieder. Frauen hattest du reihenweise. Du, Birkhart von Grellenort, Traum und Gegenstand der Verehrung
            von mindestens der Hälfte der andalusischen Hexen. Aber bisher hast du dich noch an kein Mädchen gebunden, hast dir noch von
            keiner den Kopf verdrehen lassen. Hüte dich, du hast Feinde. Da sie dir bisher mit dem Eisen nicht beikommen konnten, können
            sie unversehens zu einer anderen Waffe greifen. Ist dir noch nie der Verdacht gekommen, dass man dir diese Pack untergeschoben
            haben könnte? Vielleicht wollen sie dich auf biblische Weise durch die Hand einer Frau bestrafen? Das Mädchen soll dich erledigen,
            wie Dalila den Samson erledigt hat. Oder wie Judith den Nebukadnezar . . . Oder war’s Holofernes? Ich hab’s vergessen. Eure Bibel ist eine so verdammt komplizierte Lektüre. Zu viele Helden, zu viele
            Ungereimtheiten und ausgedachtes Zeug. Da mag ich schon eher Chrétien de Troyes und andere romanceros.« 

         Die Augen des Mauerläufers blitzten auf. Und erloschen sofort wieder.

         »Jedes literarische Werk«, erwiderte er ruhig, »also auch die Bibel, birgt in einem Meer von Gedanken auch die Perle der Wahrheit.
            Und damit kommen wir wieder zu unserem Riesen zurück. Wenn ich ihn zu fassen kriege, werde ich dieses Wissen aus ihm herauspressen;
            ich werde erkennen, was die Wahrheit ist und wo sie zu finden ist. Denn er ist nicht angeblich, sondern er ist wirklich von
            dort gekommen, von der siderischen Ebene, von einem Ort, den wir nicht kennen und von dem wir im Grunde nichts wissen. Die
            einen, wie du weißt, halten diesen Ort für das Reich des höchsten Wesens, einfacher gesagt, Gottes. Die Polytheisten behaupten,
            dies sei das Reich vieler Götter, Halbgötter, Gottheiten und Dämonen. Wie es wirklich beschaffen ist, weiß niemand, denn wenn
            auch Besucher von dort zu uns gekommen sind, so ist doch noch nie jemand dorthin gelangt. Niemand, auch deine Stammesverwandten
            von Longaevi und die fast allmächtigen Nephandi nicht . . .«
         

         »Du fasst also den Riesen«, unterbrach ihn die Neuphra. »Und dann? Wenn er ein Refaim ist, wirst du nichts aus ihm herausbekommen.«

         »Ich werde es herausbekommen. Er ist in einem materiellen Körper gefangen und damit allen Fehlern und Unzulänglichkeiten dieses
            Körpers ausgesetzt. Vor allem empfindet er Schmerz, dem man diesen Körper aussetzen kann. Ich, Kundrie, werde diesen Körper
            dem Schmerz aussetzen. Ich werde ihn so dem Schmerz aussetzen, dass mir der Riese alles gesteht.«
         

         »Unter anderem auch, wie du in das Reich der Sterne gelangen kannst?«

         »Oder zumindest mit ihm in Kontakt kommen kann«, bekräftigte er. Gleich darauf sprang er von seinem Dantesessel auf und durchmaß
            mit ein paar Schritten das Zimmer, von dem an den Schrank gelehnten Sarg bis zu dem vollständigen Skelett eines, Gott weiß
            wozu dienenden, menschenfressenden Schweins an der entferntesten Seite des Zimmers.
         

         »Was hat mir denn diese Welt schon zu bieten?« Er hob die Stimme. »Was kann sie mir denn geben? Diese primitive Welt, in der
            alles schon aufgeteilt, zusammengeraubt und zusammengekratzt worden ist, in der es nulle terre sans seigneur gibt? Wer kann ich denn hier sein? Welche Herrschaft mir erobern, welche Macht? Ein Domkanonikus? Starost oder Verwalter von
            Breslau oder, womit mich der Bischof zu ködern versucht, Statthalter von Schlesien? Selbst wenn ich Bischof werden würde,
            Kardinal und schließlich Papst, was ist denn das heutzutage für eine Macht? Selbst wenn es gelänge, die Hussiten zu vernichten,
            die Lehre bleibt, man kann Gedanken nicht vernichten. Nach den Hussiten werden andere kommen, das poröse Gebäude Roms wird
            nie mehr wieder die Struktur eines unangreifbaren Monolithen haben. Könige und Fürsten werden stürzen wie Puppen, denn was
            sind das für Herrscher, die man mit einer Prise Gift oder mit der zehn Zoll langen Klinge eines Dolches beseitigen kann? Und
            die in die Macht des Geldes verliebten Fugger? Sie werden irgendwann merken, dass ihr Geld weniger wert ist als Stroh. Magier
            und Zauberer? Die sind sterblich, nur zu sterblich. Die Longaevi? Sie leben nur dem Namen nach ewig, sie werden mitsamt ihrer
            magischen Macht vergehen . . .«
         

         Grollend stieg in der Ferne Donner hernieder und pflichtete seiner Rede bei. Kundrie schwieg. Der Mauerläufer atmete tief
            ein.
         

         »Marco Polo«, fuhr er fort, »ist bis nach Cathay gelangt. Die Portugiesen sind zu den Insulas Canarias gesegelt, nach Madeira, zu den Azoren, sie schicken sich an, den Ozean zu überqueren. Sie glauben, dass sie dort hinter dem
            Ozean, in der noch unentdeckten Welt, Reichtümer und wirkliche Macht finden. Sie glauben an das Land des Johannes der Offenbarung, an die
            Länder Mogal, Ophir und Taprobane und wollen dorthin gelangen; um das zu erreichen, schrecken sie vor nichts zurück. Ich werde
            ebenfalls vor nichts zurückschrecken.«
         

         Die Neuphra sagte auch weiterhin kein Wort, sie sträubte und glättete nur wieder und wieder ihre Rückenstacheln.

         »Weißt du, wer der Letzte war, der so etwas gesagt hat?«, fragte sie schließlich. »Interessanterweise im selben Zusammenhang?
            Der verrückte Poet und Zauberer Abdallah Zahrad-Dihn, der Autor des Buches ›Kitāb Al-Azif‹ – dieses Buch ist eine lautmalerische
            Aufzeichnung von Geräuschen, wie sie Nachtfalter und Gespenster in der Nacht machen. In späteren Übersetzungen hat man den
            Namen des Autors umgeformt zu Abdul Alhazred und den Titel in ›Necronomicon‹ geändert. Unter diesem Titel ist es bekannt geworden.«
         

         »Ich weiß.«

         »Du weißt also, dass Abdul Alhazred so sehr wünschte, ad sidera zu gelangen, dass er vor nichts zurückschreckte. Er war in der von Gespenstern heimgesuchten Wüste Roba El Khaliyeh, er war
            in Irem, er suchte den Kadath. Er ist im Jahre 738 eines entsetzlichen Todes gestorben, als ihn in Damaskus am helllichten
            Tage vor den Augen vieler Zeugen ein schrecklicher Dämon zerfleischte und auffraß. Mindert das deinen Eifer nicht ein wenig?«
         

         »Es mindert ihn nicht.«

         »In diesem Fall wünsche ich dir Glück.« Die Neuphra verdrehte die Augen. »Sehr, sehr viel Glück.«

         »Ich gehe.« Der Mauerläufer stand auf. »Morgen mache ich mich auf den Weg. Ach, Kundrie, findet sich in deinen Vorräten vielleicht
            ein wenig Perferro? Ich hätte gern welches zur Hand.«
         

         »Eine gute Idee«, das Elementarwesen entblößte, als es grinste, die gelben Hauer, »so etwas bei der Hand zu haben. Flöße es
            deinem Mädchen ein, dieser Douce von Pack. Dann bindest du sie noch enger an dich. Hast dann die Garantie, dass sie mit keinem anderen davonläuft. Und wenn, dann nicht lange.
            Bis sie sich mit einem Eisen verletzt . . .«
         

         »Kundrie.«

         »Ich sage ja gar nichts mehr. Perferro hab’ ich, aber nur wenig, nur eine Dosis, die für eine Person reicht. Wende dich an
            den Bischof, ich weiß, dass er einen Vorrat hat. Und auf der Sensenburg hast du schließlich Skirfir und seine alchemistischen
            Atanore.«
         

         »Der Bischof würde nie zugeben, dass er welches hat. Und zum Sensenberg zu reiten, passt mir jetzt nicht.«

         »Ich denke, man verfolgt mich«, erklärte er, als er sah, dass sie ihre Brauen fragend nach oben gezogen hatte. »Ich kann mich
            nicht einmal mehr auf meine Todesrotte verlassen. Das ist ein zusammengewürfelter Haufen . . .«
         

         »Ein zusammengewürfelter Haufen von Wirrköpfen«, fügte sie hinzu. »Ein Gesindel aus lauter Lumpen, Schurken, Massenmördern
            und Sittenstrolchen. Deine schwarzen Reiter. Die unterstehen deinem Befehl, denn nur die hast du anwerben können. Und mit
            denen ziehst du los. Alles, was recht ist, du musst schon sehr verzweifelt sein.«
         

         »Gibst du mir jetzt das Perferro oder nicht?«

         »Ich gebe es dir. Und ich lege noch etwas dazu. Etwas ganz Spezielles. Es sollte dir bei deiner Suche gute Dienste erweisen.«

         Sie öffnete das Köfferchen, das auf dem Tisch lag, und nahm etwas heraus. Der Mauerläufer unterdrückte nur mit Mühe seinen
            Ekel.
         

         »Toll, was?«, kicherte die Neuphra. »Du aktivierst es mit einem Spruch. Der übrigens aus dem ›Al-Azif‹ stammt und den die
            Nephandi und italienische Nekromanten verbessert haben. Das Zirpen von Nachtinsekten und das Geräusch ihrer Flügel . . . Es hat zwei Funktionen. Es soll sagen, wo sich Bielau aufhält oder sein Mädchen.«
         

         »Und die zweite Funktion?«

         »Wende es an, wenn es nötig sein sollte, jemanden umzubringen. So umzubringen, dass ihm ganz deutlich bewusst wird, dass er
            sterben muss.«
         

         »Leb wohl, Kundrie.«

         »Bleib gesund, Söhnchen.«

         Auf das Dach prasselten die ersten Regentropfen.

          

         Ein Blitz zerriss den Himmel, kurz darauf grollte der Donner, lang anhaltend und laut, als zerrisse eine Stoffbahn mit einem
            lauten Knall. Der Wolkenbruch wurde noch stärker, eine Wasserwand hüllte die Welt vollkommen ein.
         

         »Als hätte sich jemand gegen uns verschworen.« Reynevan schüttelte sich das Wasser vom Kragen. »Die Zeit drängt, und da hast
            du’s, ein Wolkenbruch. Das ist ja eine wahre Sintflut.«
         

         Sie warteten das Gewitter im Wald ab, in einem dichten Gebüsch, das ihnen allerdings nur einen Moment lang Schutz gewährte,
            denn jetzt goss es gleichmäßig auf sie hernieder. Die Pferde schüttelten die Mähnen und ließen die Köpfe hängen.
         

         »Der Regen lässt nach.« Rixa wischte sich über ihre feuchte Nase. »Das Gewitter geht weg. Es ist gleich vorüber, und dann
            sausen wir los, im Galopp, der Wind wird uns schon trocknen. Und er bläst die bösen Gedanken aus dem Kopf.«
         

          

         Der Wolkenbruch hatte aber doch nicht so rasch nachgelassen, und der aufgeweichte Weg unter den Hufen der Pferde ließ auch
            keinen Galopp oder andere Anstrengungen zu, und so nahm denn der Weg viel mehr Zeit in Anspruch, als sie dafür eingeplant
            hatten. Nach Liegnitz, der Stadt, die als zweitwichtigste Stadt Schlesiens nach Breslau galt, kamen sie erst nach zwei Tagen,
            genau in dem Moment, als die Glocken von allen siebzehn Kirchen die zehntausend Einwohner zur Messe riefen. Rixa fühlte sich
            auch in Liegnitz ganz wie zu Hause und führte sie, ohne sich auch nur einmal zu verlaufen. Sie kamen an der imponierenden,
            neu erbauten und erst vor Kurzem geweihten Kirche Zum Heiligen Grabe vorbei, die zum Kollegiatstift gehörte, kämpften sich über den von Menschen überlaufenen Markt und
            den nach dem Regen teuflisch schlammigen Gemüsemarkt. Sie kamen an den Läden der Kannengießer und Nadelmacher vorbei. Hinter
            den Läden hielt Rixa ihr Pferd an und stieg ab. Sie waren am Eingang zu einem Gässchen, aus dem ein starker Geruch nach Räucherwerk,
            Kräutern und Gewürzen drang.
         

         »Ich habe hier etwas zu erledigen«, erklärte sie. »Ich kann allein gehen, dann würde ich dich bitten, in der Wirtschaft dort
            an der Ecke zu warten. Wir können aber auch gemeinsam gehen, um unsere auf gegenseitigem Vertrauen basierende Zusammenarbeit
            zu festigen.«
         

         »Gestatten wir ihr doch, sich zu festigen. Schauen wir mal, was dabei herauskommt.«

         »Also gehen wir. Ich bitte dich nur um zwei Dinge. Stell keine Fragen.«

         »Und was noch?«

         »Gib keine Antwort.«

         Die Gasse war, wie sich herausstellte, die Gasse der Magier. Die Kramläden und Stände, die hier aufgebaut waren, boten hauptsächlich
            Kräuter, Elixiere, Periapte, Amulette, Talismane, Glöckchen aus Loreto, Glaskugeln, Kristalle, Perlenschnüre, Steine, Strohpüppchen,
            Muscheln, Geweihe und andere seltsame Dinge feil. Reynevan hatte schon von diesem Gässchen gehört, das von den Ratsherren
            und von der Geistlichkeit von Liegnitz geduldet wurde. Für diese Toleranz gab es zwei Gründe: die hohen Steuerabgaben an die
            Stadt und die Tatsache, dass die Waren, die im Gässchen feilgeboten wurden, mit echter Magie nichts, aber auch gar nichts
            zu tun hatten. Ein Blick genügte, und Reynevan konnte sich dessen absolut sicher sein: Unter den Waren auf den Tischen waren
            die meisten der reine Plunder, Krimskrams und nutzloses Zeug.
         

         Rixa blieb vor einem Tisch stehen, hinter dem ein schönes, schwarzhaariges Mädchen stand und mit einer kleinen Bürste den Staub von den Waren entfernte. Die Ware bestand hauptsächlich aus getrockneten Fröschen.
         

         »Wir wollen zu Meister Zbrosław.« Die Schwarzhaarige blickte Reynevan an, klimperte mit ihren langen Wimpern und verschwand
            nach hinten. Reynevan betrachtete den Verkaufstisch. Er staunte, als er plötzlich inmitten der zahllosen getrockneten Kriechtiere
            eine gehörnte Echse mit spiralförmig gedrehtem Schwanz erblickte. Eine solche hatte er schon auf den illustrierten Seiten
            des ›Grand Grimoire‹ gesehen.
         

         »Der Meister lässt bitten.«

         Meister Zbrosław überraschte Reynevan ein wenig. Er hatte fest geglaubt, dass der Verkäufer getrockneter Frösche, der immerhin
            mit Rixa in Kontakt stand, seinen slawischen Namen nur zur Tarnung trug. Aber im Inneren des Standes, in dem es kräftig nach
            Ingwer, Nelken und Kampfer roch, begrüßte sie ein Mann, der von Kopf bis Fuß Slawe war. Breitschultrig, mit hellem Haar, hellem
            Bart und hellen Augen – genau wie der legendäre König Krak.
         

         »Seid gegrüßt. Womit kann ich dienen?«

         »Ich bin Rixa Cartaphila de Fonseca. Mich schickt . . . der Wunderrabbi Chalafta.«
         

         Meister Zbrosław schwieg lange, nur seine Finger schlangen sich ineinander. Schließlich hob er den Blick.

         »Der von Ohlau?«

         »Nein. Der von Oels.«

         Sie lächelten einander an, froh über den geglückten Austausch von Losungen und Parolen.

         »Es heißt, du seist Experte für Traumdeutungen, Meister Zbrosław.« Rixa wollte keine Zeit verlieren. »Du sollst Träume deuten
            können.«
         

         »Gott kommt durch unsere Träume zu uns. Die Träume geben uns Hinweise, sie stärken uns, sie heilen und gesunden die Seele.«

         »Wenn wir ihre Bedeutung erkennen. Der kluge Rabbi Hisda pflegte zu sagen, ein Traum, der nicht gedeutet wird, ist wie ein Brief, den man bekommen, aber nicht gelesen hat. Und ich
            hatte einen Traum.«
         

         »Ich höre.«

         »In meinem Traum hat der Stadt Sagan eine große Gefahr gedroht.«

         »Interessant«, Meister Zbrosław heftete seine slawischen Augen auf Rixa, »dass es gerade Sagan war. Es gibt doch auch noch
            andere Städte. Die von ihrer Lage her der Gefahr . . . bedeutend näher sind. Näher an Zittau, das sich, nachdem es die Nachricht von einem bevorstehenden Angriff erhielt, angeblich
            fieberhaft zur Verteidigung rüstet.«
         

         »Jene Städte mögen sich gefälligst um sich selbst kümmern.« Rixa senkte den Blick nicht. »Sie sind in meinem Traum nicht vorgekommen.
            In meinem Traum hatte Herzog Johann von Sagan eine wundersame Vision. Der Engel des Herrn stieg vom Himmel herab und gab ihm
            ein, wie er sein Land retten könnte. Suche, Herzog, sagte der Engel, deine Rettung beim frommen Königreich Polen, beim von
            der Gottesmutter geliebten polnischen Volk. Suche beim frommen polnischen König Władysław Rettung. Statt es mit dem Luxemburger
            zu halten, sagte der Engel . . .«
         

         »Das hat er gesagt? Mit diesen Worten?«

         »Mit genau diesen Worten«, bekräftigte sie mit einer Stimme, die so eisig war wie die heilige Kunigunde im Bett. »Statt es
            mit dem Luxemburger zu halten, wende dich Polen zu, Herzog. Der Luxemburger ist weit, aber Polen liegt gleich hinter dem Feldrain.
            Es herrschen Notzeiten, und Polen wird seine Freunde in der Not nicht verlassen . . .«
         

         »Da hast du’s«, seufzte Meister Zbrosław, »ein polenliebender Engel. Bei derartigen Träumen bedeutet das großen Kummer . . . Ja nun, der Traum, obschon er von seltsamen Dingen wimmelt, ist eine Deutung wert. Einen Brief, den man bekommen hat . . . Wie hieß doch gleich noch mal dieser kluge Rabbiner? Ich fürchte, ich würde seinen Namen entstellen . . .«
         

         »Hisda.«
         

         »Einen Brief, den man erhalten hat, muss man lesen, wie dieser Rabbi Hisda lehrt. Aber hier gibt es, wenn ich mal so sagen
            darf, zwei Briefe. Da haben wir es mit einem Traum im Traum zu tun. Dir, edle Frau, hat von einem Traum des Herzogs von Sagan
            geträumt. Da wäre es doch interessant zu wissen, ob der Herzog von Sagan selbst auch geträumt hat . . .«
         

         »Er hat nicht geträumt.« Rixas Stimme war zu entnehmen, dass sie sich ihrer Sache absolut sicher war. »Das ist ja das Problem.
            Man muss ihm unbedingt von diesem Traum berichten.«
         

         »Ich schlage vor«, fügte sie mit Nachdruck hinzu, »sich damit und mit der Bitte um Hilfe an die hiesigen Franziskaner zu wenden.
            Sie sollen die Nachricht ihren Confratres in Glogau übermitteln, denen von St. Stanislaus. Mit der Bitte, sie möchten ihre
            Brüder in Sagan verständigen.«
         

         Meister Zbrosław senkte den Kopf.

         »St. Stanislaus in Glogau untersteht nicht der sächsischen Kirche. Das Kloster in Glogau untersteht der Erzdiözese Gnesen.
            Und daher werden sogleich alle in Krakau davon wissen.«
         

         »Das schadet nichts.«

         »Ich verstehe.«

         Der Meister führte sie zum Ladentisch, an dem das schöne schwarzhaarige Mädchen immer noch die getrockneten Frösche abstaubte.
            Selbst wenn du Zbrosław heißen solltest, dachte Reynevan, sie heißt ganz gewiss Rebekka.
         

         »Was ist das?« Ein Gegenstand auf dem Tisch zog plötzlich seine Aufmerksamkeit auf sich. »Was ist denn das? Doch nicht etwa
            . . .«
         

         »Das hier?« Der Meister hob eine Schnur hoch, an der ein weiß geäderter Stein in der Farbe und der Form eines menschlichen
            Auges hing. »Das Amulett Viendo. Kastilisch, direkt aus Burgos importiert. Ich gebe es euch für drei Groschen. Nehmt ihr es?«
         

          

         »Keine Panik«, wiederholte Rixa. »Wir schaffen es bis Bunzlau. Raabe hat sich möglicherweise hinsichtlich des Beginn des Kriegszuges
            geirrt. Ich bezweifle zudem, dass er den Termin genau kannte.«
         

         »Er hätte sich auch auf andere Weise irren können.« Reynevans Gesichtszüge verhärteten sich. »Der Kriegszug könnte nämlich
            auch schon früher beginnen. Und ich weiß, wie rasch sie marschieren können. Sechs, sogar sieben Meilen pro Tag, auch durch
            unwegsames Gelände. Und ich weiß auch, was sie zustande bringen, wenn sie ihr Ziel erreicht haben. Ich war in mehreren Städten,
            die sie erobert haben. Unter anderem in Haynau, nicht weit von hier. Verdammt noch mal, wir müssen uns beeilen!«
         

         »Und nachts reiten? Das ist absurd. Wir übernachten . . .«
         

         »Um morgen noch jemanden über den Kriegszug der Hussiten zu informieren, ja? Rixa, Tybald hat uns vertraut. Er verlässt sich
            darauf, dass wir es nicht in ganz Schlesien herumposaunen. Aber du . . .«
         

         »Reynevan«, Rixas Katzenaugen blitzten auf, »belehr mich nicht. Und misch dich nicht in meine Angelegenheiten.«

         »Möge unsere auf gegenseitigem Vertrauen basierende Zusammenarbeit wachsen und gedeihen.«

         »Nimm bitte zur Kenntnis, dass ich weiß, was ich tue. Und dass ich auf deiner Seite bin. Das habe ich dir schon mehrmals versichert.
            Und ich bin es leid, das ständig zu wiederholen. Als ich Sagan vor der Gefahr gewarnt habe, war ich auch auf deiner Seite.
            Ähnlich wie im März in Ratibor, als ich mit deiner Hilfe dem zögernden Wołoszek geholfen habe, sich zu einer Entscheidung
            durchzuringen.«
         

         »Trotzdem möchte ich wissen . . .«
         

         »Du weißt so viel, wie du wissen musst«, unterbrach sie ihn schroff. »Und du weißt gar nicht wenig; du hast Augen, du hast
            Ohren, und du bist nicht dumm. Lassen wir es dabei.«
         

         Sie schwiegen. Von unten her, vom großen Raum des Gasthofes, drangen Rufe, Gelächter und das Geräusch von Lustbarkeiten. Die Mäuse raschelten und fiepten auf dem Dachboden, die Kerze flackerte.
         

         »Reynevan?«

         »Ja?«

         »Ich habe nicht ohne Grund darauf gedrungen, hier zu übernachten. Ich möchte auch morgen unser Tempo ungern verringern. Hast
            du eine Medizin für Weiberkram?«
         

         »Das heißt für die Monatsregel?«

         »Das heißt, hast du was oder hast du nichts?«

         Er nahm die Büchse mit den Arzneien aus seiner Tasche und freute sich darüber, dass er sich vorsichtshalber in der Apotheke
            »Zum Erzengel« eingedeckt hatte.
         

         »Nimm das.« Er reichte Rixa ein Elektuarium in einer Kapsel. »Nimm es mit Wein ein.«

         »Das ist verdammt bitter.«

         »Weil Aloe drin ist. Es ist hiera picra. Galen hat es species ad longam vitam genannt. Es hilft auch bei Frauenbeschwerden.« »Das hoffe ich.«
         

         Die Kerze flackerte. Die Mäuse hatten aufgehört zu rascheln.

         »Rixa?«

         »Was ist?«

         »Hat deine Herkunft . . . dass du . . .«
         

         »Dass ich Jüdin bin? Ob das einen Einfluss darauf hat, was ich tue? Natürlich.«

         »Mein Geschlecht«, begann sie plötzlich nach langem Schweigen, »stammt vom Niederrhein, aus Xanten. Fast alle aus meiner Familie
            sind 1096 ermordet worden. Der Kreuzzug! Deus lo volt! Die Ritter Emich und Gottschalk hatten den Appell Papst Urbans II. gehört. Und waren ihm begeistert gefolgt. Sie begannen
            den Kampf um das Grab Christi mit einem Massaker an den niederrheinischen Juden. In Xanten hat ein einziger Junge überlebt,
            Jehuda, angeblich nur, weil er sich taufen ließ. Als Guido Fonseca hat er dann in Italien gelebt, wo er zum Glauben seiner
            Vorväter zurückkehrte oder, wie ihr es ausdrückt, erneut der perfidia judaica verfiel. Seine Nachkommen, jetzt wiederum Juden, wurden 1288 aus Neapel vertrieben. Sie gingen in die Welt hinaus. Ein Teil
            der Familie wanderte nach Bern aus. 1294 verschwand dort ein Kind. Spurlos, unter ungeklärten Umständen. Klarer Fall, ein
            Ritualmord, die Juden hatten den Hosenscheißer entführt und Mazze daraus gemacht. Wegen dieser schrecklichen Tat wurden alle
            Juden aus Bern vertrieben. Mein Vorfahre, ein Rabbiner, der damals den Namen Mevorach ben Kalonymos trug, lebte in Weinheim.«
         

         »Im Jahre 1298 hatte angeblich jemand in der fränkischen Stadt Röttingen eine Hostie geschändet. Der verarmte Ritter Rintfleisch
            glaubte, dadurch ein Zeichen von Gott erhalten zu haben. Die Heiligenschänder sind die Juden, verkündete er, schlage die Juden
            tot, wer an Gott glaube. Es fanden sich viele Gläubige, Rintfleisch aber stand an der Spitze jener Horde von Judenschlägern,
            mit der er das gottgefällige Werk verrichtete. Nachdem die jüdischen Gemeinden in Rothenburg, Würzburg, Nördlingen und Bamberg
            ausgerottet worden waren, war die Reihe an Weinheim. Am zwanzigsten September fielen Rintfleisch und seine Schläger ins Judenviertel
            ein. Rabbi Mevorach und seine Familie, alle Juden, Jüdinnen und ihre Kinder wurden in die Synagoge getrieben und dort bei
            lebendigem Leibe verbrannt. Insgesamt neunundsiebzig Personen. Nicht viel, bedenkt man, dass Rintfleisch in Franken und Schwaben
            insgesamt fünftausend Menschen tötete. Davon viele auf weit phantasievollere Weise.«
         

         »Mit dem Rest der Familie, die in der Diaspora lebte, wurde ebenfalls nach klassischer Methode verfahren: Mein getaufter Urgroßvater,
            Paolo Fonseca, wird 1319 in Frankreich während der Revolte der Pastoureaux ermordet. Die Pastoureaux ermordeten in der Regel Adelige, Mönche und Priester, aber über Juden und Wiedertäufer machten sie sich mit besonderem Eifer
            her, häufig auch spontan unterstützt von den Einheimischen. Weil er wusste, was die Pastoureaux Frauen und Kindern antaten, erwürgte mein im Kerker von Verdun-sur-Garonne gefangener Urgroßvater meine Urgroßmutter und die beiden Kinder mit
            eigenen Händen.«
         

         »Mein Großvater Izhak Jochanon, der im Elsass lebte, verlor 1338 fast seine gesamte Familie bei einem von den berühmtberüchtigten
            Massakern, die Bauernbanden, die sich Judenschläger nannten, begingen. Eine meiner Vorfahrinnen, die sich zu erwürgen keiner
            erbarmte, wurde von den Judenschlägern mehrfach vergewaltigt. Es ist also durchaus möglich, dass ich seit jener Zeit einen
            kleinen Spritzer Christenblut in mir habe. Du freust dich nicht darüber? Stell dir vor, ich mich auch nicht.«
         

         Rixa schwieg. Reynevan räusperte sich.

         »Und was war . . . später?«
         

         »Das Jahr 1394.«

         »Der Schwarze Tod.«

         »Du hast es erraten. Schuld am Ausbrechen und an der Ausbreitung der Seuche waren selbstverständlich die Juden, das war eine
            jüdische Verschwörung zur Ausrottung aller Christen. Rabbi Peyrat von Toledo, du hast bestimmt von ihm gehört, hat Agenten
            in ganz Europa ausgesandt, um Brunnen, Quellen und Bäche zu vergiften. Also hat man sich darangemacht, die Täter zu bestrafen.
            Mit einer flächendeckenden Aktion. Viele von meinen Verwandten waren unter den Sechstausend, die man in Mainz bei lebendigem
            Leibe verbrannt hat, und auch unter den Zweitausend, die in Straßburg verbrannten; sie waren unter den Opfern der Massaker
            in Bern, Basel, Freiburg, Speyer, Fulda, Regensburg, Pforzheim, Erfurt. Magdeburg und Leipzig und mehr als dreihundert jüdischen
            Gemeinden, die man damals in Deutschland vernichtet hat. Sie waren unter den Ermordeten in Basel und in Prag, aber auch in
            Neisse, Brieg, Guhrau, Oels und Breslau. Ich habe vergessen, dir zu sagen, dass ein großer Zweig meiner Familie schon damals
            in Schlesien wohnte. Und in Polen. Dort sollte es besser sein. Sicherer.«
         

         »War es das?«
         

         »Alles in allem, ja. Aber später dann, als die Seuche bereits wieder verschwunden war . . . Ein Pogrom hat es 1360 in Breslau gegeben. Es hat gebrannt, die Juden wurden beschuldigt, mehrere Dutzend Menschen wurden
            erschlagen oder in der Oder ertränkt, aus meiner Familie waren es nur zwei. Etwas schlimmer war es in Krakau im Jahre 1407,
            am Dienstag nach Ostern. Man findet ein Christenkind, erschlagen und selbstverständlich getötet, um Christenblut zu erlangen,
            das man unbedingt zum Backen des Passah-Brotes benötigt. Daran sind natürlich die Juden schuld, aufkommende Zweifel zerstreuen
            die Priester von den Krakauer Kanzeln herab. Der in den Kirchen aufgehetzte Pöbel macht sich an die Bestrafung. Mehrere Hundert
            Juden verlieren ihr Leben, mehrere Hundert werden gezwungen, sich taufen zu lassen. Und deshalb, hör mir gut zu, bin ich zwei
            Jahre später als Christenkind, als Kind einer getauften Mutter und eines getauften Vaters, auf die Welt gekommen. Reingewaschen
            vom Wasser der Taufe, erhalte ich den Namen Anna, zu Ehren der Heiligen, deren Gotteshaus in Krakau 1407 in Flammen aufgegangen
            war, von böswilligen Krakauern in ihrem mörderischen Elan gleich mitangezündet. Anna nennt man mich zum Glück nicht lange,
            denn 1410 flieht meine Familie von Polen nach Schlesien, nach Striegau, und kehrt, o perfidia judaica! zum mosaischen Glauben zurück. In Striegau wohnen auch ein paar Verwandte, insgesamt leben dort einhundertvierzig Anhänger
            unseres Glaubens. Dreiundsiebzig davon, darunter auch mein Vater Samuel ben Gershom, verlieren während des Pogroms von 1410
            ihr Leben. Der Grund? Das Blasen des Schofar zu Beginn von Rosch ha-Schana wird als Signal zum Angriff auf die Christen gedeutet.
            Meine Mutter flieht mit Vaters Schwestern und mir, dem einjährigen Kind, nach Jauer. Dort erlebe ich dann im Jahre 1420 im
            Alter von elf Jahren mein zweites Pogrom am eigenen Leibe. Glaub mir, das ist ein unauslöschlicher Eindruck.«
         

         »Ich glaube es dir.«

         »Ich beklage mich nicht.« Sie warf heftig den Kopf in den Nacken. »Merk dir das bitte. Ich bemitleide weder mich selbst noch
            mein Volk. Weder Jerusalem noch den Tempel. Uwene Jerushalaim ir hakodesh bimhera wejameinu! Ich kenne die Worte, aber was sie bedeuten, weiß ich nicht. Ich gedenke nicht, an den Wassern Babylons zu sitzen und zu weinen.
            Ich erwarte auch kein Mitleid von anderen, geschweige denn Toleranz. Aber du hast gefragt, ob das Einfluss auf mich hatte.
            Jawohl, das hatte es. Bestimmte Dinge soll man besser gar nicht erst in Angriff nehmen, wenn man Angst hat, wenn die Furcht
            vor den Konsequenzen, vor dem, was geschehen könnte, einen lähmt. Ich habe keine Angst. Über Generationen hinweg habe ich
            Mut gesammelt . . . Nein, nicht Mut. Widerstandsfähigkeit gegenüber der Angst. Nein, nicht Widerstandsfähigkeit. Unempfindlichkeit.«
         

         »Ich verstehe.«

         »Das bezweifle ich. Lass uns schlafen. Wenn dein Mittel wirkt, machen wir uns auf, sobald es dämmert. Wenn es nicht wirkt,
            dann auch.«
         

          

         Der Familienrat auf Sterzendorf war allen Erwartungen zum Trotz ruhig und ohne Zwischenfälle verlaufen. Mit bewunderungswürdigem
            Tempo waren fast alle anstehenden Angelegenheiten zu einem vorteilhaften Ende gebracht worden. Das Verdienst dafür gebührte,
            wie es schien, ganz und gar den beiden Vorständen des Familienrates; einmütig waren Heinrich von Landsberg, Kanonikus des
            Kollegiatstifts von Falkenberg, und Ritter Apeczko, Familienoberhaupt der Sterz’, dazu bestimmt worden. So war über den umstrittenen
            Anspruch auf den Grenzverlauf einer Gemarkung, den Heinrich »der Kranich« von Baruth und das durch einen knurrigen Mönch vertretene
            Kloster von Namslau erhoben hatten, ohne die erwarteten Zänkereien entschieden worden. Es kam auch nicht zu den erwarteten
            heftigen Auseinandersetzungen zwischen Morold von Sterz und Lancelot von Rachenau, die wegen einer angeblich betrügerischen Transaktion beim Kauf von Hornvieh zerstritten waren. Schnell geschlichtet war auch der Streit zwischen
            Roswitha von Baruth und Beatrix von Falkenhayn, die sich aufgrund gegenseitiger Anschuldigungen mit hässlichen Worten gezankt
            hatten. Mundschenk Bertold de Apolda akzeptierte die Entschuldigung Thomas von Eichelborns, der Vereinbarungen bezüglich der
            Verehelichung ihrer Kinder nicht eingehalten hatte. Letzteres beunruhigte Parzival von Rachenau außerordentlich. Parzival
            war mit seinem Vater, Herrn Tristram von Rachenau, zum Familienrat gekommen, und der Vater hatte umgehend damit begonnen,
            mit Albrecht von Hackeborn, dem Herrn auf Priebus, Artigkeiten auszutauschen. Es war kein Geheimnis, dass sich der Herr auf
            Priebus um eine Verbindung zu den Rachenaus bemühte und dass er deshalb seine Tochter Susanna Parzival zur Frau zu geben wünschte.
            Parzival hingegen interessierte Susanna von Hackeborn überhaupt nicht. Parzival dachte, sooft es ging, nur an die hellhaarige
            Ofka, die Tochter von Heinrich von Baruth auf Schönbrunn. Außerdem war Ofka beim Familienrat zugegen, die Hausmeisterin hatte
            sie mit den anderen Mädchen ins Damengemach gelotst und dazu gezwungen, am Stickrahmen zu arbeiten.
         

         Die beiden Tage, die für den Familienrat anberaumt worden waren, vergingen wie im Flug, und es war nur noch eine einzige schwierige
            Sache zu klären, welche die Familien Bischofsheim und Sterz entzweit hatte. An eine Übereinkunft war, wie man glaubte, überhaupt
            nicht zu denken. Aber Kanonikus Heinrich und Apeczko von Sterz benutzten ihren Kopf nicht nur zum Hütetragen. Um die Gemüter
            zu beruhigen, sprach der Kanonikus ein langes und langweiliges lateinisches Gebet, Apeczko hingegen schlug vor, Trauergottesdienste
            für die Seelen der Verwandten und Freunde, die gefallen waren, als sie den wahren Glauben gegen die Hussiten verteidigten,
            abzuhalten, besonders für Heinemann von Baruth, Gawain von Rachenau, Reinhard von Bischofsheim und Jens von Knobelsdorf, genannt der Uhu. Die Trauerfeierlichkeiten dauerten Tag und Nacht, die Wiederaufnahme der Beratungen musste bis zu dem Zeitpunkt
            verschoben werden, an dem die Trauernden wieder klar denken konnten.
         

         Parzival von Rachenau hatte an dem Umtrunk nicht teilgenommen; das Gesetz verbot es jungen Adeligen, die die Schwertleite
            noch nicht empfangen hatten, zwar nicht, daran teilzunehmen, ermunterte sie aber auch nicht dazu. Parzival zog es daher vor,
            über die Wälle und durch die Stallungen zu schlendern. Plötzlich sah er zu seiner nicht geringen Verwunderung seinen Freund
            Heinrich von Baruth, genannt Spatz, der ihm eilig entgegenkam und an seiner Seite . . . seine Cousine hatte, die blondhaarige Ofka von Baruth.
         

         »Ich stelle dir«, keuchte Spatz, Atem holend, »meinen Freund und Waffengefährten Parzival von Rachenau vor, den Sohn von Herrn
            Tristram auf Buchelsdorf. Ich sage dir, Ofka, du wirst kaum einen Kühneren finden als ihn. Ich habe, ohne mich rühmen zu wollen,
            gegen die Böhmen gekämpft, ja, sogar mit Zauberern und Hexen hatte ich es zu tun . . . Er aber! Du wirst es mir nicht glauben! Er kämpfte vor Nachod gegen die Horden des Häretikers Ambros, allein, nur mit mir,
            gegen hundert Mann. Und auf den Mauern von Glatz, ha, du kannst es dir kaum vorstellen, Mädchen! Obgleich verwundet und blutüberströmt,
            leistete er den Ketzern, die Glatz belagerten, doch unerschrocken Widerstand. Herr Puta von Czastolovice höchstpersönlich
            hat sich danach seinen Kopf an die Brust gedrückt.«
         

         Die Wangen Parzivals färbten sich plötzlich karmesinrot. Nicht, weil Spatz log wie gedruckt. Parzival konnte beim Anblick
            des Fräuleins, ihrer großen nussbraunen Augen und ihrer sommersprossenübersäten Stupsnase einfach nicht anders, als zu erröten.
            Das waren die schönsten Sommersprossen, die Parzival je im Leben gesehen hatte.
         

         »Ich lasse euch allein«, sagte Spatz schnell. »Dann könnt ihr reden. Ich habe Wichtigeres zu tun.«

         Sie blieben allein zurück. Parzival, noch vor einer Minute bereit, seinem Freund ein Pferd zu schenken, merkte jetzt, dass er ihm am liebsten einen Nasenstüber versetzt hätte. Obwohl
            er es so sehr wollte, konnte er kein Wort herausbringen. Er war sich sicher, dass Edelfräulein ihr Ohr nur der poetischen
            Sprache von Troubadouren und fahrenden Rittern liehen, und kam sich wie der letzte Dummkopf vor.
         

         Ein warmer Wind wehte, im Schlossgraben quakten laut die Frösche.

         »Ihr wart verwundet, ja?«, beendete Ofka das entsetzliche Schweigen und rümpfte ihr sommersprossenübersätes Näschen. »Zeigt
            mal, wo denn.«
         

         »Nein!« Parzival fuhr hoch.

         »Man darf sich nicht selbst rühmen«, fügte er schnell hinzu. »Ein Prahlhans ist nicht würdig, die Schwertleite zu erhalten.«

         »Aber Ihr habt Euch geschlagen?«

         »Das habe ich.«

         »Also seid Ihr mutig? Und kühn?«

         »Man darf sich nicht selbst rüh . . .«
         

         »Wir werden ja sehen, ob Ihr wirklich so kühn seid.« Ofka beugte sich über den Graben. »Oh! Fangt diesen Frosch für mich.«

         »Den Frosch?«

         »Sag ich doch. Den großen da. Danke. Und jetzt esst ihn.« »Was?«

         »Esst ihn. Dann werden wir ja sehen, ob Eure Kühnheit dazu ausreicht.«

         Parzival barg das Fröschlein in seiner Faust. Er schloss die Augen. Und öffnete den Mund.

         Ofka von Baruth fasste seine Hand, entriss ihm den Frosch und warf ihn ins Wasser. Dann wurde sie rot wie eine Kirsche.

         »Verzeiht bitte.« Sie senkte den Kopf. »Das wollte ich nicht . . . Überhaupt nicht. Sie sagen die Wahrheit, wenn sie meinen, ich sei unbedacht . . .«
         

         »Das seid Ihr nicht . . .«, Parzival musste laut schlucken, »Ihr seid nicht unbedacht, mein Fräulein. Ihr seid . . .«
         

         Ofka hob den Kopf. Ihre nussbraunen Augen wurden noch größer als vorher.
         

         »Ihr seid schön.«

         Ofka sah ihn lange an. Dann lief sie davon.

         Die Beratungen wurden wieder aufgenommen, der scheinbar unlösbare Konflikt der Bischofsheimer mit den Sterz’ wurde schließlich
            gütlich beigelegt.
         

         Parzival hörte nur mit halbem Ohr hin. Er war in einer anderen Welt. Er träumte am helllichten Tage.

         »Ich, Heinrich von Landsberg, Scholastiker am Kollegiatstift von Falkenberg, tue allen, die sich zu Christus bekennen und
            zu denen diese Urkunde gelangt, bekannt und zu wissen, dass Burchard Menzelin, Verwalter des Gutes Niefnig, das Herrn Gunther
            von Bischofsheim gehört, durch Dieter Haxt, den Waffenknecht des Herrn Wolfher von Sterz, seines Lebens beraubt wurde. Um
            dieses Verbrechen zu sühnen, haben der Herr von Sterz und Dieter Haxt eingewilligt, der Familie des Getöteten ein Wehrgeld
            in Höhe von vierzig Mark zu zahlen, was durch die anwesenden Herren Ritter bekräftigt wurde. Darüber hinaus erhält die Pfarrkirche
            in Niefnig die Summe von fünf Mark. Der herbeigerufene Chirurgus erhält nichts, weil seine Hilfe keinerlei Wirkung hatte.
            Als Zeichen dieser gütlichen Einigung wird am Ort des Verbrechens auf Kosten des erwähnten Waffenknechtes Dieter Haxt ein
            Sühnekreuz errichtet, welches die bei diesem Verbrechen verwendete Waffe, also eine Axt, zeigt. Damit ist dies eine Übereinkunft
            zwischen dem, der dieses Verbrechen gegangen hat, und der Familie des Getöteten, wie auch den genannten Herren Rittern. So
            gegeben am sechsten Tage des Juli im Jahr der Gnade vierzehnhundertneunundzwanzig.«
         

         »Parzival! Ich rede mit dir! Schläfst du, oder was?«

         Er hob den Kopf, aus tiefen Träumen gerissen. Und bekam es mit der Angst zu tun. Sein ganz eindeutig wütender Vater befand
            sich in der Gesellschaft von zwei Rittern, eines älteren und eines jüngeren. Den jüngeren, dessen scharf geschnittenes Gesicht eine weiße Schramme aufwies, kannte Parzival nicht. Der ältere war der edle Albrecht von Hackeborn, der Herr auf Priebus,
            Susannas Vater. Ich bin verratzt, schoss es Parzival durch den Kopf, mit mir ist es aus. Gleich werden sie mich verloben.
            Und bald darauf verheiraten. Leb wohl, schöne Ofka . . . 

         »Ich übergebe dich«, Herr Tristram von Rachenau sprach näselnd, wie immer, wenn er unzufrieden war, »Herrn Egbert de Kassel
            auf Seifershau als Knappen. Herr Egbert ist ein Ritter, und der Krieg mit den Hussiten steht kurz bevor. Diene treu, schlage
            dich tapfer, verteidige die Ritterehre, dann wirst du mit Gottes Hilfe den Schwertgurt und die Waffen empfangen. Pass auf,
            du Schlingel, dass du mir und der Familie keine Schande machst.«
         

         Parzival musste schlucken. Man hatte ihm schon vor langer Zeit gesagt, dass er bei Herrn Puta von Czastolovice in Glatz mit
            seinem Freund Spatz von Baruth als Knappe dienen sollte. Er kannte seinen Vater jedoch so gut, dass er wusste, jener würde
            weder mit einem Wort noch mit einem Wimpernzucken seine Meinung darüber zum Ausdruck bringen. Er verneigte sich tief vor dem
            Ritter mit der Narbe.
         

         »In fünf Tagen«, sagte Herr Egbert de Kassel knapp, »stellst du dich auf Seifershau ein, mit Pferd und Waffen. Verstanden?«

         »Jawohl.«

          

         »Oooh!« Elencia klatschte in die Hände, als sie ihn sah. »Parzival! Zu Pferd? Und von Kopf bis Fuß gerüstet? Ziehst du in
            den Krieg, oder was?«
         

         »Na klar!« Er plusterte sich ein bisschen auf. »Wenn der Befehl kommt, muss man marschieren. Das Vaterland ist in Gefahr.
            Wie es scheint, sammeln sich die Hussiten, um einen weiteren Kriegszug zu unternehmen.«
         

         Elencia sah unter den halb gesenkten Lidern zu ihm auf und seufzte. Sie seufzt immer, wenn von den Hussiten die Rede ist,
            dachte er. Wohl nicht ohne Grund. Es heißt, die Hussiten hätten dem Mädchen ein Leid zugefügt. Frau Dzierżka hat zwar nie direkt darüber gesprochen, aber da musste wohl was dran sein.
         

         »Mein Weg hat mich über Schalkau geführt«, er richtete sich im Sattel auf und rückte seinen originellen Chaperon zurecht,
            »da dachte ich, ich schaue mal herein und erkundige mich nach Frau Dzierżkas Gesundheit . . .«
         

         »Vergelt’s Gott«, sagte Dzierżka de Wirsing. »Ich danke dir für deine Fürsorge, junger Herr von Rachenau.«

         Sie überwand mit großer Mühe die Schwelle und stütze sich dabei auf eine Krücke. Man sah, dass jede Bewegung sie sehr anstrengte.
            Sie war immer noch nicht in der Lage, ihren Rücken gerade zu halten, wie er bemerkte. Es ist ohnehin ein Wunder, dass sie
            schon das Bett verlässt, dachte er, seit dem Überfall sind gerade mal zwei Monate vergangen. Schalkau befand sich immer noch
            in der Phase des Wiederaufbaus, auf den Dachstühlen der neuen Stallungen fehlten noch immer die Ziegel, die Arbeiten an der
            neuen Scheune und am Schuppen waren im Gange.
         

         »Der Vater hat mir aufgetragen, Herrin, Euch zu sagen, dass Ihr keine Furcht hegen sollt.«

         Parzival rückte erneut seinen Chaperon zurecht. Die Mutter hatte ihn damit ausstaffiert und er konnte sich überhaupt nicht
            daran gewöhnen. »Euch schützt der nachbarliche Landfrieden, wenn es einer auch nur versuchen sollte, bekäme er es mit der
            gesamten Ritterschaft im Umkreis zu tun.«
         

         »Großen Dank . . .« Dzierżka richtete sich auf, so weit sie es vermochte, und schloss dabei die Augen vor Schmerz. »Und du gehst jetzt, um als
            Knappe zu dienen? Darf man fragen, bei wem?«
         

         »Beim edlen Ritter Egbert de Kassel.«

         »Dem Herrn auf Seifershau.« Dzierżka kannte fast alle in Schlesien. »Das ist ein kampfeskräftiger Ritter, manchmal sogar zu
            kampfeskräftig. Ein Verwandter der Hackeborns auf Priebus.«
         

         »Herr de Kassel«, fügte Dzierżka hinzu, »kennt auch unseren Inquisitor, Hochwürden Gregor Hejncze. Sie sind miteinander befreundet. Hast du das nicht gewusst? Na, dann weißt du es jetzt.
            Auf was für einem Pferd trittst du deinen Dienst an, Junge? Auf einem friesischen Junghengst? Kein schlechtes Pferd, kein
            schlechtes . . . Aber eher dazu geeignet, den Packsattel zu tragen. Du sollst ein besseres reiten.«
         

         »Herrin . . . Das schickt sich nicht für mich . . .«
         

         »Kein Wort mehr. Ich verdanke euch etwas, deinem Vater und dir. Gestatte mir, mich dafür mit einem Pferd zu revanchieren.«

          

         Der Inquisitor Gregor Hejncze zog mit Egbert de Kassel an der aufmarschierten Truppe vorbei und musterte jeden einzelnen Bewaffneten
            mit aufmerksamem Blick. Vor Parzival hielt er sein Pferd an.
         

         »Ein Neuer«, sagte de Kassel, die Vorstellung übernehmend. »Der junge Rachenau, der Sohn von Herrn Tristram auf Buchelsdorf.«

         »Das hatte ich vermutet.« Der Inquisitor nickte. »Denn die Ähnlichkeit ist verblüffend. Und das Pferd, ha, wunderschön, man
            sieht, dass es von echtem andalusischem Blut ist. Vom Schalkauer Gestüt, da wette ich drauf. Von Dzierżka de Wirsing, der
            Witwe Zbyluts vom Wappen Leliwa.«
         

         »Das Buchelsdorf der Rachenaus«, erklärte de Kassel, »und Schalkau sind Nachbargüter. Herr Tristram ist der Frau Dzierżka
            zu Hilfe gekommen . . . Als sich jener Überfall ereignet hat, Ihr wisst schon . . .«
         

         »Ich weiß«, unterbrach Hejncze ihn und blickte Parzival direkt in die Augen. »Dzierżka ist schon zweimal dem Tode entronnen
            . . . Und du, Junge, reitest ein Pferd, das du von ihr bekommen hast . . . Seltsam, wie manche Schicksale sich ineinander verflechten, seltsam . . . Gib Befehl abzumarschieren, Egbert.«
         

         »Jawohl, Euer Hochwürden.«

          

         Wir ziehen in den Krieg, dachte Parzival. In Marschordnung, bewaffnet und gerüstet, mit der Waffe in der Hand, unter strengem
            Kommando und nach strenger Kriegsregel. Es genügt, Ritter Egbert und dem Inquisitor ins Gesicht zu sehen, den Knappen und
            den Waffenknechten des Inquisitors mit ihren Armbrüsten. Wir ziehen in den Kampf. Gestern Nacht habe ich von Blut und Feuer
            geträumt . . . Wir werden uns schlagen wie noch nie. Und nicht etwa irgendwo an der Grenze, sondern hier, mitten im Herzen Schlesiens, auf
            dem Weg nach Striegau, in Richtung Bolkenhain, in der Nähe des Dorfes . . . 

         »Da ist das Dorf Ludwigsdorf«, Egbert de Kassel zeigte nach vorn. »Und die Schenke. Genau wie ich euch gesagt habe. Was befiehlst
            du, Gregor?«
         

         »Umstellen.«

          

         Ein Hahn krähte. Hunde bellten. Enten quakten in einem Tümpel. Eine Amsel sang, Bienen summten, Fliegen surrten über dem Misthaufen,
            und die Sonne schien so schön, dass einem das Herz aufging.
         

         Der Bauer, der eben den Abtritt verlassen wollte, trat, als er die Bewaffneten sah, hastig den Rückzug an und versteckte sich
            hinter der Tür mit dem ausgesägten Herzchen. Ein Weib mit einem Kopftuch ließ seinen Rechen fallen und lief rasch davon, den
            um ihre Waden schlackernden Rock raffend. Die Kinder starrten entzückt die Waffen, die Kleidung und die Ausrüstung der Knappen
            und Waffenknechte aus Priebus an, die die Gebäude umstellten. Parzival nahm die ihm zugewiesene Position ein. Er wischte seine
            schwitzenden Hände an seinem Mantel ab, leider vergeblich, weil sie sofort wieder feucht von Schweiß waren.
         

         »Urban Horn!«, rief der Inquisitor laut und dröhnend. »Komm heraus!«

         Keinerlei Reaktion folgte. Parzival schluckte, zerrte an seinem Gürtel und tastete nach seinem Schwertgriff.

         »Urban Horn! Die Schenke ist umstellt! Du hast keine Chance! Komm freiwillig heraus!«
         

         »Wer ruft mich?«, erklang es drinnen, hinter dem angelehnten Fensterladen.

         »Gregor Hejncze, der päpstliche Inquisitor! Und Ritter Egbert de Kassel von Seifershau!«

         Die Tür der Schenke knarrte und öffnete sich einen Spalt breit. Die Waffenknechte hoben die Armbrüste, de Kassel beruhigte
            sie mit einer Handbewegung und einem Knurren.
         

         Auf der Schwelle stand ein Mann in einem kurzen grauen Mantel, den eine glänzende Klammer zusammenhielt, in einem engen, von
            Silberfäden durchzogenen Wams und hohen Stiefeln aus genarbtem Saffianleder. Den Kopf des Mannes bedeckte ein Chaperon aus
            schwarzem Atlas, noch origineller als der Parzivals, mit einer noch längeren und noch kunstvoller gedrehten liripipe. 

         »Ich bin Urban Horn.« Der Mann im grauen Mantel sah sich um. Er hatte durchdringende Augen und einen arroganten Zug um den
            Mund. »Wo sind die Herren Hejncze und de Kassel? Um mich herum sehe ich nur Waffenknechte mit den Gesichtern von Strauchdieben.«
         

         »Ich bin Egbert de Kassel.« Der Ritter trat vor. »Und die Euch umstellt haben, sind meine Leute, spart Euch also Eure Beleidigungen.«

         »Lasst uns keine Zeit verlieren.« Der Inquisitor trat neben ihn. »Du kennst mich, Urban Horn, du weißt, wer ich bin. Und du
            schätzt deine Lage richtig ein. Du bist umstellt, du entkommst uns nicht. Wir kriegen dich, wenn nicht lebendig, dann eben
            tot. Wir schlagen dir vor, Blutvergießen zu vermeiden. Wir sind keine Barbaren, sondern Ehrenmänner. Ergib dich freiwillig.«
         

         Der Mann schwieg eine Weile und kräuselte die Lippen.

         »Bei meinen Leuten«, antwortete er schließlich, »handelt es sich um sechs Böhmen und vier Männer von hier, Schlesier. Alles
            Söldner, nur durch Verträge an mich gebunden, durch Geld, durch nichts anderes. Sie wissen nichts und haben unter meinem Kommando auch kein Verbrechen begangen. Ich fordere freies
            Geleit für sie.«
         

         »Du kannst gar nichts fordern, Horn«, erwiderte Hejncze. »Aber ich bin dennoch einverstanden. Sie werden freigelassen, sofern
            sie nicht wegen früherer Vergehen gesucht werden.«
         

         »Dein Ritterwort darauf?«

         »Das Wort eines Geistlichen.«

         Horn lachte auf, hielt dann aber plötzlich inne. Er zog einen Dolch aus einer verzierten Scheide, fasste ihn an der Klinge
            an und überreichte ihn dem Inquisitor.
         

         »Ich überreiche dir meine Waffe.« Er verbeugte sich lässig. »Und verbinde damit einen Vorschlag. Ich hatte gerade die Absicht,
            mir das Mittagessen im Nebenzimmer servieren zu lassen. Statt einer Ente könnten sie drei auftragen, die Vögel auf dem Rost
            sehen lecker aus. Wollen die Herren meine Einladung annehmen? Schließlich sind wir Ehrenmänner und keine Barbaren.«
         

          

         Im Nebenzimmer hielten sich außer den Tafelnden nur zwei Bewaffnete auf. Herr de Kassel hatte nur Johann Karwat und Parzival
            von Rachenau zu sich gerufen. Karwat, weil dieser sein Leibwächter und Vertrauter war. Parzival, weil er neu war, ein grüner
            Junge, der kaum verstand, worüber gesprochen wurde. Parzival machte sich darüber keinerlei Illusionen.
         

         »Es ist ein gutes Jahr für dich, Gregor«, sagte Horn, während er mit den Zähnen das Fleisch von der Ente riss, die er mit
            beiden Händen hielt. »Im März hast du Domarask festgenommen, und jetzt mich. Wo wir schon mal dabei sind, lebt Domarask eigentlich
            noch?«
         

         »Versuch hier nicht, die Rollen zu vertauschen, Horn.« Hejncze hob den Blick. »Ich werde dir die Fragen stellen. Seit vier
            Jahren träume ich davon, seit der Zeit, als du mir in Frankenstein entwischt bist.«
         

         »Solange das Glück mir hold war, hat es mir zugelächelt«, nickte Horn. »Aber jetzt hat es mich verlassen, und zwar gründlich. Gestern habe ich von einem toten Fisch geträumt, verdammt
            noch mal, der Traum bringt immer Unglück. Dass du mich gerade jetzt erwischen musstest, ist mein Pech und mein Untergang.
            Du hast dir angewöhnt, in mir den hussitischen Kundschafter zu sehen, es wird dich überraschen, aber diesmal bin ich in einer
            anderen Rolle nach Schlesien gekommen. Als Privatmann. In einer persönlichen Angelegenheit.«
         

         »Ach. Wirklich.«

         »Ich bin nach Schlesien gekommen«, Horn ignorierte den Spott, »um mich privat zu rächen. Interessiert es dich, um wen es dabei
            geht? Ich sage es dir: um Konrad, den Bischof von Breslau. Ist das nicht seltsam? Denn auch du, Gregor, bist mit dem Bischof
            über Kreuz. Wie lautet doch das Sprichwort? Der Feind meines Feindes . . .«
         

         »Horn«, der Inquisitor zielte mit dem Knochen der Entenkeule auf ihn, »lass uns eines klarstellen. Meine Querelen mit dem
            Bischof sind einzig und allein meine Angelegenheit. Aber der Bischof ist die höchste kirchliche Instanz in Schlesien, der
            Grundpfeiler des Gleichgewichts und ein Garant der Ordnung. Ein Anschlag auf den Bischof ist ein Anschlag auf die Ordnung,
            und in so etwas wirst du mich nicht hineinziehen. Versuch es erst gar nicht. Ich weiß, was du gegen den Bischof hast. Stell
            dir vor, ich habe den Fall der Schweidnitzer Beginen untersucht, ich kenne die Prozessakten und die Berichte von der Hinrichtung
            deiner Mutter. Ich kann Mitleid mit dir empfinden, mit dir zusammenarbeiten kann ich nicht. Vor allem, weil ich nicht ganz
            von deinen Absichten überzeugt bin. Du willst mir einreden, dass dich persönliche Motive leiten, dass es dir darum geht, mit
            dem Bischof abzurechnen, und du deswegen mit deinen Söldnern nach Schlesien gekommen bist. Für mich aber warst du, bist du
            und wirst du immer ein hussitischer Spion sein und zum Wohl unserer Feinde handeln. Dass du dies nicht tust, um die Welt zu
            verbessern, nicht für Hus und nicht, weil du damit gegen die Irrtümer, Auswüchse und die Korruptheit Roms vorgehst, nicht, weil du zutiefst von der Notwendigkeit von Reformen in capite et in membris überzeugt bist, sondern nur, um deinen Rachedurst zu stillen, macht für mich keinen Unterschied. Auch nicht für einen einzigen
            von den hungernden Bettlern, die ich unterwegs gesehen habe und die auf den Ruinen und Brandstätten ihrer Dörfer sitzen. Du
            hast diese Dörfer verbrannt, Horn, du hast diese Menschen dem Elend und dem Hungertod ausgeliefert.«
         

         »Der Krieg dauert an«, entgegnete der Spion kühn, »und der Krieg, entschuldige die Banalität, ist nun mal grausam. Mach nicht
            mich dafür verantwortlich, Gregor. Ich könnte dir auch die verbrannten Weiler bei Nachod und Braunau zeigen, die Krüppel,
            die Brandstätten und die Gräber der Ermordeten, die die Straßen, auf denen die katholischen Kreuzfahrer dahinziehen, säumen!«
         

         »Die eine Banalität habe ich dir verziehen, die vom Krieg. Aber komm mir nicht mit weiteren.«

         »Gleichfalls.«

         Sie schwiegen eine Zeit lang. Schließlich warf Horn einem Hund die Überbleibsel seiner Ente zu, griff nach dem Becher und
            leerte ihn in einem Zug.
         

         »Lassen wir mal einen Moment den Bischof und das Wohl der Kirche beiseite.« Er stellte den Becher geräuschvoll hin. »Was sagst
            du zu Grellenort? Mein Anschlag galt nicht dem Bischof von Breslau. Der ist, darüber bin ich mir im Klaren, ein bisschen zu
            hoch für mich, ich will nicht nach dem Mond greifen. Das Ziel meines Anschlags sollte die geheimnisumwitterte Burg Sensenberg
            sein, Grellenorts Schlupfwinkel. Der Ort, an dem der Bankert des Bischofs Gott lästert, sich der schwarzen Magie und der Nekromantie
            ergibt, wo er seine Gifte und benebelnden Dekokten braut und wohin er Teufel und Dämonen ruft. Wo er seine Reiter zu Terroranschlägen
            aussendet und ihnen befiehlt, friedliche Bürger zu morden. Sag mir doch mal, Inquisitor, wie ist das? Kann man einen Angriff
            auf einen solchen Ort überhaupt als Aktion gegen die Kirche werten? Aber vielleicht ist es ja in Wirklichkeit so, wie man sagt, nämlich, dass Rom denkt, der Zweck heilige die Mittel und man könne
            im Kampf gegen Freidenkerei, Häresie und Reformationsbewegungen alles heranziehen und einsetzen, selbst schwarze Magie?«
         

         Nun war Gregor Hejncze an der Reihe, lange zu schweigen. Parzival, der nur ab und an etwas verstand, beobachtete ihn genau.
            Er sah, wie die Kaumuskeln des Inquisitors spielten, wie seine Augen blitzten und der Mund sich öffnete, um zu antworten.
         

         »Ich weiß, wo sich die Burg Sensenberg befindet.« Horn kam ihm zuvor. »Und wie man dorthin gelangt.«

         »Die schwarzen Reiter«, ließ sich de Kassel vernehmen, »haben Albrecht Bart von Karzen ermordet, er war mein Freund. Was mich
            betrifft, so bin ich bereit . . .«
         

         »Misch dich da nicht ein, Egbert«, bat ihn der Inquisitor eindringlich. »Bitte.«

         Der Herr auf Seifershau räusperte sich und rieb sich nervös die Hände. Gregor Hejncze nickte schweigend, zum Zeichen, dass
            Horn fortfahren solle.
         

         »Das ist eine einmalige Gelegenheit«, sagte Horn.

         Hejncze schwieg und legte die Hand an die Stirn, so dass sie seine Augen verdeckte.

         »Grellenort«, fuhr der hussitische Spion leise fort, »befindet sich nicht auf Sensenberg. Er ist mit dem größten Teil seiner
            Schergen zur Lausitzer Grenze aufgebrochen, um Jagd auf unseren gemeinsamen Freund, den Medicus Reinmar von Bielau, zu machen.
            Denn er hat erfahren, dass Reynevan . . .«
         

         Der Inquisitor nahm die Hand von der Stirn. Horn verstummte unter seinem Blick.

         »Ja«, er räusperte sich, »ich gebe es zu. Durch mich hat Grellenort von Reynevan erfahren. Ich habe das getan . . .«
         

         »Wir wissen, was du getan hast«, unterbrach ihn Hejncze.

         »Reynevan wird sich da schon wieder herauswinden . . . Der windet sich immer heraus . . .«
         

         »Zur Sache, Horn.«
         

         »Auf dem Sensenberg sind nur einige wenige Leute zurückgeblieben. Wenn wir mit vereinten Kräften zuschlagen, werden wir mit
            denen im Nu fertig. Und dann brennen wir dieses Schlangennest nieder, diesen Hort des Bösen. Wir berauben Grellenort seines
            Schlupfwinkels, seiner Terrorzentrale, seiner alchemistischen Hexenküche, seiner Bezugsquelle für Haschisch und anderer Narkotika.
            Wir verbreiten Zweifel und Angst unter seinen Reitern. Und beschleunigen so seinen Untergang.«
         

         »Ha!« Egbert de Kassel rieb sich die Hände, blickte zum Inquisitor hinüber und verstummte.

         »Ich bin letzthin mit der Auffassung konfrontiert worden«, sagte Gregor Hejncze langsam, »dass Terrorismus etwas Böses ist
            und zu nichts führt. Daran besteht wohl kein Zweifel. Es gibt aber etwas, was noch schlimmer ist als der Terrorismus selbst:
            die Methoden, die bei seiner Bekämpfung eingesetzt werden.«
         

         Lange Zeit herrschte Stille.

         »Ja nun«, ließ sich der Inquisitor endlich vernehmen. »Ad maiorem Dei gloriam, der Zweck heiligt die Mittel . . . Dann also auf nach Sensenberg. Viribus unitis . . . Halt, halt, langsam, wohin willst du denn, Horn? Ich war doch noch gar nicht fertig. Wir werden einen Waffenstillstand schließen,
            wir werden gemeinsam zuschlagen. Aber nur unter bestimmten Bedingungen.«
         

         »Ich höre.«

         »Ich möchte unseren Waffenstillstand nicht angreifbar nennen, sondern ich nenne ihn vorläufig. Du bist noch nicht frei, nach
            der Aktion gegen Sensenberg muss ich noch mit dir reden. Einen Informationsaustausch vornehmen. Und den Bereich . . . gegenseitiger Dienste . . . umreißen. Für die Zukunft.«
         

         »Worum geht es dir?«

         »Du weißt sehr gut, worum es mir geht. Du gibst etwas, ich gebe etwas. Und damit wir besser und ungestörter reden können,
            werde ich allein mit dir sprechen. Nicht im Gefängnis. In einem Kloster.«
         

         »Wenn schon«, Urban Horn grinste, »dann bitte in einem Frauenkloster. Zum Beispiel in dem, in dem du Reynevans Verlobte gefangen
            hältst.«
         

         »Wovon, zum Teufel, sprichst du?«, brauste Hejncze auf. »Was denn für eine Verlobte? Schon wieder wird mir dieser Unsinn erzählt.
            Ich sollte . . . Das Heilige Officium hätte ein Mädchen entführt und eingesperrt? Das ist doch vollkommen absurd!«
         

         »Willst du damit etwa behaupten, dass nicht die Inquisition Jutta de Apolda gefangen genommen hat?«

         »Genau das will ich sagen. Schluss jetzt mit diesem Unsinn, Horn. Vor uns liegt ein sanctum et gloriosum opus. Der Sensenberg und die schwarzen Reiter.«
         

         »Wir werden sie besiegen, denn wir kämpfen mit vereinten Kräften.« Egbert de Kassel stand auf und schlug mit der Faust auf
            den Tisch. »Im Bündnis liegt die Kraft! Auf denn und mit Gott! Wenn Gott mit uns ist, wer ist dann gegen uns?«
         

         »Si Deus pro nobis«, nahm Hejncze das Wort auf, »quis contra nos?« 

         »Když jest Bůh z námi«, fügte Horn lachend hinzu, »i kdo proti nám?« 

          

         Sie ritten los, ohne Zeit zu verlieren, auf dem Sprung, mit insgesamt fünfundvierzig Berittenen, die Schar aus Seifershau,
            die Waffenknechte des Inquisitors und die Söldner Horns. Sie ritten in Richtung Katzbachgebirge; an den Weg konnte Parzival
            sich nicht recht erinnern, weil er die ganze Zeit damit beschäftigt war, sein Zittern zu unterdrücken.
         

         Nach einiger Zeit ließen sie auch das letzte Dörfchen und die letzte Spur menschlicher Ansiedlungen hinter sich und befanden
            sich in einer öden Wildnis, einem Schlesien, das Parzival nicht kannte. Überzeugt vom vollständigen Triumph der Zivilisation,
            betrachtete er verwundert den uralten Wald, der noch keine Axt gesehen hatte. Die steinige, unfruchtbare, von Schluchten durchzogene Wildnis, die wohl seit Jahren keines
            Menschen Fuß mehr betreten hatte.
         

         Und dann sahen sie es. Ein steiler, zerklüfteter Felshang. Den sich darüber türmenden Gipfel. Und auf dem Gipfel die Ruinen
            einer Burg, die mit ihren gezackten Schießscharten aussah wie eine Spielzeugritterburg aus dem Heiligen Land.
         

         Zur Burg hin führte eine gewundene Schlucht. An ihrem Eingang begrüßte sie das, was von denen, die vor ihnen hier ankamen,
            übrig war. Das martialische Gesicht von Egbert de Kassel überzog sich mit einer fahlen Blässe, auch die kampferfahrenen Waffenknechte
            erbleichten. Sie bekreuzigten sich, einige begannen laut zu beten. Parzival schloss die Augen. Trotzdem sah er es. Der Anblick
            hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt.
         

         Den Eingang zur Schlucht versperrte fast zur Gänze ein großer Haufen Knochen. Aber sie lagen nicht etwa wild durcheinander.
            Jemand hatte sich die Mühe gemacht und die Schädel, Beckenknochen, Oberschenkelknochen und mit den Rippen verflochtenen Unterschenkelknochen
            malerisch hindekoriert, zu einer Art Triumphbogen aufgetürmt. Der Übelkeit erregende Gestank bewies, dass die Konstruktion
            ständig erweitert wurde und erst vor Kurzem etwas Neues hinzugefügt worden war.
         

         Die Pferde wollten nicht weitergehen, sie begannen zu schnauben, seitwärts zu drängen und mit den Hufen aufzustampfen. Es
            ging nicht anders, man musste sie zurücklassen. Zu Fuß rückte die Truppe in der Schlucht vor. Herr de Kassel wies vier Knechte
            an, bei den angebundenen Pferden Wache zu halten. Unter dem Kommando eines Waffenknechts. Und Parzival von Rachenaus.
         

         Und daher bekam Parzival von Rachenau, formalrechtlich gesehen an der Erstürmung des Sensenberges beteiligt, von der eigentlichen
            Erstürmung nichts mit. Der Anblick des schrecklichen Todes von drei Knechten, die im Burgtor durch eine magische Falle mit
            griechischem Feuer übergossen wurden, blieb ihm erspart. Er sah auch nicht, wie Horns Söldner nach schwerem Ringen vier schwarze Reiter im Burghof massakrierten. Auch
            nicht, wie die Knechte des Inquisitors, die bis ins alchemistische Laboratorium vorgedrungen waren, von einem monströsen Zwerg,
            Gnom oder einer anderen Höllengestalt attackiert wurden, der sie mit Flaschen voll zerfressender Säure bewarf. Nicht, wie
            das Ungeheuer endlich selbst bei lebendigem Leibe verbrannte, zur Revanche mit brennenden Fackeln beworfen.
         

         Parzival sah nicht den verbissenen Kampf, den de Kassel und die Seifershauer Waffenknechte mit den übrigen fünf Reitern führten,
            die sie im Rittersaal umstellt hatten. Er sah nicht, wie sie schließlich zerteilt und buchstäblich in Stücke gehauen wurden.
            Er sah nicht, wie ihr Blut die Wände und die darauf befindlichen Fresken bespritzte. Jesus, der zum zweiten Mal unter der
            Last des Kreuzes zusammenbrach, Moses mit den steinernen Gesetzestafeln, Roland im Kampf gegen die Sarazenen, den in Jerusalem
            einziehenden Gottfried von Bouillon. Und Parzival, der vor dem Gral kniete.
         

         Es war Abend, als die Truppe zurückkehrte. Inquisitor Hejncze. Urban Horn, die Hand verbunden. Egbert de Kassel, am Kopf verwundet.
            Und vierundzwanzig Männer. Von den sechsunddreißig, die mit ihnen ausgezogen waren.
         

         Sie ritten schweigend und nachdenklich ihres Weges. Ohne überflüssiges Geschwätz, ohne, wie bei derartigen Anlässen üblich,
            Prahlereien über ihre Taten und ihre Überlegenheit. Mit dem Gefühl, ihre Pflicht erfüllt zu haben. Ein sanctum et gloriosum opus, das war es, was sie verrichtet hatten.
         

         Vor dem Hintergrund des sternenübersäten Himmels brannte der schwarze Block der Burgruine Sensenberg wie eine Fackel, Feuer
            schlug aus all ihren Fenstern.
         

          

         »Heute Nacht habe ich von einem Brand geträumt«, sagte Reynevan, während er seinem Pferd den Sattel auflegte. »Von einem großen
            Feuer. Ich möchte gern wissen, was ein solcher Traum zu bedeuten hat. Vielleicht besuchen wir vor unserer Abreise Meister Zbrosław noch einmal? Vielleicht kann er ja den
            Traum deuten? Vielleicht heißt es, dass wir uns beeilen müssen, wie bei einem Brand?«
         

         »Hoffentlich nicht.« Rixa zog den Sattelgurt fest. »Wir kommen auch ohne solche Deutungen zurecht, ohne Feuer und Brände.
            Besonders weil es ein heißer Tag zu werden verspricht.«
         

      

   
      
         

         
            Vierzehntes Kapitel
            

            in dem Hostien bluten und sich Freunde begegnen. Und über die Stadt Bunzlau senkt sich die Nacht herab. Und wie bei Vergil
                  umhüllt die Nacht alles, was lebt. 

         

         Der neunte Juni Anno Domini 1429 begrüßte alle schon seit dem Morgengrauen mit Wärme, und bereits um die dritte Stunde des
            Tages herrschte eine fürchterliche Hitze, eine geradezu alles lähmende Glut. Die Einwohner von Gelnau, einem am Ende des Neißedurchbruchs
            gelegenen Dorf, die ständig und jeden Tag wieder sehr aufmerksam zu der sich im Süden erhebenden Warnkoppe aufblickten, lagen
            im Schatten, behaglich faul und allem gegenüber gleichgültig.
         

         Aus dieser Lethargie riss sie ein Schrei. Ein Schrei voller Entsetzen.

         »Das Signal! Das Signaaal!«

         Ein Bauer auf dem am weitesten entfernten Feld hatte geschrien. Er schrie und deutete auf die Warnkoppe, auf deren Gipfel
            eine schwarze Rauchsäule steil in den Himmel stieg.
         

          

         In Jemlitz, einem Städtchen südlich von Zittau, trippelte der Propst von St. Cyriakus durch das Mittelschiff seines Kirchleins
            und wischte sich mit der Albe über sein verschwitztes Gesicht. Er schwitzte, fluchte und schimpfte laut auf die Arbeiter,
            die das Wirtschaftsgebäude im Pfarrhof ausbesserten. Jetzt eilte er in die Sakristei, um sich in den kühlen Mauern ein wenig
            zu erholen. Häufig, ach, sehr häufig, vergaß er, auf dem Weg anzuhalten, vor dem Altar niederzuknien und sich zu bekreuzigen,
            und wenn er es tat, dann aus Gewohnheit und ohne groß darüber nachzudenken. In der letzten Nacht aber hatte ein Traum den Propst heimgesucht, ein böser Traum, der zur Folge hatte, dass der Geistliche sich geschworen hatte, seine Pflichten
            nie mehr zu vernachlässigen.
         

         Er verharrte, kniete nieder. Und begann zu schreien. Mit einer solch schrecklichen Stimme, dass es die Arbeiter im Pfarrhof
            hörten und herbeigelaufen kamen.
         

         Der Altar war mit Blut bedeckt. Blut, das aus dem Tabernakel sickerte.

          

         Auf der Straße nach Zittau klapperten Hufe, dicht neben einem Wagen sauste ein reitender Bote vorbei und ließ eine große Staubwolke
            hinter sich. Der Holzfäller Hunsrück hatte aber noch für den Bruchteil einer Sekunde das schreckenverzerrte Gesicht des Reiters
            erblicken können. Er wusste sofort, was los war.
         

         »Jörg!«, brüllte er seinem Sohn zu. »Lauf durch den Wald zur Hütte! Die Mutter soll unsere Sachen packen! Wir fliehen! Die
            Böhmen kommen!«
         

          

         In einem einzigen Angstschrei vereinigte sich das Glockengeläut der Heilig-Geist- und der Peter-und-Paul-Kirche. Schuhe hämmerten,
            Eisen klirrte, Hundertschaftsführer schrien. Die Stadt bereitete sich auf die Belagerung vor.
         

         »Ganz vorn sind die Patrouillen«, meldete der von einem Erkundungsritt zurückgekehrte Ritter Anselm von Redern. »Dahinter
            eine Abteilung Berittener, an die dreihundert Pferde. Hinter den Berittenen eine Kolonne, zirka sechs- oder siebentausend
            Mann mit mehr als zweihundert Kampfwagen. Belagerungsmaschinen haben sie nicht dabei.«
         

         »Dann werden sie die Stadt auch nicht angreifen.« Luitpold Üchteritz, der Bürgermeister von Zittau, seufzte erleichtert auf.
            »Görlitz wird hinter seinen Mauern wohl auch ruhig schlafen können, scheint mir. Aber die kleinen Städte, die Vorstädte und
            die Dörfer werden wohl oder übel etwas abbekommen. Manche sogar schon zum zweiten Mal.«
         

         »In Ostritz«, Venantius Pack, der Abt der Franziskaner, rang die Hände, »decken sie gerade die Dächer mit neuen Ziegeln . . . Das Kloster der Zisterzienserinnen ist immer noch eine Ruine . . . Bernstadt hat sich noch nicht wieder aus der Asche erhoben . . .«
         

         »Und das sollen wir zulassen?«, rief enthusiastisch der junge Kaspar von Gersdorf. »Da ziehen wir nicht vor die Mauern? Da
            ziehen wir nicht ins Feld?«
         

         Ulrich von Biberstein, der Herr auf Friedland und Sorau, lachte nur verächtlich auf. Bürgermeister Üchteritz sah dem Jüngling
            in die Augen.
         

         »Es sind siebentausend«, entgegnete er kühl, »und womit willst du ins Feld, Junge?«

         »Mit dem Namen Gottes auf den Lippen! Bei Gott, ich gehe mit den Meinen!«

         »Ich halte dich nicht auf.«

         »Wenn Ihr erlaubt, werde auch ich Zittau verlassen. Mit meinen Leuten.«

         Luitpold Üchteritz drehte sich um. Und schluckte.

         Birkhart von Grellenort, der Gesandte des Bischofs von Breslau. Hochgewachsen, schlank, schwarzhaarig und schwarz gekleidet.
            Vogelaugen, ein böses Lächeln. Und den Blick eines Teufels.
         

         »Geht.« Er nickte zustimmend. »Geht, Herr von Grellenort.«

         So weit weg wie möglich, setzte er in Gedanken hinzu. Und kommt nicht wieder. Weder du noch einer von deinen höllischen Reitern.

          

         Reynevan spürte die magischen Kräfte. Er konnte sie fühlen. Er hatte, wie sich erwies, diese nützliche Fähigkeit nicht verloren.

         Die Hochstraße hatten sie gleich hinter Liegnitz verlassen. Die plötzlich einsetzende Aktivität von Freischärlern und Patrouillen,
            die alles, was sich bewegte, anhielten, um Kontrollen durchzuführen, und die allen auf jede erdenkliche Weise zusetzten, hatte sie dazu veranlasst. Die Nachrichten aus der Lausitz
            hatten zur Folge, dass die psychotische Angst vor hussitischen Spionen, Hexen und jüdischen Diversanten auch in Liegnitz alle
            erfasste und die Gedanken aller beherrschte.
         

         Um aus der Stadt herauszukommen, hatten sie viel Zeit verschwendet. Das Haynauer Tor war verstopft. Zwar wurden nur die kontrolliert
            und untersucht, die in die Stadt hineinwollten, aber auch die, die sie verließen, wurden gründlich gemustert. Auf den Straßen
            wimmelte es nur so von Bewaffneten. Hinter Liegnitz, kaum dass sie die via regia erreicht hatten, eine Straße, die sich quer durch ganz Europa zog, stießen sie auf eine berittene Abteilung, die die Reisenden
            kontrollierte. Aus der Klemme befreite sie der Aufruhr, den ein nach Kiew heimkehrender Kaufmann verursachte, erbost darüber,
            dass die Knechte seine Wagen durchwühlten und überhaupt nicht verstanden, was er zu ihnen sagte. Sie waren etwa noch eine
            Viertelmeile entfernt von der Grenzstation in Eibenmühl. Rixa vermutete, dass sie dort erneut kontrolliert werden würden;
            Posten und Absperrungen gab es wahrscheinlich auch bei der Grenzstation in Thomaswaldau. Und obwohl die via regia dort die Möglichkeit bot, rascher und bequemer zu reisen, war es vernünftiger, die Europastraße zu verlassen und sich durch
            die Wälder zu schlagen.
         

         Die Nacht holte sie in der Nähe von Haynau ein, das nach dem Kriegszug vom Vorjahr immer noch aus zerstörten Häusern und Brandstätten
            bestand. Als er am Morgen die in Schutt und Asche gelegte Stadt betrachtete, zweifelte Reynevan daran, dass sie sich je wieder
            aus den Ruinen erheben würde.
         

         Sie folgten weiterhin Feldwegen, Pfaden und holprigen Waldwegen, während sie nach Westen strebten. Sie zogen an einem Dörfchen
            vorbei, das an der Schleife eines mäandernden Flüsschens lag und auf das sie von oben herabblickten. Hier war es, dass Reynevan
            die Magie spürte.
         

         Er fühlte sie, roch sie aus dem Waldgeruch von Moos und Harz heraus, aus der Luft, hörte sie aus den nervösen Rufen des Eichelhähers und der Elstern heraus, aus dem Rascheln der
            Blätter und dem Knarren der Stämme. Eine plötzlich anwachsende Welle der Unruhe bewirkte, dass er Rixa dazu brachte anzuhalten,
            indem er heftig an den Zügeln ihres Pferdes zog. Noch bevor sie ihn irgendetwas fragen konnte, begann es.
         

         »Adsumus! Adsuuumus!« 

         Hinter einer mit Brombeergestrüpp bedeckten Erhebung auf der linken Seite tauchten zehn schwarze Reiter auf und jagten den
            Hang hinunter auf sie zu.
         

         Sie wendeten die Pferde und sprengten in halsbrecherischem Galopp hinab, auf den Fluss zu. Als sie ihn schlammspritzend durchquerten,
            verstellten ihnen von der rechten Seite her weitere fünf Reiter den Weg. Reynevan hatte unterm Galoppieren seine Jagdarmbrust
            mit der Winde gespannt, jetzt legte er den Schaft an seine Wange und drückte ab. Frühere Lehren und Erfahrungen beherzigend,
            zielte er nicht auf den Reiter, sondern auf das Pferd. Der vom Bolzen getroffene schwarze Hengst bäumte sich auf und tobte,
            wobei er nicht nur seinen eigenen Reiter ab-, sondern auch noch die beiden Pferde neben ihm umwarf, was bei den anderen Reitern
            Verwirrung hervorrief und ihnen Gelegenheit gab, davonzujagen. Nun stürmten sie, den Pferden die Sporen gebend, hinunter ins
            Tal, in die Ebene, dorthin, wo sich die Hochstraße wie ein helles Band dahinwand. Grasbrocken wirbelten unter den Hufen in
            die Luft. Aber die Verfolger waren ihnen dicht auf den Fersen.
         

         »Adsumus! Adsumus!« 

         Aus einem Hohlweg ganz in der Nähe kamen weitere Reiter, fünf insgesamt. Sie kamen so nah heran, dass er erkennen konnte,
            dass einer von ihnen ein Mädchen war. Ich kenne sie, ich habe sie schon mal gesehen, dachte er. Er duckte sich im Sattel,
            gerade noch rechtzeitig, denn die Lanze streifte ihn an der Schulter.
         

         »Adsuuumuuus!« 

         Unter dem Trommeln der Hufe gelangten sie zur via regia und setzten sich mit einem Wahnsinnsgalopp weiter ab. Die Reiter waren dicht hinter ihnen. Reynevan bemerkte entsetzt, wie
            sich einer von ihnen zur Spitze vorkämpfte, wie er dahinflog und sich sein Mantel wie Dämonenflügel blähte. Er wusste, wer
            das war. Er wusste es, noch bevor er ihn erkannte. Er drückte seinen Kopf in die Mähne seines Pferdes und jagte in wildem
            Galopp weiter. Rixa hinterher, deren schwarze Stute wie ein Hirsch dreinsprang. Obwohl sie sich schrecklich anstrengten, begannen
            die schwarzen Reiter zurückzufallen. Erst nur ein wenig, dann immer deutlicher. Sie blieben zurück. Aber sie gaben die Verfolgung
            nicht auf. Reynevan wusste, dass sie nicht aufgeben würden. Rixa wusste es auch.
         

         »Die Grenzstation!«, schrie sie gegen den Wind an. »Die Zollstation!«

         Er begriff. Der Kontrollposten in Thomaswaldau, den sie hatten umgehen wollen, konnte jetzt ihre Rettung sein. Eine Menschenmenge
            konnte sie retten.
         

         Aber von der Grenzstation waren sie immer noch ein gutes Stück entfernt. Und die Pferde, obwohl sie schnell waren und den
            schwarzen Reitern nicht erlaubten, den Abstand zu verringern, waren doch nicht aus Eisen.
         

         Reynevan spürte die Magie. Und hörte sie.

         Der Mauerläufer hob die Hand und stieß, ohne das Tempo zu verringern, einen Fluch aus. Reynevans und Rixas Pferde wieherten
            zur Antwort laut auf.
         

         Der Weg vor ihnen, die beidseits von Bäumen gesäumte via regia, die bis dahin so eben wie eine Tischplatte gewesen war, schien sich plötzlich aufzurichten. Dort, wo gerade noch alles flach
            und eben gewesen war, türmte sich jetzt eine Anhöhe auf. Endlos, steil.
         

         »Das ist eine Illusion!«, schrie Reynevan. »Ein Zauber! Das gibt es nicht!«

         »Sag das den Pferden!«

         Es hatte keinen Sinn, etwas zu sagen. Die Pferde wurden, als die Steigung begann, langsamer. Sie mühten sich bergan, aber sie schnaubten immer mehr und wieherten, Schaumfetzen flogen
            ihnen aus dem Maul. Hinter ihnen erklangen triumphierende Schreie.
         

         »Aufs Feld! Runter von der Straße und aufs Feld!«

         Sie bogen ab. Aber auch das Feld war kein Feld mehr. Es war ein Berg, anscheinend noch steiler als die Straße.

         Die Zeit ist reif, das Mittel der Verzweiflung anzuwenden, dachte Reynevan. Er nestelte unter seinem Wams an der Schnur, löste
            sie und den daranhängenden geäderten Stein mit dem Auge, das einem Menschenauge glich. Angeblich stammte es ja aus Kastilien,
            angeblich aus Burgos, erstanden hatte er es in der Liegnitzer Magiergasse. Drei Groschen hatte es gekostet. Und wahrscheinlich
            war es genauso viel wert.
         

         »Viendo, no vean!«, rief er und presste das Amulett in seiner verschwitzten Hand, als wollte er es zerdrücken. »Viendo, no vean! Seitwärts, Rixa, seitwärts! Zum Wald! Reite zum Wald!«
         

         »Sie sehen uns! Sie werden uns umzingeln!«

         »Bieg ab in den Wald!«

         Das Unmögliche geschah. Das Unglaubliche und Unwahrscheinliche.

         Das Amulett reagierte auf den aktivierenden Spruch. Und begann zu wirken.

         Sie rasten auf den Wald zu, und hinter ihnen erschollen Rufe, Rufe der Verwunderung und des Unglaubens. Dann Wutgebrüll. Sie
            blickten nicht nach hinten. Die Köpfe in die Mähnen ihrer Pferde gepresst, galoppierten sie, so schnell die Tiere konnten.
            Erst der Wald, das Dickicht, ein Windbruch und vom Sturm gefällte Bäume verlangsamten und hemmten ihren Ritt. Und die Stille.
         

         »Sie haben uns nicht gesehen . . .« Rixa sog die Luft ein. »Sie haben uns wirklich nicht gesehen . . . Wir sind für sie unsichtbar geworden . . .«
         

         »Sehenden Auges haben sie uns nicht gesehen«, bestätigte Reynevan und atmete tief durch, um seinen wilden Herzschlag zu beruhigen. »Dieses Amulett . . . Das habe ich nicht erwartet . . . Wenn es wirklich gut wirkt, wird es sie noch mehr in die Irre führen, sie werden glauben, sie hören uns . . . dort, wo wir nicht sind. Das kann gut sein, denn das war wirklich ein starkes Periapt . . .«
         

         »War?«

         Wortlos deutete er auf die Schnur. Ohne den Stein, der, als er aktiviert wurde, zu Pulver zerfallen war.

         »Ein Einwegamulett!« Rixa seufzte. »Wie lange wird der Zauber halten?«

         »Dort ist Grellenort«, er schauderte bei der Erwähnung dieses Namens, »geben wir uns also keiner übersteigerten Hoffnung hin.
            Lass uns fliehen, solange wir noch können. Lass uns in den Wäldern Schutz suchen.«
         

         »Lass uns die Richtung wechseln, um sie in die Irre zu führen.« Rixa steckte ihre verwuschelten Haare unter die Kapuze. »Sie
            werden auf den Wegen nach Bunzlau nach uns Ausschau halten. Sie werden glauben, wir machen einen Bogen und kehren dann auf
            die Straße zurück. Wir aber reiten genau nach Süden, so weit es nur geht . . .«
         

         »Unverzüglich.«

         Sie wandte sich im Sattel um.

         »Hast du das Mädchen gesehen? Diese Blonde?«

         »Ich hab’ sie gesehen.«

         »Das war Douce von Pack, Grellenorts Geliebte. Eine wahre Teufelin.«

         Nun fiel es ihm wieder ein. Der Burghof von Troský. Die Lanze, die den Tischlergesellen durchbohrt hatte. Augen von der Farbe
            eines Bergsees. Schön und absolut unmenschlich. Douce von Pack.
         

         »Lass uns reiten!«

          

         Sie ritten den ganzen Tag, so schnell es ging, ohne die Pferde zuschanden zu reiten. Und so schnell, wie das unwegsame Gelände,
            der dichte Wald, die Sümpfe, Schluchten und das Gestrüpp aus verschlungenen, dornenbewehrten Ästen es zuließen. Sie ritten, sahen sich um und lauschten. Aber sie hörten nur das Hämmern
            der Spechte.
         

         Um das Tageslicht zu nutzen, hielten sie erst an, als die Dunkelheit ein Weiterreiten unmöglich machte. Sie übernachteten,
            ohne ein Feuer zu entzünden, auf einem halbwegs trockenen Hügel. Über den Wipfeln der Bäume leuchtete die Mondsichel, dünn
            wie ein Span.
         

          

         »Lass uns umkehren«, entschied Rixa. »Wir haben sie wohl endgültig abgehängt.«

         Sie ritten eine Zeit lang im Bett eines flachen Bächleins, das Rixas Meinung nach der Kleine Bober, ein linker Zufluss des
            Bober, sein musste. Der Kleine Bober sollte durch das an der via regia gelegene Thomaswaldau fließen. Rixa hielt es für besser, Thomaswaldau zu meiden, sie schlug vor, weiter nach Osten zu ziehen
            und den Weg zu suchen, der zum Dorfe Warthau führte. Reynevan verließ sich auf ihre Ortskenntnis. Er selbst kannte sich nicht
            aus. Zwar war er mit den Hussiten auf dem Kriegszug im Frühjahr 1428 hier gewesen, aber da hatte er keine Zeit gehabt, die
            Landschaft zu bewundern und sie sich einzuprägen.
         

         Dass in der Nähe eine Ansiedlung lag, vielleicht sogar Warthau, darauf deutete das Klappern der Störche und Hundegebell. Kurz
            darauf hörten sie das Rauschen eines Mühlrads. Dann erblickten sie die Mühle und den von einem Wasserlinsenteppich bedeckten
            Mühlteich. Die Hunde bellten immer noch.
         

         »Reiten wir hin oder machen wir einen Bogen darum?«

         »Wir reiten hin«, entschied Rixa. »Es sieht aus, als wäre es sicher. Bei der Gelegenheit fragen wir die Leute. Ich bezweifle
            zwar, dass Grellenort hierhergekommen ist, aber fragen schadet nicht.«
         

         Sie ritten zwischen Flechtzäunen und Beeten hindurch. Vorsichtig. Aber nicht vorsichtig genug.

         Am Rande des Dorfes stand eine große Eiche. An ihren Ästen baumelten vier Gehenkte. Einer, ein frisch Gehenkter, zappelte
            noch.
         

         Um die Eiche herum hatte sich ein Dutzend Bewaffnete versammelt, aber keine schwarz gekleideten, sondern bunt gewandete. Sie
            hatten sie sogleich bemerkt und sprangen mit lautem Geschrei auf sie zu. Reynevan und Rixa machten kehrt, nur um zu sehen,
            wie hinter der Mühle ein Ritter auf einem Pferd, das eine Schabracke zierte, in vollem Galopp auf sie zustürmte. In voller
            Rüstung. Mit geschlossenem Visier. Mit einem Turnierschild mit Wappen. Und mit eingelegter Lanze. Ein wahrer Amadis de Gaule.
            Oder ein anderer Ritter aus der Dichtung.
         

         Rixa entging dem Tod, indem sie sich seitlich aus dem Sattel fallen ließ, das wuchtige Ross des Lanzenreiters stieß mit ihrem
            Pferd zusammen und brachte es zu Fall; das Mädchen rollte über das Gras bis an den Rand des Mühlteichs und knallte heftig
            mit dem Kopf gegen einen Pfosten. Reynevans Pferd bäumte sich auf, der Ritter warf seine Lanze weg, zog sein Schwert und schwang
            es mit Macht; wäre Reynevan nicht abgesprungen, hätte er seinen Kopf verloren. Das galoppierende Pferd riss ihn um, er fiel
            in den Schlamm, geradewegs unter die Hufe von anderen Pferden.
         

         Der Kampfeslärm schwoll plötzlich an, und immer mehr Reiter tauchten auf. Reynevan merkte, dass jetzt auch andere Mächte in
            den Kampf eingriffen. Leichtbewaffnete, Helme tragende Reiter, viele hatten das Kelchzeichen auf der Brust. Aber es blieb
            keine Zeit, die Sache näher zu ergründen, ringsumher tobte der Kampf, Pferde schnaubten und wieherten, Klingen klirrten und
            blitzten, Blut floss. Jemand ritt ihn erneut um, er stürzte und sah eine hocherhobene Faust mit einer Lanze. Im selben Augenblick
            flog der Lanzenträger, von einem flämischen Goedendag getroffen, aus dem Sattel.
         

         »Samson!«

         »Reynevan!«

         Samson ließ sein Pferd tänzeln und schützte so Reynevan vor dem nächsten Angreifer. Es war gar nicht mehr nötig, denn der
            Angreifer krümmte sich im Sattel, getroffen von den Streitäxten zweier Berittener mit dem Kelchzeichen. Ein dritter zog ihm
            zum Schluss seinen Krummsäbel über den Nacken.
         

         »Scharley!«

         »Reynevan!«

         »Lebendig gefangen nehmen!«, rief der Anführer der Hussiten mit jugendlicher Stimme, ein Ritter in einem grauen Mantel und
            in voller Rüstung. »Die Wappenträger lebendig gefangen nehmen! Die Gemeinen unters Messer!«
         

         Der Kampf war zu Ende. Wer erschlagen werden sollte, lag erschlagen da; wer gefesselt werden sollte, lag in Fesseln. Reynevan,
            immer noch etwas benommen, umarmte Scharley und Samson. Der Ritter im grauen Mantel sah ihnen dabei zu. Als er sein Visier
            hochklappte, kam sein Gesicht Reynevan bekannt vor.
         

         »Unser Hauptmann«, sagte Scharley, die Vorstellung übernehmend. »Brus von Klinštejn von Ronovic. Der jüngere Bruder . . .«
         

         Er konnte den Satz nicht beenden. Einer der am Boden Liegenden hatte nur vorgetäuscht, tot zu sein, sprang jetzt auf und versuchte
            mit dem Schwert auf Brus einzudringen. Er kam jedoch nicht an ihn heran. Scharley legte aus nächster Nähe mit einer seltsam
            kurzen Schusswaffe auf ihn an und schoss ihm in den Kopf.
         

         »Danke«, Brus von Klinštejn von Ronovic, der jüngere Bruder des Brázda von Klinštejn, des Hauptmanns der Waisen, wedelte mit
            der Hand den Rauch davon. »Danke, Bruder Scharley!«
         

         Reynevan fiel Rixa wieder ein, gerade rechtzeitig, denn das Mädchen stand eben vom Boden auf und schüttelte den Sand aus den
            Haaren.
         

         »Alles in Ordnung?«

         »Vollkommen«, entgegnete sie. Plötzlich verzog sich ihr Gesicht zu einer Grimasse, und sie riss die Augen weit auf.
         

         Sie sah Samson an.

         »Abteilung sammeln!«, kommandierte Brus von Klinštejn. »Wir ziehen weiter!«

         »Der junge Herr von Gersdorf kommt mit uns.« Er wandte sich an den Ritter in der Rüstung, an jenen Amadis de Gaule, der jetzt,
            in Gefangenschaft und ohne Helm, seine ganze poetische Strahlkraft verloren hatte und nur noch ein verängstigter Bengel war.
            »Der hochwohlgeborene Kaspar von Gersdorf, der Sohn des edlen Lothar von Gersdorf. Ich gedenke, hundert Mark für dich zu bekommen,
            junger Herr. Nicht weniger. Abteilung, marsch! Bruder Scharley, übernimm du die Nachhut!«
         

         »In was hast du mich da hineingezogen?«, fragte Rixa Reynevan leise, sobald sie ihn, der das Schlusslicht des Zuges bildete,
            erreicht hatte. »Mit wem gibst du dich denn ab?«
         

         »Mit uns«, antwortete der hellhörige Scharley. »Mit der Spezialabteilung der Kundschafter der Feldarmee von Tábor.«

         »Ein Kriegszug?«

         »Aber gewiss. Tábor, die Feldarmee unter Jakub Kroměšínz Březovice, eine Spezialabteilung unter Otíka z Lozy, die Reiterei
            unter Mikuláš Sokol z Lamberka und die Prager unter Václav Carda. Sechstausend Mann, zweihundert Wagen. Wir mit unserer Spezialabteilung
            sichern die Aufklärung, die Erkundung feindlichen Geländes. Wir besorgen Pferde. Wir schnappen Deserteure und Banditen, die
            uns Pferde stehlen. Habt ihr die Gehenkten im Dorf gesehen? Das waren Pferdediebe. Wir verfolgen sie seit drei Tagen, der
            junge Gersdorf ist für uns eingesprungen, aber wir hatten auch so schon Stricke für sie vorbereitet. Aber Gersdorf hat mit
            seinem hinterlistigen Angriff Tábor zugesetzt, schon seit Zittau stört der uns, da hat Kroměšín befohlen, ihn zur Ordnung
            zu rufen . . .«
         

         »Wo steht Tábor jetzt?«

         »Vor Bunzlau. Hörst du nicht? Das ist kein Gewitter, Reinmar, das sind Bombarden. Du wirst es bald selbst sehen, dahin führt uns nämlich unser Weg. Aber vielleicht hast du andere Pläne? Vielleicht hat auch die edle Dame, die uns unbekannt ist,
            andere Pläne und Absichten? Die nicht sehr erbaut über unsere Gesellschaft zu sein scheint?«
         

         »Ich bin Rixa Cartaphila de Fonseca. Meine Pläne und Absichten gehen niemanden etwas an. Und worüber sollte ich erbaut sein?
            Etwa darüber, dass neben mir ein Dybbuk reitet?«
         

         Sie drehte sich um und wies anklagend mit dem Finger auf Samson.

         »Ein Dybbuk, ha!« Scharley lachte laut auf. »Das hast du nicht erwartet, Samson, hier hast du deine Meisterin gefunden. Sie
            hat dich sofort erkannt. Ein Dybbuk, bei meinem Leben, jeder Zoll ein Dybbuk. Wenn ich daran denke, dass ich dich nur für
            den Ewigen Juden gehalten habe!«
         

         »Es tut mir leid, euch beide enttäuschen zu müssen«, entgegnete Samson Honig mit müder Stimme. »Ich bin kein Dybbuk. Und auch
            nicht der Ewige Jude. Das wüsste ich, wenn ich es wäre.«
         

         »Lasst uns ein wenig unter uns bleiben.« Scharley stellte sich in die Steigbügel und prüfte, ob jemand aus der Abteilung ihnen
            zuhörte oder sich für sie interessierte. »Erzähle, Reinmar, was dir widerfahren ist. Und was dich hierhergeführt hat.«
         

          

         Nachdem er alles gehört hatte, schwieg der Demerit lange. Von Nordwesten her wurde der Geschützdonner immer lauter.

         »Die schwarzen Reiter haben sich auch Tábor zu erkennen gegeben«, sagte er schließlich. »Hinter Zittau haben sie uns vor vier
            Tagen eine ganze hlidka entführt und getötet, zehn Leute, nur einem ist es gelungen, zu entkommen. Später dann haben wir einige von denen gefunden,
            die sie verschleppt hatten. Sie hingen mit den Beinen nach oben an den Bäumen, jemand wollte sie unbedingt und um jeden Preis
            zum Sprechen bringen. Anschließend hat man sie als Zielscheibe fürs Lanzenwerfen benutzt.«
         

         »Edle Herrin«, er wandte sich an Rixa, »Ihr seid diejenige, die im Winter unseren Reinmar in Breslau gerettet hat. Und Ihr unterstützt ihn auch weiterhin, wie ich sehe, mit Rat und Tat,
            mit der Kraft Eures Geistes und Eurer einnehmenden Persönlichkeit. Aus eigener Initiative? Oder auf jemandes Empfehlung hin,
            wenn ich mir erlauben darf, danach zu fragen?«
         

         »Ich ziehe es vor«, Rixa sah ihm eindringlich in die Augen, »Euch nicht zu erlauben, danach zu fragen. Ich frage nach nichts
            und erwarte dasselbe.«
         

         »Ich verstehe.« Scharley zuckte mit den Achseln. »Da dies hier aber eine Abteilung des Heeres ist, muss ich mir für unseren
            Kommandeur Brus von Ronovic etwas einfallen lassen. Falls er Euch, Herrin, ein paar Fragen stellen möchte . . .«
         

         »Ich weiß mir schon zu helfen. Du kannst mich Rixa nennen.«

         Scharley gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte an die Spitze der Nachhut.

         »Was gibt es in Rapotín, Samson? Marketka . . .«
         

         »Alles in bester Ordnung.« Der Riese lächelte selig. »Wirklich in bester Ordnung. Besser, als ich es hätte erwarten können.
            Und wohl viel besser, als ich es verdient habe. Sie wollte mich nicht mit Scharley ziehen lassen. Sie wollte auf keinen meiner
            Einwände hören . . .«
         

         »Hattest du denn Einwände?«

         »Mehrere. Einer davon warst du. Rixa, musst du mich wirklich so mit deinen Blicken durchbohren? Dass du die Fähigkeit besitzt,
            verborgene Dinge zu sehen, hast du doch schon bewiesen. Aber selbst wenn du noch so scharf guckst, wirst du keinen Dybbuk
            finden.«
         

         »Was werde ich dann finden? Ich kann übernatürliche Dinge sehen. Und du bist übernatürlich.«

         »Einer meiner Bekannten pflegte zu sagen«, Samson lächelte immer noch, »dass es weder übernatürliche Dinge gibt noch übernatürliche
            Erscheinungen. Einige Phänomene übersteigen ganz einfach nur unser Wissen über die Natur.«
         

         »Das war der heilige Augustinus. Du kanntest ihn persönlich, wenn ich das recht verstehe. Und das wundert mich überhaupt nicht.«
         

         »Du machst erstaunliche Fortschritte, Rixa.«

         »Verspotte mich nicht, Dybbuk.«

         Scharley sprengte heran und bedachte die beiden mit einem forschenden Blick.

         »Was führt ihr denn hier für philosophische Dispute?«, knurrte er. »Samson? Die Böhmen fangen schon an herzusehen. Halt dich
            gefälligst an dein übliches Inkognito!«
         

         »Entschuldige, ich hatte mich vergessen. Etwa so? Das habe ich mir vor kurzem ausgedacht. Seht mal.«

         Samson begann entsetzlich zu schielen. Er lächelte dümmlich, fiepte wie ein Kretin und sabberte aus den Mundwinkeln. Zum Schluss
            ließ er eine Blase aus der Nase steigen. Als sie zerplatzte, schickte er eine zweite hinterher.
         

         »Ha!«, rief Rixa mit unverhohlenem Entzücken. »Prima, prima! Ich kann eine illusorische Pest vortäuschen. Ich spucke Blut
            und rotze . . .«
         

         »Euch soll doch gleich . . .« Scharley wandte sich voller Abscheu ab. »Komm, Reinmar. Überlassen wir sie ihren Spielchen.«
         

         »Scharley?«

         »Ja?«

         »Dieser kurze Selbstzünder, mit dem du bei der Mühle geschossen hast. Was ist das für eine Waffe?«

         »Das?« Der Demerit zeigte ihm die Waffe, die er einem Futteral am Sattel entnommen hatte. »Das, mein Freund, ist eine Prager
            Büchse, man nennt sie im Volksmund ›Verräterbüchse‹. Sie ist in Prag jetzt absolut in Mode, alle haben eine. Sie ist, wie
            du siehst, so kurz, dass man sie unter dem Mantel verbergen und plötzlich, um Verrat zu begehen, benutzen kann, daher der
            Name. Die Lunte steckt in einem Messinghahn, sieh mal, sie kann die ganze Zeit glimmen. Wenn man den Abzug betätigt, und das
            kann ich mit einer Hand machen, wie du siehst, erreicht die Lunte den Zünder, und bummm! Gut, was? Der Fortschritt, mein Junge, schreitet ständig voran.«
         

         »Dem kann ich nicht widersprechen. Hörst du?«

         »Ich höre nichts.«

         »Eben. Die Bombarden schweigen schon seit längerer Zeit.«

          

         Sie ritten aus den Wäldern heraus. Von einer Anhöhe aus konnten sie das Panorama bewundern. Die malerische Schleife des Bober.
            Und die Stadt an seinem linken Ufer.
         

         »Vor uns liegt Bunzlau, dort das Obere Tor.« Brus von Klinštejn deutete darauf. »Es sieht so aus, als kämen wir gerade rechtzeitig.
            Die Stadt hat sich ergeben.«
         

         Das Obere Tor war aufgebrochen worden, die in den Angeln hängenden Reste des Balkens, der als Türriegel gedient hatte, waren
            verkohlt, die Mauer und die Torbastei schwarz von Ruß und vom Feuer gesprengt. Die Taboriten hatten hier zweifellos ihre bewährte
            Methode, ein Stadttor aufzusprengen, angewandt, sie hatten es einfach angezündet. Vor dem Tor hatte man Holzbalken aufgetürmt,
            dann einige Fässchen Teer hinzugefügt, das Ganze angezündet und auf die Wirkung gewartet. Meist bedeutete das zugleich die
            Kapitulation. Wie auch hier und jetzt.
         

         »Wir reiten in die Stadt. Rixa, und du?«

         »Ich warte hier.«

         »Auf wen? Warum?«

         Sie antwortete nicht und drehte den Kopf zur Seite. Scharley lachte, dann warf er Reynevan einen vieldeutigen Blick zu. Als
            er sah, dass Reynevan nicht reagierte, trieb er sein Pferd an und folgte seiner Abteilung.
         

         In der Stadt war es ruhig, obwohl die zum Marktplatz führenden Gassen mit schwerbewaffneten Hussiten bevölkert waren. Eine
            Abteilung von Tábor stand auch auf dem Marktplatz und umstellte das Rathaus. An die Mauern ihrer Häuser gedrückt, betrachteten
            die Einwohner die Angreifer in furchtsamem Schweigen.
         

         »Entweder hat Bunzlau schon verhandelt«, meinte Scharley, der versuchte, die Lage einzuschätzen, »oder es wird gleich verhandeln.
            Das ist normal. Sie setzen das Lösegeld fest und die Kontribution zur Versorgung und Verköstigung des Heeres. Sie werden zu
            einer Einigung kommen. Sonst würde hier schon längst alles in Flammen stehen.«
         

         In der Nähe des Rathauses stand ein gutes Dutzend Kampfwagen, in Angriffsstellung gebracht, zwischen ihnen ragten die Läufe
            der Haubitzen hervor. Auch der Stabswagen des Hetmans stand da, leicht zu erkennen an den erbeuteten Priestergewändern, mit
            denen man seine Seiten und sein Inneres ausgeschlagen hatte. Neben dem Wagen stand der Hetman der Feldtruppen von Tábor höchstpersönlich,
            Jakub Kroměšínz Březovice, der einen mit Goldfäden durchzogenen Kaftan und hohe Stiefel aus rotem Leder trug. Otíka z Lozy,
            Mikuláš Sokol z Lamberka und Václav Carda, der Anführer der Prager Abteilung, leisteten ihm Gesellschaft. Ebenso der schmalgesichtige
            Prediger Smolik, den Reynevan noch vom Kriegszug im letzten Jahr kannte.
         

         Die Leibwache ließ sie passieren. Sie traten näher. Reynevan räusperte sich.

         »Hetman . . .«
         

         »Nicht jetzt!« Kroměšín hatte ihn erkannt und war auch sichtlich erstaunt, aber er winkte ab. »Nicht jetzt, Medicus!«

         Aus dem Rathaus trat eine Gesandtschaft der Stadt. Ratsherren und Bürger, angeführt von einem feisten Priester in einer Kasel
            und einem hochgewachsenen Bärtigen in einem weiten, wie eine Toga drapierten und an den Rändern mit Biberpelz abgesetzten
            Mantel. Der Mantel erregte Reynevans Aufmerksamkeit: Er war blau, von jenem unnachahmlichen Blauton, den sein ermordeter Bruder
            Peterlin in seiner Färberei aus Waid und Blaubeersaft hergestellt hatte.
         

         Der Bärtige und der feiste Priester blieben vor Kroměšín stehen und verneigten sich. Der Bärtige begann zu sprechen. Er sprach
            so leise, dass Reynevan, Scharley und Samson, die zehn Schritte entfernt waren, nur jedes dritte Wort verstanden. Aber alle, sogar diejenigen, die weiter weg standen, begriffen,
            worum es hier ging. Bunzlau ergab sich. Es bot Lösegeld, damit Tábor es verschonte. Die Einwohner vor dem Schwert und ihre
            Häuser vor dem Feuer. Alle, selbst diejenigen, die sehr viel weiter weg standen, sahen, wie sich Kroměšíns Gesicht plötzlich
            verfinsterte. Und sie hörten seine wütende Stimme. Wie das Gebrüll eines Löwen.
         

         »Jetzt? Jetzt wollt ihr Lösegeld zahlen? Wo wir bereits in der Stadt sind? Spät, ihr Bunzlauer, spät! Gestern, als ich euch
            aufgefordert habe, euch zu ergeben, habt ihr kühn von der Mauer heruntergebrüllt. Was habt ihr da gebrüllt, wisst ihr es noch?
            War da nicht zufällig von Kratzau die Rede? Jetzt gebe ich euch euer Kratzau! Ihr werdet noch an mich denken, ihr Hunde!«
         

         Der Bärtige wich einen Schritt zurück und erbleichte. Der feiste Priester hingegen schien dem Hetman ins Gesicht springen
            zu wollen.
         

         »Ich wusste«, schrie er, »dass es keinen Sinn machen würde, mit ihnen zu reden! Excaecavit illos malitia eorum! Pfui, Häretiker! Heiligenschänder! Verbrecher! Ihr werdet in der Hölle schmoren! Gottes Strafe wird auf euch herniedersteigen!«
         

         Auf Kroměšíns Zeichen hin umringten die Taboriten die Gesandtschaft und drängten die Ratsherren gegen die Wand. Der Hetman
            der Feldarmee stand vor ihnen und stemmte die Fäuste in die Hüften.
         

         »Zuerst steigt sie auf euch hernieder«, sagte er. »Gleich. Ich werde euch in Gottes Namen bestrafen.«

         »Bruder Smolik«, er wandte sich an den schmalgesichtigen Prediger, »sprich zu ihnen. Sie sollen, bevor sie dies irdische Jammertal
            verlassen, die Stimme der göttlichen Wahrheit hören. Erlöst werden sie eh nicht, diese Hunde, diese Diener Roms, diese babylonischen
            Knechte des Luxemburgers. Aber es wird ihnen dann leichter fallen, sich von dieser Welt zu verabschieden.«
         

         Der Prediger straffte sich wie eine Saite und füllte seine Lungen mit Luft.
         

         »Dies ist der Krieg des Herrn!«, rief er mit Piepsstimmchen. »Er hat euch in unsere Hände gegeben! Ihr habt das Brot des Unrechts
            gegessen und den Wein der Gewalt getrunken, nun ist der Tag der Strafe angebrochen. Ihr habt gegen den Herrn gefehlt, daher
            wird euer Blut wie Staub versprengt und euer Mark wird wie Schlamm sein. Du hast gesündigt, umstürzlerisches Volk, du hast
            dich hochmütig erhöht, dich vor den lügnerischen Götzen Roms verneigt, also wird Gott dich bezwingen und dir den Kopf abschneiden,
            so wie David es mit Goliath getan hat. Gott zermalmt die Köpfe seiner Feinde, den gelockten Schädel dessen, der in Sünde lebt!«
         

         »Gut!«, lobte ihn Kroměšín. »Besonders die Stelle mit dem gelockten Schädel. Obwohl, das mit dem Mark war auch nicht übel.
            Na, Jungs, habt ihr das gehört? Nehmt sie euch nacheinander vor, wie Gott es befohlen und Bruder Smolik angemahnt hat! So
            wie David es mit Goliath getan hat!«
         

         »Gnade!«, winselte der Bärtige in dem blauen Mantel, den sie aus der Gruppe hervorgezogen hatten. »Erschlagt uns nicht! Ihr
            Christen! Erbarmen!«
         

         Die Taboriten packten ihn, schleiften ihn zu einem Wagen und drückten seinen Hals auf die Deichsel nieder. Einer sprang herbei
            und holte mit der Axt aus. Er musste zweimal nachbessern, währenddessen röchelte der Bürgermeister, und das Blut rann in Strömen.
            Endlich fiel der Kopf auf das blutige Pflaster. Der um sich schlagende Priester wurde niedergeworfen und mit den Knien zu
            Boden gepresst. Ein sechszölliger Nagel wurde gegen seinen Hinterkopf gedrückt. Und mit ein paar Schlägen mit dem Axtrücken
            hineingetrieben. Der Priester schrie nur ein einziges Mal laut auf, dann zappelte er nur noch mit den Beinen.
         

         Auf die am Rathausportal zusammengedrängten Ratsherrn prasselten Schläge herab. Man schlug sie mit Dreschflegeln, Kolben und
            Äxten, zerhieb sie mit Schwertern und stach sie mit Spießen. Man konnte das Vaterunser gerade einmal halb zu Ende beten, und schon zuckte ein Dutzend Körper in einer Blutlache.
         

         Kroměšín machte wortlos ein Zeichen, und noch bevor er die Hand sinken ließ, stürzten sich die sechstausend Kämpfer von Tábor
            mit wildem Geschrei auf die Stadt Bunzlau. Im Handumdrehen wurden diejenigen erschlagen, die sich auf dem Marktplatz befanden,
            die abgeschlachtet, die man in den Gassen vorfand. Dann drang man in die Häuser ein. Ein einziger Schrei der Verdammung drang
            dort heraus, dann fielen die aus den Fenstern gestürzten Leute wie Hagelkörner herunter. Im Inneren der Häuser wurde das Massaker
            fortgesetzt, Pardon wurde nicht gegeben, die Straßen waren im Nu mit Leichen übersät. Blut floss in Strömen in die Rinnsteine,
            spülte Seifenreste und Urin daraus hinweg und wusch Abfall, Mist und Unrat fort.
         

         Die Bunzlauer Gotteshäuser boten keinen Schutz. Die sich in der Marienkirche und in St. Nikolaus Zusammendrängenden wurden
            erschlagen. Abgeschlachtet wurden die Menschen vor der Heilig-Kreuz-Kirche der Dominikaner und auf dem kleinen Platz vor St.
            Dorotheen. Kurze Zeit gewährte die Kirche der heiligen Hedwig Asyl, in die sich etwa hundert Bürger und Geistliche geflüchtet
            hatten. Dann drangen die Hussiten in die Vorhalle, ins Kirchenschiff und ins Presbyterium ein. Niemand kam mit dem Leben davon,
            und die Kirche ging in Feuer auf. Helle Flammen und eine Rauchsäule schlugen gen Himmel.
         

         Als es begonnen hatte, als man den Bärtigen im blauen Mantel köpfte, hatte Samson einen Schritt nach vorn getan, so, als wolle
            er einschreiten. Vom Demeriten an der Schulter gepackt, riss er sich los, blieb aber stehen, ging nicht weiter und mischte
            sich nicht ein. Er lief auch nicht hin. Er drehte sich nur um und wurde kalkweiß. Er blickte Reynevan an. Und Scharley. Dann
            wieder Reynevan. Und dann nach oben, zum Himmel. So, als erwarte er von dort etwas.
         

         »Bruder!« Reynevan wandte sich nicht an Kroměšín, sondern an Otíka z Lozy, den er besser kannte. »Wirke auf den Hetman ein,
            verhindere dieses Massaker! Wo ist der Bürgermeister dieser Stadt? Otto Arnoldus! Ich muss mit ihm sprechen!«
         

         »Warum?«

         »Er besitzt Informationen von höchster Wichtigkeit!«, log er glattzüngig, die Schreie der Opfer übertönend. »Geheim, von besonderer
            Bedeutung! Für die Sache!«
         

         »Na, da habt ihr Pech, du und die Sache!«, sagte Kroměšín, der mitgehört hatte. »Da, das ist Bürgermeister Arnoldus. Und da,
            das ist der Kopf von Bürgermeister Arnoldus.«
         

         Er wies auf den ersten Toten, den Bärtigen im blauen Mantel, den man über der Deichsel geköpft hatte.

         »Mir ist es sogar leid um ihn«, fügte er hinzu. »Herr, gib ihm die ewige Ruhe. Et lux perpetua luceat ei.« 

         »Er . . .« Reynevan schluckte. »Arnoldus hatte eine Ehefrau . . . Leute! Wer kennt sie? Wer weiß . . .«
         

         »Ich weiß es!«, meldete sich eifrig einer der Bunzlauer, einer von denen, die den Taboriten als Führer dienten.

         »Hier in der Zollgasse. Ich zeige es Euch!«

         »Führe mich hin.«

          

         Wirida Arnoldus, die frisch gebackene Witwe des Bürgermeisters, fanden sie noch lebend. In ihrer geplünderten Wohnung. Sie
            krabbelte auf dem Boden herum und versuchte mit zitternden Händen, ihre zerrissene Kleidung in Ordnung zu bringen und ihre
            Blöße mit den Streifen ihres zerfetzten Kleides und Hemdes zu bedecken. Samson sog hörbar die Luft ein. Scharley fluchte.
            Reynevan wandte den Blick ab.
         

         Im Feldheer von Tábor wurde die Vergewaltigung von Frauen streng bestraft, die von Žižka eingeführten Statuten sahen für Vergewaltigung
            das Auspeitschen oder sogar die Todesstrafe vor. Aber Žižka war seit fünf Jahren tot und seine Statuten sichtlich veraltet
            und aus der Mode gekommen. Sie hatten der Zeit nicht standgehalten. Wie so viele andere Prinzipien und Regeln.
         

         Samson nahm seinen Umhang ab und legte ihn der Frau über die Schultern. Reynevan kniete sich neben sie hin.

         »Verzeiht Herrin«, stammelte er. »Ich weiß, es ist nicht der richtige Moment . . . Aber das ist eine Frage von Leben und Tod . . . Es geht um die Rettung einer Person, die in schwerer Bedrängnis . . . Ich muss . . . Ich muss Euch eine Frage stellen. Bitte . . .«
         

         Die Frau schüttelte den Kopf und krallte ihre Finger in ihre zerzausten Haare. Reynevan wollte schon ihre Schulter berühren,
            hielt sich aber noch rechtzeitig zurück.
         

         »Ich bitte Euch, Herrin«, sagte er noch einmal. »Ich flehe Euch an. Ich knie vor Euch. Ich weiß, dass Ihr einst in einem Kloster
            gefangen wart. Sagt mir, wo.«
         

         »In Marienstern«, sagte sie. »Und jetzt lasst mich allein. Geht weg. Und seid verflucht.«

          

         Draußen war es ruhig geworden. Kroměšín hatte Befehl gegeben, das Niedermetzeln einzustellen, die Unterhauptleute und die
            Hundertschaftsführer hatten alle Mühe gehabt, die rasenden Taboriten zu bändigen. Es war nicht ohne das Eingreifen der Reiter
            von Mikuláš Sokol abgegangen, die die ärgsten Mörder mit Stockschlägen, Knüppeln und Dreschflegeln zur Ordnung prügelten.
            Die derart gezügelten Gottesstreiter widmeten sich nun nur mehr der Plünderei. An seinen mit liturgischen Gewändern verzierten
            Wagen gelehnt, beobachtete Kroměšín zufrieden, wie die Beutestücke zum Marktplatz gebracht und dort aufeinandergestapelt wurden.
         

         »Na, wie sieht es aus, Medicus?« Otíka z Lozy, der seine Krieger antrieb, hatte Reynevan erblickt. »Hast du die Frau des Bürgermeisters
            gefunden? Hast du von ihr etwas erfahren?«
         

         »Ich muss schnellstens in die Lausitz. Ins Kloster St. Marienstern.«

         »Ihr?« Kroměšín runzelte die Stirn. »Du kannst gehen, wohin dich dein Verlangen treibt, ich brauch’ dich nicht. Aber deine Kameraden dienen im Heer, und das Heer zieht nach Sagan. Ich
            gebe gleich den Befehl zum Abmarsch.«
         

         »Warte noch mit dem Befehl, Hetman.«

         Diese Worte hatte ein junger Mann gesprochen, der das Barett eines Scholaren und ein schwarzes Wams trug und einen schwarzen
            Hengst ritt. Rixa Cartaphila de Fonseca begleitete ihn. Und ein Bewaffneter in einem Brustpanzer über dem Hacqueton aus Pikee.
            Ihre Pferde schnaubten, sie witterten das Blut, die Ankömmlinge mussten absitzen. Der Hetman blickte sie von unten herauf
            an.
         

         »Wer seid ihr? Worum geht es?«

         »Schickt die Unbeteiligten weg.«

         Kroměšín wedelte mit einer Handbewegung alle fort, nur Carda und Otíka z Lozy blieben bei ihm. Reynevan, der sich auch entfernen
            wollte, wurde von Rixa zurückgehalten. Dies entging Kroměšíns Aufmerksamkeit nicht.
         

         »Dich habe ich, glaube ich, schon mal gesehen.« Er maß den jungen Mann mit dem Barett mit einem Blick. »Bei Prokop. Du heißt
            Peter Preischwitz und bist Stadtschreiber von Bautzen. Angeblich bist du einer von unseren Spionen. Rede, ich höre. Was sollst
            du mir mitteilen?«
         

         »Ich soll mitteilen: Dies ist keine gute Zeit, um Sagan zu überfallen.«

         Václav Carda lachte schallend. Otíka z Lozy prustete. Kroměšín zeigte keine Regung.

         »Siehst du«, er wies mit einer weiten Bewegung seines Armes auf die Toten, das Blut auf dem Pflaster und das Feuer und den
            Rauch auf den Dächern, »was ich mit dieser Stadt getan habe? Ich habe mich gerächt. Für die Schlacht bei Kratzau. Die Lausitzer
            und die Schlesier werden überheblich, aus unserer Niederlage bei Kratzau haben sie ein Symbol zur Stärkung ihres Mutes gemacht.
            Daher habe auch ich ihnen ein Symbol gegeben. Eines, das, wird auch nur das Wort »Kratzau« ausgesprochen, auch noch ihre Enkel
            vor Angst in die Hosen scheißen lässt. Zittau, Bautzen, Görlitz, Cottbus, Kamenz und Guben werden dafür bezahlen, auch für sie wird die Zeit kommen. Und Sagan
            zahlt jetzt gleich. Herzog Johann von Sagan und sein Bruder Heinrich waren bei Kratzau dabei, ihnen klebt böhmisches Blut
            an den Händen. Dieses Blut schreit nach Rache. In Sagan werde ich keinen Stein auf dem anderen lassen.«
         

         »Die Herzöge Johann von Sagan und Heinrich von Glogau«, sagte Peter Preischwitz langsam und eindringlich, »haben sich an den
            König von Polen gewendet und um Schutz gebeten, sie haben geschworen, dem Königreich Polen treu zur Seite zu stehen und es
            bei allen Unternehmungen zu unterstützen. In Krakau weilt derzeit eine böhmische Delegation. Prokop der Kahle, der Engländer
            Peter Payne, Bedřich ze Strážnice und Vilém Kostka z Postupic. Sie beraten dort über ein Bündnis, bezeigen guten Willen und
            Freundschaft, und du, Bruder Kroměšín willst ein Herzogtum verwüsten und verbrennen, das Jagiełłos Schutz untersteht? Mir
            wurde aufgetragen, Folgendes zu übermitteln: director Prokop befürwortet die Idee nicht, über das Herzogtum Sagan herzufallen. Er schlägt vor, das angebotene Lösegeld anzunehmen.«
         

         »Mir ist kein Lösegeldangebot aus Sagan unterbreitet worden.«

         Preischwitz sah Rixa an, dann den Bewaffneten mit dem Brustpanzer. Der Bewaffnete trat vor. Und sprach.

         »Der edle und hochberühmte Herzog Johann, illustrissimus dux und Herr über Sagan, übersendet durch mich diese Botschaft. Er ist bereit . . .«
         

         »Achthundert rheinische Gulden«, unterbrach ihn Kroměšín schroff. »Zahlt er das, dann verschone ich ihn. Ich habe gesprochen.
            Empfehle mich. Bruder Carda, lass das Heer Aufstellung nehmen und abmarschieren.«
         

          

         »Marienstern«, wiederholte Rixa nachdenklich. »Das Kloster der Zisterzienserinnen. Das ist auf halbem Wege zwischen Görlitz
            und Bautzen. Von hier aus dürften es drei Tagesritte sein.« »Zwei, wenn man die Pferde sehr hetzt«, verbesserte Peter Preischwitz sie. »Auf der via regia, da reist es sich gut. Und ich muss zufällig in diese Richtung. Ich kann euch gern führen.« »Wir wollen keine Zeit verlieren«,
            entschied Rixa. »Noch vor Anbruch der Dunkelheit könnten wir wenigstens bis Naumburg kommen.«
         

         »Ich kann nicht«, antwortete Scharley auf Reynevans fragenden Blick. »Kroměšín hat recht, ich bin im Dienst. Tábor würde es
            mir nie verzeihen, wenn ich desertierte, und als Deserteur droht mir der Strick. Meine eigene Abteilung würde mich an einem
            Ast aufknüpfen.«
         

         »Aber ich komme mit«, erklärte Samson leise. »Dummköpfen ist alles erlaubt. Sie können mich nicht zum Deserteur machen, weil
            ich nicht unterschrieben habe. Ich habe Scharley als Inventar begleitet. Wenn er denen sagt, dass ich verschwunden bin, dann
            ist das etwa so, als wäre ihm sein Hund entlaufen.«
         

         »Geh mit Gott, Scharley.« Reynevan sprang in den Sattel. »Pass auf dich auf.«

         »Passt ihr auf euch auf. Ihr seid nur vier, und ich habe sechstausend Kameraden. Und zweihundert Wagen mit Artillerie.«

          

         Die Sonne ging unter. In Bunzlau roch es nach Brand, Flämmchen flackerten auf den Brandstätten. In Bunzlau gerann schwarzes
            Blut in den Rinnsteinen. In Bunzlau heulten die Hunde, einige von ihnen zerrten an den Körpern der Erschlagenen. In Bunzlau
            erklang das Stöhnen der Verwundeten und Sterbenden, das Weinen der Geschändeten und der Verwaisten, zuweilen übertönt von
            den Gebeten derer, die aller Hoffnung beraubt waren.
         

         Endlich ging die Sonne unter und die verwundete Stadt wurde still.

         Nox ruit et fuscis tellurem amplectitur alis. Die Nacht brach herein und der Schlaf umfing alles Lebendige. 

          

         Armer Reynevan.
         

         Er tut mir so leid, Marketka. Es tut mir so leid, dass ich ihm in seinem Unglück nicht helfen konnte.

         Das Kloster St. Marienstern hatten wir nach zwei Tagesritten erreicht. Nur um zu erfahren, dass Fräulein Jutta nicht dort
            war. Reynevan war äußerst niedergeschlagen. Und noch niedergeschlagener, als er erfuhr, dass Jutta dort gewesen ist. Drei
            Monate lang, von Mitte Februar bis Pfingsten. Sie hatten sich nur um zwei Monate verfehlt.
         

         Wir haben dann die Frauenklöster in der Umgebung abgesucht. Bei den Klarissen in Seußlitz, bei den Benediktinerinnen in Riesa,
            bei den Magdalenen in Lauban. In Görlitz haben wir die Zisterzienserinnen von Marienthal in Ostritz ausgefragt, die nach dem
            Brand ihres Klosters 1427 dorthin geflohen waren. Nirgendwo haben wir Jutta gefunden, niemand hat sie irgendwo gesehen. Reynevan
            war am Boden zerstört. Ich habe ihm nicht helfen können.
         

         Er tut mir so leid.

         Dir auch?

         Von der Lausitz sind wir nach Prag zurückgekehrt, Mitte August ist dann auch Scharley dort eingetroffen, wir haben ein wenig
            Zeit miteinander verbracht, aber kurz darauf ist Scharley zum Heer zurückgekehrt. Jetzt ist er irgendwo bei Jičín stationiert,
            es gibt Gerüchte über einen neuen Kriegszug in die Lausitz, nach dem Festtag des heiligen Wenzel soll es losgehen.
         

         Reynevan ist in Prag geblieben, in der Apotheke »Zum Erzengel«, er hat mit den Magiern dort versucht, Jutta mithilfe von Magie
            zu finden, vergebens. Dann ist in der Gegend von Psarz eine Seuche ausgebrochen, und er, Arzt aus Berufung, ist hingeeilt,
            um zu heilen. Nicht einen einzigen Moment hat er gezögert. Er hat sich gefangen und ist nicht der Verzweiflung erlegen. Es
            steckt viel Wahres in der Behauptung: Was uns nicht umbringt, macht uns stärker.
         

         Und ich?

         Ich habe beschlossen, hierher nach Rapotín zurückzukehren. Für lange? Für so lange, wie es möglich sein wird.
         

         Wie es weitergeht, fragst du? Ganz gewiss werden wir uns wiederbegegnen, wir drei, und ganz gewiss geschieht das bald. Das
            Schicksal hat uns fest miteinander verbunden, in guten und in schlechten Zeiten. Und nichts geschieht jemals ohne Grund.
         

         Das Schicksal hat mich fest mit ihnen verbunden, Marketka. Sehr fest.

         Fast genauso fest wie mit dir.

      

   
      
         

         
            Fünfzehntes Kapitel
            

            in dem eine Charakterschwäche Reynevan dazu zwingt, ein Held zu werden. Die heroischen Helden setzen über den Fluss Mulde
                  und kämpfen heroisch einen blutigen Kampf. Ihr Heldentum wird belohnt. Ihre Schwäche seltsamerweise auch. Daher die Moral,
                  die zu verkünden sich der Autor jedoch enthält. 

         

         Gott, großer Gott, venerunt gentes in hereditatem tuam, wiederum sind diese Heiden in Dein Reich gekommen! 

         Ist das wegen unserer Sünden, wegen der poena peccati, dass uns der Häretiker immer noch mit Schwert und Fackel heimsucht? 

         Anno MCCCCXXIX, ipso die sancti Johannis Baptistae haben diese hussitischen Räuber unser liebes Kloster heimgesucht, unser Skriptorium und unsere Bibliothek, unseren ganzen
               Stolz! Sie haben sich über so bedeutende Bücher hergemacht, wie ›De fide catholica‹ von Alanus ab Insulis, ›Libre de meravelles‹
               von Raimundus Lullus und die ›Clavis sanationis‹ des Simon von Genua, über so seltene Bücher wie die ›Hieroglyphica‹ des Horapollo
               und das ›Bestiaire‹ von Pierre de Beauvais, über so einzigartige Traktate und Codizes wie die ›Expositio totius mundi et gentium‹, ›Arbatel De magia veterum‹, ›Liber de mirabilibus natura arcanis‹, ›De amore‹, ›Secreta mulierum‹ und viele andere, vielleicht die letzten Exemplare auf dieser Welt. Nein, man kann nur die Hände ringen! 

         Noch kein halbes Jahr war vergangen, und schon wieder fand ein Kriegszug statt. Wieder diese Wyclifiten, diese Taboriensis, Orphani et Pragenses, und an ihrer Spitze Procopius Rasus, jener gubernator Taboriensium communitatis in campis bellancium, wie er sich nennen lässt, der Schlimmste und Grausamste aller Apostaten und Häretiker, wohl kein Mensch ex muliere natus, sondern ein monstrum detestabile, crudele, horrendum et importunum. Eodem anno circa festum sanctae Luciae ist jener Prokop mit seiner ganzen bisher unbesiegten Armee, cum curribus, cum pixidibus, cum peditibus et equitibus ad marchionatum Misniae eingezogen und hat Mord und Brand gesät. Bis zum Fluss Mulde ist er vorgedrungen. Und der Winter war mild in jenem Jahr .
               . . 

          

         Die Feder war ausgetrocknet und kratzte unangenehm über das abgeschabte Pergament. Der alte Mönch und Chronist tauchte sie
            wieder ins Tintenfass.
         

          

         Die Diener trugen Lichter in das Zimmer und zündeten alle Kerzen auf den Leuchtern an. Der Bischof Konrad von Breslau keuchte
            vor Genugtuung, als er sah, wie in Gregor Hejnczes Gesicht Bewunderung aufschien. Er wusste, dass es gar nicht leicht war,
            den Inquisitor in Erstaunen zu versetzen, ganz zu schweigen davon, ihm so etwas wie Bewunderung abzuringen.
         

         »Na?«, fragte er stolz, erfreut über die erzielte Wirkung. »Hübsches Ding, was?«

         Gregor Hejncze räusperte sich. Und beantwortete die Frage mit einem zustimmenden Nicken. Das musste er. Denn das Ding war
            schön. So schön, dass man kein Wort darüber zu verlieren brauchte.
         

         Das einzige Möbelstück im Raum war ein großer Tisch, den eine riesige Landkarte Schlesiens und seiner Nachbarn bedeckte, aus
            Webstücken gefertigt und mit Seidenstickereien verziert. Obwohl der Inquisitor diese Landkarte noch nie zuvor gesehen hatte,
            wusste er, dass es sie gab. Er wusste, dass die Dominikanerinnen des Klosters St. Katharina sie genäht und bestickt hatten,
            nach Vorlagen und Zeichnungen der Zisterzienser von Leubus. Und dass die Nonnen über ein Jahr daran gearbeitet hatten.
         

         Da die Landkarte hauptsächlich der Beobachtung und Analyse des Kriegsverlaufes diente, waren kunstvoll geschnitzte Figuren
            darauf aufgestellt. Ambrosius Erler, der beste Breslauer Holzschnitzer, hatte sie nach den Angaben des Bischofs angefertigt.
            Die Abteilungen der katholischen Armee verkörperten weiß-goldene Engel, die der Hussiten waren dargestellt als Teufel, die
            dahockten und den Hintern herausreckten.
         

         Jeden Morgen brachten Geistliche für den Bischof die Landkarte auf den neuesten Stand, indem sie die Figürchen den Bewegungen
            der Armeen anpassten und auf diesem Militärtheater der Kriegslage entsprechend aufstellten. Seit dem dreizehnten Dezember,
            dem Tag der heiligen Lucia, also seit dem Beginn des großen hussitischen Kriegszuges nach Meißen und Sachsen, umfasste die
            Militärbühne die Fläche zwischen den mit blauen Fäden markierten VIADRUS FLU und ALBIS FLU, und die Geistlichen hatten die Figürchen darinnen in Gebieten aufgestellt, die mit den Bezeichnungen SAXONIA, MISNIA, THURINGIA und LUSATIA INFERIOR versehen waren, von Norden her begrenzt durch MARCHIA ANTIQUA, von Süden dagegen durch BOHEMICA SILVA.
         

         »Bitte, Gregor«, drängte der Bischof ihn, »wirf einen Blick darauf.«

         Der Inquisitor tat es. Er kannte zwar die derzeitige militärische Situation, aber die schönen Figürchen waren einen Blick
            wert. Die Teufel mit dem herausgereckten Hintern hatte man in der Gegend von Oschatz postiert, einer Stadt, die vom Heer Prokops
            des Kahlen vor vier Tagen, am neunundzwanzigsten Dezember, in Brand gesetzt worden war. Die Böhmen waren die Elbe entlang
            in Richtung Pirna gezogen, unterwegs alles mit Feuer und Schwert zerstörend. Sie hatten die Bergbauregionen um Marienberg
            und Freital verwüstet. Dann waren sie, auf dem Weg dorthin die Dörfer niederbrennend, nach Freiberg, Dresden und Meißen weitergezogen,
            hatten aber keine Zeit damit vertan, die befestigten Städte zu belagern. Mit ihrem schnellen Marschtempo hatten sie die Pläne
            des sächsischen Kurfürsten Friedrich zunichte gemacht und ihn und seine Verbündeten zur taktischen Kehrtwendung gezwungen. Das hatte zur Folge,
            dass die Engelsfigürchen jetzt eine dicht gedrängte Gruppe bildeten, die nördlich der Aufschrift LIPSIA stand.
         

         »Das hier«, der Bischof fuhr mit dem Finger eine Engel und Teufel trennende blaue Linie entlang, »ist der Fluss Mulde. Prokop
            will tief ins Innere Sachsens eindringen, er muss also den Fluss überqueren. Er wird sicher hier übersetzen, in der Gegend
            von Grimma. Kurfürst Friedrich könnte sich das zunutze machen. Er könnte die Ketzer beim Übersetzen zermalmen und sie in der
            Mulde wie Katzen ersäufen. Es würde schon genügen, den Verstand zu gebrauchen und Mut zu fassen. Was glaubst du, Gregor, wird
            der Kurfürst seinen Verstand gebrauchen?«
         

         »Ich bezweifle es ernsthaft.« Der Inquisitor blickte auf. »Sowohl was den Verstand des jungen Kurfürsten wie auch seinen Mut
            betrifft. In diesem Krieg hat er sich bisher noch nicht durch Tapferkeit ausgezeichnet. Wenn ich ihn mit jemandem aus der
            Antike vergleichen sollte, dann nicht mit Julius Cäsar. Eher mit Quintus Fabius Maximus Verrucosus, genannt Cunctator.«
         

         »Und seine Verbündeten? Findet sich denn unter ihnen niemand, der vernünftig und mutig ist? Kein Cäsar? Ich denke dabei nicht
            an den Kurprinzen der Mark und Markgrafen von Brandenburg-Kulmbach, Johann, diesen von Visionen geplagten Sonderling. Wen
            gibt es denn sonst noch, der Schneid hätte?«
         

         »Die Geistlichen natürlich.« Gregor Hejncze lächelte. »Einige von ihnen wenigstens. Mit Sicherheit Günther von Schwarzburg,
            der Erzbischof von Magdeburg.«
         

         »Ich habe mir schon gedacht, dass du auf ihn zu sprechen kommst.« Konrad nickte. »Ja, Erzbischof Günther von Schwarzburg ist
            jemand, der herausfinden könnte, wie man den Hussiten das Übersetzen über die Mulde gründlich verdirbt. Er könnte seinen Vorteil
            nutzen und Friedrich helfen, diesen Angriff zu planen und durchzuführen. Aber wir können hier nicht herumrätseln und uns auf einen Zufall verlassen, man
            muss Günther diesen Gedanken nahelegen. Jemand muss nach Leipzig mit einer Botschaft, so schnell die Pferde können.«
         

         Der Inquisitor warf dem Bischof einen bedeutsamen Blick zu und hüstelte in seine Faust.

         »Ich weiß.« Konrad verzog das Gesicht, als hätte er Essig getrunken. »Ich weiß, der Erzbischof von Magdeburg ist wegen Grellenort
            schlecht auf mich zu sprechen. Daher muss ich auf dich zurückgreifen, Inquisitor. Was du ihm sagst, wird Günther sich aufmerksam
            anhören, er schätzt die Inquisitoren, unterstützt sie und ihr Tun und beteiligt sich aktiv daran. Crescit cum magia haeresis et cum haeresi magia, aber ein Tag ohne Scheiterhaufen ist ein verlorener Tag, das ist nun mal seine Devise. Mit beträchtlichem Erfolg. In Magdeburg
            siehst du im Umkreis von fünf Meilen keine Hexe und keinen Juden mehr. Man kann ihn nur darum beneiden. Und bedauern, dass
            es in Breslau nicht ebenso ist . . . Nimm es dir nicht zu Herzen, Gregor.«
         

         »Das tue ich nicht. Lasst uns zur Sache kommen.«

         »Hast du jemanden, der so eine Mission durchführen könnte?« Der Bischof hob den Blick von der Landkarte. »Jemanden, der nach
            Sachsen zu Günther von Schwarzburg geht? Einen treuen, zuverlässigen und vertrauenswürdigen Mann?«
         

         »Den habe ich. Und da ich mir schon gedacht habe, dass man ihn braucht, habe ich ihn gleich mitgebracht. Er wartet im Vorzimmer.
            Soll ich ihn rufen?«
         

         »Rufe ihn.«

         »Euer Eminenz gestatten: Diakon Łukasz Bożyczko. Ein Mann, zu dem ich grenzenloses Vertrauen habe.«

          

         Die Wasser der Mulde waren braungrau und schäumten, der Fluss war so sehr über die Ufer getreten, dass der Schilfgürtel überflutet
            war und nur noch mit einem kleinen gesträubten Kamm herausragte. Die Bäume, die das Ufer säumten, standen fast bis zur Mitte ihres Stammes im Wasser. An einem dieser Bäume
            hing, auf die Seite gekippt, ein Wagen. Etwas weiter weg hing ein Gefährt in einem Strauch fest, die Unterseite nach oben
            gekehrt und so weit im Wasser, dass nur noch die Räder zu sehen waren.
         

         »Der dritte Wagen wurde weggeschwemmt.« Prokop kam der Frage des Brückenmeisters zuvor. »Der Fluss hat ihn einfach mitgenommen.
            Noch bevor wir uns zum Ufer vorkämpfen konnten. Die anderen haben wir in Sicherheit bringen können.«
         

         »Ja, man muss zugeben, der Fluss hat nicht gerade wenig Wasser.« Jan Královec lenkte sein Pferd dicht ans Ufer heran, es stand
            mit den Vorderbeinen bereits im Wasser. »Und er hat eine teuflische Strömung.«
         

         »Der warme Winter, Regen statt Schnee.« Jakub Kroměšínz Březovice, der Hetman der Feldtruppen von Tábor, nickte. »An den anderen
            Furten wird es wohl ähnlich aussehen.«
         

         »Die Mulde soll uns also am Weitermarschieren hindern?« Prokop der Kahle wendete sein Pferd und durchbohrte seine Hauptleute
            mit einem Blick. »Das bisschen Wasser soll unsere Pläne zunichte machen? Bruder! Ich möchte deine Meinung hören! Und einen
            Vorschlag!«
         

         Der Erste Brückenmeister schwieg lange. Niemand drängte ihn, er überlegte sorgfältig. Alle, auch Reynevan, wussten, dass er
            ein erfahrener Mann war. Mit seiner Pionierabteilung hatte er den gesamten Kampfweg Tábors von Anfang an mitgemacht und war
            1424 berühmt geworden, als er durch kühnes Überschreiten der Elbe bei Kostelzen Žižka vor der Einkesselung bewahrt hatte.
            Für die Feldtruppen hatte er in die Wälder um Tachau und Retz eine Schneise geschlagen, mit Stämmen die Durchquerung der Sümpfe
            Mährens gesichert, Brücken über die Sazau und die Oder geschlagen und die Wagen über die Nitra, den Queis, den Bober, den
            Regen und die Naab geführt. »Wir werden übersetzen.« Mit dieser trockenen, sachlichen Feststellung sorgte er dafür, dass sich die Lage entspannte. »Aber nicht in Dreierkolonnen, weil der Druck des Wassers zu
            groß ist . . . Wir müssen eine Kolonne bilden, ein Wagen nach dem anderen muss hinüber, in einer Reihe, mit Leinensicherung . . .«
         

         »Das Übersetzen in einer Kolonne dauert mindestens einen ganzen Tag«, meinte Jíra z Řešice, der Hauptmann der Waisen. »Das
            ist lang.«
         

         »Am Ufer drüben werden wir nach und nach mehr, und am Ufer hier werden wir immer weniger«, sagte Kroměšín düster. »Die Sachsen
            werden es rauskriegen und dort zuschlagen, wo wir im entscheidenden Moment zahlenmäßig am schwächsten sind. Die könnten uns
            ordentlich versohlen.«
         

         »Besonders weil wir gegen den Fluss gedrängt werden«, fügte Ritter Vílem Kostka z Postupic hinzu, ein erfahrener Kriegsmann,
            ein Veteran der Schlachten, die sich Polen und der Deutsche Orden in den Jahren 1410 bis 1414 geliefert hatten. »Wenn wir
            auf den Fluss zu gedrückt werden, droht uns die Vernichtung.«
         

         »Einen Entschluss!« Prokop zupfte an seinem Schnurrbart herum. »Was schlagt ihr vor?«

         »Lasst uns eine Messe abhalten«, platzte Prediger Markolt heraus. »Wir sind Gottesstreiter, Gott hört uns. Lasst uns eine
            Messe feiern, damit das Wasser fällt.«
         

         Prokop hörte auf, an seinem Schnurrbart zu zupfen, und sah den Prediger lange an.

         »Andere Vorschläge?«

         »Es bringt nichts, lange herumzureden«, sagte Ondra Keřskýz Řimovice, der bis dahin geschwiegen hatte, entschlossen. »Wir
            müssen über die Mulde. Wenn der Brückenmeister sagt, in einer Reihe, dann eben in einer Reihe.«
         

         »Wir müssen aber unbedingt dafür sorgen«, merkte Kroměšín an, »dass die Sachsen nicht erfahren, dass wir übersetzen. Denn
            wenn diese Hunde das spitzkriegen . . .«
         

         »Ist es aus mit uns«, ergänzte Královec.

          

         »O Reynevan!« Prokop riss dem Barbier das Handtuch aus den Händen und wischte sich damit die Seifenreste vom Gesicht. »Gut,
            dass du da bist. Hast du die Salbe mitgebracht?«
         

         »Hab ich.«

         »Gerade rechtzeitig.« Prokop entließ den Barbier mit einer Handbewegung und zog sich das Hemd über den Kopf. Frisch rasiert,
            roch er nach italienischer Seife aus Savona.
         

         »Mein Kreuz tut weh wie die Hölle.« Er setzte sich auf die Pritsche und drehte sich um. »Reib mich mit deiner magischen Salbe
            ein.«
         

         »Wegen dieser Schmerzen kann ich nicht mehr klar denken.« Der Hetman überließ sich ganz der Prozedur des Einsalbens. »Und
            gerade jetzt muss ich denken. Du warst heute am Fluss, du weißt, wie die Sache steht. Das Übersetzen wird nicht einfach, und
            wir werden dabei aussehen wie eine Nacktschnecke, die jeder Spatz aufpicken kann. Das verstehst du doch? Was? Reynevan?«
         

         »Sicher, das verstehe ich.«

         »Uuch!«, stöhnte Prokop. »Das ist eine wahrhaft himmlische Arznei, diese Salbe, der Schmerz vergeht, als hätte ihn jemand
            mit der Hand fortgewischt. Was würde ich wohl ohne dich machen, Medicus? Geh mir bloß nicht verloren, Reynevan. Verkrümle
            dich nicht und komm mir nicht abhanden.«
         

         Reynevan lief ein Schauder über den Rücken, er hatte in Prokops Stimme einen seltsam bedrohlichen Unterton herausgehört. Der
            director der Feldarmee blickte die anwesenden Truppenführer an und gab Kroměšín ein Zeichen. Dieser legte das Messer weg, mit dem er
            das noch halb rohe Fleisch von den Rippen eines gebratenen Hammels geschnitten hatte, stand auf, ging zur Tür der Hütte und
            schaute sich um, ob draußen nicht jemand lauschte. Die anderen Truppenführer hörten ebenfalls auf zu essen, ihre Gesichter
            waren ernst und reglos.
         

         Reynevan rieb Prokop weiter mit der Salbe ein.

         »Also, Brüder Hauptleute«, Prokop kratzte sich die frisch rasierte Wange, »ich habe mich entschieden. Übermorgen bei Tagesanbruch beginnen wir damit, über die Mulde zu setzen. Am Oberlauf des Flusses, an der Furt bei Kössern. Zu keinem ein
            Wort. Dies darf diesen Raum nicht verlassen.«
         

          

         Die Lagerfeuer Tábors und der Waisen leuchteten bis zum Horizont. Aus den über der Glut aufgehängten Kesseln zogen die verschiedensten
            Gerüche von Soldatenmahlzeiten, Gerüche, die selbst für den Hungrigen nicht besonders appetitanregend waren. Reynevan ging
            in Gedanken versunken auf das Vorwerk zu, das die Hussiten nicht verbrannt hatten, weil sie wenigstens ein Stück Dach über
            dem Kopf haben wollten. Er hoffte, Scharley und Samson dort anzutreffen.
         

         Hinter dem Wagen, an dem er eben vorüberkam, glitt plötzlich eine schmale Gestalt hervor. Er spürte einen schwachen Duft von
            Rosmarin.
         

         »Rixa?«

         Sie tauchte dicht neben ihm auf, fest in einen Mantel gewickelt, mit einer eng anliegenden Kapuze auf dem Kopf. Und sie kam
            sogleich zur Sache, sprach mit entschiedener, fast unangenehmer Stimme.
         

         »Wo und wann wird Prokop über die Mulde setzen?«

         »Ich freue mich auch, dich zu sehen.«

         »Wann und wo wird übergesetzt? Lass mich nicht noch einmal fragen.«

         »Frage trotzdem noch einmal, sei so nett. Ich möchte nämlich gar zu gern wissen, wem du eigentlich dienst. Ich möchte endlich
            Klarheit haben.«
         

         »Ich weiß, dass du dabei warst, als die Entscheidung, wo übergesetzt wird, gefallen ist. Drei Furten führen durch die Mulde.
            Eine hier, bei Grimma. Die zweite weiter unten, bei Dornau. Die dritte flussaufwärts, bei Kössern. Welche hat Prokop sich
            ausgesucht? Sprich, Reynevan, ich hab’ keine Zeit.«
         

         »Daraus wird nichts.«

         »Hör zu!« Ihre Katzenaugen funkelten im Schein der Fackel, sie blitzten auf wie bei einer richtigen Katze. »Das ist wichtig. Du hast überhaupt keine Ahnung, wie wichtig. Ich muss es wissen. Rede, sonst . . .«
         

         »Was sonst?«

         Rixa gelang es nicht, zu antworten, es gelang ihr nicht, zu reagieren, mit keinem Wort, mit keiner Geste, geschweige denn
            mit einer Tat. Hinter dem Wagen schob sich plötzlich ein Schatten hervor. Reynevan hörte einen dumpfen Schlag, Rixas leises
            Stöhnen und das Geräusch eines fallenden Körpers. Er wollte reagieren, aber er schaffte es nicht. Er hörte den Spruch, roch
            den charakteristischen magischen Ozongeruch und spürte, dass er wie gelähmt war.
         

         »Schweig«, zischte Łukasz Bożyczko, »und tu nichts, was du später bereuen könntest.«

         »Du hast sie getötet.«

         »Ach was!« Der Diakon stupste Rixa leicht mit der Fußspitze an und zog sich den Schlagring von seinen Fingern. »Ich habe mich
            nur für Ratibor revanchiert. Damals hat sie mir zwei Zähne ausgeschlagen. Ich war äußerst rücksichtsvoll, weil sie eine Frau
            ist, ich wollte ihre Schönheit nicht mal durch einen blauen Fleck beeinträchtigen. Ich habe auf ihren Hinterkopf geschlagen.
            Aber genug jetzt mit diesem Unsinn, ich bin in einer wichtigen Angelegenheit hier. Wo wird Prokop über die Mulde setzen?«
         

         »Ich weiß es nicht.«

         »Weißt du auch«, fragte Bożyczko nach kurzem Schweigen, »dass deine Unwissenheit unangenehme Folgen haben kann? Für Jutta
            de Apolda?«
         

         »Geh weg!« Reynevan holte tief Luft. »Apage. Verschwinde. Verdufte. Ich lasse mich nicht länger erschrecken oder erpressen. Es gibt für alles eine Grenze.«
         

         »Die gibt es. Und die hast du eben erreicht. Ich warne dich ernsthaft davor, sie zu überschreiten.«

         »Ich glaube nicht mehr an deine Drohungen. Die Inquisition wird es nicht wagen, Jutta ein Leid anzutun.«

         »Die Inquisition nicht. Ich schon. Genug davon, die Zeit drängt. Reynevan, ich warne dich, ich meine es ganz ernst. Zweifle nicht an dem, was ich gesagt habe, ich werde nicht zögern.
            Du musst dich entscheiden. Wenn du mir die Stelle verrätst, wo ihr übersetzt, bekommst du Jutta zurück, ich gebe sie dir wieder.
            Wenn nicht, siehst du das Mädchen lebend nie wieder. Verhalte dich ruhig, habe Geduld, zwing mich nicht dazu, dir oder der
            Jüdin etwas anzutun. Ich habe meinen Stiefel auf ihren Hals gesetzt, jeden Moment kann ich ihr die Luftröhre zertreten. Dich
            werde ich ebenfalls töten, wenn du dich falsch verhältst. Und dann lasse ich Jutta töten. Entscheide dich, aber schnell. Die
            Zeit drängt.«
         

         In der Nähe gingen ein paar Taboriten vorüber, diese beachteten sie kaum. Schlägereien, Raufereien und das Begleichen von
            Rechnungen waren am Rande des Lagers an der Tagesordnung. Reynevan hätte natürlich schreien und um Hilfe rufen können. Er
            tat es nicht.
         

         »Wirst du . . .«, er räusperte sich, »wirst du Jutta freilassen? Sie mir zurückgeben? Schwöre!«
         

         »Ich schwöre bei meinem Seelenheil. Wo wird übergesetzt?«

         »Hinter Grimma. In Kössern. Übermorgen bei Tagesanbruch.«

         »Wenn du mich belogen hast, wird deine Jutta sterben.«

         »Ich sage die Wahrheit. Ich habe mich dazu entschieden.«

         »Du hast dich klug entschieden«, sagte Łukasz Bożyczko.

         Und verschwand in der Dunkelheit.

          

         Einige Augenblicke später stöhnte Rixa und bewegte sich. Sie versuchte aufzustehen, konnte sich aber nur auf die Knie erheben.
            Wieder stöhnte sie und griff sich mit einer heftigen Bewegung an den Kopf. Sie erkannte Reynevan.
         

         »Hast du . . .«, sie verschluckte sich, »hast du ihm gesagt, wo?«
         

         »Ich musste es tun. Jutta . . .«
         

         »Ich bring’ ihn um . . .« Sie stand auf und schwankte. »Ich bringe diesen Hurensohn um!«
         

         »Nein! Er hat Jutta! Das kannst du nicht tun!«
         

         Er wollte sie am Ellenbogen festhalten. Rixa wand sich los, fasste sein Handgelenk und bog es nach hinten. Er brüllte vor
            Schmerz. Sie stellte ihm ein Bein und warf ihn mit einem Hüftschwung zu Boden. Noch bevor er sich wieder aufrappeln konnte,
            war sie in der Dunkelheit verschwunden.
         

          

         Er tappte wie ein Blinder ins Lager zurück, schwankend und stolpernd. Einige Male stieß er mit einem der Taboriten zusammen,
            einige Male wurde er Arsch und Idiot genannt, öfter als einmal wurde er ordentlich geschubst. Er achtete gar nicht darauf.
         

         »Reynevan!« Der Nächste, den er anrempelte, packte ihn bei den Schultern. »He! Dich suche ich!«

         »Scharley? Bist du das?«

         »Nein, die heilige Perpetua. Was zum Teufel ist denn mit dir los? So komm doch zu dir!«

         »Ich muss . . . Ich muss euch was beichten . . . Dir und Samson. Es ist etwas geschehen . . .«
         

         Scharley wurde sofort ernst und sah sich nach allen Seiten um. »Komm.«

          

         Sie hörten ihm in ihrem Quartier zu, während sie gebackene Rübchen kauten, von denen sie einen großen Vorrat angesammelt hatten.
            Nachdem sie ihn angehört hatten, schwiegen sie lange. Samson seufzte ein paar Mal, ein paar Mal hob er auch die Hände, ein
            Zeichen seiner Verzweiflung. Aber er sagte kein Wort. Scharley dachte angestrengt nach.
         

         »Je nun«, sagte er dann, den Mund voll Rüben. »Ich verstehe dich, Reinmar, an deiner Stelle hätte ich genauso gehandelt. So
            ist das Leben, jeder ist sich selbst der Nächste. Ich befürworte deine Entscheidung. Du hast getan, was die Situation erforderte.
            Du hast richtig gehandelt.«
         

         Samson seufzte und schüttelte den Kopf. Der Demerit kümmerte sich nicht darum. Er schluckte seine Rüben hinunter.

         »Du hast richtig gehandelt«, sagte er noch einmal. »Und vermutlich werden sie dich dafür hängen, denn das ist meistens das
            Schicksal derer, die richtig handeln.«
         

         »Es gibt zwei Möglichkeiten«, fügte er nach einer Weile hinzu, »wie du da wieder herauskommst. Da du nicht fliehen willst,
            bleibt uns nur noch eine. Wir müssen Helden werden. Und ich weiß auch schon wo, wann und wie.«
         

          

         Über der Mulde wurde es Tag, trüb vor Nebel. Die Strömung des Hochwassers verursachte Strudel, Wellen schwappten ans Ufer.
            Über dem Wasser erhob sich der Dunst.
         

         Aus dem vom Nebel bedeckten Lager tauchte eine bewaffnete Abteilung auf, etwa dreihundert Berittene. Ritter Jan Zmrzlík ze
            Svojšina, der Herr auf Burg Orlík, führte sie an, in voller Rüstung, darüber nur ein kurzer Umhang, der mit dem bekannten
            und berühmten Wappen geschmückt war, drei roten Streifen auf silbernem Grund. Zu seiner Rechten ritt Předboř von Pohořílky,
            ein Mähre, zu seiner Linken Fritzold von Warte, ein Söldner, ein Schweizer aus dem Kanton Thurgau.
         

         Jan Zmrzlík wendete das Pferd und stellte sich vor seinen Soldaten auf. Einen Moment sah es so aus, als wollte er ihnen mit
            einer Rede einheizen. Aber alles, was es zu sagen gab, war bereits gesagt worden. Über Gott. Über die Sache. Über Aufopferung.
            Über die Mission. Und das, was von dieser Abteilung abhing. Von ihnen.
         

         Von ihnen, von dieser Abteilung hing das Schicksal des ganzen Heeres und der gesamten Operation ab. Sie sollten die Mulde
            sichern, das linke Ufer erkunden. Und es halten. Das Übersetzen absichern. Um jeden Preis.
         

         »Im Fluss halte dich an mich und Samson.« Scharley stieß Reynevan mit dem Knie an. »Dieses Gewässer sieht abscheulich aus.«

         »Zeit anzufangen.« Jan Zmrzlík nickte. »Gott mit euch, Brüder!«

         Er selbst lenkte als Erster sein Pferd in den Fluss. Ihm folgten Předboř und Warte, dahinter Reynevan, Scharley und Samson,
            dann einhundert andere und schließlich der Rest, so dass das Wasser weiß aufschäumte. Sobald die Pferde den Grund unter den
            Beinen verloren, begannen sie zu schwimmen, zunächst geradeaus, dann bekamen sie die Strömung zu spüren und wurden abgetrieben.
            Der sich krampfhaft an der Mähne festhaltende Reynevan sah mit Entsetzen, wie einige Reiter mit ihren Pferden von der Strömung
            erfasst und im Nebel davongetragen wurden. Er gab seinem Pferd die Sporen. Wasser bespritzte ihn, Samson kam auf ihn zu und
            half ihm, Scharley ebenfalls, und alle drei widersetzten sich gemeinsam dem Fluss. Auch die anderen Reiter begannen, sich
            aufeinander zuzubewegen und sich gegenseitig Halt zu geben. Dennoch wurde immer wieder jemand von der Strömung mitgerissen,
            mal schrie ein Mensch, mal schrie in panischer Angst das Pferd. Sie waren in der Mitte des Flusses, die Strömung hatte hier
            eine irrsinnige Kraft.
         

         »Haltet euch fest! Haltet aus!«, hörten sie Zmrzlík rufen. »Es ist nicht mehr weit!«

         Von der Strömung getragen, schwammen sie auf das Ufer zu. Die Strömung wurde jetzt etwas schwächer. Aber auch die Pferde wurden
            schwächer, ihr wildes Schnauben wurde immer verzweifelter. Und sie fühlten immer noch keinen Grund unter den Beinen. Den Reitern
            reichte das Wasser über die Oberschenkel und bis zu den Hüften, von den Pferden sah man nur die hoch erhobenen Köpfe aus dem
            Wasser ragen. Wieder wurde einer fortgerissen, ein anderer davongetragen, und das untergehende Pferd wehrte sich, wild um
            sich schlagend, dagegen, hinabgezogen zu werden, das Wasser schäumte, das Pferd wieherte auf, bevor ihm das Wasser in die
            Nüstern drang.
         

         Der Albtraum war plötzlich vorüber. Es wurde flacher, die Pferde prusteten laut, als sie den Grund unter ihren Hufen spürten,
            sie boten ihre allerletzten Kräfte auf und stapften durch Sumpf, Röhricht und Schilf. Die Abteilung von Jan Zmrzlík hatte die Mulde überwunden. Er selbst stand auf einem Felsen, das Wasser rann an ihm herab, und er zählte die Überlebenden.
            Die Sonne schimmerte wie ein blassgoldenes Geldstück durch den Nebel.
         

         Als das Zählen beendet war, befahlen die Hauptleute, eine Kolonne zu bilden. Die Spähtrupps waren bereits aufgebrochen; einer
            hielt nach Westen auf die Wälder zu, ein zweiter schlug einen Bogen, der durch ein Fischerdorf nach Norden führte, der dritte
            folgte dem Flusslauf in Richtung der Furt bei Kössern. Zmrzlík dachte aber nicht daran, deren Rückkehr abzuwarten. Er führte
            seine Abteilung aus dem Schwemmland heraus auf sicheren Boden und befahl, abzumarschieren. Sie ritten im Schritt. Die Sonne
            stieg immer höher, wurde aber plötzlich völlig von Wolken verdeckt, die ein aufkommender Wind vor sich hertrieb. Leichter
            Schneefall setzte ein.
         

         Der erste Spähtrupp kam zurück. Im Westen ist nichts, meldeten sie, keine Spur vom Feind. Zmrzlíks angespannte Miene veränderte
            sich nicht.
         

         Sie waren schon fast auf der Höhe von Kössern, als die Patrouille zurückkehrte, die dem Fluss gefolgt war. Alles in Ordnung,
            keine Soldaten, wurde gemeldet. Die Stimmung besserte sich merklich.
         

         Sie erreichten die Furt. Mit einem Wimpel wurde das Signal gegeben, und es dauerte keine drei Vaterunser, bis vom linken Ufer
            die Antwort kam. Es dauerte keine weiteren drei, bis es am Waldrand hinter der Mulde von Leuten wimmelte, die Fuhrwerke und
            Wagen in die Furt lenkten.
         

         Da kehrte die dritte Patrouille zurück, die den weitesten Weg gehabt hatte. Scharley räusperte sich bedeutsam und bedachte
            Reynevan mit einem Blick. Samson seufzte. Zmrzlík wusste es auch schon, ihm wurde nun Bericht erstattet.
         

         »Sie kommen! Sie kommen, Bruder Zmrzlík! Eine ganze Heermacht!«

         »Also doch!«, fluchte Předboř von Pohořílky. »Verrat! Man hat uns verraten!«

         »Es sieht ganz danach aus«, bestätigte Zmrzlík gelassen und stellte sich in die Steigbügel. »Formiert euch!«
         

         »Wir sollen das Übersetzen sichern? Wir sind nicht einmal dreihundert Mann!«

         »Das muss reichen!« Zmrzlík blickte von oben auf ihn herab. »Zum Kampf aufstellen!«

          

         Sie warteten im Versteck, in einem Kieferngehölz verborgen. Man hörte Flüstern. Und Gebete, die gemurmelt wurden.

         »Reynevan?«

         »Ja, Scharley?«

         »Such nicht den Tod. Wir müssen Helden sein. Keine Gefallenen. Klar?«

         Er antwortete nicht und biss sich auf die Lippen.

         Der über dem Schwemmland hängende Nebel dämpfte die Geräusche, der weiche Boden erstickte das Klappern der Hufe. Sie vernahmen
            zuerst das Schnauben eines Pferdes. Dann das Klirren von Eisen. Und dann sahen sie sie.
         

         »Höchstens vierhundert Berittene«, schätzte Zmrzlík mit halblauter Stimme. »Die Furcht hat tausend Augen. Aber sie bewegen
            sich merkwürdig langsam und träge. Gar nicht wie zum Kampf . . .«
         

         »Sie haben Adlerflügel auf den Fahnen«, wunderte sich Předboř von Pohořílky. »Dies ist das Wappenzeichen von Hanusch von Polenz,
            dem Landvogt aus der Lausitz. Wo kommen denn jetzt die Lausitzer her? Und warum vierhundert Mann?«
         

         »Das ist die Vorhut«, stellte Zmrzlík fest. »Der Kurfürst von Sachsen folgt ihnen wahrscheinlich mit seiner ganzen Armee.
            Wenn sie rechtzeitig da sind, werden sie Prokop beim Übersetzen vernichten. Wir müssen sie aufhalten. Gebt das Zeichen! Blast!«
         

         Blechern ertönte die Messingtrompete, und mit dem ersten Ton, den sie von sich gab, knallte es aus hundert Pistolen und Schießrohren.
            Die hinter Umzäunungen und Hütten postierten Schützen ließen einen Hagel von Kugeln und Bolzen auf die Kolonne niederfallen und richteten damit bei den Lausitzern ein
            wildes Durcheinander an. Die Verwirrten wurden auf der rechten Flanke von den hundert Berittenen Zmrzlíks bedrängt. Die zweite
            Hundertschaft unter dem Kommando von Fritzold von Warte griff sie von hinten an. Die Schützen, die nun wieder in den Sätteln
            saßen, bohrten sich in ihre linke Flanke. Wildes Geschrei und Geschieße erfüllte das Kampffeld.
         

         Reynevan flog allen voran, er hieb als Erster auf die Lausitzer ein, fegte als Erster seine Gegner aus dem Sattel, haute sich
            durch ihre Reihen, wie ein Rasender das Schwert schwingend. Dicht neben ihm schob sich Scharley mit Säbelhieben vor, auf der
            anderen Seite schlug Samson mit seinem Goedendag drein und warf Reiter mitsamt ihren Pferden um. Tábors Reiterei, obschon
            leichter bewaffnet und zahlenmäßig unterlegen, nutzte ihren Schwung und den Überraschungseffekt, so gut es ging. Und ihre
            Verbissenheit. Hiebe prasselten auf die verwirrten Lausitzer nieder, lauter als die Rufe und Schreie der Verwundeten war das
            alles übertönende Geräusch des Zerschlagens von Rüstungen.
         

         Alle seinem Kommando Unterstehenden aber übertraf Ritter Jan Zmrzlík, der Herr auf Orlík, an Tapferkeit und militärischer
            Tüchtigkeit. Er drang tief in die Lausitzer Reihen ein und wütete dort schrecklich, um nicht zu sagen methodisch, mit seiner
            Streitaxt regelmäßig nach rechts und links austeilend. Unter seinen präzisen Schlägen zerbrachen Brustpanzer und Schilde wie
            Tonschalen, verbeulten sich Schulterstücke, brachen Armschienen, und zerhauene Helme und Hundsgugeln flogen zwei Klafter weit
            in die Höhe. Die Lausitzer begannen, sich zurückzuziehen und sich vor diesem schrecklichen Krieger zu fürchten, immer mehr
            flohen, sobald sie ihn sahen. Und umso schneller, da von den Sümpfen her jetzt auch Kampfeslärm ertönte, die ersten Taboriten
            vom Feldheer, die bereits übergesetzt hatten, kamen ihren Kameraden zu Hilfe.
         

         Den Lausitzern eilte niemand zu Hilfe. Zmrzlík ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen.
         

         »Los, auf sie!«, brüllte er. »Schlagt sie, schlagt! Lasst sie nicht entkommen!«

         Seine Stimme, obwohl mächtig, verlor sich im Klirren von Eisen und im Kampfgetümmel.

         Aber die Lausitzer wurden auch so geschlagen. So sehr geschlagen, dass sie alle zusammen zurückwichen, um dann in hellen Scharen
            zu fliehen. Ein Teil der Hussiten setzte ihnen nach, die anderen erschlugen die, die noch standhielten, zu Gruppen eng zusammengedrängt
            und sich beharrlich wehrend. Den hartnäckigsten und effektivsten Widerstand leistete eine Gruppe, die von einem Ritter in
            voller Rüstung auf einem ebenfalls durch einen Harnisch geschützten Pferd angeführt wurde.
         

         »Ketzer, Hundsgläubige!«, brüllte der Ritter unter dem aufgeklappten Visier seines Helms hervor, während er mit einem riesigen
            Schwert um sich hieb. »Kommt doch einzeln her! Los! Zum Zweikampf, Mann gegen Mann! Wer wagt es? Na, soll doch einer herkommen!«
         

         Scharley ritt auf Reynevan zu und drückte ihm die Prager »Verräterbüchse« mit der brennenden Lunte in die Hand.

         »Reite schon zu ihm hin«, keuchte er, »wenn er so sehr darum bittet.«

         Reynevan wischte sich Blut und Schweiß aus den Augen. Er galoppierte heran, hob den Selbstzünder und schoss dem Ritter mitten
            ins Gesicht.
         

         Das genügte.

         »Pardon!« Einer nach dem anderen warfen die Lausitzer ihre Waffen weg. »Pardon! Ich ergebe mich!«

         »Die Wichtigeren nicht töten!«, rief der verwundete und im Sattel schwankende Předboř von Pohořílky. »Bindet sie! Lösegeld
            . . .«
         

         Er verschluckte sich, mehr konnte er nicht herausbringen.

         Jan Zmrzlík galoppierte auf eine kleine Anhöhe und sprang von seinem blutbespritzten Pferd. Er wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Er blickte auf das Feld hinab, auf dem seine dreihundert
            Berittenen vierhundert Lausitzer Reiter aufgerieben und zur Flucht gezwungen hatten. Er kniete nieder.
         

         »Non nobis . . .«, er faltete die Hände und hob die Augen zum Himmel, »non nobis, sed nomini tuo, Domine, da gloriam . . .« 

         Andere, die dies sahen, knieten ebenfalls nieder.

         Reynevan stieg vom Pferd, schwankte und hielt sich am Zügel fest. Dann beugte er sich vor und übergab sich.

         »Es ist nicht übel, ein Held zu sein«, bemerkte Samson, schwer keuchend. »Wenn nur diese Angst nicht wäre. Wie fühlst du dich,
            Reynevan?«
         

         Reynevan übergab sich. Samson wiederholte die Frage nicht.

         Scharley ritt herbei und stieg ebenfalls ab. Er wartete, bis Reynevan wieder aufrecht stehen konnte.

         »Veritas Dei vincit«, sagte er. »Ich weiß selbst nicht wie, aber vincit. Ich weiß auch nicht, wie das geschehen konnte, warum hier nicht zehn sächsische Fähnlein auf uns gewartet haben. Das war wohl
            tatsächlich ein Eingreifen des Herrn. Oder jemand hat die Furten durcheinandergebracht.«
         

         »Weder das eine noch das andere«, entgegnete Reynevan mit düsterer Miene. »Rixa hat Bożyczek eingeholt und ihn kaltgemacht.
            Damit hat sie Juttas Untergang bewirkt und sie zum Tode verurteilt . . .«
         

         Neben ihm stehend, schüttelte Samson den Kopf. Dann deutete er auf die Übersetzenden. Auf den herannahenden Heereszug.

         In Begleitung Kroměšíns, Keřkýs und anderer Hauptleute kam Prokop der Kahle herangeritten, eine Zobelkappe auf dem Kopf und
            in einen Mantel mit einem Kragen aus Wolfspelz gehüllt, den er über das sogenannte »fette Wams« gezogen hatte, wie man in
            Böhmen eine gefütterte und üppig mit Knöpfen versehene Brigantine nannte. Er lachte und strahlte und blickte auf das Schlachtfeld. Er saß ab und umarmte Jan Zmrzlík stürmisch.
         

         »Non nobis.« Der Herr auf Orlík senkte bescheiden den Kopf. »Nicht uns, sondern dem Namen Gottes gebührt dieser Ruhm . . . Die Leute haben sich tapfer geschlagen . . . Opferbereit . . . Oh, zum Beispiel diese drei hier. Viele sind gefallen . . .«
         

         »Ihr Opfer wird nicht vergessen werden«, gelobte Prokop. Er lächelte anerkennend, als er den blutbespritzten Scharley und
            den immer noch schwer atmenden Samson erblickte. Dann sah er Reynevan. Und wurde ernst. Er trat zu ihm hin.
         

         »Verzeih mir«, sagte er. »Ich musste es tun. Ich habe nicht an deinen Verrat geglaubt, aber man hat mir zugesetzt. Dieser
            Verdacht musste ausgeräumt werden. Und er ist ausgeräumt worden. Hier bei Kössern setzen wir ohne Verluste über. Und der Kurfürst
            von Sachsen und die Brandenburger stehen mit ihrer ganzen Armee an der Furt bei Dornau, zehn Meilen von hier, und warten auf
            uns. Und vom Übersetzen bei Dornau habe ich nur ihm erzählt.«
         

         Er deutete auf ihn. Reynevan sah einen Mann, der gefesselt zwischen zwei Pferden ging. Er erkannte ihn, obwohl es schwierig
            war, ihn zu erkennen. Er hatte kein Gesicht mehr, nur noch eine Maske aus geronnenem Blut. Es war Prokops Leibbarbier. Der
            mit der italienischen Seife.
         

         »Er war auch kein besonders guter Bartscherer.« Prokop sah ihn verächtlich an. »Bruder Kroměšín, kümmere dich darum, dass
            er alles gesteht. Komplizen, Kontakte und so weiter.«
         

         »Er hat schon alles gestanden.«

         »Ich denke, nicht. Er hat immer noch Beine, auf denen er stehen kann. Also haltet euch dran.«

         »Zu Befehl.«

         Prokop sprang in den Sattel, ließ sein Pferd tänzeln und blickte zum Fluss hinüber, wo das Übersetzen immer noch andauerte.
            Fünfhundert Reiter unter Mikuláš Sokol z Lamberka waren schon übergesetzt und machten sich nun daran, den Brückenkopf zu sichern.
            Aus den Wassern der Mulde tauchten einer nach dem anderen die Wagen auf, die in Einzelteile zerlegte Belagerungsmaschinen, also Trébuchets und Bliden, transportierten,
            sowie Kanonen unterschiedlichster Konstruktion und unterschiedlichsten Kalibers. Moderne Hinterlader auf hölzernen Gestellen.
            Leichte, sechs Pfund schwere Bombarden, schlanke Kartaunen und Feldschlangen. Mittlere Bombarden, die Geschosse von der Größe
            eines Kopfes schleudern konnten. Zum Schluss wurden drei schwere Kanonen aus dem Fluss gezogen, Fünfzigpfünder. Letzteren
            hatten die Prediger die Namen »Freiheit«, »Gleichheit« und »Brüderlichkeit« verliehen, aber die Artilleristen nannten sie
            nur »Kaspar«, Melchior« und »Balthasar«.
         

         »Ich sehe, der Kredit von den Fuggern ist gut investiert worden«, brummte Scharley, der mit Kennermiene die Kanonen betrachtete.
            »Jetzt weiß ich, wozu ich die Bergwerke bei Marienberg und Freital zerstört habe . . .«
         

         »Leiser. Prokop sieht her.«

         »Reynevan«, der director operationum Taboritarum begann sich ihnen erneut zuzuwenden, »ich sehe, dass du nicht nur wirksam heilen kannst, sondern auch tapfer kämpfst. Du hast
            dir Verdienste erworben, du bist würdig, ausgezeichnet zu werden. Sag, womit ich dich belohnen kann. Oder wenigstens zufriedenstellen.«
         

         »Wie üblich«, antwortete ihm Scharley sorglos. »Wie vor zwei Jahren bei Kolín. Gib uns Urlaub vom Heer, Hetman. Wir haben
            eine lebenswichtige persönliche Angelegenheit zu erledigen. Wir erledigen sie und kommen zurück, um unseren Pflichten gegenüber
            Gott und Vaterland nachzukommen.«
         

         »Deine Worte klingen überhaupt nicht patriotisch, Bruder Scharley.« Prokops Stirn umwölkte sich.

         »Ein Patriotismus, der nur das Wort kennt«, konterte der Demerit, »ist etwas, hinter dem sich Lumpen und Schufte verstecken.«

         Prokop wandte den Kopf ab. Er blickte zum Fluss hinüber, in dem Otíka z Lozy die Wagenlenker antrieb, die gerade übersetzten. Dann machte er sich mit seinem Pferd auf den Weg.
         

         »Bene«, warf er ihnen kurz im Fortreiten zu. »Ihr habt euren Urlaub.«
         

         Tábor sammelte sich unmittelbar nach dem Übersetzen und bildete Abteilungen, deren Flanken von Pavesenträgern geschützt wurden.
            Von der Furt aus marschierte singend das Fußvolk los, die Dreschflegelkämpfer und die Schützen.
         

         
            
            Jezu Kriste, štědrý kněže, 

            
            s Otcem, Duchem jeden Bože, 

            
            tvoje štědrost naše zboži. 

            
            Kyrieleison! 

            
         

         »Eines Tages«, ließ sich Rixa Cartaphila de Fonseca vernehmen, die sich ihnen, ohne dass sie es merkten, von hinten genähert
            hatte, »eines Tages werden sie auch mich das fragen. Womit sollen wir dich belohnen, werden sie fragen, für deine Mühen und
            deine Opferbereitschaft. Du dienst treu, werden sie sagen, du bittest um nichts, weder um Ehren noch um Auszeichnungen. Bitte,
            werden sie sagen, und all das, worum du bittest, wird dir gewährt werden. Ich habe schon eine Antwort auf diese Frage parat,
            weißt du? Ich will bis an mein Lebensende nur noch Frauenkleider tragen, werde ich ihnen sagen. Ich will Feuer nur noch in
            meinem Küchenherd sehen und nur noch Angst davor haben, dass der Weihnachtsstollen beim Backen anbrennt. Ich will einen Ehemann,
            einen anständigen Juden, reicher Witwer bevorzugt. Das werde ich ihnen antworten, wenn sie mich fragen.«
         

         »Du hast Bożyczko getötet.«

         »Ich habe es nicht geschafft. Ich konnte ihn nicht einholen.«

         »Durch was für ein Wunder also . . .«
         

         »Konnten die Hussiten übersetzen, weil die Armee Friedrichs nicht hier, sondern bei Dornau steht? Sag du’s mir.«

         
            
            Ty jsi prolil svou krev pro nás, 

            
            z věčné smrti vykoupil nás, 

            
            odpustiž nám naše viny. 

            
            Kyrieleison! 

            
         

         »Reynevan?«

         »Ich höre.«

         »Ich hatte eine große Wut auf dich.«

         »Ich weiß.«

         »Wenn Bożyczko . . . Wenn die Sachsen gewusst hätten, wo wirklich übergesetzt wird, wenn sie Prokop am Fluss vernichtet hätten, wenn es zu einem
            Gemetzel gekommen wäre . . . Meine erste Regung war, dich zu töten. Und wenn nicht töten, dann wenigstens hart bestrafen. Ich hatte beschlossen, dir zu
            verschweigen . . .«
         

         »Was zu verschweigen? Rixa!«

         »Ich habe Bożyczko nicht eingeholt. Nach diesem Schlag auf den Kopf hatte ich Schwindelgefühle, ich musste mich übergeben
            . . . Und dieser Lump kennt einen Translokationszauber, er kann weite Strecken zurücklegen, er ist mir ganz leicht entkommen. Das
            Einzige, was ich aufschnappen konnte, war die Nachricht, die er für dich hinterließ. Als Bezahlung für deinen Verrat, dachte
            ich, die Silberlinge für den Judas . . . Ich hatte beschlossen, dich zu bestrafen. Damit, dass ich verschweige . . .«
         

         »Sprich!«

         »Deine Jutta ist in Cronschwitz. Im Kloster der Dominikanerinnen.«

         Die Sonne ging unter. Und setzte den Horizont mit goldfeurigem Purpur in Brand.

          

         Bei Einbruch der Dunkelheit mussten sie das Übersetzen über die Mulde abbrechen. Man fürchtete diese Nacht. Auf dem linken
            Ufer befand sich aber erst die Hälfte der Armee, zehntausend Mann mit eineinhalbtausend Wagen.
         

         Als die Nacht hereinbrach, wurde der Himmel im Nordwesten von einem roten Schein erhellt. Friedrich II., der Kurfürst von
            Sachsen, brannte die Leipziger Vorstadt nieder. Damit sie den Hussiten bei einer Belagerung der Stadt nicht als günstige Ausgangsposition
            dienen konnte.
         

         Dies war jedoch die einzige Aktivität, zu der sich der Kurfürst aufraffte.

         Vor seinem schnellen Rückzug mit der Armee nach Norden.

          

         Am nächsten Tag, am achten Januar, setzte auch die andere Hälfte von Prokops Armee über. Das Feldheer der Waisen, fünftausend
            Bewaffnete unter Jíra z Řešice und das Städtekontingent der Waisen unter Jan Královec. Die Prager unter Zikmund Manda z Kotenčice.
            Schließlich die Nachhut, die Abteilungen des die Hussiten unterstützenden böhmischen Adels. Insgesamt eineinhalbtausend Berittene
            und mehr als achttausend Mann Fußvolk mit Wagen.
         

         Die Hussiten waren auf dem linken Ufer der Mulde. Sachsen, Thüringen und Osterland waren ihrer Gnade ausgeliefert. Sie lagen
            zu ihren Füßen.
         

          

         Hinter den Hügeln in der Ferne stieg schwarzer Rauch empor. Die Vorstadt von Leipzig brannte nieder.

         »Principes Germaniam perdiderunt.« Der Mauerläufer zügelte das schnaufende Pferd und deutete auf den Rauch. 

         »Die Fürsten haben dieses Land ins Verderben geführt, sie haben es den Aggressoren als Beute überlassen. Fünf häretische Armeen
            marschieren auf Thüringen, das Tal der Pleiße und das Vogtland zu, um diese Gebiete in eine verglühte Wüstenei zu verwandeln.
            In der Tat, Schwefel, Salz und Asche überall auf dem Erdboden! Sie werden in dieser Erde nicht aussäen können, es wird in
            ihr nicht keimen, es wird kein Halm in ihr wachsen, wie nach der Zerstörung von Sodom, Gomorrha, Adma und Zebojim.«
         

         »Gladius foris, pestis et fames intrinsecus«, bestätigte Łukasz Bożyczko ernst, ebenfalls mit Worten der Schrift. »Das Schwert draußen, Pest und Hunger drinnen. Wer im Feld ist, wird durch
            das Schwert umkommen, und diejenigen, die in der Stadt geblieben sind, wird die Pest und der Hunger verschlingen.«
         

         »Und dabei hätten sie sie bei der Flussüberquerung vernichten können!« Der Mauerläufer schüttelte den Kopf. »Sie hätten sie
            zermalmen, ausrotten, ersäufen können! Wie ist das nur möglich? Angeblich hatten sie doch von ihren Spionen erfahren, wo übergesetzt
            wird. Weißt du denn nichts davon, Diakon? Du warst doch angeblich so nah dran an den Fürsten und Bischöfen, du bist doch mit
            einer Botschaft aus Schlesien gekommen. Ich werde dich nicht fragen, mit was für einer, du verrätst es sowieso nicht. Aber
            du warst doch schließlich vor Ort, als sie den Entschluss gefasst haben. Warum, erkläre es mir, haben sie einen so üblen und
            unheilbringenden Entschluss gefasst?«
         

         Bożyczko hob die Augen und faltete die Hände, ohne dabei die Zügel loszulassen.

         »Der Wille des Himmels«, sagte er. »Vielleicht hat der Herr die Fürsten mit Wahnsinn und Blindheit geschlagen? Vielleicht
            sind als Strafe amentia et caecitas über sie gekommen?«
         

         Der Mauerläufer blickte ihn schief an, er hätte schwören können, einen Unterton verächtlichen Spotts gehört zu haben. Aber
            Bożyczkos Antlitz spiegelte wahrhafte Frömmigkeit, Ehrlichkeit und Demut wider und war mit dieser Mischung nicht weit vom
            Abbild der Einfalt entfernt.
         

         »Hast du mir nichts weiter zu sagen?«, fragte er, den Diakon nicht aus den Augen lassend. »Weißt du denn gar nichts? Hast
            du denn keine Vermutung? Obwohl du bei den Fürsten warst? Und vielleicht sogar diesen Spion dort gesehen hast?«
         

         »Ich bin Geistlicher«, erwiderte Bożyczko. »Es ziemt sich für mich nicht, mich in weltliche Angelegenheiten zu mischen, nemo militans Deo implicat se negotiis secularibus. Nun aber, Herr, erlaubt mir, mich zu entfernen. Ich muss mich eilends nach Breslau begeben. Vielleicht kehrt Ihr ja auch dorthin
            zurück? Dann könnten wir gemeinsam reisen, es wäre angenehmer, denn wie schon das Sprichwort sagt: Comes facundus in via . . .«
         

         »Die facundia will mir in letzter Zeit nicht gelingen«, unterbrach ihn der Mauerläufer schroff. »Ich wäre daher ein schlechter Reisegefährte.
            Darüber hinaus habe ich hier noch ein paar Dinge zu erledigen.«
         

         »Das kann ich mir vorstellen.« Bożyczko warf einen raschen Blick auf die in Form einer Abteilung hinter ihnen stehenden schwarzen
            Reiter. »Ich verneige mich also, Herr von Grellenort. Möge Gott Euch all das gewähren . . . was Ihr verdient.«
         

         »Ich danke dir für deinen Segen, Diener Gottes.« Der Mauerläufer griff in die Satteltasche und nahm eine Feldflasche heraus.
            »Auch ich wünsche dir Glück . . . So viel, wie du an Frömmigkeit besitzt. Trinke mit mir darauf.«
         

         Er trank zuerst. Bożyczko beobachtete ihn aufmerksam. Dann griff er nach der ihm dargereichten Feldflasche und nahm einen
            Schluck.
         

         »Mit Gott, Herr von Grellenort.«

         »Gleichfalls, Herr Bożyczko.«

         Douce von Pack sprengte heran und hielt neben dem Mauerläufer an, die Lanze quer über den Sattel gelegt. Beide blickten ihm
            nach, als der Diakon auf seiner graugelben Mähre hinter dem kahlen Gipfel des Hügels verschwand.
         

         »Jetzt muss man nur noch abwarten« sagte der Mauerläufer, das Schweigen beendend. »Früher oder später wird er sich an einem
            Eisen verletzen.«
         

         »Sicher wundert es dich«, fuhr er fort, ohne das Schweigen des Mädchens zu beachten, »dass ich für diesen Pfaffen die letzte
            Dosis Perferro geopfert habe? Vermindert auch noch durch den Schluck, den ich selber nehmen musste, damit er keinen Verdacht
            schöpfte. Warum habe ich das getan? Nenne es eine Vorahnung.«
         

         Douce erwiderte nichts. Der Mauerläufer war sich nicht ganz sicher, ob sie ihn verstand. Es störte ihn nicht.

         »Nenne es eine Vorahnung«, sagte er noch einmal, wendete das Pferd und gab seinen Reitern das Zeichen zum Abmarsch. »Eine
            Intuition. Einen sechsten Sinn. Sag, was du willst, aber ich habe diesen Bożyczko in Verdacht. Ich vermute, er ist nicht der,
            für den er gehalten werden möchte.«
         

      

   
      
         

         
            Sechzehntes Kapitel
            

            in dem der Leser endlich erfährt, was das ganze letzte Jahr hindurch mit der vom bösen Meleagant entführten Guinevere, der
                  Geliebten Lancelots, geschehen ist. Also mit Jutta, Reynevans Geliebter. 

         

         Im Dominikanerinnenkloster von Cronschwitz weilten derzeit vier Novizinnen, zwei ancillae Dei, sechs conversae und vier Fräulein aus gutem Hause. Die Zahl variierte, Mädchen kamen und gingen, aber ein Neuzugang war jedes Mal eine Sensation.
            Eine Neue fiel sofort ins Auge. An den Gesichtern der anderen hatte man sich so schnell sattgesehen, dass eine Neue augenblicklich
            die Aufmerksamkeit aller auf sich zog. Eine Neue unterschied sich auch durch ihre Haltung: Sie war noch nicht ans Sich-Beugen
            und Bescheiden-den-Kopf-Senken gewöhnt und stand daher über dem allgemeinen Niveau. Auch die Stimme verriet sie, hatte eine
            Lautstärke, durch die sie sich über das Geflüster der Übrigen erhob. Natürlich ebnete die klösterliche Zucht diese Unterschiede
            blitzschnell ein und walzte alles platt, aber eine Zeit lang war eine jede Neue die Sensation der Saison.
         

         Das Mädchen, das am Vorabend des Festes von Johannes dem Täufer ins Dormitorium gebracht wurde, besaß, wie Jutta meinte, alle
            Vorzüge, um zur Sensation der Saison zu werden. Sie war ungewöhnlich schön, ihre wohlgestaltete Figur konnte nicht einmal
            der abscheuliche Sack, den sie hier Konversenhabit nannten, verschandeln. Kastanienfarbenes Haar ringelte sich über der Stirn
            zu spitzbübischen Löckchen, und in den braunen Augen spielten schelmische Funken, die dem scheinbar besorgten Ausdruck des
            angenehmen ovalen Gesichts widersprachen. Das Mädchen setzte sich auf das ihm zugewiesene Bett, das einzig freie im Dormitorium. Der Zufall wollte es, dass es das Bett
            neben Juttas war. Die gerade dabei war, das Dormitorium zu fegen.
         

         »Ich bin Veronika«, stellte sich die Neue leise vor. Und gehorsam. Den Familiennamen nicht zu benutzen, war das erste Gebot,
            das den Konversen im Kloster eingehämmert wurde. Wenn dies der Kopf der Konverse nicht zuließ, kam es vor, dass man ihr das
            Gebot auch über andere Körperstellen einbläute.
         

         »Ich bin Jutta. Sei gegrüßt und mach es dir bequem.«

         »Ein ordentliches Bett«, fand Veronika, die sich gesetzt hatte und ein paar Mal darauf herumhüpfte. »In Weißenfels hatte ich
            ein viel schlechteres. Ich hoffe nur, dass darin niemand gestorben ist?«
         

         »In diesem Monat? Niemand. Wenn man Kunigunde nicht mitrechnet.«

         »Verdammt!« Veronika hörte auf zu hüpfen. »Woran ist sie gestorben?«

         »Sie behaupten«, Jutta lächelte und verzog spöttisch den Mund, »es sei die Lunge gewesen. Aber ich denke, sie ist vor Langeweile
            gestorben.«
         

         Veronika blickte sie lange an, und in ihren Augen glitzerten Fünkchen.

         »Du gefällst mir, Jutta«, sagte sie schließlich. »Ich habe Glück. Ich werde heute für die verstorbene Kunigunde beten, zum
            Dank dafür, dass sie dieses Bett freigemacht hat. Habe ich es mit meiner Nachbarin zur Linken ebenso gut getroffen?«
         

         »Wenn du Schwachköpfe magst, dann schon.«

         Veronika lachte laut. Und wurde gleich wieder ernst.

         »Du gefällst mir wirklich.«

         »Du verlierst wirklich keine Zeit.«

         »Wär ja auch schade drum«, Veronika sah ihr in die Augen, »wenn man eine verwandte Seele trifft. Das passiert schließlich
            nicht jeden Tag. Cronschwitz ist nicht mein erstes Kloster. Und deins?«
         

         »Auch nicht.«
         

         »Andauernd Kälte«, stellte Veronika ein wenig traurig fest. »Andauernd Misstrauen und aufgestellte Stacheln. Sie sperren dich
            ein, entweder erst seit Kurzem oder bereits lange.«
         

         »In diesem Kloster«, sagte Jutta, »halten sie mich seit dem zwanzigsten Mai fest. Eine Gefangene bin ich aber schon seit Ende
            Dezember letzten Jahres. Entschuldige, aber ich möchte nicht darüber sprechen.«
         

          

         Die Ereignisse vom Dezember des Jahres 1428 hatten sich in Juttas Gedächtnis als eine Abfolge grausamer, aber in ihrer Bedeutung
            zersplitterter Bilder eingegraben. Es hatte mit jenem Tag begonnen, als Wiehern, Schreie und der Knall des aufgesprengten
            Tores die schläfrige Ruhe der Klarissen in Weißkirchen zerstört hatten. Sie war im Refektorium gewesen, als Bewaffnete dort
            eindrangen, sie ergriffen und in den Hof hinausschleppten. Hier setzten die Bilder ein.
         

         Reynevan in Fesseln, sich unter den Griffen der Knechte aufbäumend. Die Äbtissin mit zerschlagenem, blutigem Mund, ihre Bücher,
            ihr ganzer Stolz, in einem gewaltigen Haufen vom Feuer verzehrt. Weinende Nonnen und Konversen.
         

         Dann Münsterberg, die ihr wohlbekannte Stadt, die ihr vertraute Burg, der ihr bekannte Rittersaal. Der ihr wohlbekannte Johann
            von Münsterberg, wie immer modisch gekleidet, einen bestickten Lendner, mi-parti und poulaines mit langen Schnäbeln tragend. Johann von Münsterberg, als Musterbeispiel und Idealbild eines Ritters gepriesen, einst so edel
            ihrer Mutter gegenüber, so großzügig ihrem Vater gegenüber, und auch sie selbst hatte er einst mit artigen Komplimenten bedacht.
            Und plötzlich hatte ihr dieses Ideal der Ritterschaft mit Schaum vor dem Mund die Kleider heruntergerissen, sie vor allen
            im Saal anwesenden Männern entblößt und ihre Rundungen berührt, ihr brutal mit Schändung und Folter gedroht. All das, um Reynevan,
            ihren Liebsten, ihren Geliebten, ihren Aucassin, ihren Lancelot, ihren Tristan zu erpressen und zu bedrohen, der das alles mitansehen musste, mit verzerrtem Gesicht, bleich wie der Bauch eines Fisches, und mit Augen, aus denen vor Wut und
            Erniedrigung jeden Moment mit Tränen vermischtes Blut zu quellen schienen. Und derselbe Reynevan, derselbe und doch irgendwie
            fremd, der mit völlig fremder, bis dahin nie gehörter Stimme sich einverstanden erklärte, schreckliche, furchtbare, unwürdige,
            schändliche Dinge zu tun. Sich dazu bereit erklärte, um sie zu retten.
         

         Wozu sich Reynevan damals bereit erklärt hatte, erfuhr sie nicht.

         Herzog Johann hatte den Knechten befohlen, sie hinauszuführen. Sie hatte sich gewehrt, es half nichts, sie hatten sie in den
            Korridor gezogen. Ihr Kleid und ihre chemise waren bis zum Gürtel aufgerissen, die Brüste unverhüllt. Die Knechte ließen sich eine solche Gelegenheit nicht entgehen, das
            war klar. Kaum waren sie an einem entlegeneren Ort, als sie sie auch schon gegen die Wand pressten. Einer hielt ihr mit seiner
            stinkenden Hand den Mund zu, die übrigen befingerten sie lachend. Sie bebte vor Abscheu und zitterte am ganzen Leib. Ihnen
            gefiel das, und sie verdoppelten ihre Anstrengungen. Ihr Gelächter und ihre obszönen Kommentare riefen schließlich einen Höherrangigen
            auf den Plan, Hiebe prasselten auf die Knechte herab, Jutta hörte das Geräusch von schallenden Ohrfeigen und dumpfen Faustschlägen.
            Losgelassen, sank sie zu Boden und verlor das Bewusstsein.
         

         Sie erwachte in einem dunklen, leeren, nach saurem Wein stinkenden Keller. Sie drückte sich in eine Ecke, zog die Knie bis
            ans Kinn und umschloss sie fest mit den Armen. In dieser Position verharrte sie. Lange. Sehr lange.
         

         Als man sie aus dem Keller herausführte, schmerzten ihr alle Glieder und sie war steif und starr wie ein Toter mit rigor mortis. Sie wusste überhaupt nicht, was ihr geschah, und selbst die Angst konnte nicht durch die Wolke zu ihr durchdringen, die
            ihre Gedanken einhüllte und sie wie ein dicker Überzug aus etwas Weichem, Undurchdringlichem umgab.
         

         Plötzlich war da die frische Nachtluft, kalt, frostig sogar. Gleich, so schien es, würde sie sie zur Besinnung bringen, aber
            der Schein trog.
         

         Eine Peitsche knallte. Pferde wieherten. Die Welt begann zu erzittern.

          

         Als sie wieder zu sich kam, war es Tag. Ein frostiger, sonniger Tag. Der Hof einer Schenke oder eines Gehöfts, schnaubende
            Pferde werden gewechselt, aus deren Nüstern Dampf quillt. Krähen kreischen. Ein Hahn kräht.
         

         »Fräulein de Apolda.«

         Ein Mann, nicht sehr groß, mit flinken Augen. Ein ihr Unbekannter. Ein völlig Fremder.

         »Seid so gut und kleidet Euch um.« Ein merkwürdiger Akzent. »Ich bitte um Nachsicht, aber Ihr könnt Euch nicht in einem zerrissenen
            Gewand zeigen, das schickt sich nicht. Das ist despektierlich, noch dazu erregt es die Aufmerksamkeit aller. Zieht bitte diese
            Sachen hier an.«
         

         Ein Hahn kräht. Ein Hund bellt. Das vor den Wagen gespannte Pferd zieht an.

         »Hört Ihr mich? Könnt Ihr mich verstehen?«

          

         Eine Peitsche knallt, das Pferd wiehert. Der Wagen hüpft und rollt über den Boden. Die Kälte erfrischt. Die Gedanken werden
            klarer.
         

          

         »Fräulein de Apolda. Wir machen hier Rast. Bitte tut nichts . . .«
         

         Sie begann zu weinen. Sie heulte los. Sie beschmierte sich mit Rotz wie ein Kind, wie ein Kind verwischte sie mit zitternden
            Händen die Tränen auf ihrem Gesicht. Unter Tränen sah sie, wie er das Gesicht verzog. Er warf dem Knecht die Zügel zu, fasste
            sie bei der Schulter und führte sie auf das Gebäude zu. Er sagte etwas. Sie hörte nicht zu. Sie war damit beschäftigt, sich
            etwas auszudenken.
         

         Sie hieb ihm schnell mit dem Ellenbogen aufs Ohr, befreite sich aus seinem Griff und trat ihm heftig in den Schritt; als er
            sich krümmte, setzte sie mit einem Fußtritt gegen seinen Kopf nach. Der Knecht bekam die Faust aufs Auge, setzte sich hin
            und hielt sich das Gesicht. Mit vier Sprüngen hatte sie den Hof durchquert, mit einem wilden Stoß warf sie den anderen Knecht
            um, entriss ihm die Zügel, sprang in den Sattel und zwang das Pferd mit Tritten und Schlägen zum Angaloppieren. Die Hufe trommelten
            auf den Boden. Sie beugte den Kopf über die Mähne und flog wie ein Pfeil zum Tor. Ich bin entkommen, dachte sie, ich bin frei
            . . . 

         Er erwischte sie gleich hinter dem Tor; mit einem heftigen Ruck riss er sie aus dem Sattel. Sie wehrte sich, vergeblich, sein
            Griff war wie aus Eisen. Durch was für ein Wunder, dachte sie, ist er hierhergelangt?
         

         »Dieses Wunder nennt sich Translokation«, zischte er, während er ihr, sie umklammernd, fast die Schulter zerdrückte. »Die
            Fähigkeit, sich in andere Räume zu versetzen. Ich bin ein Magier. Das ist für dich wohl nichts Neues, dein Geliebter ist ja
            auch einer. Versuch nicht, dich loszureißen.«
         

         »Lass los . . . Das tut weh . . .«
         

         »Ich weiß. Mir hat es auch wehgetan, als du mich getreten hast. Du hast mich überrascht. Meine Aufmerksamkeit eingeschläfert,
            indem du die Heulsuse gemimt hast. Das passiert nicht noch einmal. Es wird dir nicht gelingen, das zu wiederholen. Glaub mir
            und versuch es nie mehr.«
         

         Er riss sie hoch und schleuderte sie in die Arme der Knechte. Ohne allzu große Brutalität.

         »Ich habe dich aus den Fängen Herzog Johanns gerettet«, sagte er und wandte den Kopf ab, als wollte er ihr zeigen, von welch
            arroganter Gleichgültigkeit er sei. »Ich habe dich aus Münsterberg herausgeschmuggelt. Ich bringe dich an einen Ort, wo du
            eine Zeit lang vor der Welt verborgen bist. Frage mich nicht, mit welchem Recht ich das tue.«
         

         »Mit welchem Recht?«

         »Ich werde dich in deinem eigenen Interesse eine Zeit lang verstecken. Es ist sehr laut geworden um das Kloster von Weißkirchen,
            zu laut. Der Kult der Großen Mutter, die Schwesternschaft des Freien Geistes, waldensische Rituale, aradische Magie . . . Glaub mir, es ist besser, wenn du für einige Zeit verschwindest.«
         

         »Besser für wen?«

         Er antwortete nicht. Er winkte nur ab, drehte sich um und ging davon.

          

         Veronika gab nicht auf. Zur nächsten Unterhaltung kam es drei Tage später, am Sonntag. Als Jutta nach der Messe im necessarium auf dem Brett thronte, kam Veronika herein, zog ihren Habit hoch und setzte sich ohne Scheu auf das Loch daneben.
         

         »Werde nicht wütend«, sagte sie, einer Reaktion zuvorkommend. »Nimmst du es mir übel, dass ich den Kontakt zu dir suche? Zu
            wem sollte ich ihn denn sonst suchen? Zu diesen Idiotinnen von Konversen?«
         

         »Das ist peinlich.« Jutta sah sie nicht an, sondern blickte auf die Risse in der Wand. »Das ist wirklich peinlich.«

         »Pardieu, Jutta, du und ich, wir sind aus demselben Holz. Wir stecken aus denselben Gründen hier fest, darauf verwette ich meinen
            Kopf. Dir geht es schlecht, weil du einsam bist, das sehe ich doch, und deshalb reagierst du so. Mir wird es in einem Monat
            genauso gehen. Lass uns doch einander helfen. Du mir, ich dir.«
         

         »Oh.«

         »Du mir, ich dir.« Veronika senkte die Stimme. »Denn ich . . . Jutta, dies ist mein drittes Kloster. Ich habe genug. Ich werde hier noch verrückt. Ich will abhauen. Und ich mache dir einen
            Vorschlag: Lass uns gemeinsam abhauen. Zu zweit.«
         

         Jutta blickte immer noch auf die Risse in der Wand. Aber ohne es zu merken, nickte sie.

          

         Veronikas Versuche waren von durchschlagendem Erfolg gekrönt, das musste man zugeben. Jutta hörte auf, bockig zu sein, nach
            vier Tagen saßen die Mädchen beim Deckchensticken nebeneinander, nach einer Woche waren sie schon recht vertraut miteinander,
            nach zwei Wochen kam es zu Geständnissen. Veronika hieß mit Familiennamen von Elsnitz, ihre Eltern hatten Güter in der Nähe
            von Halle. Das Dominikanerinnenkloster von Cronschwitz war für sie das dritte Kloster, zuvor war sie im Frauenstift in Gernrode
            und bei den Klarissen in Weißenfels festgehalten worden. Man hatte sie, wie sie behauptete, auf Wunsch ihrer Eltern isoliert,
            um sie für eine sündhafte Liebe zu bestrafen. Als Jutta sich schließlich entschloss, ihre eigene Geschichte zu erzählen, blieb
            Veronika vor Bewunderung der Mund offen stehen.
         

         »Heilige Veronika, liebe Namenspatronin!« Sie legte ihre Hände an ihre Wangen. »Das ist ja wie in einer Romanze! Verschwörungen
            und Spionage! Überfälle und Entführungen! Häresie und Magie! Herzöge, Räuber und Zauberer! Ist dein Liebster wirklich ein
            Hussit und ein Magier? Ach, ach . . . Na, dagegen sehe ich blass und alt aus, schlimmer als der Fisch von gestern zum Mittagessen! Mich, es ist nicht zu fassen,
            hat ein Dummkopf hierhergebracht, der vom Heiraten träumte!«
         

         »Das heißt?«

         »Der Sohn unserer Nachbarn, ein verarmter Verwandter. Ein entfernter Cousin. Wir haben uns getroffen und . . . Ich war entflammt, also . . . Du verstehst schon. Ein halbes Jahr ist uns die Zeit ganz angenehm vergangen, mal im Schober, mal im Pferdestall auf dem Dachboden,
            mal, wenn es sich ergab, im Ehebett meiner Eltern. Was mich betrifft, so gefiel mir diese Beschäftigung viel mehr als der
            Cousin. Ich hatte bereits über einen Wechsel des Objekts nachgedacht . . . Aber mein Cousin, der Dummkopf, hat überhaupt nicht begriffen, was Sache war, der dachte, es sei die große Liebe. Er ist zu
            meinen Eltern gerannt und hat um meine Hand angehalten. Da ist alles rausgekommen. Von Heirat konnte keine Rede sein, Vater
            und Mutter hätten nicht mal einen Gedanken daran zugelassen, aber sie haben sich so darüber aufgeregt, dass sie mich zur Strafe
            ins Stift schickten. Und den Cousin haben seine Eltern zur Marienburg geschickt, zum Deutschen Orden. Sicher haben die Litauer
            diesen Schlappschwanz längst erwischt und eine Trommel aus seiner Haut gemacht. Ich kann also nicht damit rechnen, dass er
            auf einem weißen Pferd erscheint, um mich zu retten. Und deiner?«
         

         »Was meiner?«

         »Dein Geliebter, der berühmte Medicus, Magier und Häretiker. Wird er auf einem weißen Pferd erscheinen, um dich zu befreien?«

         »Ich weiß es nicht.«

         »Ich verstehe.« Veronika nickte. »Und wie ich das verstehe. Du hast es ja gesagt. Ein Hussit, ein Mensch, der einer Idee anhängt.
            Seinen Idealen treu ist. Zuerst und vor allem seinen Idealen. Das bedeutet, auf ein weißes Pferd brauchen wir nicht zu warten.
            Wir müssen die Sache in die eigene Hand nehmen, denn ich habe nicht die Absicht, hier bis an mein Lebensende Deckchen zu sticken,
            mir wird schon jetzt schlecht, sobald ich ein Deckchen sehe. Jutta? Hast du schon daran gedacht . . .«
         

         »Ja?«

         »Hast du schon früher an Flucht gedacht?«

         »Habe ich.«

          

         Den ersten Fluchtversuch hatte sie bereits Ende Januar unternommen. Eine ganz prosaische Sache hatte sie dazu gebracht: die
            Kälte. Sie konnte Kälte nicht ertragen, Kälte machte sie unglücklich. Im Kloster der Magdalenerinnen in Naumburg war das Kalefaktorium
            naturgemäß der einzige beheizte Raum, warm war es auch in der Küche. Jutta hatte mit Freuden die Tage begrüßt, an denen sie
            Küchendienst hatte oder im Kalefaktorium Arbeiten zur Herstellung von Pergament oder Tinte ausführen konnte. Aber das waren
            nur seltene Glücksmomente, danach musste man sofort zum Gebet zurückkehren. Und zum Wollespinnen, das in Naumburg industriell betrieben wurde; das Kloster arbeitete wie eine Manufaktur, mit Hochdruck, in
            drei Schichten. Beim Spinnen war es kalt, der Boden und die Mauern waren wie ein Eiskeller. Jutta hatte genug davon. Bei der
            ersten Gelegenheit grub sie sich in die Küchenabfälle ein, die fortgebracht werden sollten.
         

          

         Die Oberin schloss das Buch, in dem sie gerade gelesen hatte, es war der ›Liber de cultura hortorum‹ von Walahfrid Strabo.

         »Na, und wie fühlst du dich jetzt?«, fragte sie ohne Zorn, eher vorwurfsvoll. »Wie fühlst du dich, so aus einem Komposthaufen
            herausgefischt? War’s das wirklich wert?«
         

         Jutta zog ein Kohlblatt aus ihren Haaren und wischte sich das Fleisch einer fauligen Rübe vom Ohr und von der Wange. Sie hob
            kühn den Kopf. Schwester Leofortis bemerkte es.
         

         »Es hat keinen Sinn, mit ihr zu reden«, stellte sie fest. »Erlaubt, ehrwürdige Mutter, dass ich sie mit in den Pferdestall
            nehme. Zwanzig Rutenstreiche sollten genügen, um ihr ihre Launen auszutreiben.«
         

         »Überleg doch mal«, die Oberin achtete nicht auf die Nonne, »was wäre gewesen, wenn es dir gelungen wäre? Nehmen wir einmal
            an, du hättest es geschafft. In der Nacht kriechst du aus dem Abfallhaufen heraus und bist frei wie ein Vogel. Wohin gehst
            du? Du kennst doch den Weg nicht. Du fragst jemanden? Wen? Du bist ein Mädchen, allein, ohne Begleitung. Weißt du, was ein
            Mädchen ist, das allein ist und ohne Begleitung? Ein Sexspielzeug für jeden, der Lust darauf hat. Für jeden Dorfknecht, für
            jeden Bauern, für jeden Wanderer und für jede Räuberbande, wie sie sich zu Hunderten herumtreiben, bist du ein Spielzeug für
            eine lange Zeit. Für alle. Solange sie deiner nicht überdrüssig werden, solange du dich nicht wegen dem, was sie mit dir machen,
            in einen mit blauen Flecken übersäten Klumpen verwandelst, in ein sich mit Müh und Not dahinschleppendes Missgebilde mit einem
            Gesicht, das schwarz von Schlägen und Tränen ist. Hast du darüber nachgedacht, als du deine Flucht geplant hast? Hattest du ein solches Risiko einkalkuliert? Antworte, ich bin möchte es gerne wissen.«
         

         Jutta wandte heftig den Kopf ab, aus ihren Haaren flogen Möhrenschalen.

         »Sie ist doch blind für alles.« Anklagend wies Schwester Leofortis mit dem Finger auf sie. »Sie denkt nur an eins. An ihren
            Geliebten. Und zum Liebsten führt kein schlechter Weg.«
         

         »Solltest du wirklich so blind sein?« Die Oberin wandte die Augen nicht von Jutta. »Man hat mich unterrichtet, ich weiß also
            das eine oder andere über deinen Liebsten. Deine Eltern, Leute von bedeutendem Rang, werden diese Verbindung nie akzeptieren.
            Willst du in Sünde leben, ohne elterlichen Segen? Das geht doch nicht. Das ist wider Gott.«
         

         »Ihr Liebhaber«, warf Schwester Leofortis ein, »ist ein Hussit, ein geächteter Abtrünniger. Was bedeuten der schon die Eltern,
            was bedeutet ihr Gott? Ihr ist ein unstetes Leben lieber. Hauptsache, mit ihm!«
         

         »Ist das so? Antworte! Antworte endlich, Mädchen!«

         Jutta presste die Lippen zusammen.

         Ludmilla Prutkow, die Oberin des Klosters der Poenitentes sorores Beatae Mariae Magdalenae in Naumburg, hob die Hände.
         

         »Ich geb’s auf«, sagte sie. »Schwester Leofortis . . .«
         

         »Zwanzig Rutenstreiche?«

         »Brot und Wasser, eine Woche lang.«

          

         »Etwa eine Woche nach Fastnacht kamen merkwürdige Gestalten nach Naumburg, um mich zu holen. Obwohl sie sehr einsilbig waren,
            wusste ich sofort, dass es Diener jenes Mannes mit dem seltsamen Akzent waren. Sie beförderten mich ein paar Tage in einer
            geschlossenen Sänfte und brachten mich dann in ein Zisterzienserinnenkloster. Wie sich später herausstellte, war es das Kloster
            Marienstern in der Lausitz. Als ich sah, dass ich immer weiter weg von zu Hause war, überkam mich Verzweiflung. Ich wusste, dass ich davonlaufen musste. Im lavatorium entdeckte ich ein Fenster mit einem losen Gitter. Es lag hoch über dem Erdboden, ich brauchte mindestens drei aneinandergeknüpfte
            Bettlaken. Eine der Konversen machte einen guten Eindruck. Ich verriet ihr mein Geheimnis, sie aber . . .«
         

         »Hat es sofort weitergegeben«, erriet Veronika mühelos.

          

         Sophia von Schellenberg, die Äbtissin des Klosters in Marienstern, bekamen die Nonnen selten zu Gesicht, eigentlich nur bei
            der Konventsmesse. Man sagte über sie, sie gehe vollständig darin auf, die Geschichte der Herrschaft und der Taten Kaiser
            Friedrichs I. Barbarossa niederzuschreiben, die ihr Lebenswerk sei.
         

         »Ich bin neugierig darauf, zu erfahren«, sie faltete die Hände über Skapulier und Rosenkranz, »wodurch dir unser cenobium derart verhasst geworden ist, dass du dich entschieden hast, zu fliehen? Durch die Arbeit bei den Karpfenteichen? Magst du
            keine Karpfen? Es tut mir leid, aber das Kloster muss schließlich von etwas leben. Und außer den Fischen? Welches Unrecht
            ist dir sonst noch widerfahren? Was hast du so Schreckliches bei uns hier erlebt, vor dem du Reißaus nehmen und von der hohen
            Mauer herabspringen musstest? Was ist dir widerfahren, Fräulein Jutta?«
         

         »Die Langeweile.«

         »Ach, die Langeweile. Und dort hinter den Mauern, in deinem bisherigen weltlichen Leben, was gab es denn da so Aufregendes?
            Womit hast du denn deine ganzen Tage angefüllt? Was hattest du denn täglich für Attraktionen? Jagden? Trinkgelage und Schlägereien?
            Hasard? Turniere? Kriege? Überseereisen? Na? Inwiefern war dein bisheriges Leben unterhaltsamer als unseres hier? Was hattest
            du dort, was du hier nicht hast? Was? Sticken am Stickrahmen und Spinnen am Spinnrad kannst du auch bei uns, so viel du nur
            willst. Über dummes Zeug klatschen und plauschen kannst du, so viel du willst, und das sogar noch besser als daheim, weil du intelligentere Gesellschaft hast. Was fehlt dir also, frage ich dich? Ein Mann?«
         

         »Und wenn?«, gab sie aufmüpfig zurück. »Da muss man gar nicht erst lange suchen.«

         »Oho! Also haben wir die sündigen Freuden schon kennengelernt! Und nun will man einen Mann? Je nun, damit kann es bei uns
            ein Problem geben. Aber die Schwestern wissen sich schon zu helfen, wozu hat man schließlich seinen Erfindungsgeist. Ich ermuntere
            sie nicht dazu, aber ich verbiete es auch nicht . . .«
         

         »Ihr habt nicht verstanden, worum es mir geht. Ich liebe und werde geliebt. Jeder Moment, den ich von meinem Geliebten getrennt
            bin, ist, als würde mir ein Stilett ins Herz gestoßen und in der Wunde umgedreht werden.«
         

         »Wie?« Die Äbtissin wiegte den Kopf. »Wie? Ein Stilett ins Herz gestoßen? Und darin umgedreht? Verdammt noch mal, Mädchen!
            Du hast Talent. Aus dir kann eine zweite Christine de Pisan werden oder eine zweite Hildegard von Bingen. Du kriegst Papier
            und Federn, Tinte, von mir aus ein ganzes Fässchen voll, und du schreib, schreib, schreib alles auf . . .«
         

         »Ich will meine Freiheit!«

         »Aha. Freiheit. Gewiss auch noch grenzenlose? Wilde, anarchistische? Nach dem Vorbild der Waldenser? Oder der böhmischen Adamiten?«

         »Ihr spottet vergeblich. Ich rede von Freiheit im einfachsten Sinne. Ohne Mauern und Gitter!«

         »Wo willst du die denn finden? Wo können wir Frauen denn freier sein als im Kloster? Wo wir studieren können, Bücher lesen,
            disputieren, unsere Gedanken frei austauschen? Wo es uns erlaubt ist, wir selbst zu sein. Das Gitter, das du herausgerissen
            hast, die Mauer, von der du gesprungen bist, die halten uns nicht gefangen. Sie schützen uns, uns und unsere Freiheit. Vor
            einer Welt, in der Frauen Teil des Hausinventars sind. Nur wenig mehr wert als eine Milchkuh und viel weniger als ein Schlachtross.
            Mach dir keine Illusionen, glaub nicht, dass dein Geliebter, für den du so einen komplizierten Bruch riskiert hast, anders ist. Er ist nicht anders. Heute liebt und verehrt
            er dich, wie Pyramus seine Thisbe, wie Erec seine Enide, wie Tristan seine Isolde. Morgen wird er dich mit dem Stock verprügeln,
            wenn du ungefragt das Wort ergreifst.«
         

         »Ihr kennt ihn nicht. Er ist anders. Er . . .«
         

         »Genug!« Sophia von Schellenberg winkte ab. »Brot und Wasser eine Woche lang!«

          

         Jutta blätterte, am Lesepult stehend, in Galens ›De antidotis‹, einem langweiligen Werk, das sie aber an Reynevan erinnerte.
            Veronika hatte aus einer Ecke eine Laute hervorgeholt und klimperte darauf herum. Außer ihnen waren im Skriptorium noch zwei
            Buchmalerinnen und die Konversen und Novizinnen, die in dieser Kunst unterwiesen wurden. Alle waren um die füllige Schwester
            Richenza versammelt. Schwester Richenza, eine recht schlichte Person, hatte mit Jutta und Veronika ein Abkommen geschlossen:
            den Pakt, sich gegenseitig nicht ins Gehege zu kommen.
         

         Veronika schlug die Beine übereinander und stützte die Laute aufs Knie. »Ben volria mon cavalier . . .« Sie räusperte sich. Dann begann sie zu singen.
         

         
            
            Ben volria mon cavalier 

            
            tener un ser e mos bratz nut, 

            
            q’el s’en tengra per ereubut 

            
            sol q’a lui fezes cosseiller; 

            
            car plus m’en sui abellida 

            
            no fetz Floris de Blanchaflor: 

            
            eu l’autrei mon cor e m’amor 

            
            mon sen, mos houills e ma vida! 

            
         

         »Leiser, Fräulein! Schluss mit diesem Lärm!«

         »Nicht einmal singen darf man!«, brummte Veronika und legte die Laute weg. »Jutta? He, Jutta!«

         »Wie war’s denn«, Veronika senkte die Stimme, »mit deinem Medicus?«
         

         »Was willst du denn wissen?«

         »Du weißt schon. Lass doch das Buch und komm her. Lass uns reden. Meiner, du weißt schon, mein Cousin . . . Hör mal . . . Beim ersten Mal . . . Es war Oktober, es war kalt, ich hatte also unter dem Kleid wollene Beinkleider an. Sehr enge. Und der Blödmann . . .«
         

         Das Kloster veränderte einen. Noch vor einem Jahr hätte Jutta es nicht für möglich gehalten, dass sie sich ungeniert die farbigen
            Schilderungen intimer Details der erotischen Beziehungen ihr fremder Personen würde anhören können. Nie, niemals hatte sie
            es zuvor für möglich gehalten, dass sie jemandem irgendwann erotische Details ihrer Liebschaft mit Reynevan erzählen würde.
            Jetzt wusste sie, dass sie erzählen würde. Erzählen wollte.
         

         Das Kloster veränderte einen.

         »Und zum Schluss hat dieser Blödmann auch noch gefragt: War’s schön für dich?«

         »Was flüstert ihr denn da?«, fragte Schwester Richenza, die sich dafür zu interessieren begann. »Ihr zwei da, die Edelfräulein?
            He?«
         

         »Wir reden von Sex«, antwortete Veronika frech. »Wie? Ist das vielleicht verboten? Ist Sex verboten?«

         »Nein.«

         »Ach, der ist nicht verboten?«

         »Ist er nicht.« Die Nonne zuckte mit den Achseln. »Der heilige Augustin lehrt: Ama et fac quod vis. Liebe und dann tu, was du willst.«
         

         »Ach ja?«

         »Ach ja. Schwatzt ruhig weiter.«

          

         Nachrichten aus der Welt fanden nur mit Mühe ihren Weg durch die Klostermauern, aber von Zeit zu Zeit gelangten sie doch hinein.
            Kurz nach Michaeli verbreitete sich die Meldung von einem Schlag der Hussiten gegen die Oberlausitz, von zehntausend Böhmen unter der Führung des schrecklichen Prokop, der
            allein schon durch den Klang seines Namens Furcht erregte. Es war von einem Angriff auf das Kloster der Cölestiner auf dem
            Oybin die Rede, vom Sturm auf Bautzen und Görlitz, unter zahlreichen Opfern abgewehrt, und von der Belagerung von Zittau und
            Cottbus. Mit vor Angst zitternder Stimme wurde vom Niedermetzeln der Bevölkerung im eroberten Guben berichtet und von einem
            blutigen Massaker in Kamenz. Veronika hörte gespannt zu, dann winkte sie Jutta zum necessarium, dem Ort, der ihnen schon lange für ihre Beratungssitzungen diente.
         

         »Das könnte unsere Chance sein«, erklärte sie, während sie sich auf das Loch im Brett setzte. »Die Böhmen könnten von der
            Lausitz aus nach Sachsen einfallen. Es herrscht Durcheinander, auf den Straßen tauchen Flüchtlinge auf. Da kann man sich immer
            jemandem anschließen. Wir wären nicht allein. Und mit ein bisschen Glück könnte es uns gelingen, uns durchzuschlagen . . .«
         

         »Wohin?«

         »Zu den Hussiten selbstverständlich! Dein Liebster, hast du gesagt, ist bei ihnen ein bedeutender Mann. Das ist deine Chance,
            Jutta. Unsere Chance.«
         

         »Erstens«, bemerkte Jutta nüchtern, »haben wir nur Gerüchte vernommen. Im Juni haben sie auch Panik verbreitet, es war von
            Tausenden von Hussiten die Rede, die nach Zittau und Görlitz ziehen. Und dann ist es nur zu einem unbedeutenden Zug an der
            schlesisch-sächsischen Grenze gekommen. Jetzt kann es doch genauso sein.«
         

         »Und zweitens?«

         »Ich habe gesehen, was die Hussitenzüge in Schlesien angerichtet haben. Die Hussiten morden und brennen alles nieder, was
            an ihrem Weg liegt. Wenn wir auf blutrünstiges Gesindel treffen, dann ist es aus mit uns. Reynevans Name wird uns da auch
            nicht retten. Ihn kennen wahrscheinlich nur einige ranghöhere Offiziere, die Gemeinen haben wohl nichts von ihm gehört.«
         

         »Also müssen wir darüber nachdenken«, Veronika stand auf und ließ den Habit herunter, »wie wir an den Gemeinen vorbei zu den
            Offizieren gelangen könnten. Das ließe sich machen. Warten wir also ab, wie sich die Ereignisse entwickeln, Jutta, und halten
            Ausschau nach einer Gelegenheit. Einverstanden?«
         

         »Einverstanden. Warten wir die Entwicklung ab und halten wir Ausschau.«

          

         Die Ereignisse entwickelten sich wohl schon, jedenfalls ließen dies die Informationsfetzen und Gerüchte vermuten, die nach
            Cronschwitz durchdrangen.
         

         Kurz nach dem Festtag der heiligen Lucia versetzte die Nachricht vom nächsten Kriegszug, von einer gewaltigen Hussitenarmee,
            die durchs Erzgebirge nach Sachsen, ins Tal der Elbe, gezogen war, das Kloster in Aufregung. Veronika blickte Jutta bedeutsam
            an, Jutta nickte.
         

         Nun war nur noch auf eine Gelegenheit zu warten.

         Und die fand sich recht rasch. Wie auf Bestellung.

          

         In Cronschwitz erschienen oft Gäste, meist von hohem weltlichen Rang oder Hochgestellte in der kirchlichen Hierarchie. Das
            Dominikanerinnenkloster in Thüringen war bedeutend, man legte auch Wert auf Meinung und Stimme der aus einer bedeutenden Familie
            stammenden Äbtissin. Während Juttas Aufenthalt hatte sogar Anna von Schwarzburg-Sondershausen, die Gemahlin des Landgrafen
            von Thüringen, höchstpersönlich das Kloster mit ihrem Besuch beehrt. Der erzbischöfliche Vikar von Mainz, ein Scholastiker
            aus Naumburg, der Abt des Benediktinerklosters in Bosau und diverse Prälaten, manchmal aus recht entlegenen Diözesen, waren
            zu Besuch gekommen. Es war die Regel und eigentlich das Verdienst der Äbtissin, dass ein jeder Gast vor den Nonnen eine Predigt
            oder einen Vortrag zu halten hatte. Die Themen dieser Vorträge waren höchst unterschiedlich: die Transsubstantiation, die
            Erlösung, das Leben der Heiligen und der Kirchenväter, die Exegese der Schrift, die Häresie und ihre Folgen, der Teufel und
            sein Machwerk, der Antichrist. Das Thema war im Grunde genommen gleichgültig, es ging mehr darum, die quälende Langeweile
            zu bekämpfen. Darüber hinaus waren einige der Vortragenden ansehnlich und verdammt männlich, und sie lieferten den Nonnen
            für lange Zeit Stoff zu Seufzern und Träumen.
         

         An diesem Tag, am neunzehnten Dezember 1429, dem Montag nach dem letzten Adventssonntag, ad meridiem, als die Wintersonne die farbigen Fenster, die das Martyrium des heiligen Bonifaz darstellten, schön beleuchtete, erschienen
            vor den im Kapitelsaal versammelten Nonnen und Mädchen vier Personen. Die ehrwürdige Constantia von Plauen, die Priorin des
            Klosters, Peter von Haugwitz, der Beichtvater des Klosters und Kanonikus am Kollegiatstift von Zeitz. Ein älterer, hochgewachsener,
            asketisch hagerer Herr, zwar ein Geistlicher, aber sehr weltlich gekleidet in ein Wams aus venezianischem Brokat. Und ein
            jüngerer blonder Mann in Reynevans Alter in Universitätskleidung, mit einem sympathischen Gesicht, blitzenden Augen und wallendem
            Haar.
         

         »Liebe Schwestern«, sagte Constantia von Plauen, die im Regenbogenlicht der bunt bemalten Glasfenster wie eine Königin aussah,
            »Oswald von Langenreuth, der Kanonikus von Mainz, der Vertraute des guten Hirten unserer Diözese, des ehrwürdigen Konrad von
            Dhaun, hat uns heute mit seinem Besuch beehrt. Auf unsere Bitten hin wird uns der Kanonikus heute eine Belehrung erteilen.
            Diese Belehrung, wie ich anmerken möchte, betrifft ganz bestimmte weltliche Dinge. Daher sind sie auch hauptsächlich an die
            Fräulein gerichtet, die zurzeit unter uns weilen, wie auch an die sorores und Konversen, die nicht durchhalten und in die Welt zurückkehren werden. Aber auch uns, die wir uns geopfert und die Gelübde
            abgelegt haben, wird dieses Wissen nicht schaden, nehme ich an. Denn Wissen schadet nie, und man kann nie genug davon bekommen. Amen.«
         

         Kanonikus Oswald von Langenreuth trat vor.

         »Wir sind nicht vollkommen!«, sagte er nach einer effektvollen Pause und einem gleichfalls effektvollen Ringen der Hände.
            »Wir sind schwach! Wir sind der Versuchung ausgesetzt. Wir alle, unabhängig von Alter, Verstand und Geschlecht. Wisst aber,
            Schwestern, dass die Weiber stärker, hundertfach stärker der Versuchung ausgesetzt sind. Denn wenn unser Schöpfer schon den
            Mann unvollkommen erschuf, so erschuf er die Frau als das unvollkommenste Geschöpf unter den Tieren. Indem er ihr die Fähigkeit,
            Leben zu geben, verlieh, hat er sie zugleich dem Verlangen und der Wollust ausgeliefert. Er hat sie dem Leiden ausgeliefert.
            Denn schon der kluge Albertus Magnus sagt: Wollust und Verlangen ähneln der Krankheit, wen sie ergreift, der leidet . . .«
         

         »Und wie«, brummte Veronika.

         ». . . der ist nicht gesund. Dann braucht es große Kraft, um dem Verlangen zu widerstehen. Aber wie ist denn das Weib beschaffen?
            Das Weib ist schwach! Es hat keinen Geist, und sein Leib ist dem Verlangen hilflos ausgeliefert. Selbst in der Ehe findet
            es keine Rettung vor der fleischlichen Lust. Wie soll es sich auch widersetzen, wenn es seinem Gemahl Gehorsam und Unterwürfigkeit
            schuldet? Gemäß den Worten der Heiligen Schrift? Das Buch Genesis spricht: Dein Verlangen soll nach deinem Manne sein, aber
            er soll dein Herr sein. Die Frauen sollen sich ihren Männern unterordnen, lehrt der heilige Paulus in seinem Brief an die
            Epheser.«
         

         »Wie also sollen wir sein, fragt ihr«, fuhr der Kanonikus fort, »was sollen wir tun? Sich unterordnen und körperlich sündigen?
            Oder dem Gemahl widerstehen und durch Ungehorsam sündigen? Wisset also, liebe Schwestern, dass es einen Ausweg aus diesem
            Dilemma gibt, dank der Lehren der großen Gelehrten und der gelehrten Theologen unserer Kirche.«
         

         »So spricht Thomas von Aquin: Wenn euer Gemahl, von Wollust getrieben, euren Körper begehrt und körperlichen Umgang verlangt,
            so müsst ihr ihn davon abbringen, indem ihr euch eifrig, aber klug verhaltet. Wenn euch dies aber nicht gelingt, und meistens
            gelingt es nicht, dann seid ihm untertan und bewahrt euren Gemahl vor einer größeren Sünde, indem ihr die kleinere begeht.
            Unbefriedigt ist er nämlich bereit, seine Wollust ins Bordell zu tragen, oder, was Gott verhüten möge, mit einem fremden Weibe
            ehebrechend zu sündigen. Oder sich einen Knaben zu greifen und . . . Erbarmt euch, ihr Heiligen des Herrn! Dann, Schwestern, ist es besser, sich zu opfern, als den Ehegemahl solch schwerer Sünden
            auszusetzen. Wohl tut, wer seinen Nächsten vor der Sünde bewahrt. Dies ist eine gute Tat!«
         

         »Gut zu wissen«, brummte Veronika. »Das werd’ ich mir merken.«

         »Sei doch leise«, zischte Jutta.

         »Man muss aber auch danach trachten, dass die Wollust dabei gering sei. Der Kirchengelehrte Guillaume d’Auxerre sagt: Der
            körperliche Umgang wird von großer Lust begleitet. Doch der begeht keine Sünde, dem die Lust kein Vergnügen bereitet. Aber
            leider geschieht es nur selten, dass sie dies nicht tut . . .«
         

         »Verdammt selten«, wisperte Veronika.

         »Dann gibt es nur eins, was man raten kann: Beten. Brünstig und unaufhörlich zu beten. Aber nur im Geiste, still, um den Gemahl
            während des körperlichen Umgangs nicht zu kränken, denn eine Kränkung des Gemahls während des körperlichen Umgangs ist nicht
            nur eine Sünde, sondern auch eine Gemeinheit!«
         

         »Amen«, flüsterte eine der Nonnen.

         »Wie ihr seht, Schwestern«, sagte die Äbtissin ernsthaft, »ist die Sache nicht einfach. Mehr darüber wird uns unser zweiter
            namhafter Gast, der Gelehrte Nikolaus von Cusa, sagen, ein Theologe, Baccalaureus der Universität Heidelberg, decretorum doctor der Universität von Padua, Kanonikus von Trier und Sekretär des dortigen Erzbischofs. Ein Mann, noch jung an Jahren, aber
            durch seine Frömmigkeit und Klugheit schon hochberühmt.«
         

         Der junge Mann in Reynevans Alter stand auf. Er trat vor. Faltete die Hände. Das Glasbild mit dem heiligen Bonifaz beleuchtete
            ihn vorteilhaft.
         

         »Ein Cherub«, brummte Veronika. »Ich werde wohl heute von ihm träumen.«

         »Ich träume jetzt schon von ihm«, flüsterte eine hinter Jutta sitzende Novizin. Die anderen brachten sie durch Zischen zum
            Schweigen.
         

         »Liebe Schwestern in Christi«, begann der junge Theologe mit sanfter Stimme. »Erlaubt. Ich werde euch weder belehren, denn
            ich bin selbst vom allumfassenden Wissen noch weit entfernt, noch warnen, da ich selbst nicht ohne Sünde bin. Erlaubt mir
            nur, euch das mitzuteilen, was mir auf dem Herzen liegt.«
         

         Es herrschte eine derart erwartungsvolle Stille, dass es schien, als dröhne sie im Gewölbe.

         »Ein wahrhaft gottesfürchtiger Mensch«, begann Nikolaus von Cusa, »lebt in innerer Sammlung. Frei von irdischen Dingen wendet
            er sich ehrfurchtsvoll der ewigen Güte zu. Vom Antlitz der Liebe Gottes ausgesandt, durchzuckt das Licht plötzlich wie ein
            Blitz das geöffnete Herz. In seinem Lichtschein spricht der Geist Gottes zum Herzen und verkündet: Ich bin dein und du bist
            mein, ich wohne in dir und du wohnst in mir.«
         

         »Zwei Menschen, die sich lieben, verbindet eine ähnliche Gemeinschaft. Der Wunsch des einen ist der Wunsch des anderen. Sein
            Verlangen ist dein Verlangen . . .«
         

         Auf dem Gesicht von Kanonikus Langenreuth zeichnete sich ein leichter Ausdruck der Beunruhigung ab. Die Gesichter vieler Nonnen,
            die Äbtissin eingeschlossen, verschönte ein sehnsüchtiges Lächeln.
         

         ». . . denn die Liebe kommt von Gott, wahrhaftig von Gott, und es ist nichts Unreines darin. Liebe und Verlangen sind rein wie das Licht, wie die lux perpetua, wie die Natur des von der Sünde unberührten Gartens Eden.«
         

         »O Schwester, meine Schwester, unter vielen die eine! Warte, warte geduldig, verharre in Frömmigkeit und Gebet! Bis der Tag
            kommt, an dem der Strahl der Liebe erglänzt, an dem der erscheint, dem du Liebe schenkst. Es kommt der suavissimus voller Anmut und führt dich in den hortus conclusus der Lust. Verlangen und dann Erfüllung! Die Kraft der Liebe erfüllt dich, taucht dich ein in vollkommene Freude. Die Seele
            voller Freude dient dem, den sie umso heißer liebt, da sie ihre Blöße nicht vor der Blöße seiner Unschuld verbirgt . . .«
         

         Die Unruhe, die sich auf Langenreuths Gesicht abzeichnete, trat immer deutlicher zutage. Die Nonnen hingegen begannen, ein
            erschreckendes Tempo einschlagend, immer heftiger zu träumen.
         

         »Er nennt dich seine Liebste, seine Liebe, die süßer ist als Wein, und der Duft der Öle, der stärker ist als aller Balsam.
            Und er spricht zu dir: Quam pulchrae sunt mammae tuae soror mea . . .« 

         »Wenn das die devotio moderna ist«, flüsterte eine Novizin von hinten, »dann trete ich bei.«
         

         »Lass uns früh aufbrechen zu den Weinbergen und sehen, ob der Weinstock sprosst und seine Blüten aufgehen, ob die Granatbäume
            blühen: Da wirst du ihm deine Liebe schenken. Deine Brüste . . .«
         

         »Heilige Veronika, liebe Namenspatronin . . . Ich halte es nicht aus . . .«
         

         ». . . deine Brüste, mandragorae dederunt odorem, das ist die Frucht, wirst du sagen, die ich für dich, mein Liebster, aufbewahrt habe. Und dann erfüllt sich die commixtio der Geschlechter, erfüllt sich die unio mystica. Es erfüllt sich, was natürlich ist, im Angesicht Gottes, der die Natur ist. Amen. Der Friede sei mit euch, meine Schwestern.«
         

         Constantia von Plauen seufzte, für alle hörbar, erleichtert auf. Ein tiefer Seufzer entrang sich Oswald von Langenreuth. Kanonikus Haugwitz wischte sich den Schweiß von Stirn und Tonsur.
         

          

         »Das ist unsere Chance«, wiederholte Veronika. »Wir können sie nicht ungenutzt verstreichen lassen.«

         Sie führten dieses Gespräch heimlich in der Kammer hinter der Bäckerei. Ihr üblicher Beratungsort war besetzt, eine der jüngeren
            Konversen hatte Durchfall und saß ständig im necessarium. 

         »Schüttle nicht den Kopf und verzieh nicht das Gesicht.« Veronika kräuselte die Nase. »Dieser Theologe ist unsere Chance,
            ich sag’s dir noch einmal. Er denkt nur an eins, Jutta, das garantiere ich dir. Das ganze Kloster hat seine Rede gehört, alle
            haben gesehen, was in seinen Augen zu lesen stand. Ebendiese Sache, an die wir beide unaufhörlich denken.«
         

         »Du vielleicht!«

         »Von mir aus. Dann eben ich. Und der Rest des Klosters, die ehrwürdige Mutter von Plauen eingeschlossen. Ich habe nicht die
            Absicht zu warten, bis eine von denen uns zuvorkommt und sich ihm ins Bett legt. Dieser entflammte Gelehrte wird uns bei unserer
            Flucht helfen, Jutta. Wir müssen nur zu ihm ins Gästehaus gehen. Und ihn von unserem Anliegen überzeugen. Ich habe hier zwei
            Hölzchen. Zieh also. Wer das kürzere zieht, geht zu ihm und überzeugt ihn.«
         

         »Was denn . . .« Jutta machte einen Schritt zurück, als hätte man ihr nicht zwei Stöckchen, sondern zwei Schlangen hingehalten. »Du willst
            doch wohl nicht . . .«
         

         »Wer das kürzere zieht, geht«, wiederholte Veronika entschieden. »Und überzeugt diesen Cusa von unserem Anliegen. Das wird
            nicht schwer sein. Ich denke, da genügt eine ordentliche und solide fellatio. Plus Brüsten, mandragorae dederunt odorem. Aber wenn sich zeigt, dass das zu wenig ist, müssen wir eben zur commixtio der Geschlechter mit allem Drum und Dran übergehen. Nacktheit vor Nacktheit et cetera. Los, los, schade um die Zeit. Das kürzere Hölzchen rennt in den hortus conclusus, das längere packt inzwischen unsere Ausrüstung zusammen.
         

         »Nein«, entgegnete Jutta, sich sträubend. »Nein.«

         »Was, nein?«

         »Ich kann nicht . . . Ich liebe Reynevan . . .«
         

         »Und genau deswegen willst du weglaufen. Deswegen musst du weglaufen.«

         Sie hat recht, dachte Jutta, sie hat absolut recht. Ein Jahr Gefangenschaft ist bereits vorüber, ein Jahr ist seit dem Überfall
            auf Weißkirchen vergangen. Bei den Dominikanerinnen in Cronschwitz bin ich nun schon sieben Monate, es dauert nicht lange,
            dann kommen diese seltsamen Leute wieder, um mich wegzuholen und in ein noch weiter entferntes Kloster zu bringen. Dann trennen
            sie mich von Veronika, und allein zu fliehen, schaffe ich nicht. Sie hat recht. Jetzt oder nie.
         

         »Gib die Hölzchen her, Veronika.«

         »Na endlich. Was hast du gezogen? Das lange! Also ist das kürzere für mich, meine Namenspatronin hat meine stillen Gebete
            erhört. Pack die Satteltaschen, Jutta. Ich laufe schnell ins Gästehaus. Zum Theologen Nikolaus, der dort als suavissimus und voller Anmut wartet.«
         

          

         Jutta, die gepackt und sich umgezogen hatte, wartete in der Bäckerei. Es war Neumond, die Dezembernacht war dunkel wie der
            Höllenschlund.
         

         Veronika kam erst gut nach Mitternacht zurück. Rosig, verschwitzt und atemlos. Sie hatte einen pelzgefütterten Mantel übergeworfen
            und schleppte ein Bündel. Sie hat es geschafft, dachte Jutta, sie hat es wirklich geschafft.
         

         Sie verloren keine Zeit. Rasch rannten sie über den Hof zum Gästehaus und traten in den Schatten des Flurs. Nikolaus von Cusa
            wartete auf sie; den Finger auf den Mund gelegt, befahl er ihnen zu schweigen. Er führte sie in den Stall, wo beim spärlichen
            Licht einer Funzel die Knechte zwei Pferde sattelten. Jutta zog den pelzgefütterten Mantel über, der ihr gereicht wurde, zog die Kapuze über und sprang in den Sattel.
         

         Nikolaus von Cusa schickte die Knechte fort. Dann umarmte er Veronika und küsste sie. Der Kuss dauerte. Und dauerte.

         Ziemlich lange. Die ungeduldige Jutta räusperte sich vernehmlich.

         »Zeit für euch, sorores!« Nikolaus von Cusa beherrschte sich. »Es wird Zeit. Gehen wir.«
         

         »Wer ist denn da?«, knurrte Brunwart, der weltliche servus des Klosters und Pförtner des Gästehauses. »Wen treibt denn da bei Nacht der Teufel umher? Die Pest auf eure . . .«
         

         Er hatte den Kanonikus erkannt, verstummte und verneigte sich tief. Cusa drückte ihm wortlos ein klingendes Säcklein in die
            Hand. Brunwart machte eine tiefe Verbeugung.
         

         »Mach das Tor auf. Lass meine Diener durch, ich schicke sie in wichtigen Angelegenheiten los. Und kein Wort!«

         »Bei meinem Leben . . . Euer Hochwürden . . .«
         

         Die Nacht war finster wie der Höllenschlund. Es war kalt.

         »Dieser Weg führt nach Weida. Der andere nach Zwickau und weiter nach Dresden. Lebt wohl, liebe Schwestern. Möge Gott euch
            geleiten. Und euch glücklich zu euren Angehörigen führen.«
         

         »Leb wohl . . . lieber Nikolaus.«
         

         Die Hufe trommelten über die Steine.

      

   
      
         

         
            Siebzehntes Kapitel
            

            in dem wir das Jahr des Herrn 1430 schreiben und in den vom Kriegsbrand befallenen Gebieten Sachsens, Thüringens und Oberfrankens
                  die große Suche andauert. 

         

         Reynevan, Scharley, Samson und Rixa brauchten zwei Stunden, um vom Schwemmland bei Kössern auf den Weg zu gelangen, der nach
            Altenburg führte. Es begann zu schneien, trotzdem ritten sie schnell, allen voran Reynevan, den Juttas Nähe in Fieber und
            Aufregung versetzt hatte. Die Armee der Hussiten, die sich in fünf Abteilungen aufgeteilt hatte, marschierte unterdessen auf
            Naumburg und Jena zu, unterwegs jedes Dorf und jedes oppidum systematisch verbrennend. Der Horizont im Westen brach auf in windzerrissenen Federbüschen aus Rauchschwaden.
         

         Reynevan trieb alle zur Eile an, anfangs hatte er sich sogar dagegen gesträubt, in der Nacht haltzumachen, und wollte sogar
            in der Dunkelheit weiterreiten; um ihn aufzuhalten, bedurfte es wahrhaft überzeugender Argumente: Die Pferde brauchten Ruhe
            und Futter, und außerdem befanden sie sich in unbekanntem Feindesland, sie konnten sich im Dunkeln und im Schneegestöber verirren,
            konnten vom Weg abkommen, was eine noch weitaus schlimmere Verspätung nach sich ziehen konnte als die paar Stunden Nachtruhe.
            Daher hielten sie bei einer leeren Scheune, die am Rande einer Ortschaft lag. Die gleichfalls verlassen aussah.
         

         Der Horizont im Westen und im Norden wurde von Feuerschein erhellt.

         Sie saßen um ein kleines Feuer herum. In völliges Schweigen versunken. Bis zu einem ganz bestimmten Augenblick.

         »Reinmar«, ließ sich die in der Dämmerung kaum wahrzunehmende Rixa vernehmen, »eine Sache müssen wir klären. Bożyczko hat
            dich mit seiner Drohung, Jutta wehzutun, geängstigt und dir die Informationen, wo die Überquerung stattfinden sollte, abgepresst.
            Stimmt’s?«
         

         »Worauf willst du hinaus, liebe Rixa?«, schaltete sich der in der Dämmerung ebenfalls kaum wahrzunehmende Scharley ein.

         »Kurfürst Friedrich hat mit seiner sächsischen Armee nicht dort gewartet, wo er sollte, ergo: Er wusste von nichts. Er kannte die Wahrheit nicht. Er hat sich von Fehlinformationen leiten lassen. Ich beabsichtige, dir
            eine Frage zu stellen, Reinmar. Und zwar folgende: Welche Informationen hast du Bożyczko gegeben?«
         

         »Fehlinformationen natürlich, selbstverständlich Fehlinformationen«, versicherte Scharley aus der Dunkelheit heraus. »Welche
            sonst hätte er denn weitergeben können?«
         

         »Fehlinformationen hätten herauskommen können.« Rixa gab nicht auf. »Und den Preis dafür hätte Jutta zu zahlen gehabt. Soll
            ich vielleicht glauben, Reinmar, du seist ein solches Risiko eingegangen?«
         

         »Der sächsische Kurfürst hat mit seiner Armee nicht bei Kössern gewartet«, antwortete wiederum Scharley an Reynevans Stelle.
            »Er hat bei Dornau gewartet, also am falschen Ort. Das musst du selbst zugeben. Genügt dir das nicht als Beweis?«
         

         »Mir liegt nichts an Beweisen, sondern an der Wahrheit.«

         »Die Wahrheit«, Scharley legte Reynevan, der sich schon anschickte zu antworten, die Hand auf die Schulter, »hat viele Gesichter.
            Was für ein Gesicht hat deine, Rixa Cartaphila? Bevor dich Bożyczko mit dem Schlagring bearbeitet hat, hast du von Reynevan
            unerbittlich und nachdrücklich Informationen darüber, wo übergesetzt werden soll, verlangt. Was für Informationen hast du
            da erwartet, richtige oder falsche? Wie wolltest du dein Wissen nutzen? Wem wolltest du es mitteilen? Und in welcher Form, als Information oder als Desinformation? Hältst du es für so wichtig, herumzustochern?«
         

         »Ich will die Wahrheit wissen.«

         »Du bist hartnäckig.«

         »Das habe ich von meinen Vorfahren. Ich stochere also weiter herum: Wir begeben uns nach Cronschwitz zum Dominikanerinnenkloster,
            weil Bożyczko Jutta de Apolda ebendort versteckt hat. Wir wissen dies, weil ich seine Nachricht für Reynevan übermittelt habe.
            Als Bożyczko diese Nachricht preisgab, war bereits bekannt, an welcher Stelle übergesetzt wird. Da war auch schon bekannt,
            dass Friedrich in die Irre geführt wurde, dass er aufgrund einer gezielten Fehlinformation einen verhängnisvollen militärischen
            Fehler begehen würde. Dennoch hat Bożyczko Jutta Reynevan zurückgegeben. Er hat sich wie ein ehrlicher Erpresser verhalten.
            Er hat seinen Teil des Vertrages erfüllt, er hat das zurückgegeben, womit er ihn erpresst hat, sobald er das erhalten hat,
            was er durch seine Erpressung erreichen wollte. Was also, frage ich noch einmal, hat Bożyczko erhalten? Eine Information oder
            eine Fehlinformation?«
         

         »Ich entgegne darauf erneut: Worin besteht da der Unterschied? Die Ergebnisse zählen.«

         »Nicht nur. Auch Prinzipientreue zählt.«

         »Liebe Rixa!« Wer nach langem Schweigen antwortete, war wieder Scharley, kein anderer. »Auch ich hatte Vorfahren. Und auch
            ich habe ein Erbe angetreten. Von einer Generation zur nächsten wurden in meiner Familie verschiedene Lebensweisheiten und
            Sprüche weitergegeben, kürzere, längere und sogar gereimte. Aus einem leeren Krug kann auch Salomo nichts einschenken. Einem
            Reichen gebiert selbst der Ochse ein Kalb. Das Kloster lebt länger als der Abt. Von diesen Weisheiten gab es unendlich viele,
            aber eine davon habe ich mir besonders gemerkt. Sie lautet: Prinzipientreue ist nichts anderes als eine bequeme Ausrede für
            willensschwache Dummköpfe, die unbeweglich und gleichgültig sind und nichts tun, weil jegliches Tun ihre Energie und ihr Vorstellungsvermögen
            übersteigt. Um damit leben zu können, haben die Dummköpfe aus ihrer Dummheit eine Tugend gemacht. Und rühmen sich ihrer.«
         

         »Schön. Und die Wahrheit?«

         »Was ist mit der Wahrheit?«

         »Ja, was ist mit ihr?«

         »Die Wahrheit«, sagte Samson Honig mit ruhiger Stimme, »ist eine Tochter der Zeit.«

         »Gezeugt während einer zufälligen und flüchtigen Romanze mit dem Zufall«, ergänzte Scharley.

          

         Es war später Vormittag, als sie Cronschwitz erreichten. Es war Mittag, als das Klopfen und anschließende Hämmern an die Klosterpforte
            sie ermüdete und anödete. Als sie vor lauter Rufen fast schon heiser waren. Die Klosterpforte blieb taub und verschlossen.
            Und das steinerne cenobium der Dominikanerinnen blieb, wie es war: kalt, tot und stumm.
         

         »Wir kommen zu Fräulein Jutta de Apolda! Mit Erlaubnis ihrer Eltern!«

         »Pax vobiscum, sorores! Uns sendet der Erzbischof von Magdeburg! Öffnet!«
         

         »Wir sind Geistliche! In nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti! Credo in unum Deum, Patrem omnipotentem, Creatorem caeli et terrae!« 

         »Wir sind gute Katholiken! Wir schwören auf das heilige Kreuz!«

         »Wir stiften dem Kloster fünfzig . . . hundert Gulden!«
         

         »Jutta! Gib Antwort! Bist du da? Juuttaaaa!«

         Die eisenbeschlagene Klosterpforte strahlte eisige Kälte aus und einen feindseligen Geruch nach Rost. Das Kloster schwieg.
            Wie ein Grab. Wie die Steine der Mauer, die es umgab.
         

         »Die Nonnen sind drinnen«, entschied Scharley, nachdem sie sich entmutigt in ein nahe gelegenes Wäldchen zurückgezogen hatten.
            »Es gibt einen Ausweg. Tábor ist ganz in der Nähe, diese Rauchschwaden kommen irgendwo von Gera her. Auch Altenburg brennt
            offensichtlich, wo wir gestern vorbeigekommen sind. Ich hüpfe schnell hinüber, bringe eine Hundertschaft hierher und wir erstürmen das Kloster.«
         

         »Dann plündern sie das Kloster. Und die Dominikanerinnen bekommen auch etwas ab.«

         »Die hatten ihre Chance.«

         »Ich gehe noch einmal zum Kloster hinüber.« Reynevan presste die Lippen zusammen. »Diesmal allein. Ich werde an der Pforte
            auf die Knie sinken. Ich werde bitten . . .«
         

         Samson sprang plötzlich wie ein Tiger ins dürre Gestrüpp und zerrte einen ziemlich kleinen, mit starkem Bartwuchs gesegneten
            Mann am Kragen daraus hervor.
         

         »Lass los . . .«, keuchte der Mann. »Lass mich . . . Ich sage alles . . .«
         

         »Wer bist du?«

         »Brunwart, Herr. Der Klosterdiener . . . Ich habe gehört, was ihr an der Pforte gerufen habt . . . Ihr seid vergebens hergekommen, dieses Fräulein weilt nicht mehr im Kloster . . .«
         

         »Rede! Rede, was ist mit ihr!«

         »Ihr habt doch da was von Geld gesagt . . .«
         

          

         Sie ritten nach Osten, auf dem Weg nach Chemnitz. Der durch die neuen Informationen aufgeregte Reynevan wieder an der Spitze,
            wieder bestimmte er das Tempo.
         

         »Sie sind aus dem Kloster geflohen«, sagte er zum wer weiß wievielten Mal, als sie langsamer ritten. »Jutta und ein anderes
            Fräulein. Bei der Flucht hat ihnen ein Geistlicher geholfen, der Liebhaber dieser anderen . . .«
         

         »Nehmen wir mal an, dieser anderen.« Rixa grinste schelmisch, wurde aber unter seinem zornigen Blick gleich wieder ernst.

         »Sie sind nach Osten geritten«, fuhr er fort, »in Richtung Dresden, auf der via regia. Das ist klar, sie wollen nach Hause . . . Wir müssen sie einholen.«
         

         »Sie haben das Kloster vor mehr als einer Woche verlassen«, gab Samson zu bedenken. »Wenn man dem Klosterdiener glauben darf. Sie haben einen gewaltigen Vorsprung. Und mein Pferd . . . Ich will euch ja nicht beunruhigen, aber mit seinen Beinen stimmt etwas nicht.«
         

         »Das ist ja auch kein Wunder«, feixte Rixa. »So einen Giganten zu tragen, ist nicht einfach. Wie viel wiegst du denn, Dybbuk,
            vier Zentner?«
         

         »Wir müssen die Pferde wechseln«, Scharley stand in den Steigbügeln, »deines atmet schwer, Reynevan, wie ich höre. Wir brauchen
            neue Pferde. Was sagt ihr zu denen da?«
         

         Er deutete zum Waldrand hinüber, zum Weg, auf dem gerade ein Zug von Landleuten auftauchte. Die Dorfbewohner, etwa ein Dutzend
            an der Zahl, führten Pferde mit sich.
         

         Gekleidet oder vielmehr verkleidet waren sie auf recht seltsame Weise. Auf eine für Landleute recht unübliche Weise.

         »Ich kenne diese Pferde«, sagte Reynevan. »Und die schwarzen Mäntel. Und die schwarzen Visiere . . .«
         

         Noch bevor er den Satz beendet hatte, hatten Scharley und Rixa ihren Pferden schon die Sporen gegeben.

          

         Obwohl sie riesige Schlappen trugen, bewiesen diese Dorfbewohner die Behändigkeit von Rehen und die Flinkheit von Gämsen.
            Sie warfen die sie am Laufen hindernden Beutestücke weg, setzten mit der Grazie von Antilopen durchs Gebüsch und über vom
            Sturm entwurzelte, schneebedeckte Bäume. Sie flohen so schnell, dass ihre Verfolger keine Aussichten hatten, sie einzuholen.
            Scharley und Rixa erwischten nur einen, der wohl schon ein älteres Semester war und überdies Plattfüße hatte, wie Reynevan
            aus seinem Watschelgang schloss.
         

         Das am Kragen herbeigeschleppte Bäuerlein weinte, schrie, flehte um Erbarmen und rief Gott an, alles reichlich durcheinander
            und ziemlich unverständlich. Zum Glück war Scharley mit dem Geheimnis, sich mit den Bewohnern dörflicher Ansiedlungen zu verständigen,
            vertraut. Er trat dem Landmann gewaltig in den Hintern und hieb dem sich plötzlich Aufrichtenden die Faust in den Nacken.
            Das wirkte sofort.
         

         »Unschuldig, wir sind unschuldig!« Die Sprache des Plattfußes nahm verständliche Formen an. »Wir haben sie nicht gehauen,
            ich schwöre bei Gott, nicht wir . . . Die haben sich gegenseitig abgeschlachtet, gegenseitig! Wir haben nur den Erschlagenen die Kleider abgenommen . . . Haben die Pferde eingefangen und sie mitgenommen . . . Um Gottes willen! Lieber, guter Herr . . . Letzten Sonntag haben sie uns alles genommen, alles haben die Ritter uns genommen . . . Nicht ein einziges Huhn haben sie übrig gelassen . . . Heilige Genoveva . . . Als wir da auf die Leichen gestoßen sind . . .«
         

         »Leichen? Wo? Führe uns hin.«

          

         Hinter dem Wald erstreckte sich eine Brache, mit Sträuchern bewachsen und vom Schnee bedeckt. Der Schnee war von Hufen aufgewühlt
            und rot von Blut, schwarz zeichneten sich die Leichen darauf ab. Schätzungsweise an die zwanzig Körper.
         

         Die Bauern hatten nicht einmal die Hälfte der Toten entkleidet, daher war es nicht weiter schwierig, die Leichen zu identifizieren.
            Wenigstens vier Tote trugen schwarze Mäntel, schwarze Brustpanzer und schwarze Hundsgugeln, von allen als Kleidung und Erkennungszeichen
            der schwarzen Reiter Birkhart von Grellenorts wiedererkannt. Andere sahen wie Söldner aus.
         

         Rixa war die Einzige, die in den blutigen Schnee hineinritt, den Kampfplatz umritt und aufmerksam alle Körper, Spuren und
            jede Einzelheit musterte.
         

         »Sie haben sich gestern geschlagen«, stellte sie fest, als sie zu ihnen zurückkehrte. »Es waren fünfzehn Söldner, sie sind
            alle tot. Grellenort hatte weniger Reiter, drei von ihnen wurden erschlagen. Zwei davon hat man zusätzlich erstochen, mit
            Schwertern durchbohrt. Grellenort hatte es, wie es scheint, sehr eilig.«
         

         »Wohin«, fragte Scharley, »wohin ist er geritten?«

         »Nach Süden. Wir haben Glück, sonst wären wir auf ihn gestoßen.«

         »Was tut er hier?« Reynevan beruhigte sein tänzelndes Pferd. »Was sucht er?«
         

         »Uns«, erwiderte Samson trocken. »Machen wir uns keine Illusionen.«

         »Christus . . .« Reynevan erblasste. »Er ist von Osten gekommen . . . Jutta . . .«
         

         »Nein«, unterbrach ihn Rixa, »bestimmt nicht. Kommt, weg von hier.«

         Sie ritten. Reynevan und Samson auf neuen Pferden, beides Rappen, sie hatten jetzt auch zwei Handpferde. Rixa wandte sich
            noch einmal um.
         

         »Einen von denen, die sie mit dem Schwert durchbohrt haben, kenne ich.« Sie verzog das Gesicht. »Er gehörte in Breslau zu
            den Männern von Hayn von Czirne. Ein Häscher und ein Mörder, und noch dazu einer, der auf kleine Mädchen stand. Das bestätigt
            die Vermutung, dass Grellenort zu allem entschlossen ist und um sich versammelt und anwirbt, wen er nur kann, Schurken, Debile
            und den letzten Abschaum.«
         

         »Und es bestätigt noch etwas«, fügte sie hinzu, »nämlich das Gerücht, dass die Inquisition seine legendäre Burg, diesen Sensenberg,
            zerstört hat. Grellenort hat kein Hauptquartier mehr und damit auch keine Narkotika für seine Schützlinge, die Assassinen.«
         

         »Einst waren sie der Schrecken der Nacht«, sie spuckte aus, »die Todesrotte, die in den Menschen die abergläubische Furcht
            vor den Dämonen der Mittagsstunde weckte. Jetzt sind sie nur noch aus der Bahn geworfene Galgenvögel, die bei jedem Scharmützel
            Verluste hinnehmen müssen. Und die eigenen Verwundeten umbringen. Was mich anbelangt, ist das ihr Untergang.«
         

         »Gefallene Engel sind nicht weniger gefährlich«, ließ sich Samson vernehmen.

         »Du sprichst wie ein Dybbuk, du Dybbuk . . .«
         

         »Er spricht ausgezeichnet«, unterbrach Scharley sie. »So tief Grellenort auch fallen mag, ich möchte ihm nicht begegnen. Weder ihm noch seinen Reitern. Ich hatte schon das Missvergnügen.«
         

         »Wer hatte das nicht?«, lachte Rixa. »Auf, los!«

          

         Der Ritter, dem sie vorgeführt wurden, rasierte sich gerade vor seinem blau-weißen Zelt aus dickem Leinen. Als er sie sah,
            richtete er sich stolz auf und wischte sich das Gesicht ab. Seine Nase war geschwollen, wie Reynevan sah, und seine ganze
            linke Augenhöhle war ein einziger blauer Fleck.
         

         »Ich bin Gers von Streithagen«, verkündete er mit sauertöpfischer Miene. »Herr auf Burg Drachenstein. Der Pfleger in diesem
            Gebiet. Ich halte hier Wache. Die Hussiten, die von Freital heranziehen, lasse ich nicht über den Fluss, an mir beißen sich
            diese Häretiker die Zähne aus. Glaubt ihr mir vielleicht nicht?«
         

         »Doch, doch, wir glauben es«, versicherte Scharley ihm. »Wir müssen es glauben.«

         »Was seid ihr für welche?«

         »Reisende.«

         »Der Brückenzoll beträgt drei Groschen pro Pferd.«

         »Wir werden zahlen«, beruhigte Rixa den über die Geldschneiderei erbosten Scharley. »Wir werden zahlen, edler Herr.«

         »Aber zuerst möchten wir Euch etwas fragen«, mischte sich Reynevan ein. »Das ist die einzige Brücke in dieser Gegend. Wer
            nach Chemnitz und zur via regia will, hat keine andere Möglichkeit, er muss hier hinüber. Ihr, Herr Ritter, kontrolliert alle Personen. Sind hier nicht zwei
            junge Fräulein vorbeigekommen? Die auf Pferden allein unterwegs waren?«
         

         Der Ritter wurde blass, sein blaues Auge aber nahm sogleich einen dunkleren Ton an. Scharleys Aufmerksamkeit entging dies
            nicht.
         

         »Diese jungen Dinger«, stieß Gers von Streithagen spottend zwischen seinen Zähnen hervor, »was sind sie denn für euch? Freundinnen?
            Verwandte? Vielleicht eure Buhlinnen?«
         

         »Ach, woher denn«, entgegnete ihm der Demerit mit strengem Gesichtsausdruck. »Wir verfolgen sie, um sie zu bestrafen. Auf
            Bitten des Propstes von St. Nikolaus in Jena. Das sind Dirnen, die den Hochwürden während ihrer Dienstleistungen bestohlen
            haben. So sagt doch, bitte, sind sie hier vorbeigekommen oder nicht?«
         

         »Sind sie. Aber . . . Sie sind wieder umgekehrt.«
         

         »Wie denn das?«, fuhr Reynevan auf. »Wieso denn wieder umgekehrt? Warum sind sie umgekehrt? So redet doch, Herr Ritter, etwas
            ausführlicher!«
         

         »Was wollt Ihr denn? Wollt Ihr mir vielleicht Befehle erteilen?« Gers von Streithagen stemmte die Hände in die Hüften. »Mir,
            einem Edelmann? Sehr kühn, mein Herr, sehr kühn! Wegen der Fräulein lügt ihr, ich habe euch durchschaut, ihr steckt mit denen
            unter einer Decke. Und ihr seht mir auch aus wie hussitische Spione! Warum denn sonst sollte euch euer Weg nach Osten führen?
            In Richtung Freital und Marienberg, wo die Hussiten die Bergwerke verbrennen und zerstören und woher die Flüchtlinge kommen?
            Eure Mädchen sind gewiss auch Spioninnen, denn die sind auch nach Osten gezogen, Richtung Plauen sind sie geflohen. Ich bin
            der Pfleger hier und schütze die Leute vor den Häretikern . . .«
         

         »Na klar, indem Ihr von ihnen drei Groschen pro Pferd nehmt.«

         »Ich lasse euch festnehmen!« Gers von Streithagen wurde noch blasser. »Ich lasse euch festnehmen, ihr Hunde. Gleich lasse
            ich euch festsetzen, dann werdet ihr mir die Wahrheit im Nu gestehen. He, Leute, her zu mir! Fasst sie!«
         

         Scharley tastete unter dem Mantel nach der Verräterbüchse. Rixa war schneller. Sie trat einen Schritt vor. Sie verzog das
            Gesicht. Sie verschluckte sich, hustete, fing an zu röcheln und zu hüsteln. Dann spuckte, nieste und rotzte sie, einen Schwall
            von Blut und Schleim um sich spritzend. Direkt ins Gesicht des Ritters. Seiner Bedienten. Und der herbeieilenden Hellebardenträger.
         

         »Heilige Maria, Mutter Gottes!«, heulte einer der Gehilfen des Pflegers auf, während er sich den blutigen Schleim aus dem
            Gesicht wischte. »Das ist die Seuche! Die Pestileeeenz!«
         

         »Rette uns, Sankt Rochus!«

         Alle, einer wie der andere, suchten ihr Heil in der Flucht. Die Brücke dröhnte unter ihren Füßen.

         Nur der Pfleger Gers von Streithagen blieb zurück, zur Salzsäule erstarrt und ungläubig dreinblickend. Scharley sprang auf
            ihn zu und versetzte ihm einen Tritt unters Knie. Der Pfleger ging in die Knie, und der Demerit brach ihm mit einem Faustschlag
            die geschwollene Nase.
         

         »Auf die Pferde!« Rixa war schon mit einem Sprung im Sattel. »Auf die Pferde, Freunde!«

         Kurz darauf jagten sie im Galopp den Weg entlang. Nach Westen. Wieder in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

          

         »Vor uns ist eine Menschenansammlung«, warnte Veronika sie. »Verhülle dein Gesicht.«

         Wie Jutta trug auch sie eine calotte, eine Haube, die die Haare vollständig bedeckte. Jetzt zog sie auch noch ihre Kapuze darüber. Und senkte den Kopf. Bisher
            hatte sich ihre Verkleidung bewährt. Niemand hatte sie als junge Frauen erkannt, niemand hatte sich ihnen aufgedrängt, niemand
            hatte sie behelligt, niemand hatte sie ausgefragt oder sich besonders für sie interessiert. Ohne Schwierigkeiten waren sie
            so bereits einige Tage gereist, dabei waren die Straßen gar nicht menschenleer, im Gegenteil, manchmal herrschte dort geradezu
            ein Gedränge. So wie jetzt hier, in der Nähe von Zwickau.
         

         Im Tal wand sich ein Fluss, die Straße führte über eine Brücke, vor der sich eine Reihe von Wagen gestaut hatte, die auf die
            Kontrolle warteten. Seit Kurzem überwog auf dieser Straße eindeutig der Verkehr von Ost nach West. Sie wussten, warum. Ein
            Hausierer aus Annaberg hatte es ihnen gesagt, der leutselige Ehemann einer unscheinbaren Frau und Vater einer Unmenge von
            Kindern, den sie am Tag zuvor getroffen hatten. Ihre Verkleidung hatte den Hausierer nicht täuschen können; nachdem er sie mit »Gnädige Fräulein« angesprochen hatte, hatte
            er ihnen erklärt, dass der Exodus aus dem Osten die Folge des hussitischen Kriegszuges und der haarsträubenden Gerüchte über
            die Grausamkeit der Hussiten sei. Die Hauptstreitkräfte der Hussiten, hatte er ihnen erklärt, zögen zwar nach Meißen und Oschatz.
            Aber hinter Freiberg wüteten Hussitentrupps, welche die Minen und Hütten niederbrannten und zerstörten, besonders auf die
            Minen und die Hütten hätten es diese Teufel abgesehen. Hermsdorf, Marienberg, Lengefeld, Glashütte und Freital hätten sie
            in Schutt und Asche gelegt . . . 

         »Woraus haben sie denn dieses Zelt genäht?«, lachte Veronika. »Aus Barchent für Bettdecken?«

         Das neben der Brücke und dem Mauthäuschen aufgeschlagene Zelt war aus einem dicken Gewebe mit weiß-blauen Streifen gefertigt,
            das tatsächlich an das Material erinnerte, aus dem Deckbetten hergestellt wurden. An einem in die Erde gerammten Stock hing
            traurig ein schneefeuchter Wimpel. In der Nähe lungerten Bewaffnete herum, Hellebardenträger standen wie Puppen daneben.
         

         Sie ritten zur Brücke, auf der gerade ein heftiger Wortwechsel stattfand. Vor der Brücke war, wie sich zeigte, eine Abteilung
            Bewaffneter postiert, die mit den Mitteln des Faustrechts den Reisenden einen Brückenzoll für das Überqueren der Brücke abforderten.
            Es schneite, es war kalt, daher bezahlten die meisten Flüchtlinge, ohne zu murren. Von Zeit zu Zeit jedoch fand sich auch
            ein Mutigerer, der die Rechtmäßigkeit des Brückenzolls in Frage stellte. So auch jetzt. Der Flüchtling fluchte und schimpfte.
            Kinder weinten. Die Bewaffneten schimpften zurück und drohten mit den Fäusten.
         

         Jutta und Veronika ritten an die Brücke heran, senkten die kapuzenbedeckten Köpfe und bemühten sich, so wenig Aufmerksamkeit
            wie möglich zu erregen. Leider strebten nur wenige Reisende in die östliche Richtung. Und alle waren aufmerksam. Plötzlich versperrte ihnen ein großes Streitross den Weg, ein dunkler dextrarius. Auf ihm saß ein Ritter mit einer Biberfellkappe auf dem Kopf und in einem Pelzmantel, den er über seinen Hacqueton geworfen
            hatte.
         

         »Halt! Wer seid ihr? Die Kapuzen vom Kopf!«

         Es gab keinen Ausweg.

         »Beim Haupt des heiligen Pankratius!« Der Ritter bleckte die Zähne und schlug mit der Faust auf den Sattelknopf. »Das sind
            ja junge Mädchen!«
         

         Es war sinnlos, zu widersprechen.

         »Ich bin Gers von Streithagen«, sagte der Ritter. »Der Herr auf der Burg Drachenstein. Der Pfleger dieser Gegend. Ich halte
            Wache hier. Wenn die Hussiten kommen, lasse ich sie nicht über den Fluss, diese Häretiker werden sich hier die Zähne ausbeißen.
            Und wer seid ihr, Mädchen? Und warum in dieser Verkleidung?«
         

         »Nicht jeder, dem man unterwegs begegnet«, stotterte Jutta demütig, »ist ein edler Ritter, edler Ritter. Es gibt Leute, die
            das andere Geschlecht nicht achten . . .«
         

         »Und meine Schwester und ich, wir haben es eilig«, schaltete sich Veronika mit bittender Stimme ein. »Edler Herr, erlaubt
            uns . . .«
         

         »Eilig? Sicher wollt ihr zu euren Liebsten, was? Die warten sicher schon sehnsüchtig? Und verlangen nach euren Küssen?«

         »Wir haben es eilig, zu Vater und Mutter zu kommen . . . Nach Hause . . .«
         

         Er blickte von der Höhe seines Streitrosssattels auf sie herunter, ein hinterhältiges Lächeln stahl sich auf seine Lippen.
            »Die Fräulein sind so freundlich, mit mir zu kommen. In mein Zelt. Ich stelle einen Geleitbrief aus. Der ist von Nutzen, wenn
            euch jemand behelligen will.«
         

         Das Innere des weiß-blauen Zeltes barg neben einer kompletten Mailänder Rüstung, die auf einem Gestell ruhte, einen Tisch,
            einen Faltstuhl und ein Feldbett. Der Herr auf Burg Drachenstein kam ohne Umschweife zur Sache.
         

         »Zeit zu bezahlen, Mädchen.« Er lächelte wollüstig und deutete auf das Bett. »Du zuerst. Los, zieh dich aus. Runter mit deinen
            Klamotten.«
         

         »Edler Herr . . .«
         

         »Soll ich meine Knechte rufen, damit sie euch helfen?«

         Veronika blickte Jutta flehend an. Jutta seufzte und zuckte mit den Achseln. Veronika begann mit zitternden Fingern, die Knöpfe
            zu öffnen. Gers von Streithagen heftete seine Augen auf ihr Dekolleté. Jutta aber riss von der Mailänder Rüstung den Armschutz
            mit dem Handschuh herunter und schlug ihm damit direkt auf die Nase. Als er sich ins Gesicht griff, trat sie ihm mit aller
            Kraft in den Schritt.
         

         Gers von Streithagen krümmte sich und sank dann schwer auf das Feldbett, das unter seinem Gewicht zusammenbrach. Veronika
            versetzte ihm eins mit dem Klappstuhl. Jutta hingegen schob ihre Hand in den Panzerhandschuh, ballte die Faust und holte aus.
            Dann schlug sie mit aller Kraft zu, so heftig, dass etwas in ihrer Schulter knirschte.
         

         Sie traten aus dem Zelt, als wäre nichts gewesen; die Hellebardenträger blickten nicht einmal zu ihnen her, so interessiert
            verfolgten sie den nächsten Streit auf der Brücke.
         

         Gleich darauf saßen sie im Sattel. Und galoppierten, so schnell es ging, nach Westen.

         Zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

          

         Am nächsten Tag brach ein Schneesturm los, der sie zwang, langsamer zu reiten. Reynevan verzehrte sich in hilfloser Wut. Rixa
            war unruhig, sie befürchtete, der vor den Augen seiner Leute gedemütigte Pfleger könnte sie verfolgen. Scharley hielt dies
            für sehr unwahrscheinlich; das Erpressergeschäft auf der Brücke war viel zu einträglich, als dass man es aufgeben würde. Und
            selbst wenn, der Schneesturm würde auch eventuelle Verfolger hindern. Also ritten sie vor sich hin, nahmen Wind und Schnee
            hin oder bargen sich irgendwo, wenn der Schneesturm das Weiterreiten überhaupt nicht zuließ.
         

         Das Wetter besserte sich erst nach einigen Tagen wieder. Und das Heulen des Windes konnte jetzt nicht mehr den Lärm der Bombarden
            übertönen, der irgendwo von Westen her zu ihnen drang und sich wie Donnerhall über alles hinwegwälzte. Sie beeilten sich,
            orientierten sich an dem immer deutlicher und lauter werdenden Kanonendonner und sahen bald darauf sowohl die Kanonen sowie
            auch deren Ziel.
         

         »Stadt und Burg Plauen.« Scharley deutete darauf.

         »Wer belagert sie? Tábor oder die Waisen?«

         »Lasst uns nachsehen.«

          

         Wie sich erwies, führte Tábor, die Feldarmee unter Prokop dem Kahlen und Jakub Kroměšín, die Belagerung durch. Es dauerte
            etwas, bis sie sich, immer wieder von Wachposten angehalten, durch die Brandstätten der Vorstadt hindurchgearbeitet hatten
            und schließlich zu den Hauptleuten gelangten. Prokop klagte, o Wunder, diesmal nicht über Schmerzen und befahl Reynevan auch
            nicht, ihn zu behandeln. Er ließ Reynevan auch gar nicht erst zu Wort kommen.
         

         »Dort liegt Plauen«, er deutete auf die nach dem Beschuss in Rauchschwaden gehüllte Stadt, »der Sitz Heinrich von Plauens,
            des Anführers des Pilsener Landfriedens. Es gibt für uns Böhmen kaum Namen, die wir noch mehr hassen als diesen. Von hier
            sind die Angriffe auf unsere Grenzgebiete ausgegangen, bei denen sich die Soldaten Plauens zu unaussprechlichen Grausamkeiten
            hinreißen ließen. Heinrich von Plauen hat das Wort vom bellum cottidianum, vom täglichen Krieg, geprägt. Er hat dieses Wort auch zur Tat werden lassen, indem er nahezu täglich einfiel und dabei brandschatzte,
            raubte und hängte. Er hat nicht erwartet, dass wir bis vor seine Mauern ziehen. Er hat auch nicht erwartet, dass diese Mauern
            fallen werden.«
         

         Als sollte sie das Gewicht dieser Worte hervorheben, donnerte aus dem Graben mit ohrenbetäubendem Getöse eine schwere Kanone
            los, die Kugel schlug in die Mauer und wirbelte Staub auf. Im selben Moment schwang der Wurfarm eines Trébuchets, und ein Hagel halbzentnerschwerer Steine ging auf die Stadtmitte
            nieder. Das in Position gebrachte Katapult schickte zielgenau ein brennendes Teerfass in die Stadt, denn sogleich schlug Rauch
            aus den Dächern.
         

         »Der Herr übt sein Gericht mit Feuer aus«, verkündete mit pathetischer Stimme der bei diesem Gespräch anwesende Prediger Markolt.
            »Und mit dem Schwert wird er alle Leiber strafen, so dass viele von ihnen vom Herrn erschlagen werden.«
         

         »Amen«, setzte Prokop hinzu. »Diese Überfälle, diese Angriffe, dieser bellum cottidianum kostet Böhmen zu viel. Plauen und die anderen brennen die Felder ab, stehlen die Früchte, und Prag hungert. Das muss ein Ende
            haben. Daher statuiere ich ein Exempel des Schreckens.«
         

         »Nach der Erstürmung«, erklärte er, auf seinem Schnurrbart kauend, »gebe ich die Stadt zur Plünderung und die Bevölkerung
            zum Abmurksen frei. Die Gottesstreiter wetzen schon ihre Messer.«
         

         »Auch dann«, fragte Scharley mit einem leichten Lächeln, »wenn sie Lösegeld zahlen?«

         »Auch dann.«

         »Besonders«, mischte sich Markolt wieder ein, »da sie bisher nichts gegeben haben . . .«
         

         »Ich werde die Streiter nicht zurückhalten«, unterbrach ihn Prokop. »Die würden mich umbringen, wenn ich es versuchte. Ich
            weiß, warum du zu mir kommst, Medicus. In Plauen haben viele Flüchtlinge Zuflucht gefunden, du vermutest, dass sich unter
            ihnen auch dein Fräulein befindet. Aber ich kann da nichts machen. So ist der Krieg.«
         

         »Hetman . . .«
         

         »Kein Wort mehr.«

         Scharley und Samson zogen Reynevan mit sich fort. Sie hielten ihn zurück, als er dazu ansetzte, über die Stadtmauer zu klettern.
            Nur mit großer Mühe überzeugten sie ihn davon, dass dies Selbstmord wäre.
         

         Kurz nach der Mittagsstunde schwiegen die Bombarden. Die Bliden und die Trébuchets hörten auf, ihre Geschosse hinüberzuschicken.
            Ein dröhnendes Hornsignal ertönte. Kriegsgeschrei erklang. Fünftausend Taboriten setzten zum Sturm auf Plauen an.
         

         Zwei Stunden später war alles vorbei. Die Mauern waren mithilfe von Leitern gestürmt worden, die Tore mit Rammböcken aufgesprengt.
            Der Widerstand war gebrochen, die Verteidiger ausgemerzt. Pardon wurde nicht gegeben.
         

         Gegen drei Uhr wurde die Burg eingenommen, alle Verteidiger kamen durch das Messer um. Kurz darauf fiel auch das Dominikanerkloster,
            die letzte Verteidigungsstellung.
         

         Und dann begann das Töten.

         Noch bevor es dunkelte, stand Plauen in Flammen, zischten Ströme von Blut in den Gassen im Feuersturm. Brände machten die
            Nacht zum Tag. Das mörderische Tagewerk endete nicht, die Schreie der Opfer verhallten bis zum Morgengrauen nicht.
         

         Reynevan, Scharley, Samson und Rixa warteten am Fluss, auf dem Damm an der Straße, die nach Süden in Richtung Oelsnitz und
            Eger führte, weil sie vermuteten, dass die Flüchtlinge diese benutzen würden. Sie hatten richtig vermutet, denn kurz darauf
            erschienen die Flüchtenden, rußgeschwärzt, verwundet, in Aufruhr und vor Angst wie von Sinnen. Rixa und Scharley sahen sich
            um, Reynevan und Samson riefen. Vergeblich. Jutta war nicht unter denjenigen, denen es gelungen war, aus Plauen zu flüchten.
         

         Reynevan verschloss sich allen Argumenten. Er riss sich von seinen Freunden, die ihn zurückhalten wollten, los und marschierte
            in die Stadt. Mit einem festen Entschluss. Er ging zwischen den immer noch brennenden Häusern hindurch, versuchte, in den
            verstopften Gassen vorwärtszukommen. Das, was er dort sah, veranlasste ihn, umzukehren. Er gab auf. Es waren zu viele Leichen.
            Die meisten von ihnen waren schon verkohlt und verwandelten sich mit der gesamten Stadt zu Asche. Jutta konnte in dieser Asche sein, dachte er entsetzt.
         

         Es blieb ihm nur die Hoffnung, dass sie nicht darunter war.

          

         Am nächsten Tag brach ein Schneesturm los, so gewaltig, dass an ein Weiterreiten nicht zu denken war. Sie mussten Zuflucht
            suchen. Dass sie eine Schäferhütte fanden, grenzte schon an ein Wunder.
         

         Gegen Morgen klarte es auf. Der Himmel wurde heller, so dass sie die Rauchsäulen, die sich darauf abzeichneten, erkennen konnten.
            Fast den ganzen Himmel im Norden und Westen verdeckte Rauch, ein derart dichter Rauch, dass er die Erde mit Dunkelheit überzog.
            Es schien, als sollten sich die Prophezeiungen der Apokalypse erfüllen.
         

         »Und der fünfte Engel blies seine Posaune«, flüsterte Jutta, »da sah ich einen Stern, der vom Himmel auf die Erde gefallen
            war; und ihm wurde der Schlüssel zum Brunnen des Abgrunds gegeben. Und er schloss den Brunnen des Abgrunds auf; da kam Rauch
            aus dem Brunnen wie der Rauch eines großen Ofens, und die Sonne und die Luft wurden von dem Rauch aus dem Brunnen verfinstert
            . . .«
         

         Veronika antwortete nicht.

          

         Keine zwei Tage waren vergangen, als sich die Wege mit Flüchtlingen füllten. Sich in dieser Situation zurechtzufinden, bereitete
            keine großen Schwierigkeiten. Es genügte, wenn man fragte.
         

         »Die Hussiten ziehen von Norden heran«, wiederholte Veronika die von den Flüchtlingen vernommene Nachricht. »Sie brennen unterwegs
            alles nieder und marschieren auf Naumburg, Jena und Gera zu; man will sie auch schon vor Altenburg gesehen haben. Es heißt,
            sie seien bis nach Leipzig gezogen, dort wieder umgekehrt und nach Thüringen und ins Vogtland gezogen. Man möchte es nicht
            glauben, aber es ist wohl wahr. Dieser hitzige Pfleger auf der Brücke bei Zwickau wird sich wundern, wenn sie sich von hinten an ihn heranmachen und ihn am Arsch packen.«
         

         »Wir aber«, schloss sie, »müssen uns in dieser Lage nach Norden wenden. Nach Altenburg. Den Hussiten entgegen.« »Dann lass
            uns reiten.«
         

         »Reiten wir. Und beten wir, dass wir unterwegs auf deinen Liebsten treffen. Oder auf jemanden, der ihn kennt.«

          

         Je weiter sie nach Norden vordrangen, umso mehr Rauchschwaden waren zu sehen. Nachts kennzeichnete der Schein des Feuers die
            brennenden Dörfer und oppida. Je weiter sie nach Norden gelangten, umso größer wurde die Zahl der Flüchtlinge, umso mehr wuchs auch die auf den Straßen
            herrschende Panik. Sie wurden Zeugen, wie andere Flüchtlinge einen beschädigten, entladenen Wagen erbarmungslos von der Straße,
            die er blockierte, herunterschoben, ohne die Schreie des Fuhrmanns, das Flehen seiner Frau und das Klagen seiner Kinder zu
            beachten. Es dauerte lange, bis endlich einige von denen, die als Letzte vorbeikamen, sich dazu entschlossen, ihnen ihre Hilfe
            anzubieten.
         

         Was ihr Verderben war, wie sich zeigte.

         Hufgetrappel, Schreie und Pfiffe erklangen, hinter einer Anhöhe kam eine Abteilung Berittener angaloppiert. Die Reiter hatten
            auf ihren Wämsern rote Kelche aufgenäht.
         

         »Hussiten!« Veronika freute sich. »Jutta, siehst du? Das sind Huss . . .«
         

         Jutta, von einer plötzlichen Vorahnung gequält, hatte sie an der Schulter gepackt und drückte diese heftig. Sie versteckten
            sich mit den Pferden im Dickicht eines Kiefernwäldchens, das am Weg lag. Gerade noch rechtzeitig.
         

         Die Reiter mit den Kelchen spornten die Pferde an und sprengten mit wildem Geschrei geradewegs auf die Flüchtlinge zu. Kaum
            hatten sie sie erreicht, stachen sie mit Spießen, hieben sie mit Schwertern auf sie ein, gnadenlos, ohne jemanden zu verschonen,
            der Schnee am Wege färbte sich sogleich rot. Wimmernden Verwundeten wurde der Garaus gemacht. Einen Mann, den sie in einer Wurfschlinge gefangen hatten, zerrten sie auf
            der Straße hin und her. Eine von den Frauen, die sie bisher nicht angerührt hatten, warfen sie zu Boden und rissen ihr die
            Kleider vom Leibe.
         

         »Allerheiligste Jungfrau . . .«, flüsterte Jutta, im Kieferndickicht verborgen. »Ewige Gottesmutter . . . In deinen Schutz flüchten wir uns . . .«
         

         Veronikas Lippen zitterten. Die Frau schrie entsetzlich.

         Plötzlich erklang erneut Hufgetrappel, und hinter dem Hügel tauchte eine andere Reiterschar auf. Sie saßen, zum Entsetzen
            Juttas, auf schwarzen Pferden und waren schwarz gekleidet, trugen schwarze Mäntel, schwarze Rüstungen und Helme. In vollem
            Galopp stürmten sie auf die die Wagen plündernden Hussiten zu. Schwertergeklirr ertönte, wieder zitterte die Luft von Schreien.
         

         Und plötzlich sah Jutta ihn. Sie hatte ihn von Weißkirchen her in Erinnerung, als er der Äbtissin gedroht hatte, als er sie
            herumgestoßen, als er den gefesselten Reynevan geschlagen hatte. Nachdem sie auf Befehl Herzog Johanns von Münsterberg unter
            Bewachung auf einen Wagen verladen worden war, hatte er einige Male zu ihr hereingesehen, sie erinnerte sich an sein grausames
            Lachen. Sie erinnerte sich an die schwarzen, bis auf die Schultern herabfallenden Haare. An die Vogelnase. Und den dämonischen
            Blick.
         

         Birkhart von Grellenort.

         »Weg hier . . .«, presste sie zwischen den Zähnen hervor. »Schnell weg hier.«
         

         Veronika widersetzte sich nicht.

         Die Opfer schrien.

          

         »Vor uns liegt eine Stadt.« Veronika deutete in die Richtung. »Die Flüchtlinge sagen, das ist Plauen. Die meisten fliehen
            gerade dorthin. Sicher, so sagen sie, sei es jetzt nur hinter Mauern. Was meinst du dazu, Jutta? Nach Norden, zu den Hussiten,
            willst du ja schon nicht mehr. Wir versuchen nicht mehr, Kontakt mit ihnen aufzunehmen. Vielleicht ist das auch gut so. Ich
            habe ja mit eigenen Augen gesehen, wie ein solcher Kontakt enden kann . . .«
         

         »Ich reite nicht nach Norden.« Allein bei dem Gedanken daran begann Jutta zu zittern. »Um nichts, um gar nichts in der Welt.
            Dort ist Grellenort. Alles, aber nicht ihn. Ich will so weit wie möglich von ihm fort. So weit wie möglich . . .«
         

         »Ist dir Plauen nicht weit genug? Bleiben wir nicht hier?«

         »Nein.« Jutta erschauderte plötzlich, eine dunkle Ahnung hatte sie erfasst. »Lass uns nicht hierbleiben, Veronika. Bitte.«
            »Es ist dein Wille und dein Entschluss. Es wird sich weisen, ob es richtig ist.«
         

          

         Auf dem verschneiten Feld hatte sich einst ein Dorf befunden. Die aufragenden Reste der Kamine aus Lehm und die schwarzen
            Quadrate auf der verbrannten Erde zeigten, wo die Hütten und Schuppen einst gestanden hatten. Am Rande der Brandstätte saßen
            ein paar zerlumpte Bauersleute unterschiedlichen Alters und Geschlechts. Sie saßen reglos da, wie Puppen, wie Heiligenfiguren
            am Wege. Sie hatten blinde, leere Augen.
         

         »Schrecklich!«, ließ sich Rixa in das Schweigen hinein vernehmen. »Widerlich, so ein Krieg im Winter. ›Der böse Krieg‹, wie
            sie ihn nennen. Im Sommer bleibt ihnen, wenn die Hütte niedergebrannt wird, wenigstens noch der Wald, der sie ernährt, und
            das Laub, das sie vor Kälte schützt, auch von den Feldern lässt sich etwas nehmen . . . Aber der Winter ist das Todesurteil. Im Winter Krieg zu führen, sollte verboten werden.« »Ich bin auch dafür.« Scharley nickte.
            »Ich hasse es, bei Frost zu scheißen.«
         

          

         »Sieh mal!«, rief Veronika. »Was ist denn das?«

         »Wo?«

         Veronika ritt an die kleine Kapelle heran und riss das Blatt Papier ab, das dort hing.

         »Wirf mal einen Blick drauf.«
         

         »Fratres et sorores in fide, bla bla bla«, las Jutta laut vor. »Glaubt weder den Geistlichen noch den Herren . . . Sagt eurem König Sigismund den Gehorsam auf, denn er ist kein König, sondern ein Schuft und der desolator Christi fidelium, non exstirpator heresum, sed spoliator ecclesiarum omnium, non consolator, sed depredator monarchorum
               et virginum, non protector, sed oppressor viduarum et orphanorum omnium . . . Dies ist ein Flugblatt der Hussiten, solche habe ich schon öfter gesehen. Die sind an die gerichtet, die lesen können, deshalb auch in lateinischer Sprache.« 

         »Also treiben sich hussitische Emissäre in der Gegend herum«, sagte Veronika entschieden. »Wenn wir auf so einen stoßen . . .«
         

         »Klar«, erriet Jutta. »Ein Emissär müsste Reynevan kennen, er müsste zumindest von ihm gehört haben. Wenn wir ihn bitten,
            bringt er uns zu den hussitischen Anführern und schützt uns vor den Wegelagerern . . . Nur, wo sollen wir so einen finden?«
         

         »Dort, wo Leute sind. In der Stadt.«

          

         In einem malerischen Talkessel inmitten malerischer Hügel verborgen liegend, wirkte die Stadt Bayreuth von weitem wie eine
            malerische Oase der Ruhe. Und tatsächlich war sie es auch. Die Tore waren bewacht, aber geöffnet. Niemand hielt die Schar
            der Flüchtlinge auf, sie wurden auch nicht gründlich durchsucht. Die Mädchen gelangten ohne größere Zwischenfälle zuerst zum
            Rathaus und dann zur Kirche St. Maria Magdalena.
         

         »Selbst wenn wir in Bayreuth keinen hussitischen Emissär finden«, seufzte Veronika, die sich und Jutta einen Weg durchs Gedränge
            bahnte, »bleiben wir hier. Schau mal, wie viele hier Unterschlupf suchen. Mir hat das Umherirren auf den Straßen arg zugesetzt,
            ich habe genug davon. Ich bin hungrig, durchgefroren, verdreckt und übermüdet. Und überhaupt will ich nach Hause.«
         

         »Ich auch. Quengele nicht.«
         

         »Ich sage dir, lass uns in der Stadt bleiben. Selbst wenn wir keinen finden . . .«
         

         »Wir haben gerade einen gefunden. Dich hat wahrscheinlich deine Namenspatronin inspiriert. Schau mal.«

         Auf einem der Wagen, die den kleinen Platz füllten, stand ein Mann, der ein Wams mit gezacktem Saum trug und eine Goliardenkapuze,
            unter der Strähnen graumelierten Haares hervorlugten. Den Wagen umringte eine Menschenmenge, die meisten von ihnen waren Arme:
            servi, Bettler, Krüppel, Huren, Lumpen und andere pauperes der Stadt, dazu Landstreicher, Pilger und Vagabunden, kurz gesagt, eine laute, dreiste und widerwärtige Meute.
         

         Der Goliarde mit der Kapuze hielt eine Rede, er zog die Aufmerksamkeit der Menge durch seine laute Stimme und ausladende Bewegungen
            seiner beiden Hände auf sich.
         

         »Viele dicke, monströse Lügen über die rechtgläubigen Böhmen gehen herum«, rief er. »Angeblich morden und rauben sie. Das
            ist eine Lüge! Sie kämpfen nur zur eigenen Verteidigung und töten im Kampfe nur die, die über sie mit der Absicht, sie zu
            vernichten, herfallen. Damit verteidigen sie sich, verteidigen ihren Glauben, ihren Besitz, ihre Frauen und Kinder. Wer immer
            sich gegen sie erhebt, trägt Schaden davon. Aber sie wünschen sich innig, dass jene Kämpfe und das Blutvergießen zwischen
            euch und ihnen aufhören mögen, damit göttlicher, heiliger Frieden entsteht.«
         

         »Wisst ihr, dass die Böhmen die Herzöge, hohen Herren und alle kaiserlichen Städte dazu aufrufen, mit ihnen zu Friedensverhandlungen
            zusammenzukommen, um diesem unwürdigen Blutvergießen ein Ende zu bereiten? Aber eure Herzöge, hohen Herren und Geistlichen
            wollen ihren Stolz und Hochmut nicht ablegen! Denn nicht ihr Blut wird vergossen, sondern das eure fließt!«
         

         »Gut gesprochen!«, rief einer aus der Menge. »Der sagt die Wahrheit! Fort mit den Herren! Fort mit den Klerikern!«

         »Wo ist denn euer König? Wo sind eure Herzöge? Davongelaufen sind sie und haben euch eurem Schicksal überlassen! Wollt ihr
            für die kämpfen? Euch töten lassen, damit sie ihre Reichtümer und Privilegien behalten? Gute Leute, Einwohner von Bayreuth!
            Übergebt die Stadt! Die Böhmen sind nicht eure Feinde . . .«
         

         »Du lügst, du gottloser Häretiker!«, rief aus der Menge ein Mönch im Habit der Augustiner. »Du lügst wie der Teufel!« »Leute«,
            pflichtete ihm ein Spießbürger von den mediocres, den Leuten aus der städtischen Unterschicht, bei, »hört nicht auf diesen Seelenfänger! Fasst ihn . . ..«
         

         Die Menge wogte. Es gab auch noch andere, die die Aufrufe des Mönches und des Spießbürgers kommentierten, aber die Armen schrien
            diese nieder und stießen sie weg, ohne dabei mit Stockschlägen, Knüffen, Püffen und Stößen mit dem Ellenbogen zu sparen. Der
            Platz kam sofort wieder unter die Herrschaft des Proletariats.
         

         »Habt ihr gesehen, wie man euch das Maul stopfen wollte?« Der Emissär fuhr mit seiner Rede fort. »Wie sehr den Klerikern die
            Wahrheit ein Dorn im Auge ist? Sie predigen euch den Gehorsam gegenüber der Kirche und der Obrigkeit! Sie nennen die Böhmen
            Ketzer! Gibt es denn ein größeres Ketzertum, als das Wort Gottes nach eigenem Gutdünken zu verdrehen? Das aber tun die Prälaten,
            wenn sie Christi Wort verschandeln. Ist es nicht so? Wollt ihr das vielleicht leugnen, ihr Mönche?«
         

         »Das werden sie nicht tun! Das ist die Wahrheit! Die Wahrheit!«

         Unter Getöse und Gestampfe liefen Hellebardenträger auf den kleinen Platz, Hufgetrappel Berittener erklang auf dem Pflaster.
            Der Pöbel wogte hin und her und erhob ein Geschrei. Der Goliarde war vom Wagen verschwunden, als hätte ihn der Wind weggeblasen.
         

         »Da, da ist er.« Veronika hatte ihn entdeckt. »Hinter ihm her, schnell . . .«
         

         Der Emissär huschte zwischen den Wagen hindurch und versteckte sich in einem kleinen Gässchen. Sie liefen ihm nach.
         

         Er hatte auf sie gewartet, hinter einem Eckstein verborgen. Er packte Jutta an der Schulter und drückte sie gegen die Mauer,
            während er ihr das Messer an die Kehle presste. Veronika schrie dumpf auf, von einem Mann in einem grauen Mantel von hinten
            gewürgt, der wie aus dem Boden geschossen plötzlich hinter ihr aufgetaucht war.
         

         »Ein Mädchen?« Der Emissär, der ihr die Kapuze heruntergezogen hatte, lockerte seinen Griff etwas. »Zum Teufel! Ihr seid Mädchen!«

         Er bedeutete dem im Mantel, den Riemen, mit dem er Veronika würgte, ein wenig zu lockern. Das war ein ganz junger Mann, höchstens
            sechzehn Jahre alt.
         

         »Was habt ihr euch denn dabei gedacht, als ihr mich verfolgt habt? Rede, aber schnell!«

         »Wir suchen . . .«, stieß Jutta keuchend hervor, »Kontakt zu den Hussiten . . .«
         

         »Was?« Er biss die Zähne zusammen und sein Messer lag schon wieder an ihrem Hals. »Was wollt ihr?«

         »Wir sind aus dem Kloster ausgerissen«, wiederholte Jutta mit leiser Stimme, sich dessen bewusst, dass diese Erklärung einigermaßen
            unglaubwürdig klang. »Wir wollen zu den Hussiten. Mein . . . Mein Verlobter . . . Bei den Hussiten ist mein Verlobter . . .«
         

         Der Goliarde ließ sie los. Er trat einen Schritt zurück.

         »Wie heißt er?«

         »Reynev . . . Reinmar von Bielau.«
         

         »Sancta Clara, Patronin der Agitatoren . . .«, seufzte der Emissär leise. Und fasste sich an den Kopf.
         

         »Du bist Jutta de Apolda«, sagte er dann laut. »Ich habe dich gefunden. Heiliger Johannes, Täufer unseres Herrn Jesus Christus
            in den Wassern des Jordan! Heilige Cäcilia, Patronin der Musiker! Ich habe dich gefunden! Ich, Tybald Raabe, habe dich endlich
            gefunden!«
         

      

   
      
         

         
            Achtzehntes Kapitel
            

            in dem kein Pardon gegeben, keine Gnade erwiesen und kein Erbarmen geübt wird. Und Arzneien und Amulette sich als machtlos
                  erweisen. 

         

         Die Stadt Kulmbach brannte. Die sie überragende Plassenburg, die die Waisen nicht hatten einnehmen können, war jetzt wie ein
            Schiff, das in einem Meer von Flammen segelte, getragen von den aufgepeitschten Wogen des Feuers.
         

         Anfangs, als sie in ihre Nähe gekommen waren, hatte sich Reynevan nicht mit der Absicht getragen, mit den Waisen Verbindung
            aufzunehmen. Er befürchtete, das Andenken an Smil Půlpán und der Konflikt mit den Abteilungen von Nachod könnte bei den Waisen
            noch immer in lebhafter Erinnerung sein und sie würden ihn womöglich trotz seines herzlichen Verhältnisses zu Prokop und den
            Hauptleuten von Tábor immer noch mit einer gewissen Verachtung behandeln. Die Prediger der Waisen, Prokupek allen voran, hatten
            ihn immer wieder der Zauberei bezichtigt und das Gerücht verbreitet, er könnte möglicherweise ein Verräter sein. Daher hatte
            Reynevan beschlossen, um Kulmbach einen weiten Bogen zu schlagen und direkt nach Bayreuth zu reiten.
         

         Das Schicksal machte diese Pläne zunichte. Als sie um die eroberte Stadt herumreiten wollten, trafen sie auf einen starken
            Trupp Berittener, denen sie verdächtig vorkamen. Erklärungen halfen nicht. Sie wurden festgenommen und von einer bewaffneten
            Eskorte zum Stab der Waisen gebracht. Zur außerordentlich großen Erleichterung aller trafen sie auf bekannte und mit ihnen
            befreundete Hauptleute. Freundlich wie immer begrüßten sie Jan Kolda von Žampach und ihr alter Freund Brázda von Klinštejn von Ronovic.
         

         Inzwischen hatte sich der Sturm gelegt, Kulmbach war eingenommen und geplündert worden. Jetzt ging es ans Niederbrennen, auf
            den Dächern wütete schon der rote Hahn, dicker Qualm kroch über sie hinweg und stieg in den Himmel auf.
         

         »Nein«, antwortete der danach gefragte Kolda. »Nein, Reynevan, ich habe keine Informationen über irgendwelche Fräulein. Woher
            denn auch? Es ist Krieg. Das heißt, wir leben in einem einzigen Bordell, über das man in keinster Weise herrschen kann. Östlich
            von uns zieht Tábor, das heißt Prokop und Kroměšín, westlich von uns die Armee von Královec und die Prager Armee von Zikmund
            Manda. Und dazwischen operieren selbstständige Abteilungen und Unterabteilungen, streifen Banden, zusammengewürfelte Haufen,
            Deserteure umher . . . Rette deine Mädchen, so schnell es geht, das rate ich dir. Wenn sie sich allein zwischen den Heeren bewegen, sehe ich schwarz
            . . .«
         

         Scharley knirschte mit den Zähnen. Reynevans Gesicht überzog sich mit Blässe. Brázda sah es.

         »Da schon von herumziehenden Banden die Rede war«, warf er schnell ein, »vielleicht wäre es da nicht schlecht, ihnen zu zeigen
            . . . Was meinst du dazu, Jan?«
         

         »Möglich.«

         Am Rande des Lagers, mitten unter den über und über mit Beutestücken beladenen Wagen, hatte man auf einer geteerten Plane
            sechs Körper nebeneinandergelegt. Sechs Leichen, ziemlich schlimm zugerichtet. Fünf von ihnen, Reynevan blieb fast das Herz
            stehen, hatten nur noch Überreste von schwarzen Rüstungen und Mänteln am Körper.
         

         »Die černí Jezdci.« Kolda zeigte auf sie. »Die černá Rota. Das sagt uns doch irgendetwas, nicht wahr? Auch uns sind Gerüchte über sie zu Ohren gekommen. Aber dass sie uns bis hierher
            nach Deutschland gefolgt sind?«
         

         Scharley blickte erstaunt auf den sechsten Leichnam. Dieser war mit gewöhnlicher Kleidung versehen. Aber sein Kopf war fast zur Gänze verbrannt. Als hätte man ihn in einen glühenden
            Ofen gesteckt und lange dringelassen.
         

         »Ja, na eben«, Brázda schluckte, »die Schwarzen sind uns, wie es aussieht, seit der Flussüberquerung gefolgt. Alle Augenblicke
            verschwand eine Patrouille, und kurz darauf haben wir sie tot wieder aufgefunden. Einen von ihnen immer an einem Ast. An den
            Beinen aufgehängt. Über einem Feuer. Den haben sie ausgefragt, wie man sieht. Und mit dem Kopf über einem Feuer erzählst du
            alles . . . Alles erzählst du . . .«
         

         Jan Kolda räusperte sich und spuckte aus.

         »Es hat uns schließlich gereicht«, sagte er. »Wir haben ihnen eine Falle gestellt. Wir haben sie erwischt, aber ein Teil ist
            entkommen. Nur diese fünf sind uns in die Hände gefallen. Was suchen die hier, Reynevan? Und wonach fragen sie, wenn sie die
            Leute übers Feuer hängen? Was kannst du uns dazu sagen?«
         

         »Nichts. Denn ich habe es sehr eilig.«

          

         Als direkt vor den Hufen seines Pferdes eine schwarze Katze vorüberhuschte, hätte Jakob Danzel nach Bayreuth zurückkehren
            sollen. Aber Jakob Danzel beschränkte sich darauf, der Katze ein übles Schimpfwort hinterherzuschicken, und setzte seine Reise
            fort. Wäre er zurückgekehrt, hätte Tybald Raabe ihn wegen seines Aberglaubens glatt ausgelacht. Und die schöne Veronika von
            Elsnitz hätte ihn, o grausame Vorstellung, wegen seiner Feigheit am Ende verachtet.
         

         Jakob Danzel ritt also weiter auf der Straße nach Kulmbach, wo er bereits Hussiten vermutete. Hätte er dies nicht getan und
            wäre umgekehrt, hätte er trotz des um ihn herum tobenden Krieges eine Chance gehabt, sein siebzehntes Lebensjahr noch zu erleben.
         

         Sie überfielen ihn aus dem Hinterhalt und umringten ihn mit mehr als einem Dutzend Pferde. Die Reiter rissen ihm die Zügel
            aus der Hand. Das Mädchen mit den tiefblauen, unmenschlichen Augen warf ihn mit einem Lanzenstoß aus dem Sattel. Als er versuchte aufzustehen, stieß sie ihn mit dem Schaft und warf ihn
            erneut um.
         

         Der Mann, der über ihm stand, hatte langes, schwarzes, bis zu den Schultern reichendes Haar. Eine Vogelnase. Ein dämonisches
            Lächeln. Und den Gesichtsausdruck eines Teufels.
         

         »Ich werde dir eine Frage stellen«, zischte er wie eine Schlange. »Und du wirst antworten. Hast du zwei allein reisende Fräulein
            gesehen?«
         

         Jakob Danzel verneinte heftig. Der Schwarzhaarige lachte widerlich.

         »Ich frage dich noch einmal. Hast du sie gesehen?«

         Jakob Danzel verneinte. Er presste Lider und Lippen zusammen. Der Schwarzhaarige richtete sich auf.

         »An den Ast mit ihm«, befahl er. »Und macht Feuer.«

          

         »Ich weiß nicht, wo Reynevan momentan steckt«, sagte der Goliarde und hussitische Emissär. Er hatte sich den Mädchen als Tybald
            Raabe vorgestellt. Er hatte zwei Begleiter bei sich, der eine ebenso jung wie der andere.
         

         »In Oberfranken sind fünf hussitische Armeen eingefallen«, erklärte er, »von denen jede selbstständig operiert. Ich vermute,
            dass Reynevan bei der Armee von Tábor ist, die über Hof und Münchberg hierher marschiert. Dorthin werde ich auch eine Nachricht
            senden. Durch diesen jungen Mann hier, Jakob Danzel.«
         

         Der junge Jakob Danzel blickte Veronika an und errötete. Veronika klimperte mit den Wimpern.

         »Wir aber«, fuhr der Goliarde fort, »werden hier warten, in Bayreuth.«

         »Warum sollen wir warten?«, fragte Jutta. »Warum können wir nicht gleich zusammen mit Herrn Danzel zu den Hussiten reiten?«

         »Das ist viel zu gefährlich. In dieser Gegend treiben sich Banden herum, Grüppchen von Strauchdieben, Deserteure. Und Söldner, die auch nicht viel besser sind. Die einheimischen Ritter, ja sogar die Pfleger haben Angst, sich den Böhmen
            im Kampf zu stellen, sie neigen eher zu Raubzügen und dazu, sich an Wehrlosen und an Frauen zu vergreifen . . .«
         

         »Das wissen wir.«

         »Und die Böhmen selbst, hmm . . .« Tybald Raabe geriet ins Stottern. »Der eine oder andere Anführer niederen Ranges . . . Gott bewahre, dass man denen in die Hände fällt . . . Fräulein Jutta, Reynevan würde mir nie verzeihen, wenn ich dich erst gefunden und dann wieder verloren hätte.«
         

         »Wir werden hier in Bayreuth warten«, beendete er die Diskussion. »Ich bin sicher, dass sich die Stadt ergibt. Ich arbeite
            schon seit ein paar Tagen hier und wiegle die Armen auf. Dem Patriziat schlottern schon die Knie, vor lauter Angst davor,
            die Hussiten auf der einen und den Pöbel auf der anderen Seite der Stadtmauer zu haben. Nachrichten aus Plauen und aus Hof
            sind zu ihnen herübergedrungen . . . Von Massakern und Bränden . . . Ihr werdet sehen, Bayreuth wird sich ergeben und Lösegeld zahlen. Und wenn die Böhmen einziehen, lasse ich euch von den Hauptleuten
            schützen. Da seid ihr sicher.«
         

          

         Das Licht der Kerze flackerte.

         Beruhigt, gereinigt und gesättigt, hatten Jutta und Veronika zuerst geweint und damit die auf ihrer Flucht durchgestandenen
            Schreckensereignisse abreagiert. Dann wurden sie heiterer.
         

         »Es hat Momente gegeben, da habe ich aufgehört zu glauben«, bekannte Veronika, die an den Wirbeln einer Laute drehte, die
            sie in dem konspirativen Quartier an den Befestigungswällen unter Tybalds Sachen gefunden hatte. »Ich habe aufgehört zu glauben,
            dass es uns gelingen könnte. Ich habe gedacht, wir würden ein schreckliches Ende finden. Wenn nicht von Marodeuren vergewaltigt
            und ermordet, dann in irgendeinem Graben vor Hunger und Kälte zugrunde gehend. Gib schon zu . . .«
         

         »Ich gebe es ja zu«, bekannte Jutta. »Auch ich hatte solche Momente.«
         

         »Aber das liegt hinter uns! Ha! Wir haben überlebt! Jetzt wird es Zeit, an sich zu denken. Dieser Jakob Danzel . . . Der ist zwar noch ein Bursche, aber ein hübscher Bursche. Der hat süße Augen . . . Ganz einfach süß. Mach nicht so ein Gesicht. Du hast ja deinen Liebsten schon beinahe wieder, liegst ja quasi schon in seinen
            Armen. Und was ist mit mir? Ich bin immer noch allein.«
         

         
            
            Seulete sui et seulete vueil estre, 

            
            Seulete m’a mon douz ami laissiee; 

            
            Seulete sui, sanz compaignon ne maistre, 

            
            Seulete sui, dolente et courrouciee, 

            
            Seulete sui . . . 

            
         

         Die Kerzenflamme flackerte stärker.

         »Still.« Jutta hob plötzlich den Kopf. »Hast du das gehört?«

         »Nein. Was soll ich denn gehört haben?«

         Jutta befahl ihr mit einer Geste, zu schweigen.

          

         In Bayreuth begannen plötzlich alle Glocken zu läuten.

          

         Die Tür wurde hastig aufgestoßen, Tybald Raabe stürzte herein.

         »Wir müssen fliehen!«, brüllte er. »Die Hussiten sind in der Stadt! Schnell, schnell!«

         Auf der Straße erfasste sie der Strom der Flüchtlinge, der sie in Richtung Stadtmitte trug. Von Norden her waren großes Getöse
            und eine gewaltige Kanonade zu hören, den nächtlichen Himmel färbte roter Feuerschein. Sie rannten, weil sie bereits das Herüberwehen
            von Flammenhitze und den Geruch nach Verbranntem spüren konnte. Schreien, unmenschliches und grausiges Schreien derer, die
            dem Tod ins Auge sahen, verfolgte sie.
         

         »Sie haben einen Überraschungsangriff gestartet . . .«, keuchte Tybald. »Sie sind über die Mauern gestiegen . . . Die Stadt ist verloren . . . Schnell, schnell . . .«
         

         Vor der Kirche wären sie beinahe getrennt worden, der in Panik davonrennende Pöbel trieb sie für einen Moment auseinander.
            Jutta wurde gestoßen, noch im Fallen klammerte sie sich an einen Pfeiler, ihr drohte die Luft auszugehen, nur durch ein Wunder
            stürzte sie nicht, wäre sie gefallen, hätte man sie niedergetrampelt. Tybald war plötzlich neben ihr, umfing sie, schützte
            sie mit seinem Leib und bekam noch mehr Stöße und Püffe ab. Die von der Menge fortgerissene Veronika schrie erschrocken auf.
            Der Emissär drängte sich zu ihr durch, zog sie, zitternd, mit wirrem Blick und zerrissenen Ärmeln, aus dem Tumult heraus.
         

         »Hier entlang, hier lang! Hinter die Sakristei!«

         Dicht neben ihnen wurde eine Frau mit einem Kind umgerannt, sie wurden zu Tode getrampelt, noch bevor eines von ihnen auch
            nur schreien konnte.
         

         Veronika wurde gestoßen und fiel hin, sie stürzte in den Schlamm. Sie hoben sie auf, sie schrie und zappelte, mit irrem Blick.
            Sie konnte kaum gehen, sie mussten sie mit sich fortzerren.
         

         Über Bayreuth stiegen jetzt die Flammen empor, sprangen mit bestürzender Eile von einem Dach zum nächsten, von einem Strohdach
            zum andern. Eine Funkensäule stieg in den Himmel. Und über dem Heulen des Brandes erhob sich Geschrei.
         

         Den zum Marktplatz hinführenden Gassen entschlüpften die letzten Flüchtlinge, hinter ihnen stürmten die Hussiten heran. Feuerschein
            tanzte auf Klingen und Schneiden mit tausend roten Reflexen. Die Schreie derer, denen der Tod ganz nah war, bohrten sich in
            die Ohren.
         

         Es wurde systematisch und ohne große Eile gemordet. Die Menge wurde in die Pfarrkirche hineingetrieben, und als sich die Kirche
            gefüllt hatte, wurde Feuer gelegt. Das Portal fing Feuer, das eng mit Menschen gefüllte Kirchenschiff, den Chor und den Altar ergriffen die Flammen. Das Innere der Kirche verwandelte
            sich in eine gigantische Brandstätte. Diejenigen, die versuchten, dem Feuer zu entkommen, wurden mit Spießen niedergemacht.
         

         In den Gassen, die zum Fluss hinunterführten, flossen Ströme von Blut. Durch den blutigen Schlamm stapfend, trieben die Hussiten
            die Bevölkerung dort entlang.
         

         Das Massaker hatte kein Ende.

         Veronika war wieder zu sich gekommen, sie konnte schon wieder laufen. Und sie liefen. Was die Beine hergaben.

         Vor dem Tor drängten sich die Menschen, verrückt vor Angst. Das Kämpfen dauerte an, Schreie und Flüche drangen aus einem nahe
            gelegenen Stall. Tybald sprang hinein, ohne lange zu überlegen. Nach einer Weile erschien er wieder mit seinem anderen Gehilfen,
            Paul Ramusch, sie führten vier widerspenstige Pferde mit sich. Von Ramuschs Wange tropfte Blut.
         

         »In die Sättel! Und zum Tor! Zum Tor!«

         Veronika, die gerade aufsaß, wurde von zwei Leuten angegriffen, schreiend klammerten sie sich an ihre Kleider und versuchten,
            sie vom Pferd herunterzuziehen. Dem einen zog Tybald Raabe eins mit der Peitsche über, dem anderen trat Jutta mit dem Fuß
            ins Gesicht. Nebenan drosch Ramusch mit seiner geflochtenen Peitsche auf den Pöbel ein, ihnen einen Weg bahnend. Veronika
            zitterte, ihr Zähneklappern war lauter als der Lärm um sie herum.
         

         »Zum Tor! Auf die Brücke!«

         Glühende Hitze und Getöse verfolgten sie, die Furie des wütenden Elements. Ein Wind, der plötzlich aufgekommen war, hatte
            das Feuer noch stärker entfacht. Keine drei Vaterunser waren vergangen, als die ganze Stadt Bayreuth in einem einzigen Flammenmeer
            versank. Das Wasser des Wallgrabens glänzte wie ein feuerroter Spiegel. Vor den zum Himmel emporschlagenden Flammen jagten
            Reiter vorüber.
         

         »Den Pferden die Sporen!«, schrie Tybald Raabe, der sich umsah. »Reitet, was das Zeug hält!«
         

         Sie flohen, die Pferde zu einem mörderischen Galopp zwingend.

         Sie sahen sich nicht um.

          

         Sie galoppierten am Ufer des Flusses entlang, der im Licht der Sterne funkelte. Sie blieben erst stehen, als die Pferde zu
            wiehern begannen und der Waldweg im Dunkel versank.
         

         Jutta, die plötzlich einen eiskalten Hauch im Nacken spürte, stellte sich in die Steigbügel und lauschte.

         »Sie verfolgen uns«, sagte sie mit zitternder Stimme.

         »Unmöglich . . .« Auch Tybald blickte sich um. »Ich höre nichts . . .«
         

         »Wir werden verfolgt«, wiederholte Jutta. »Lasst uns reiten!«

         »Wir werden die Pferde zuschanden reiten . . .«
         

         »Ziehst du es vor, dass sie uns fertigmachen?«

          

         Ein trüber und kalter Morgen zog herauf, als sich zeigte, dass Jutta recht hatte. Auf einem entfernten Berggipfel hoben sich
            die Gestalten von Reitern ab. Durch den Nebel drang ihr ferner Schrei herüber.
         

         »Adsuuumuuus!« 

         »Verdammt noch mal!« Tybald zügelte sein Pferd. »Das ist Grellenort! Galopp, ihr Mädchen, Galopp!«

         Alle galoppierten wie wild, rasten den Hügel hinunter in ein dürres, nacktes Birkenwäldchen. Sie stürmten in eine Schlucht,
            die Hufeisen klirrten auf den Steinen. Krachend brach das dünne Eis in den Pfützen.
         

         »Galopp! Nicht nachlassen!«

         »Adsuuumuuus!« 

         Hinter der Schlucht erstreckte sich ein gepflügter Acker, Schnee glänzte in den Furchen. Hinter dem Acker erhob sich bläulich
            der Wald. Es bedurfte keiner Kommandos oder Aufforderungen. Sie beugten sich über die Mähnen und galoppierten wieder an. Unter den Hufen spritzte die Ackerkrume.
         

         Aber die Verfolger waren nun schon dicht hinter ihnen, ihre Rufe machte ihnen bewusst, dass sie in Sichtweite waren. Jutta
            sah sich um. Mehr als ein Dutzend Reiter ritten nebeneinander her. Einer führte sie an, ritt an ihrer Spitze. Sie wusste,
            wer es war.
         

         Sie gelangten in den Wald, drangen durch das Dickicht, gepeitscht von schneebedeckten Tannenästen. Und kamen direkt an eine
            Weggabelung. Der eine Weg führte in eine Schlucht, der andere in einen anderen Wald.
         

         »Wir müssen uns trennen!«, rief Jutta. »Das ist unsere einzige Chance! Ich in die Schlucht, ihr dort entlang!«

         »Jutta! Neeeiiin!«

         »Ich kann das nicht . . .«, keuchte der Goliarde. »Ich kann das nicht zulassen . . .. Ich reite . . .«
         

         »Ich reite am besten von euch. Und ohne dich kommen wir nicht zu den Hussiten. Los!«

         Es war keine Zeit, weder sich zu streiten, noch gefühlvoll Abschied zu nehmen. Jutta riss ihr Pferd herum und galoppierte
            in die Schlucht.
         

          

         Schon seit gut zwei Stunden hatten sie von ihren Verfolgern keinen Laut mehr gehört, trotzdem hatte Tybald Raabe erst gewagt,
            das Tempo zu verringern, als die bleiche Sonne im Zenit stand.
         

         »Lasst uns anhalten . . .«, keuchte er, »und absteigen. Wir müssen den Pferden eine Verschnaufpause gönnen. Sie verfolgen uns wohl schon nicht mehr
            . . . Es scheint geklappt zu haben. Jutta . . .«
         

         Die Stimme blieb ihm im Halse stecken. Veronika brach in Tränen aus.

         »Sie reitet am besten von uns allen . . .«, stieß der Goliarde keuchend hervor. »Am besten . . . Sie schafft es . . .«
         

         Veronika schluchzte jetzt herzzerreißend.

         »Wir müssen Hilfe holen«, entschied Tybald Raabe. »Die Straße nach Kulmbach und Kronach ist nicht mehr weit, die Hussiten
            müssen ganz in der Nähe sein. Veronika, hör auf, ich bitte dich . . .«
         

         Veronika konnte nicht aufhören. Sie schluchzte bitterlich und sehr laut. Und obwohl Tränen meist vergeblich sind und wenig
            nützen und auch die gegenwärtige Lage kaum verbessern, so war es doch diesmal anders. Es rauschte im Dickicht. Ein Pferd wieherte.
            Auf der Lichtung erschienen vier Reiter.
         

         »Reynevan!«, brüllte der Goliarde. »Scharley! Samson!«

         »Gute Idee, zu weinen!«, sagte der Demerit, sie begrüßend. »Wenn Ihr nicht geweint hättet, wären wir vorbeigeritten.«

          

         Tybalds Gesicht war, während er erzählte, leichenblass. Aber Reynevan bewahrte Ruhe. Entweder verstand er, dass er dem Goliarden
            weder Klagen entgegenbringen noch Vorwürfe machen konnte, oder er hatte den Kopf weder für Klagen noch für Vorwürfe frei.
            Dass Letzteres zutraf, zeigte sich daran, dass er sich, kaum hatte er Tybald zu Ende angehört, sofort wieder in den Sattel
            schwang.
         

         »Lasst uns reiten!« Tybald sprang ebenfalls auf. »Lasst uns ihr sofort zu Hilfe eilen! Ich zeige euch den Weg! Gebt mir ein
            frisches Pferd, mein Pferd tut keinen Schritt mehr . . .«
         

         »Was machen wir mit ihr?« Rixa zeigte auf Veronika, deren Gesicht vom Weinen ganz rot war und der immer noch der Rotz aus
            der Nase lief.
         

         »Sie kann mit uns reiten.«

         »Nein!«, schrie Veronika von Elsnitz aus Leibeskräften. »Ich will nicht! Um nichts in der Welt! Ich habe genug, genug, ich
            ertrag’ es nicht mehr! Ich will zurück in mein Kloster! Ich will in mein Klooosteeer!«
         

         »Gut.« Tybald nickte zustimmend. »Ramusch bringt dich nach Cronschwitz. Mit Gott, Fräulein.«

         »Rettet . . . Jutta . . .«
         

         »Wir werden sie retten.«

         Vor Jutta tauchten Zäune auf, sie versammelte das Pferd und setzte hinüber. Sie gelangte auf einen fest gestampften Weg, der
            sich zwischen Häusern und Hütten eines verlassenen Dorfes hinwand. Zur Linken sah sie einen großen Speicher, zur Rechten,
            auf einer kleinen Anhöhe, erschienen im Nebel die durchlöcherten Flügel einer Windmühle. Das Pferd keuchte, Mundstück und
            Trense waren schaumbedeckt, der Hals des Tieres heiß, feucht und klebrig. Und die Verfolger ließen nicht nach, die Pferde
            der schwarzen Reiter ermüdeten nicht, immer noch hörte sie hinter sich Hufgetrappel und Schreie.
         

         Sie galoppierte zum Speicher hinüber, denn es schien ihr, als sei dahinter ein Gebüsch, das ihr für ein Weilchen ein Versteck
            bieten konnte. Retten konnte sie nur noch ein Versteck. Bei einer Verfolgungsjagd hätte sie keine Chance mehr.
         

         Sie nahm mit einem Sprung den nächsten Zaun, das Pferd landete fast auf der Hinterhand, es schien zu stürzen. Aber es rappelte
            sich tapfer wieder auf.
         

         Nur um gleich darauf aufzuschreien. Und einen Satz zu machen, so heftig, dass Jutta aus dem Sattel fiel. Aus dem Augenwinkel
            konnte sie nur noch die Lanze sehen, die sich neben ihrer Wade in die Seite des Pferdes gebohrt hatte.
         

         Sie fiel mitten in dürre Brombeersträucher, blieb für kurze Zeit an den stechenden, dornenbewehrten Ästen hängen. Als sie
            sich schließlich völlig zerkratzt daraus befreite, war es schon zu spät. Die schwarzen Reiter umringten sie. Sie wandte sich
            zur Flucht, geschickt zwischen ihren Pferden durchschlüpfend. Sie holten sie ohne Schwierigkeiten ein und stießen sie, sich
            im Galopp vom Pferd herunterbeugend, um, so heftig, dass der Sturz auf die harte Erde ihr den Atem nahm und sie lähmte. Sie
            lag auf dem Rücken und sah in den sich plötzlich verdunkelnden, mit Wolken überziehenden Himmel. Um sie herum schnaubten Pferde
            und stampften Hufe.
         

         »Fräulein Jutta de Apolda.«

         Er blickte von der Höhe seines Sattels mit seinen Vogelaugen auf sie herab. Er lachte grausam auf.

         »Lange haben wir uns nicht gesehen«, sagte er giftig. »Mehr als ein Jahr ist seit unserer Begegnung in Weißkirchen vergangen.
            Ich habe mich nach dir gesehnt. Los, packt sie!«
         

         Zwei Reiter rissen sie mit brutalem Griff vom Boden hoch. Sie waren ohne Helme, Jutta sah ihre Gesichter, bleich, silbrig,
            wie Leprakranke, Augen mit tiefen Ringen. Sie schienen geistesabwesend und hatten Schaum vor dem Mund. Plötzlich bekam sie
            es mit der Angst zu tun. In der erschreckenden Gewissheit, dass sie sich diesmal nicht würde retten können.
         

         Sie zerrten sie zur Wand eines zerfallenen Schuppens. Hier wartete schon Grellenort. Und ein blondes Mädchen mit tiefblauen,
            unmenschlichen Augen.
         

         »Ich hatte etwas anderes vor mit dir«, erklärte Grellenort. »Ich wollte dich nach Breslau mitnehmen. Sobald ich deinen Geliebten,
            Reinmar von Bielau, gefangen hätte, hätte ich ihn mit Gewalt mit den Stückchen gefüttert, die ich dir vor seinen Augen an
            verschiedenen Stellen deines Körpers herausgerissen hätte. Wenn man die Wunden kauterisiert, hätte man das gut und gern zehn
            Tage hinziehen können, und abschließen wollte ich das mit deinen inneren Organen tun. Aber die Zeit arbeitet nicht für mich,
            die Welt hat eine seltsame Wendung vollzogen. Daher müssen wir uns hier und jetzt voneinander verabschieden. Hier werde ich
            dich zurücklassen.«
         

         Zwei Reiter packten Jutta an Armen und Schultern und hoben sie so weit hoch, dass sie mit den Zehen knapp den Boden berührte.
            Douce von Pack riss ihr das Wams und das Hemd auf, entblößte ihren Hals und riss ihren Kopf an den Haaren in den Nacken. Der
            Mauerläufer kam näher und holte unter seinem Mantel eine längliche flache Schachtel hervor. Jutta war vor Angst fast einer
            Ohnmacht nahe, sie war nicht in der Lage, aus ihrem vor Angst wie zugeschnürten Hals auch nur einen einzigen Ton hervorzubringen.
            Als sie aber sah, was der Mauerläufer aus der Schachtel nahm, schrie sie auf. Sie schrie schrecklich und warf sich in den
            Armen derer, die sie festhielten, hin und her.
         

         Der Gegenstand, den er herausnahm, war eine getrocknete Pfote. Klein wie eine Kinderhand, aber mit absolut menschenunähnlichen
            langen Fingern, mit hakenförmigen Krallen versehen. Die trockene Haut der Pfote war von oben bis unten mit Löchern übersät,
            die an kleine Maulwurfshaufen erinnerten. Das waren Spuren von Fliegenlarven, die in dem sich zersetzenden Gewebe ausgekrochen
            waren und es völlig zerfressen hatten; nur die gespannte, vertrocknete Haut und das sehnendurchzogene Aas hatten sie übrig
            gelassen. Es war vertrocknet, stank aber immer noch schauderhaft nach Fäulnis.
         

         Der Mauerläufer trat näher. Jutta wünschte sich sehnlichst, sie möge ohnmächtig werden. Aber sie konnte es nicht. Wie hypnotisiert
            starrte sie ihn an.
         

         »Per nomen Baal-Zevuv, domini scatophagum.« Der Mauerläufer hob die Pfote und näherte sich damit ihrem Gesicht. »Per nomen Cthulhu, Tsathoggua et Azzabue! Per effusionem sanguinis!« 

         Er kratzte mit der trockenen Pfote über ihren Hals. Bis aufs Blut. Sie wollte schreien, aber sie konnte nur krächzen. Er kratzte
            noch einmal. Und ein drittes Mal.
         

         »Iä! Azif!«

         Ein seltsames, zischendes Geräusch, ein Rascheln und Zirpen ließ sich vernehmen, als stamme es von Hunderten von Insekten
            und ihren Flügeln. Dies bewirkte, dass sich selbst einige der schwarzen Reiter zurückzogen. Der Mauerläufer brachte die Pfote
            dicht an Juttas Gesicht heran.
         

         »Adiungat Yersinia tibi pestilentiam!« 

         Auf sein Zeichen hin ließen sie sie los. Sie fiel leicht, völlig entkräftet. Und nach einer Weile krümmte sie sich, sich übergebend.

         Er betrachtete sie eine Zeit lang. Dann nickte er seinen Leuten zu.

         »Es ist vollbracht«, sagte er. »Lasst uns reiten . . . Was ist?«
         

         »Hussiten!« Einer der Reiter kam im Galopp von den Zäunen herüber. »Eine große Abteilung! Sie sind ganz nah!«

         »Versteckt euch.« Der Mauerläufer deutete auf die Scheune und die Schuppen. »Wir warten ab. Gebt acht, dass keines der Pferde
            wiehert.«
         

         Wind kam auf, die Windmühle auf der kleinen Anhöhe knirschte und drehte ihre Flügel.

          

         Dietky, Bohu zpievajme, 

         jemu čest, chválu vzdavajme . . . 

          

         Auf dem Weg, der nahe an einem verlassenen Dorf vorbeiführte, zog mit Gesang eine Abteilung Berittener dahin, etwa hundertfünfzig
            Bewaffnete mit dem Kelch auf den Brustpanzern. An ihrer Spitze ritt Jan Zmrzlík ze Svojšína, der Herr auf Burg Orlík, in voller
            Rüstung und einem wappengeschmückten Wams, drei rote Streifen auf silbernem Feld.
         

         »Ein Dorf«, Fritzold von Warte, der Söldner, ein Schweizer aus dem Kanton Thurgau, deutete darauf. »Und eine Windmühle auf
            der Anhöhe. Sollen wir es niederbrennen?«
         

         »Nein«, entschied Zmrzlík. »Wir müssen nicht durch den Rauch auch noch auf uns aufmerksam machen. Auf dem Anger ist ein Ziehbrunnen,
            da können wir die Pferde tränken. Und dann ziehen wir nach Bamberg.«
         

          

         Die Hussiten hatten es nicht eilig, gut zwei Stunden waren vergangen, als sie den Anger verließen. Schließlich herrschte Stille.
            Draußen heulte manchmal der Wind und pfiff durch die Lücken des Speichers. Manchmal quietschten die Flügel der Windmühle auf
            der Anhöhe.
         

         »Sie sind wohl weg«, stellte der Mauerläufer fest. »Kommt heraus, machen wir uns fort von hier.«

         Einer der Reiter öffnete das Tor. Um direkt in den Lauf einer Prager Waffe zu blicken.

         »Gelobt sei Jesus Christus«, begrüßte ihn Scharley.

         Und jagte ihm eine Kugel in den Kopf, zwischen die Augen. Aufgeschreckt vom Geräusch des Schusses, kamen aus der Scheune zwei Reiter gerannt. Einer fiel sofort, getroffen von einem
            Bolzen aus Reynevans Armbrust, der ihm durch den Sehschlitz des Helms ins Auge gedrungen war. Den anderen schlug Samson mit
            dem Goedendag mit solcher Kraft, dass der Helm sich verbeulte und wie eine Eierschale aufplatzte.
         

         Der Riese stürmte in die Scheune und schwang seine eisenbewehrte Waffe. Die Reiter zogen sich vor ihm zurück, sie wichen bis
            zur Wand. Aber nur kurz, denn sie waren immer noch zu fünft, und er war allein. Schwerter blitzten auf.
         

         Samson aber umfasste den Pfeiler, der das Gebälk des Scheunendaches stützte. Schweiß trat ihm auf die Stirn, als er sich dagegenstemmte,
            ein gewaltiger, wahrhaftiger Samson. Und so wie der echte Samson die Säule im Heiligtum des Dagon in Gaza zum Einsturz gebracht
            hatte, so riss auch Samson Honig den Pfeiler der Scheune heraus und ließ ihn fallen. Der Hauptbalken zerbrach mit entsetzlichem
            Knirschen, wie Zweige brachen die Balken im Dachgerüst. Und die ganze Decke, Dach und Vordach, die ganze riesige Gewichtslast
            aus altem, schwerem Holz, dies alles stürzte, wie damals das Heiligtum des Dagon auf die Philister, auf die schwarzen Reiter
            herab, sie unter sich zermalmend, so dass ihnen nicht einmal Zeit blieb, zu schreien.
         

         Nur ein Bein ragte noch unter einem Haufen Balken hervor, ein Bein in einer schwarzen Beinschiene und einem schwarzen Sabaton.
            Es ragte hervor und zitterte.
         

         Samson keuchte, er brachte keinen Ton heraus. Er packte lediglich Reynevan an der Schulter.

         Es gab noch zu tun.

          

         Die anderen schwarzen Reiter drängten zum Tor der Scheune. Rixa erledigte einen von ihnen durch zwei Schüsse aus den Selbstzündern,
            die ihr Tybald reichte. Die anderen aber liefen zum Anger. Hinter ihnen, bereits zu Pferde, sprengte der Mauerläufer mit den
            restlichen schwarzen Reitern. Eines der Pferde bäumte sich sogleich auf und stürzte, Reynevan war schon mit seiner Jagdarmbrust zur Stelle. Ein anderes Pferd erschoss Tybald
            mit einer Handkanone, wobei er selbst fast sein Leben verloren hätte, denn einer der Reiter ritt ihn um und hob schon sein
            Schwert, als ihn Samsons Goedendag aus dem Sattel fegte. Tybald warf sich wie ein Falke auf den am Boden Liegenden und stieß
            ihm das Schwert unter die Halsbrünne hindurch. Währenddessen erledigte Rixa den Reiter des gestürzten Pferdes.
         

         Unerschrocken stellte sich Scharley dem Mauerläufer in den Weg, auf die Vorderbeine von dessen Pferd einpeitschend. Das Pferd
            schnaubte und stampfte heftig auf, der Mauerläufer flog aus dem Sattel und rollte über den Boden. Douce von Pack schrie gellend,
            riss ihr Pferd herum und sprengte mit der Lanze auf Scharley zu. Der Demerit geriet nicht in Panik, er wandte sich nicht zur
            Flucht, er wartete ab, sein Krummschwert mit beiden Fäusten haltend. Douce stand in den Steigbügeln und holte zum Wurf mit
            der Lanze aus. In diesem Moment traf ein Bolzen aus Reynevans Armbrust ihr Pferd in den Hals. Das Pferd stürzte, Douce fiel
            herunter und prallte hart auf den Boden.
         

         Der Mauerläufer sprang auf, hechtete auf einen noch übrig gebliebenen Reiter zu, zog ihn vom Pferd und schwang sich in den
            Sattel. Er sah, dass Samson auf ihn zulief, bemerkte, dass Rixas und Tybalds Schusswaffen auf ihn gerichtet waren. Mit gewaltigem
            Schwung riss er beide Arme hoch, bewegte sie, eine eigenartige Figur beschreibend, in der Luft und rief einen Zauberspruch.
            Aus seinen erhobenen Händen erwuchs eine Feuerkugel, die rasch größer wurde.
         

         Als sie sahen, was geschah, liefen sie schnell weg und suchten nach einem Versteck. Der Mauerläufer zielte nicht auf einen
            von ihnen: Er warf nur die Feuerkugel in die Luft. Dort explodierte sie wie ein gewaltiger Blitz.
         

         Die entstehende Verwirrung nutzend, galoppierte der Mauerläufer zu Douce, die gerade aufstand, zog sie zu sich aufs Pferd und raste auf den Hügel zu, auf dem die Windmühle stand. Rixa zielte mit der Handkanone auf sie, verfehlte sie jedoch.
         

         Reynevan aber verfehlte sie nicht.

         Der von einem Bolzen getroffene schwarze Hengst schrie, schwankte, warf sich hin und her und schleuderte dabei seine Reiter
            herunter. Der Mauerläufer und Douce wandten sich zur Flucht. Douce hinkte.
         

         Reynevan packte eines der auf dem Anger umherirrenden Pferde am Zügel, brachte es zum Stehen, sprang in den Sattel und nahm
            die Verfolgung auf. Der Mauerläufer drehte sich um; als er das Maul des Pferdes dicht über seinem Kopf schweben sah, heulte
            er vor Schreck auf, wich aber geistesgegenwärtig nach hinten aus, hob die Hand und stieß einen Spruch hervor. Aus seinen Fingern
            sprühte ein Regen von Feuerfunken und glühenden Nadeln. Das Pferd wieherte und bäumte sich auf. Reynevan fiel herunter und
            riss dabei die Stange des Zaumes mit. Der Mauerläufer ergriff die Zügel und sprang in den Sattel. Er galoppierte in wilder
            Flucht davon.
         

          

         Douce von Pack stand ganz oben auf der Treppe, die zur Windmühle führte. Mit gezücktem Schwert, wehenden Haaren und gebleckten
            Zähnen. Ihrer Kehle entstieg ein unmenschliches Röcheln, dem wütenden Fauchen einer gereizten Katze ähnlich.
         

         Scharley hatte bereits den Mund geöffnet, um sie aufzufordern, die Waffe wegzuwerfen und sich zu ergeben, aber Rixa hielt
            ihn zurück und schüttelte den Kopf. Sie blickte ihm eindringlich in die Augen, und er begriff.
         

         Es gab kein Pardon.

         Sie packten das Türchen des Schweinekobens, das Tybald herausgerissen hatte, nutzten es als Schild und drangen die Stufen
            empor. Sie drängten Douce gegen die Tür, stießen sie ins Innere und stürmten hinterher.
         

         Der Wind wehte, die Windmühlenflügel setzten sich in Bewegung, die Räder innen griffen ineinander, begannen sich zu drehen und zu klopfen.
         

         Scharley packte Douce am Arm und zwang sie, indem er ihre Finger presste, das Schwert fallen zu lassen. Douce riss sich los
            und zog ein Messer heraus. Rixa versetzte ihr mit dem Griff ihrer Axt einen Hieb. Dann stieß sie das Mädchen. Direkt in das
            Mahlwerk mit Zahnradgetriebe.
         

         Ein leichter Wind war aufgekommen.

         Das Räderwerk aus hartem Eichenholz erfasste Douces Arm und fraß sich hinein wie ein Wolfsgebiss, Zahn für Zahn. Knochen knackten.
            Douce brüllte auf. Sie versuchte, sich loszureißen, aber das Gewinde hielt sie fest. Wieder kam ein leichter Wind auf, der
            Mechanismus arbeitete, die Übersetzung brachte das Räderwerk erneut in Gang, es näherte sich Douces Brust. Douce schrie so
            laut, dass der Staub aus allen Ritzen rieselte.
         

         Scharley und Rixa sahen sich an. Sie zuckten mit den Achseln. Und gingen hinaus.

         An den Stufen wartete Tybald. Etwas weiter weg half Samson dem sich mit Mühe erhebenden Reynevan wieder auf die Beine.

         »Ja und?«, fragte Tybald und deutete mit dem Kopf auf die Mühle. »Ja und?«

         »Nichts«, erwiderte Rixa kühl. »Wir warten auf Wind.«

          

         Die Luft vibrierte, man spürte den aufkommenden Wind.

         Der Mauerläufer hatte bereits ein gutes Stück Weg zurückgelegt. Jetzt hielt er an und wendete sein Pferd. Er sah sich um.

         Er lauschte. Die Entfernung war zwar bedeutend, aber er hörte es.

         »Lass mich nicht allein! Verlass mich nicht! Lass mich nicht allein!«

         Das Gesicht des Mauerläufers blieb reglos. Und nach einer Weile erhob sich ein riesiger Vogel flügelschlagend aus dem Sattel.
            Er schlug die Flügel, stieg empor und flog in den Himmel, in die niedrigen Wolken. Er schwebte davon und verschwand.
         

         »Lass mich niii . . .«
         

         Der Wind heulte. Die Flügel der Windmühle zitterten. Dann bewegten sie sich mit einiger Mühe, einen Widerstand überwindend.
            Und schließlich drehten sie sich einwandfrei und ohne die geringste Störung.
         

          

         Den letzten schwarzen Reiter, ohne Waffen und Helm, trieben Rixa und Tybald zur Tür eines verfallenen Schuppens. Er fiel auf
            die Knie und flehte um Gnade. Aber an diesem Tag wurde kein Pardon gegeben. Tybald packte den Reiter bei den Haaren, Rixa
            setzte ihm mit einer ruckartigen Bewegung das Stilett unters Kinn. Dann stieß sie zu und trieb die Klinge bis zum Heft in
            den Hals. Zuckend kippte der Erstochene gegen die Tür und öffnete sie im Fallen. Rixa, die etwas gehört hatte, schaute in
            den Schuppen hinein.
         

         »Reynevan!«, schrie sie erschrocken. »Hierher! Schnell!«

         »O Christus!« Tybald, der auch hineingesehen hatte, taumelte nach hinten. »O Christus . . .«
         

         Scharley und Samson eilten herbei. Reynevan kam ihnen zuvor. Er stürzte hinein, stieß den Goliarden beiseite und hätte Rixa
            fast umgeworfen.
         

         Drinnen auf dem Stroh lag . . . 

         »Jutta!«

         Er eilte zu ihr hin, fiel auf die Knie. Er fasste sie an den Schultern. Was er zuerst spürte, war feuchte Hitze. Sie war so
            fieberheiß, dass sie fast brannte. Ihre Augen waren geschlossen, sie bebte und zitterte vor Schüttelfrost.
         

         »Jutta! Ich bin’s! Ich bin da! Jutta!«

         »Reynevan . . .« Sie öffnete die Augen. »Reynevan?«
         

         Er umfing sie. Und spürte die schreckliche Eiseskälte ihrer Hände. Er sah sie an und erstarrte. Die Haut an ihren Händen war
            bläulich, an den Fingern wurde sie allmählich tiefblau, und die Finger selbst trugen tiefe Schatten von Purpur.
         

         Mit zitternden Fingern öffnete er ihr Hemd. Und obwohl er sich große Mühe gab, konnte er sein verzweifeltes Aufstöhnen nicht
            unterdrücken.
         

         Juttas bläuliche Schultern, ihre Brust und ihr Bauch waren mit Schwären und Beulen übersät. Vor ihren Augen schienen sich
            neue zu bilden. Manche platzten auf und Blut sickerte heraus. Sie zitterte, zuckte in Krämpfen, er deckte sie zu und wickelte
            sie in seinen Mantel. Sie blickte ihn an, der Ohnmacht nahe.
         

         »Reynevan . . . Kalt . . .«
         

         Er deckte sie mit einem weiteren Mantel zu, den Samson ihm reichte. Jutta ergriff fest seine Hand. Sie wollte etwas sagen,
            aber ein Blutstrom erstickte sie fast. Er hielt ihren Kopf zur Seite geneigt, damit sie alles ausspucken konnte.
         

         »Was ist mit ihr?«, fragte Scharley dumpf. »Was hat sie für eine Krankheit? Warum ist sie so schrecklich blau?«

         Reynevan biss die Zähne zusammen und deutete auf den Hals des Mädchens, auf die Verletzung, die parallel verlaufenden Striemen,
            die bereits geschwollen und vereitert waren.
         

         »Man hat sie verletzt und dabei angesteckt«, presste er hervor. »Man hat ihr etwas eingeimpft . . .«
         

         »Was?«

         »Das ist . . .« Die Stimme blieb ihm im Halse stecke. »Ich denke, dass . . . Dass man sie mit einer durch Magie hervorgerufene Blutfäulnis angesteckt hat. Blutfäulnis lässt das Blut verderben und verfaulen
            . . . sagt Avicenna . . . die Salerner nennen es sepsis . . . Die Blaufärbung der Haut kommt von inneren Blutungen. Ihr Blut tritt aus den Adern und bildet Pfropfen . . . Das breitet sich im ganzen Körper aus . . . Eiterherde entstehen . . . Sie trägt schon Anzeichen von Wundbrand . . .«
         

         »Arznei?«

         »Gegen Blutfäulnis gibt es kein Heilmittel . . . Niemand kennt ein Mittel dagegen . . .«
         

         »Rede nicht so, zum Teufel noch mal. Du bist Arzt. Versuche es!«

         Zuerst das Fieber, dachte er, während er bei ihr kniete, ich muss zuerst das Fieber senken . . . Dann braucht sie unbedingt ein starkes Gegengift . . . Etwas, das die Vergiftung aufhält . . . Mit zitternden Fingern öffnete er die Klammern seiner Tasche, kramte den Inhalt heraus und begann fieberhaft darin zu wühlen.
            Mit einem übergroßen Gefühl von Hilflosigkeit.
         

         Mit der zunehmenden Gewissheit, dass nichts von dem, was er bei sich hatte, geeignet wäre, Jutta zu heilen oder wenigstens
            zu helfen, ihr Leiden zu lindern. Seine remedia contra malum, die diacodia und electuaria, die sotira, antidota und panaceae, sie alle waren zu nichts nütze. Weder das artemisium, das hypericum und serpillum noch Pestwurz, Teufelsschreck, noch all die anderen Spezifika, die in seiner Tasche steckten.
         

         Die Amulette, dachte er, Telesmas Amulette. Es sind nicht mehr viele davon übrig . . . Die Blutstürze eindämmende gemma rutila. Das venim aus Lapislazuli, das so wirksam bei Bissen von giftigen Tieren war . . . Der aquila, der Adlerstein, der das Blut reinigt . . . Aber alle müssen sofort angewandt werden, und sie ist schon vor Stunden verletzt worden . . . Magische Blutfäulnis breitet sich sehr rasch aus . . . Aber vielleicht ja doch eines der Amulette . . . Gott, gib, dass eines hilft . . . 

         Die Amulette halfen nicht. Sie waren zu schwach. Sie hatten keine Chance gegen das, womit Jutta angesteckt worden war.

         Beschwörungen. Er kannte einige. Über sie gebeugt, rezitierte er eine nach der anderen, die zunehmende Trockenheit in seinem
            Mund verdrängend. Er führte magische Gesten und Zeichen aus, wobei er nur schwer das Zittern seiner Hände bezwang.
         

         »Magna Mater . . .«, murmelte er. »Mutter der Götter . . . Du, die du allein uns verteidigst und schützt . . . Mutter Sonne, deren Leib weiß ist von der Milch der Sterne! Elementorum omnium domina, Herrin der Schöpfung, Nährerin der Welt! Hüterin des Himmels und des Meeres, aller Götter und Mächte, aeterne caritatis desideratissima filia, aeterne sapientie mater gratissima, sub umbra alarum tuarum protege nos. Gib mir, ich flehe dich demütig an, die Kraft eines Mittels, das Heilung bringt. Rette sie, ich flehe dich an. Lass sie leben.«
         

         Das Wunder geschah nicht.

         Jutta verschluckte sich und begann Blut zu spucken. Heftig strömte das Blut ihr auch aus der Nase. Er stütze sie und bog ihren
            Kopf zur Seite. Hilflos sah er zu.
         

         »Wie . . .«, fragte Scharley, kaum hörbar. »Wie wird sie . . .«
         

         »Durch Zerstörung des gesamten Organismus.«

         »Wie lange . . .«
         

         »Sehr lange.«

         »Reynevan . . .« Jutta ergriff plötzlich seine Hand. Ihre nunmehr schon dunkelblauen Finger hatten fast keine Kraft mehr, ihn zu umfassen.
            »Ich will . . . In die Sonne . . .«
         

         Alle eilten, um ihr zu helfen. Sie hoben sie auf, trugen sie vor die Scheune und betteten sie auf ein improvisiertes Lager
            aus ausgebreiteten Mänteln. Die Sonne war nicht zu sehen. Es gab nur tiefhängende, bleigraue Wolken.
         

         Erneut begann sie heftig aus der Nase zu bluten, ihre blutgetränkten Beinkleider kündeten von Blutungen der Verdauungsorgane
            und der Zeugungsorgane. Krampfartige Schüttelfrostattacken beutelten sie. Sie zitterte lange Zeit.
         

         Hilflos sahen sie auf sie herab.

         »Reyne . . .« Sie spuckte Blut. »Reynevan . . .«
         

         »Ich bin bei dir.«

         »Du bist da . . .« Sie sah ihn an, mit ziemlich klarem Blick. »Du bist da . . . Das ist gut . . .«
         

         Unter großer Anstrengung tastete sie nach seinem Arm. Dann nach seiner Hand. Ihre Finger und Fingernägel waren nun schon ganz
            schwarz. Ebenso die Füße.
         

         »Es wird Zeit . . . Montségur . . .«
         

         »Was sagst du? Jutta?«

         »Montségur . . . dauert immer noch an . . . Endura et consolamentum . . . Ich möchte . . . die Stimme . . . von dort hören . . .« Reynevan schüttelte den Kopf und blickte fragend seine Freunde an. Scharley hob die Hände.
         

         »Erlaube es mir«, sagte Samson.
         

         Er kniete neben Jutta nieder und nahm ihre schwarze Hand in die seine.

         »Benedicite«, sagte er leise. »Benedicite, parcite nobis.« 

         »Parcite nobis«, flüsterte sie zurück. »Für alle Sünden . . . bitte ich um Vergebung . . .«
         

         »De Deu e de nos vos sian perdonatz«, sagte Samson. »E nos preguem Deu que les vos perdo.« 

         Es sah so aus, als wolle Jutta lächeln. Aber die Lähmung durch den Schmerz verunstaltete ihr Gesicht zu einer schrecklichen
            Grimasse. Aus der Nase und den Mundwinkeln floss Blut. Das Blut war schon durch alle Mäntel gedrungen, mit denen sie zugedeckt
            war.
         

         »Reinmar.« Samson erhob sich. »Es wird Zeit. Möge es sich vollenden.«

         »Ich verstehe nicht.«

         »Bevor Jutta stirbt«, der Riese trat näher und senkte die Stimme, »wird sie mindestens noch mehr als zwölf Stunden leiden.
            Lässt du es zu, dass sie leidet?«
         

         »Was sagst du da? Ich sollte . . . Samson . . . Ich bin Arzt! Ich bin ein Christ . . . Gott verbietet . . . Das göttliche Recht . . .«
         

         »Ein Recht, das zu leiden heißt? Wenn man das Leiden früher beenden kann? Du weißt nichts von Gott, mein Junge, du kennst
            ihn überhaupt nicht. Du machst einen grausamen Fanatiker aus ihm. Du beleidigst ihn damit. Das schickt sich nicht.«
         

         »Aber . . .«
         

         »Du bist Arzt. Heile das Leiden.«

         Scharley nahm Rixa am Arm und führte sie beiseite. Tybald Raabe ging ihnen nach.

         Samson und Reynevan knieten neben Jutta. Samson zu ihrer Rechten, Reynevan zu ihrer Linken. Bevor sie niederknieten, war Jutta
            bewusstlos gewesen, jetzt hatte sie das Bewusstsein wiedererlangt.
         

         »Reinmar . . .«
         

         »Ich liebe dich«, flüsterte er, seine Lippen dicht an ihrem Ohr. »Ich liebe dich, Jutta.«
         

         »Ich liebe dich auch. Ich bin bereit.«

         »Pater sancte«, sagte Samson leise, »suscipe ancillam Tuam in Tua iustitia et mitte gratiam Tuam e Spiritum Sanctum Tuum super eam.« 

         »Lux in tenebris lucet«, flüsterte sie ganz deutlich. »Das Licht leuchtet in der Dunkelheit . . . Und die Dunkelheit hält sie nicht umfangen.«
         

         Als sie das gesagt hatte, traten die Wolken plötzlich auseinander. Und die Vorabendsonne erstrahlte über ihnen. Es wurde hell.

         Und es geschah, dass Reinmar von Bielau, der Medicus, seine Schatulle mit den Amuletten, das Geschenk Jost Duns, genannt Telesma,
            des Magiers von Prag, öffnete. Es geschah, dass Reinmar jener Schatulle ein Amulett entnahm, das er dort ganz tief unten verwahrt
            hatte, als einziges, ein kleines, unscheinbares Amulett, das nie, niemals zum Einsatz kommen sollte, weil man es nur in einer
            extremen und endgültigen Situation anwenden durfte, in einer ausweglosen und hoffnungslosen Lage. Es geschah, dass Reinmar
            Jutta umfing, ihr das Amulett an die Schläfe legte und den Spruch sprach, und dieser lautete: »Spes proxima.« Es geschah, dass Jutta erleichtert aufseufzte, dann lächelte und sich entspannte.
         

         Und es geschah, dass Jutta nicht mehr war.

         Es blieb nur ihr Name zurück, ein Wort, das auszusprechen sinnlos geworden war.

      

   
      
         

         
            Neunzehntes Kapitel
            

            in dem sich erfüllt, was sich erfüllen soll. Und in dem sich einem die Worte des beseelten Propheten Jesaja, des Sohnes des
                  Amoz, auf die Lippen drängen: »Wir harren auf Licht, siehe, so ist’s finster, auf Helligkeit, siehe, so wandeln wir im Dunkeln.« 


         

         Am ersten Tag wurden alle vier Winde aus ihren Verankerungen gelöst. Die Erde wurde von ihrer Stätte entfernt. Die Pforten
            des Himmels öffneten sich, und der Rauch eines großen Feuers verhüllte den Horizont. Die Sonne wurde finster wie ein grober
            Sack, und der Mond wurde zu Blut. Und von überallher kamen Verzweiflung und Erschrecken. Und es herrschte Trauer. Und es gab
            Tränen. Und eine furchtbare, alles ausfüllende Einsamkeit.
         

         Am zweiten Tag herrschte große Finsternis. Die Sterne fielen vom Himmel herab. Die Erde tat ihren Schlund auf an allen vier
            Ecken der Welt. Und der Schlund verströmte sich unter Stöhnen. Erde und Meer erzitterten und mit ihnen Berge und Hügel. Und
            die Statuen der echten und falschen Götter stürzten ein, und nach ihrem Fall verachteten alle Menschen das Leben auf dieser
            Welt.
         

         Das Himmelsgewölbe ward von Osten nach Westen aufgerissen. Und plötzlich ward es Licht, lux perpetua. Und die Stimme des Erzengels drang daraus hervor und ward gehört in den tiefsten Tiefen. Dies irae, dies illa . . . 

         
            
            Mors stupebit et natura, 

            
            cum resurget creatura, 

            
            iudicanti responsura. 

            
            Liber scriptus proferetur, 

            
            in quo totum continetur, 

            
            unde mundus iudicetur. 

            
         

         Am dritten Tag . . . 

         Am dritten Tag kam Samson. Und mit ihm Scharley, Rixa und Tybald.

         »Genug, Reynevan. Es ist genug, mein Freund. Du hast sie beweint. Du hast sie würdig und gebührend beweint. Jetzt steh auf
            und reiß dich zusammen.«
         

          

         Über dem Land der Bayern erhob sich Rauch, der Wind trieb von überallher den Geruch von Verbranntem. Die Kriegshandlungen
            waren aber zum größten Teil schon eingestellt worden, es ging das Gerücht, man habe mit Verhandlungen begonnen. Auf der eroberten
            und zum hussitischen Hauptquartier umfunktionierten Burg Böheimstein bei Nürnberg wurde angeblich Kurfürst Friedrich von Brandenburg
            höchstpersönlich erwartet, um mit den Hauptleuten zu verhandeln. Es war gut möglich, dass dort der Kriegzug beendet werden
            konnte, sollten sich die Deutschen freikaufen. Um ihnen dabei, einen Entschluss zu fassen, ein wenig zu helfen, hatte Prokop
            den hussitischen Abteilungen befohlen, in Richtung Oberpfalz, nach Sulzbach und Amberg, zu ziehen, womit er dem Pfalzgrafen
            Johann von Pfalz-Neumarkt einen nicht geringen Schrecken einjagte.
         

         Alle Gerüchte erwiesen sich als wahr. Die Verhandlungen waren von Erfolg gekrönt. Der Kurfürst zahlte Lösegeld, der Pfalzgraf
            zahlte, Nürnberg zahlte. Der Kriegszug war zu Ende. Der bei Pegnitz und Auerbach lagernden hussitischen Armee wurde befohlen,
            in zwei Kolonnen den Weg nach Hause anzutreten. Man hatte jedoch keineswegs die Absicht, unterwegs untätig zu sein. Die weiter
            südlich dahinziehende Kolonne formierte sich zum Heer, um Burg Königswart, die dem verhassten Heinrich von Plauen gehörte,
            anzugreifen. Die Nordkolonne führte Prokop in einem Eilmarsch nach Eger.
         

          

         Die Armee zog am Samstag, dem elften Februar, am späten Nachmittag, fast schon in der Dämmerung, nach Eger und überfiel im
            Vorbeimarschieren die Dörfer und Siedlungen, welche die Stadt umgaben. Die gesamte Vorstadt stand in Flammen, die Streifzüge
            der Reiterei unter Jan Zmrzlík sorgten dafür, dass auch nicht ein einziger der umliegenden Weiler verschont blieb. Reynevan
            hatte sich zusammengerissen und war schon wieder etwas zu sich gekommen, aber er beteiligte sich nicht am Morden und Brennen.
            Wie Scharley, Samson und Rixa hielt auch er sich an Mikuláš Sokol z Lamberka, dem man die Reserveabteilung unterstellt hatte.
         

         Tybald Raabe war fortgezogen. Er war gen Osten aufgebrochen, noch bevor sie nach Pegnitz gezogen waren.

         Die Nacht, die kurz darauf hereinbrach, war durch die Brände so hell wie der Tag. Und laut. Unaufhörlich klopften die Hämmer
            und Äxte der Stellmacher, die die Bliden aufstellten und Barrikaden errichteten. Die Büchsenschützen grölten und sangen, als
            sie Bombarden und Mörser auf den hölzernen Stützen befestigten. Vor den Mauern brüllten die taboritischen Agitatoren herum,
            die den Verteidigern von Eger einen schrecklichen Tod in Aussicht stellten. Die Verteidiger revanchierten sich von oben damit,
            ihnen einen noch schrecklicheren Tod in Aussicht zu stellen, unter gehässigen Flüchen und einer Salve aus Büchsen.
         

         »Reinmar?«

         »Hier bin ich, Samson.«

         »Hältst du dich noch? Wie fühlst du dich?«

         »Sehr schlecht.«

         »Ich hätte besser nicht fragen sollen.«

         Sie saßen an einem kleinen Feuer, das sie hinter einer mit Stöcken befestigten Plane, die sie vor dem Februarwind schützte,
            entfacht hatten. Sie waren nur zu zweit, Scharley und Rixa waren irgendwohin verschwunden. In letzter Zeit verschwanden sie
            öfter. Rixa hatte es auch schon geschafft, sich von ihnen zu verabschieden, sie kehrte nach Schlesien zurück.
         

         »Ich plage mich auch mit etwas herum«, brachte der Riese nach einer Weile plötzlich mühsam hervor. »In letzter Zeit verfolgt
            mich der Gedanke an den echten Samson, den aus dem Benediktinerkloster. Ich kann nicht anders als zu denken, dass ich ihm
            ein Leid zugefügt habe. Ich habe ihn . . . dort . . . gelassen.«
         

         »Dich trifft keine Schuld«, antwortete Reynevan ernst. »Ich und Scharley sind schuld daran, unser dummer Exorzismus, unser
            Spielen mit Dingen, mit denen man nicht spielen sollte. Du hast versucht, unseren Fehler wiedergutzumachen, du hast es viele
            Male versucht. Niemand hat das Recht, dir vorzuwerfen, du hättest nichts dagegen unternommen. Es ist dir nicht gelungen, je
            nun, das war Gottes Wille. Und jetzt . . . Jetzt hat sich die Situation geändert. Du hast Verpflichtungen. Du kannst Marketka nicht verlassen. Es würde dem Mädchen das
            Herz brechen, wenn du sie jetzt allein ließest. Ich verstehe ja, dass es schlimm für dich sein muss, ich kenne dich, ich weiß,
            wie sehr dir das Schicksal anderer zu Herzen geht. Aber jetzt hast du nur die Wahl zwischen zwei Alternativen: entweder Marketka
            oder der Klosteridiot. Für mich steht fest, wen du wählen solltest. Das ist doch ganz selbstverständlich. Und sage mir nicht,
            dass dies moralisch unzureichend ist.«
         

         »Dies ist moralisch unzureichend«, seufzte Samson. »Äußerst unzureichend. Denn es ist eigentlich schon zu spät, um zu wählen.
            Seit jenem Ereignis sind mehr als vier Jahre vergangen. Dort . . . In der Zone der Dunkelheit . . . Kein Mensch kann das aushalten, die menschliche Psyche kann dies nicht überstehen. Der wirkliche Samson lebt entweder nicht
            mehr oder er hat vollkommen den Verstand verloren. Wir schaffen es nicht mehr, ihn in diese Welt zurückzubringen. Dies ist
            es, was mein Gewissen leider sehr belastet.«
         

         »Hör mal . . .«
         

         »Sag besser nichts.«

         Die Dachsparren der brennenden Hütten der Vorstadt knackten, mit dem Wind zogen Gestank und heiße Luftschwaden herüber.

         »Das Schicksal des Klosteridioten«, beendete Samson das Schweigen, »hat sich keineswegs in dem Moment entschieden, als ich
            Marketka gesehen habe. Damals bei Kolín, in dieser Falschspielerschenke . . .«
         

         »Da hast du getan, was du tun musstest. Ich erinnere mich an deine Worte. Was wir damals in dieser Spielhölle erlebt haben,
            schloss Gleichgültigkeit und Untätigkeit aus. Es ist nur das geschehen, was geschehen musste.«
         

         »Das ist richtig. Aber darin versunken bin ich erst später, in Prag. An dem Tag, an dem sie mich zum ersten Mal angelächelt
            hat, quando mi volsi al suo viso ridente . . . 

         
            
            Und wenn Natur nebst Kunst sich auch bemühte, 

            
            Den Geist zu fesseln mittels des Gesichts 

            
            In Menschenfleisch und ihrer Bilder Blüte, 

            
             

            
            Dies, allvereinigt, schien so gut wie nichts,

            
            Verglichen mit dem himmlischen Gefallen, 

            
            Das mich durchzuckt beim Anblick ihres Lichts. 

            
         

         »Doch diese, die erkannte mein Begehren« – Samson schien halb zu deklamieren, halb zu sprechen – »begann so heiter ihres Lachens
            Spiel, dass Gott in ihrem Antlitz schien zu währen . . . aaach . . . entschuldige. Ich weiß, es ist banal, es ist eine ganz banale Sache, aber ich kann nichts dafür. Allerdings sollte ich mich
            zurückhalten und es nicht herumerzählen. Doch wer weiß, vielleicht ist es auch gut so? Vielleicht ist es eine gute Einleitung
            zu dem, was ich dir sagen möchte?«
         

         »Was willst du mir sagen?«

         »Dass ich fortgehe.«

         »Jetzt?«

         »Morgen. Dies ist bereits das letzte Mal. Eger ist die letzte Stadt, in die ich mit euch ziehe. Ich würde lieber heute schon
            gehen . . . Aber da ist irgendetwas, das mich zurückhält. Morgen aber mache ich endgültig Schluss mit all dem. Ich gehe fort. Ich gehe zurück nach Rapotín. Zu ihr. Kehre du mit mir dorthin zurück.«
         

         »Wozu?«, brachte Reynevan nach einiger Zeit mühsam und bitter heraus. »Wozu soll ich dorthin zurückkehren? Wer oder was wartet
            dort auf mich? Jutta lebt nicht mehr. Ich habe sie geliebt, aber sie ist nicht mehr da. Was bleibt mir denn noch? Ich habe
            auch meinen Dante gelesen. Amor condusse noi ad una morte, Liebe ließ uns denselben Tod finden. Ich warte auf nichts anderes. Es bleibt sich doch gleich. Deshalb kann ich genauso gut
            auch hier darauf warten, bei dieser Armee hier. In diesem Gemetzel.«
         

         Samson schwieg lange.

         »Du bist in der Dunkelheit, mein Freund«, sagte er schließlich. »In einer Dunkelheit, die schlimmer ist als die, in der der
            echte Samson entschwand. Es hat uns beide getroffen. Beide haben wir Licht erwartet, und nun ist es dunkel. Helle Strahlen
            haben wir erhofft, und nun schreiten wir durch die Finsternis. Wie Blinde tasten wir uns an den Wänden entlang und tappen,
            ohne zu sehen, umher. Am helllichten Tag stolpern wir wie in der Nacht herum, auf dem Höhepunkt unseres Lebens sind wir wie
            tot. Und wir sehnen uns nach dem Licht. Nach seinem Schein. Du hast das falsche Dante-Zitat gewählt. Ich sage dir das richtige:
            Sta come torre ferma . . . 

         
            
            Ein Turm sei, dessen Zinnen niemals schwanken, 

            
            Wie heftig auch die Stürme an ihn schlagen! 

            
         

         »Ich habe keine Kraft mehr in mir. Wo keine Hoffnung ist, gibt es keine Kraft mehr.«

         »Es besteht immer Hoffnung. Die Hoffnung ist ein ewiges Licht. Lux perpetua. La luce etterna. 

          

         
            
            O luce etterna che sola in te sidi, 

            
            sola t’intendi, e da te intelletta 

            
            e intendente te ami e arridi! 

            
         

         »Ich bin viel zu müde, um noch irgendeinen Optimismus aufzubringen.«
         

         »Gute Nacht, Reinmar.«

         »Gute Nacht, Samson.«

          

         Bei Sonnenaufgang begann es. Die Bombarden brüllten, die Feldschlangen knallten, die Mörser donnerten, die Arme der Bliden
            knirschten, ein Hagel von Geschossen prasselte auf die Stadt Eger nieder. Die Felder und Wiesen vor der Stadt überzogen sich
            mit einer dichten Decke aus weißem Rauch. Von Pavesen und Tarrasbüchsen gedeckt, rückten die Taboriten in geschlossener Formation
            gegen die Stadtmauern vor, aber Prokop erteilte noch nicht den Befehl, zu stürmen. Man wusste, dass der Hetman Verluste vermeiden
            wollte, dass es ihm lieber wäre, wenn die Stadt sich ergäbe und Lösegeld zahlte. Der heftige Beschuss sollte die Verteidiger
            zermürben. Daher wurde weder mit Pulver noch mit Kugeln gespart.
         

         Aber Mikuláš Sokol, angestachelt durch den schwachen Widerstand auf der Südseite, griff einfach an. Vor das Tor wurde ein
            Fässchen mit Pulver gelegt; als es explodierte, warf sich die Sturmabteilung den Rauchschwaden entgegen.
         

         Drinnen, hinter dem Tor, hielt ein Gegenangriff sie auf. Die Schar der Angreifer stieß auf die Schar der Verteidiger. Die
            einen wie die anderen waren hauptsächlich mit Stichwaffen ausgestattet, Hellebarden, Speere, Spieße, Lanzen und Schwerter,
            was aussah, als wären zwei Igel aufeinandergetroffen. Ein Kampf entbrannte, mit wildem Gebrüll und Geschrei, und mit ebenso
            wildem Gebrüll und Geschrei ließen sie auch wieder voneinander ab, ein paar leblose Körper auf dem Pflaster zurücklassend.
            Sie senkten ihre Waffen und bedrängten einander dann erneut unter Klirren und Krachen. Böhmen kämpften gegen Böhmen, wie sich
            den hin- und herfliegenden Flüchen entnehmen ließ.
         

         »Psi hlavy!« 

         »Zkurvysyni!« 

         Reynevan griff sich eine Waffe, die jemand fallen gelassen hatte, und wollte sich ins Getümmel werfen, aber Scharley hielt
            ihn mit festem Griff zurück.
         

         »Spiel nicht den Helden!«, beschwor er ihn, das Kampfgetöse und das Donnern der Büchsen vor der Stadt übertönend. »Such nicht
            den Tod! Geh zurück zum Tor! Gleich verdrängen sie uns von hier! Pass auf die in den Fenstern auf! Siehst du sie?«
         

         Reynevan sah ihn. Er warf den Spieß weg, nahm seine Armbrust, zielte und schoss. Der Armbrustschütze stürzte aus dem Fenster
            im ersten Stock. Reynevan spannte die Armbrust und legte den Bolzen ein.
         

         »Schlagt zu!«

         »Auf sie!«

         Hinter dem Tor, zwischen den bereits brennenden Häusern, drangen die beiden eisenbewehrten Abteilungen erneut aufeinander
            ein, in den Blutlachen einander entgegenschlitternd. Die Waffen krachten mit ihren Holzteilen aufeinander, die Kämpfenden
            brüllten, Verwundete schrien. Samson richtete sich plötzlich auf, mit seiner ganzen Statur den Geschützen ausgesetzt.
         

         »Hört ihr das?«

         »Was denn?«

         »Wir hören nichts!«, brüllte Scharley. »Wir ziehen uns zurück! Prokop schickt uns keine Hilfe! Raus hier, bevor sie uns umbringen!«

         »Hört ihr das?«

         Zuerst übertönte der Kampfeslärm alles. Aber dann drang auch das an ihre Ohren, was Samson gehört hatte.

         Kinderweinen. Schwaches, verzweifeltes Kinderweinen. Aus einem nahe gelegenen Haus, das in Flammen stand.

         »Tu’s nicht!«, schrie Scharley und erbleichte. »Das ist dein Tod!«

         »Ich muss. Ich kann nicht anders!«

         Er lief hinüber. Nach kurzem Zögern stürmten die anderen ihm nach. Reynevan wurde von den sich von ihren Angreifern zurückziehenden Taboriten aufgehalten und steckte in ihrer Mitte fest. Scharley war gezwungen, vor dem Eisenigel der Angreifer
            zurückzuweichen. Samson war verschwunden.
         

         Die Taboriten senkten ihre Spieße und Lanzen und drangen mit Gebrüll auf die Verteidiger ein. Die beiden Scharen prallten
            heftig aufeinander und spießten sich gegenseitig auf. Blut floss aufs Pflaster.
         

         Und da kam Samson Honig aus dem brennenden Haus gelaufen. In jedem Arm trug er ein Kind. Etwa zehn blasse, schweigende Kinder
            liefen hinter ihm her, drängten sich an seine Beine und klammerten sich an seine Rockschöße.
         

         Und plötzlich erstarb in der Straße, die das Schlachtfeld bildete, jede Bewegung, wie bei einer Fackel, die man in den Schnee
            getaucht hat. Die Schreie verstummten. Es herrschte Stille, sogar die Verwundeten hörten auf, zu stöhnen.
         

         Der die Kinderschar anführende Samson schritt langsam durch die gerade noch miteinander kämpfenden Scharen hindurch. Er ging,
            und die Waffen senkten sich vor ihm herab, wiesen zur Erde. Zunächst nur ganz langsam, dann immer schneller. Die mörderischen
            Spitzen der Speere und Spieße, die Klingen der Hellebarden und Partisanen, die dünnen Spitzen der Wurfspieße und Lanzen und
            die Bolzen der Armbrüste sanken herab. Sie senkten sich vor Samson, sie verneigten sich vor ihm. Sie erwiesen ihm ihre Ehre.
            In völliger Stille.
         

         Durch das Spalier hindurch schritt Samson bis zum Tor. Scharley, Reynevan und ein paar Böhmen liefen herbei, nahmen ihm die
            Kinder ab und zogen sie mit sich fort. Samson richtete sich auf und seufzte vor Erleichterung tief.
         

         Als wäre bei den Kämpfenden am Tor der Zauberbann plötzlich gebrochen, warfen sich diese erneut mit Geschrei einander entgegen.
            Einer der Schützen am Fenster befestigte den Haken seiner Büchse am Fensterbrett und hielt den glühenden Draht an die Lunte.
         

         Samson schwankte und stöhnte dumpf auf. Er fiel zu Boden. Auf sein Gesicht.

         An diesem Sonntag hatte Pater Homolka, der Pfarrer von St. Johannes dem Täufer in Šumperk, die Geschichte von Tobias in Ninive,
            des Tobias, der Gott stets treu war, des alten und blinden Tobias, zum Thema seiner Predigt gemacht. Der Pfarrer predigte
            darüber, dass des Tobias Sohn, Tobias der Jüngere, vom Vater in die Stadt Rages nach Medien geschickt wurde, und da er Wege
            und Stege nicht kannte, wanderte er gemeinsam mit einem von ihm in Dienst genommenen Führer und einem Hund.
         

         Frau Blažena Pospichalova gähnte verstohlen. Als sie ein Seufzen vernahm, schielte sie zu der neben ihr stehenden Marketka
            hinüber. Das rothaarige Mädchen, den Mund leicht geöffnet, schien jedes Wort des Predigers in sich aufzunehmen. Sollte sie
            etwa das Buch Tobias nicht kennen, hörte sie etwa diese biblische Geschichte zum ersten Mal? Nein, dachte Frau Blažena, sie
            mag ganz einfach solche Geschichten, verworrene und zauberhafte Geschichten über Wanderungen und überwundene Widrigkeiten.
            Geschichten, Legenden, Märchen – die, obwohl sie schrecklich waren, doch immer ein gutes Ende nahmen. Viele hörten solche
            Geschichten gern, die Priester wählten sie nicht ohne Grund als Thema ihrer Predigten aus. Die Leute langweilten sich dabei
            weniger.
         

         Der Prediger, der genau wusste, wie sehr die Leute Erzählungen von Reisen liebten, spann farbig sein Garn von der Wanderung
            Tobias’ des Jüngeren, seines Führers und des Hundes durch die medische Ebene. Er erzählte von dem Fisch, den sie im Flusse
            Tigris fingen, von Herz, Leber und Galle jenes Fisches, die sie auf Anraten des Führers mitnahmen. Darüber, wie Tobias der
            Jüngere in Ekbanata, der Hauptstadt der Meder, Sara, die Tochter Raguëls, kennenlernte und wie die beiden jungen Leute eine
            schöne und aufrichtige Liebe verband. Frau Blažena unterdrückte ein Gähnen. Sie kannte interessantere Liebesgeschichten. Marketka
            seufzte und leckte sich die Lippen.
         

         Und der Prediger erzählte mit vor Ergriffenheit zitternder Stimme von dem Fluch, der auf Sara ruhte, von dem bösen Geist Aschmodai, der verräterisch all jene tötete, die das Mädchen
            liebte. Davon, wie nach dem guten Rat seines Führers Tobias den bösen Dämon mit Räucherwerk aus der Leber des gefangenen Fisches
            vertrieb und wie er sich mit Sara zu einem glücklichen Bunde vereinte. Darüber, wie nach ihrer Rückkehr nach Ninive der Führer
            Tobias dem Älteren mit Salbe aus der Galle des Fisches das Augenlicht wiedergab. Wie groß Freude und Dankbarkeit waren, wie
            schön die Hochzeit . . . 

         »Und als die Hochzeit vorüber war«, rief Pfarrer Homolka ergriffen von seiner Kanzel, »sprach Tobias zu seinem Sohn Tobias:
            Denke daran, diesen Menschen zu entlohnen, der dich begleitet hat! Und er antwortete ihm: Vater, wie hoch soll die Belohnung
            sein, die ich ihm geben soll? Er hat mich schließlich gesund hin- und zurückgebracht, meine Frau hat er vom bösen Geist befreit
            und dich gesund gemacht . . .«
         

         »Befreit . . .«, hörte Frau Blažena flüstern, »gesund gemacht . . .«
         

         »Marketka? Du sprichst?«

         »Geheilt . . .«, flüsterte das Mädchen mühsam. »Und gesund gemacht . . .«
         

         »Marketka, was ist dir?«

         Die Leute im Kirchenschiff hoben die Köpfe, als sie plötzlich ein Geräusch hörten, das wie das Streicheln einer Feder, wie
            das Schlagen von Flügeln klang. In der Menge erhoben sich Stimmen, leise Rufe, Seufzer. Alle blickten nach oben. Der Prediger
            verlor für einen Moment den Faden, erst nach einer Weile kehrte er zu seiner Predigt und seinen Erzählungen zurück. Zu der
            Antwort, die der Führer beiden Tobiassen, Vater und Sohn, gab. »Ich werde euch die ganze Wahrheit offenbaren und euch nichts
            verheimlichen. Es ist gut, die Geheimnisse eines Königs zu verschweigen, aber es ist über alle Maßen würdig, Gottes Werke
            offenbar zu machen.«
         

         Das Geräusch nahm an Stärke zu. Marketka seufzte laut.

         »Ich bin einer der sieben Engel, die bereitstehen und vor den Herrn treten. Fürchtet euch nicht! Friede sei mit euch! Lobt und preiset Gott alle Zeit! Dass ich bei euch gewesen bin, ist
            nicht mein Verdienst, sondern es war der Wille Gottes. Ich aber . . .«
         

         »Nein!«, schrie Marketka verzweifelt auf. »Nein! Geh nicht fort! Lass mich nicht allein!«

         »Ich aber kehre zu dem zurück, der mich ausgesandt hat. Schreibt all das auf, was euch widerfahren ist.«

         »Er geht fort«, schluchzte Marketka in Frau Blaženas Armen. »Eben jetzt . . . In diesem Augenblick . . . Er geht fort . . . Für immer . . . für immer!«
         

         Blažena Pospichalova schien es, als gingen die bunten Glasfenster plötzlich zerberstend in einem gewaltigen Licht auf und
            als ergösse sich dies gewaltige Licht über den Altar und die ganze Apsis. Sie hörte ein Schlagen von Flügeln und ein Rauschen
            von Federn dicht über ihrem Kopf, und ihr war, als zerrte ihr ein Luftzug das Tuch vom Kopf. Das dauerte nur einen Augenblick.
         

         »Und er verschwand«, beendete der Pfarrer seine Predigt in die vollkommene Stille hinein. »Sie erhoben sich, aber niemand
            konnte ihn mehr sehen.«
         

         Über Marketkas Wangen rannen zwei Tränen.

         Nur zwei.

          

         Die Taboriten wurden aus der Stadt gedrängt, das Tor verbarrikadiert. Von den Mauern herab hatte man erneut zu schießen begonnen.
            Davon, Samson herauszutragen, konnte keine Rede sein, aber einige Böhmen hatten Pavesen gebracht und schirmten damit den Verwundeten
            und die, die bei ihm waren, ab.
         

         »Expectavimus lucem . . .«, sagte der Riese plötzlich. »Et ecce tenebrae . . .« 

         »Samson . . .« Scharley versagte die Stimme.
         

         »Es ist geschehen, was geschehen musste . . . Reinmar?«
         

         »Ich bin hier, Samson. Halte durch . . . Wir tragen dich hier weg . . .«
         

         »Lass es gut sein. Ich weiß.«
         

         Reynevan rieb sich die Augen.

         »Marketka . . . O luce etterna . . .« 

         Samsons Stimme war schon so leise, dass sie sich über ihn beugen mussten, um etwas zu verstehen.

         »Schreibt all das nieder«, sagte er plötzlich ganz deutlich. »Schreibt all das nieder, was euch widerfahren ist.«

         Sie schwiegen. Samson neigte den Kopf zur Seite. 

         »Consummatum est«, flüsterte er.
         

         Das waren seine letzten Worte.

          

         Und die Sonne wurde finster wie ein schwarzer Sack, und der Mond wurde wie Blut. Und von überallher kamen Verzweiflung und
            Schrecken. Und es stürzten die Statuen der echten und der falschen Götter, und mit ihrem Fall verachteten alle Völker das
            Leben dieser Welt.
         

         Und das Himmelsgewölbe zerriss von Osten bis zum Westen. Und es ward plötzlich Licht, lux perpetua. Und die Stimme des Erzengels drang hervor und war zu hören noch in den tiefsten Tiefen.
         

         
            
            Dies irae, dies illa... 

            
            Confutatis maledictis, 

            
            flammis acribus addictis, 

            
            voca me cum benedictis . . . 

            
         

         Reynevan weinte, er schämte sich seiner Tränen nicht.

          

         Von Eger und Königswart, kratzte der alte Mönch und Chronist des Augustinerklosters von Sagan mit seiner Feder auf das abgeschabte Pergament, kehrte Prokops siegreiche Armee nach Hause zurück, im Monat Februar, am Dienstag ante festum sancti Matthaei, ihren Einzug nach Prag triumphierend feiernd. Und es gab viel zu feiern. Bedeutende Persönlichkeiten waren gefangen genommen
               worden, und Beute und Raubgut wurde auf dreitausend Wagen dahergefahren, so schwer, dass einige von zehn, zwölf oder gar vierzehn Pferden gezogen werden
               mussten. Was sie nicht mitzunehmen geschafft hatten, das destruxerunt et concremaverunt, rissen sie nieder und legten es in Schutt und Asche. In Meißen, Sachsen und Thüringen wurden zwanzig verbrannte Städte und
               zweitausend menschenleere Dörfer gezählt. In Oberfranken gab es nichts zu zählen, dort blieb eine einzige Wüstenei zurück.
               

         Und später hieß es in Prag und in ganz Böhmen, dies sei so ein herrlicher Kriegszug gewesen, dass sich die ältesten Leute
               nicht daran erinnern könnten, dass die Böhmen je derartiges vollbracht hätten. 

         Möge Gott ihnen vergeben. 

          

         Reynevan war es nicht gegeben, den Glanz des Triumphzuges zu sehen. Er kam zwar nach Prag, aber auf einem Wagen liegend, ohne
            Lebenswillen, glühend vor Fieber.
         

         Er war sehr lange krank.

      

   
      
         

         
            Zwanzigstes Kapitel
            

            in dem Reynevan einen endgültigen Entschluss fasst. Denn wie der Apostel Paulus in seinem zweiten Brief an die Korinther schreibt:
                  Das Alte ist vergangen, siehe, Neues ist geworden. Und die lux vitae, das Licht des Lebens, wartet auf diejenigen, die die rechte Wahl treffen. 

         

         Der ungewöhnlich milde Winter von 1429 auf 1430 ging fließend und fast unmerklich in einen milden Frühling über. Schon Anfang
            März wimmelte es am Himmel nur so von Vögeln, die aus dem Süden zurückkehrten. Früher als gewöhnlich waren die Krickenten
            wieder da, früher als sonst klapperten auch die Störche in ihren Nestern auf den Dachfirsten. Wildgänse schnatterten, Kraniche
            schmetterten, verschiedenartige gefiederte Völkchen ließen ihr Zwitschern ertönen. Teiche, Sümpfe, Tümpel und Gräben hallten
            von den quakenden Chören der Frösche wider. Erlenknospen platzten auf, Weiden bedeckten sich mit ihren Kätzchen, auf den Wiesen
            blühten Anemonen und Butterblumen weiß und gelb.
         

         Reynevan ritt allein durchs Troppauer Land. Auf einem von Rädern und Hufen umpflügten und von Soldatenstiefeln zertrampelten
            Weg. Er folgte der zwölftausendköpfigen Feldarmee Tábors, die erst vor einer Woche hier entlangmarschiert war.
         

          

         Gegen Mittag hörte er Glockengeläut. Er trieb sein Pferd an, ritt dem Klang nach und gewahrte nach einer Weile auf einem Hügel
            ein hölzernes Kirchlein mit einem schlanken Türmchen, ganz unversehrt. Ohne zu zögern, lenkte er sein Pferd dorthin. Die letzten
            Wochen hatten vieles in ihm verändert.
         

         Auch in dieser Hinsicht.
         

         Er stieg vom Pferd, trat aber nicht in das Gotteshaus, obwohl das Glöcklein vom Turme immer noch den Angelus läutete. Er ging nur auf die Tür zu, drei Schritte davor sank er auf die Knie. Jutta, dachte er, Jutta.
         

          

         Agnus Dei qui tollit peccata mundi. 

         Requiem aeternam dona ei, et lux perpetua luceat ei. 

         In memoria aeterna erit iusta ab auditione mala non timebit. 

          

         Gott, ich falle und kann nicht weitergehen. Ich bin gelähmt und kann mich nicht erheben. Mach mich gesund und hebe mich auf,
            im Namen Deiner Barmherzigkeit. Sende mir die Gnade des Friedens. Und gib ihr ewige Ruhe.
         

          

         Agnus Dei qui tollit peccata mundi. Ad te omnis caro veniet. 

          

         »Amen«, sagte eine Stimme, ihn aus seiner Versunkenheit reißend. »Amen deinem Gebet, Wanderer. Friede sei mit dir.«

         Im Eingang des Kirchleins stand ein Priester, ein pelzgefüttertes Mäntelchen über der Albe, nicht besonders groß, beleibt,
            die Tonsur ausrasiert bis auf ein spärliches Haarkränzchen über den Ohren. Er stützte sich in Ermangelung einer Krücke auf
            einen sich oben gabelnden Stock, und sein Gesicht zierte ein riesiger Bluterguss.
         

         »Friede sei mit dir«, wiederholte er, wobei ihn das Sprechen sichtlich anstrengte und er sofort außer Atem geriet. »Du betest
            unter freiem Himmel. Bist du ein Hussit?«
         

         »Ich bin Arzt.« Reynevan stand auf. »Ich helfe und bringe Leidenden Erleichterung. Und da du leidest, werde ich auch dir helfen.
            Wer hat dir das angetan?«
         

         »Meine Nächsten.«

          

         Der Körper des Priesters war von zahlreichen blauen Flecken übersät, die sich auf der rechten Seite zu einer einzigen riesigen,
            blauschwarzen Schwellung vereinten. Der Priester japste und fiepte unter Reynevans untersuchenden Händen, er stöhnte, seufzte
            und rang öfter nach Luft. Dennoch hörte er nicht auf, zu schwatzen.
         

         »Anfangs . . . Als sie hier eingefallen sind, haben sie nur geschrien und herumgebrüllt. Dass der römische Papst ein Antichrist ist . . . Und mein Glauben nur ein Glauben für die Hunde. Der Glauben, habe ich ihnen darauf erwidert, ist eine Gnade, den Glauben kann
            man nicht wählen. Wie er auf mich gekommen ist, so habe ich ihn angenommen. Ohne zu widersprechen. Aber sie . . . Statt einen theologischen Disput zu beginnen, haben sie mir auf den Kopf geschlagen, und dann haben sie sich aufs Treten verlegt.
            Aber sie haben mich nicht erschlagen . . . Die Kirche haben sie auch nicht niedergebrannt . . . Auch nicht die Dörfer in der Umgebung . . . Dies bedeutet, es muss stimmen, was sie erzählen . . . Dass unser Herzog Przemko einen Pakt mit den Hussiten geschlossen hat. Dass sie, wenn sie ungehindert durch Troppau durchziehen,
            weder brandschatzen noch plündern . . .«
         

         »Du hast dir drei Rippen gebrochen.« Reynevan hatte nicht die Absicht, dem Priester die komplizierten Einzelheiten des Abkommens,
            das Przemko von Troppau mit Tábor geschlossen hatte, zu erklären. »Aber die Milz ist heil. Ich werde dir einen Druckverband
            anlegen und dir ein Spezifikum geben, das die Schmerzen lindert. Ich lasse dir auch eine Arznei hier, die das Wiederzusammenwachsen
            der Knochen fördert. Wenn es dich nicht stört, dass dies eine magische Arznei ist. Stört dich das?«
         

         »Ha!« Der Priester blickte ihn neugierig an. »Ein Hussit und ein Medicus, dazu auch noch ein Magier. Woraus besteht denn diese
            Mixtur?«
         

         »Das brauchst du nicht zu wissen. Und du willst es auch gar nicht wissen.«

         »Das ist doch nicht etwa schwarze Magie? Wird sie denn auch meine unsterbliche Seele keiner Gefahr aussetzen?«
         

         »Du kannst dich ja absichern. Vermische sie zur Hälfte mit Weihwasser.«

          

         »Du hast vor der Kirchentür gekniet.« Der Priester sah Reynevan in die Augen. »Den Krieg, in dem du kämpfst und in den du
            jetzt ziehst, hältst du für einen bellum iustum. Aber du weißt, dass es dir mit dem Blut deines Nächsten an deinen Händen, selbst wenn es in einem gerechten Krieg vergossen
            wurde, nicht gestattet ist, ein Gotteshaus zu betreten, bevor du nicht von deinen Sünden gereinigt bist. Habe ich recht mit
            meiner Vermutung?«
         

         »Hast du nicht. Nimm regelmäßig deine Medizin. Nach dem officium matutinum, am Mittag und vor dem concubium. Leb wohl, ich reite weiter.«
         

         »Du reitest . . .« Der Priester verzog das Gesicht und betastete seine bandagierte Seite. »Allein durch ein Land, dessen Bewohnern deine Glaubensbrüder
            sehr zugesetzt haben, so sehr, dass sündhafte Gedanken an Revanche erwachen. Ich kann nicht einmal für meine eigenen Pfarrkinder
            garantieren. Ich habe sie zwar Nächstenliebe gelehrt, aber in den letzten Jahren sind auf diesem Gebiet Theorie und Praxis
            erschreckend weit auseinandergeklafft. Es kann sein, dass die Leute hier mit dir auf dieselbe Art über Religion diskutieren
            möchten wie die Hussiten mit mir, das heißt mit Händen und Füßen. Hast du keine Angst?«
         

         »Ich habe keine Angst«, erwiderte Reynevan, etwas vorschnell und auch nicht ganz ehrlich. »Ich habe aufgehört, Angst zu haben.«

         »Oho!« Dem Priester war sein Unterton nicht entgangen. »Diesen Zustand kenne ich. Und zwar keineswegs aus der Lektüre der
            Heiligen Schrift.«
         

         »Ich habe die Worte deines Gebets nicht gehört«, setzte er hinzu. »Aber ich bin mir sicher, dass ich selbst schon einmal ein
            ähnliches Gebet gesprochen habe. So häufig und so oft, dass sich mir das Wort ›Litanei‹ aufdrängt.«
         

         »Tatsächlich?«

         »Leider«, bestätigte der Geistliche ihm ernst. »Ich weiß, wie schwer ein Verlust wiegt, ich weiß, wie sehr er einen niederdrücken
            kann. So sehr, dass man nicht aufstehen und nicht den Kopf heben kann. Praesens malum auget boni perditi memoriam, die Erinnerung an das Glück vervielfacht nur das gegenwärtige Leid. Aber wir werden alle verwandelt. Beim Klang der letzten
            Posaune, denn wenn die Posaune erschallt, werden die Toten auferstehen unverweslich und wir werden alle verwandelt werden.
            Denn das, was verwest, muss anziehen die Unverweslichkeit, und das, was sterblich ist, muss anziehen die Unsterblichkeit.«
         

         »Eschatologie. Was sonst noch?«

         »Versöhnung mit Gott.«

         »Buße?«

         »Versöhnung. Denn Gott hat durch Christus die Welt mit sich versöhnt. Er rechnet den Menschen ihre Sünden nicht an, sondern
            hat uns das Wort der Versöhnung übermittelt. Wenn also einer in Christus verharrt, ist er ein neues Wesen. Das, was früher
            war, ist vergangen, alles ist neu geworden. Wer den rechten Weg wählt, wird die lux vitae haben, das Licht des Lebens.«
         

         »Das Leben ist Finsternis. In tenebris ambulavimus, wir wandern im Dunkeln.«
         

         »Wir werden verwandelt. Und es wird Licht. Willst du beichten?«

         »Nein.«

          

         Die Grenze zwischen den Herzogtümern sollten Pfähle, Steine, Erdhaufen oder andere Markierungen kenntlich machen. Reynevan
            sah keine von ihnen. Trotzdem war leicht festzustellen, wo das Gebiet von Troppau endete, dessen Herzog mit den Hussiten ein
            Abkommen getroffen hatte. Und wo das Gebiet des den Hussiten stets feindlich gesinnnten Ratibor begann. Die Grenze bildeten glimmende Brandstätten. Ausgebrannte schwarze Überreste von Dörfern, die es einst gegeben hatte
            und die nun nicht mehr waren.
         

         Er ritt aus dem Wald heraus mitten durch eine weite Ebene, die ein einziges verlassenes Schlachtfeld war. Hunderte von Leichen,
            sowohl Pferde- wie Menschenkadaver, bedeckten die Wiese, darüber lagerte der Gestank von Mist, Pulver, Blut und Übelkeit erregender
            Fäulnis. Reynevan hatte genügend Schlachtfelder gesehen, er konnte ohne große Schwierigkeiten den Ablauf der Ereignisse nachvollziehen.
            Vor zirka vier Tagen hatte die Ritterschaft von Ratibor, Jägerndorf und Pleß versucht, Tábor aufzuhalten, indem sie die Marschkolonne
            an der Flanke angriffen. Die mit einer derartigen Taktik wohlvertrauten Hussiten hatten hinter den Pavesenträgern Deckung
            gesucht, einen Schutzwall aus Wagen gebildet, die Angreifer mit einem Hagel von Kugeln und Bolzen auseinandergetrieben und
            sie daraufhin selbst angegriffen, beide Flanken, die Ratiborer wie mit einer Eisenzange umklammernd. Anschließend hatten sie
            sich über die hergemacht, die das Gemetzel überlebt hatten. Reynevan sah am Rande des Feldes einen ganzen Berg aus massakrierten
            Körpern, er sah die Gehenkten an den Bäumen am Feldrain.
         

         Leichenfledderer waren über das Schlachtfeld gezogen, Bauern aus der Umgebung, die, gebückt gehend und sich nervös bewegend,
            an Tiere gemahnten. Oder an lichtscheue, leichenfressende Dämonen.
         

         Reynevan trieb sein Pferd an. Er wollte noch vor der Dämmerung die Armee von Tábor erreichen.

         Er hatte keine Angst, sich zu verirren. Der Rauch der vielen Brände wies ihm den Weg.

          

         Die Begegnung mit den Befehlshabern des Kriegszuges erwies sich als schwierig. Reynevan hatte dies erwartet, denn in den vergangenen
            Monaten war es ihm schon oft so ergangen. Er hatte mitleidvolle Blicke auf sich gezogen, Anteilnahme bekundendes Kopfnicken. Er hatte Umarmungen erfahren, die Verbundenheit zum Ausdruck bringen sollten, und kameradschaftliches Schulterklopfen.
            Er hatte sich Ermahnungen angehört, er möge sich aufrecht halten und tapfer sein. Sie bewirkten nur, dass er sofort zusammenklappte
            und seine aufrechte Haltung aufgab, obwohl es kurz zuvor noch so ausgesehen hatte, als wäre alles wieder im Lot.
         

         Jetzt war es nicht viel anders. Der Oberbefehlshaber des Feldzuges, Jakub Kroměšín, schenkte ihm einen mitleidigen Blick.
            Hauptmann Jan Pardus nickte und drückte ihm kameradschaftlich die Rechte, Dobko Puchała klopfte ihm heftig und herzlich auf
            die Schulter, enthielt sich aber zum Glück mahnender Worte. Prinz Zygmunt Korybut gab sich hochmütig, er schien ihn kaum zu
            bemerken. Bedřich ze Strážnice verhielt sich ganz normal.
         

         »Ich freue mich, dass du wieder gesund bist«, erklärte er, während er Reynevan zum Rande des Lagers, zur Linie der Wachtposten
            führte, »dass du wieder zu dir selbst gefunden hast. Damals im Februar wusste ich nicht, was dich eigentlich umgeworfen hat,
            die Krankheit oder dein Unglück. Ich hatte Angst, dass dich das bezwingt, dich zerbricht und kaputt macht oder in Apathie
            versetzt, dich vom Leben und von der Wirklichkeit entfernt. Aber nun bist du da, und das allein zählt. Wir schreiben hier
            Geschichte, verändern das Schicksal Europas und der Welt. Du hast zu viel mit uns durchgestanden, als dass du jetzt in unseren
            Reihen fehlen könntest.«
         

         Reynevan kommentierte dies nicht. Bedřich sah ihm direkt in die Augen, lange, so, als erwarte er einen Kommentar. Als der
            nicht kam, deutete er mit einer weit ausholenden Geste auf den Feuerschein, der den Himmel im Westen und Süden erhellte.
         

         »Uns hat eine Woche genügt, um Ratibor mit Feuer und Schwert zu terrorisieren, um Herzog Nikolaus Angst einzujagen und die
            Herzoginwitwe Helena in Pleß abzuwehren. Jeden Tag kann Bolko Wołoszek zu uns stoßen, dann werden wir gemeinsam gegen das Herzogtum Cosel ziehen, zu den Besitzungen Konrads des Weißen. Und sobald wir die Grenzgebiete erobert und die Burgen
            dort eingenommen haben, dringt die reguläre polnische Armee ein und besetzt Zator, Auschwitz und Siewierz. Dann gehört Oberschlesien
            uns. Warum sagst du nichts?«
         

         »Ich habe nichts zu sagen.«

         »Aber ich.« Bedřich drehte sich um und blickte ihm erneut direkt in die Augen. »Ich werde gemäß den Beschlüssen dort die Funktion
            des director der schlesischen Stützpunkte von Tábor übernehmen. Wir haben nämlich die Absicht, uns hier festzusetzen, richtig niederzulassen,
            und zwar für immer. Ich möchte dich an meiner Seite haben, Reynevan. Ich schlage dir das jetzt schon vor, bevor Wołoszek oder
            Korybut es tun. Du musst mir nicht gleich antworten.«
         

         »Das ist gut. Wo ist Scharley?«

         »Dort.« Bedřich wies auf den fernen Feuerschein. »Er ist gerade damit beschäftigt, die ökonomische Macht des Herzogtums Ratibor
            zu schwächen. Er ist aufgestiegen. Er führt eine Spezialabteilung an. Sie nennen sie die Feuerleger.«
         

          

         Zwei Tage später, am frühen Morgen von Laetare, schloss sich, von einer Vorhut aus zehn Reitern angekündigt, Bolko Wołoszek dem Feldzug an, der Herzog von Oberglogau, der
            Erbe von Oppeln und seit kurzem bekenndender Hussit. Unter der Fahne aus Seide mit dem goldenen Adler von Oppeln und unter
            den bunten Wimpeln des Oppelner Adels führte der junge Herzog fünfzig von der Ritterschaft gestellte Lanzenträger an, dazu
            berittene Schützen und fünfhundert Mann Fußvolk, in der Mehrzahl Speerträger. Den Schluss des Oppelner Zuges bildete stolz
            eine mächtige, dicke, fünfzigpfündige Bombarde. Jakub Kroměšín lächelte, als er dies sah: Das war eine wertvolle Ergänzung
            für seine Belagerungsartillerie, die sich hauptsächlich aus Feldschlangen und Zwölfpfündern zusammensetzte. Wołoszek in seiner
            Mailänder Rüstung wirkte überheblich und entschlossen. Er zeigte durch keinerlei äußere Zeichen, dass er sich zum neuen Glauben bekannte, er trug kein einziges
            Symbol seiner neuen Religion. Unter den Oppelner Rittern gab es hingegen recht viele, die dies taten. Teils aus wirklicher
            Überzeugung, teils um sich einzuschmeicheln, hatten viele Ritter wie auch berittene Schützen ihre Schilde mit dem roten Kelch
            verziert, auch die Dornenkrone und die Hostie waren zu sehen. Auch auf den Pavesen des Oppelner Fußvolkes waren die typischen
            hussitischen Symbole zu sehen.
         

         Bedřich ze Strážnice, der geborene Propagandist, schätzte scharfen Auges dreinblickend die Situation ein und nutzte sie sofort.
            Es war noch keine Stunde vergangen, da zelebrierte er im Feldlager unter freiem Himmel eine hussitische Messe, nach der die
            Prediger fast bis zum Abend allen dazu Bereiten die Kommunion sub utraque specie erteilten.
         

         Der sich ständig drehende Wind trug aus allen Himmelsrichtungen den Gestank von Verbranntem herbei.

          

         An der Beratung der Befehlshaber am Abend nahm Reynevan nicht teil. Zum einen, weil man ihn nicht hinzugebeten hatte, zum
            anderen, weil er die ganze Zeit darauf sann, eine Möglichkeit zu finden, zu Scharley zu gelangen. Dobko Puchała brachte ihn
            davon ab, als er zum Pissen aus der Scheune trat, in der die Beratung stattfand.
         

         »Lass es gut sein«, warf er über die Schulter, während er auf die Kohlen pinkelte. »Der Teufel mag wissen, wo Scharley jetzt
            steckt, den kannst du nicht einholen. Der Rauch der Brände wird dir den Weg nicht weisen, denn sie bewegen sich schnell, um
            zu verhindern, dass man sie verfolgt, und um den Anschein zu vermitteln, sie wären viele.«
         

         In der Scheune ging es hoch her, die Hauptleute stritten sich und versuchten, einander zu übertönen. Es ging wohl um die Einflussgebiete,
            denn ständig fielen von erregten Stimmen genannte Städtenamen: Gleiwitz, Beuthen, Nimptsch, Kreuzburg, Namslau und Rybnik.
         

         »Angeblich hat Scharley vor drei Tagen Dörfer in der Nähe von Rybnik niedergebrannt«, sagte Puchała, während er ein wenig
            hüpfte und seinen Pimmel schlenkerte. »Aber ich rate dir nicht, ihn dort zu suchen, Medicus, du fällst eher den Ratiborern
            in die Hände, als dass du ihn findest, und die machen kurzen Prozess mit dir. Warte hier auf Scharley, der muss bald hier
            eintreffen. Morgen oder übermorgen marschieren wir ab. Wir ziehen nach Cosel. Gegen Konrad.«
         

          

         Scharley kam nicht, aber zum Angriff auf das Coseler Gebiet kam es zwei Tage später. Die Armee der Verbündeten war geradezu
            versessen darauf, in die Ländereien des verhassten Konrad des Weißen vorzudringen; Bedřich und seine Prediger hatten eine
            wirksame Propaganda betrieben, die aus dem Herzog von Cosel ein blutsaufendes Monster machte, das an zahlreichen Verbrechen
            während der Kreuzzüge und der Überfälle auf Böhmen schuld war. In Wirklichkeit hatten an Kreuzzügen und Überfällen Konrad
            der Ältere, Bischof von Breslau, und Konrad Kantner, Herzog von Oels, teilgenommen, Konrads des Weißen Schuld lag einzig und
            allein darin, dass er der Bruder der beiden war. Aber bei derart vielen Konrads waren Irrtümer schließlich nicht ausgeschlossen.
         

         Am Morgen des achtundzwanzigsten März stand die Hussitenarmee in Marschordnung bereit. Im Wind flatterte die weiße dreieckige
            Standarte Tábors mit der Losung Veritas vincit und dem Kelch, daneben der Oppelner Adler auf der geschweiften Seidenfahne. Auch Korybut hatte befohlen, sein Banner zu errichten.
            Es zeigte sich, dass er unter dem Emblem des Fürstentums Litauen in den Kampf zog. Der Tradition gemäß zogen die böhmischen,
            schlesischen und polnischen Feldprediger vor den Soldaten einher. Die Soldaten entblößten die Häupter und begannen laut zu
            beten. Auf dem Feld erscholl ein babylonisches Sprachen- und Stimmengewirr.
         

         Bedřich ze Strážnice stellte sich vor seinem Heer auf. Nicht nur in Haltung und Stimme imitierte er Prokop, er war auch wie Prokop gekleidet, mit dem Kolpak, der Brigantine und dem Mantel mit Wolfspelzkragen. Wie Prokop standen er und sein Pferd
            da wie eine Statue, wie Prokop hob er die Hand.
         

         »Gottesstreiter!«, rief er mit donnernder Stimme, so wie Prokop. »Rechtgläubige Slawen! Vor euch liegt das Land des Feindes
            Gottes wie des wahren Glaubens! Vor euch liegt das Land eures Feindes, eines grimmigen und grausamen Feindes, an dessen Händen
            das Blut der Gläubigen und Frommen nicht trocken werden will! Der die Horden von Kreuzzügen gegen uns gesandt hat, um Gottes
            Wahrheit zu vernichten! Jetzt ist die Zeit der Rache gekommen!«
         

         »Rache, Rache am Feind! Der Herr ist der Gott der Rache, wenn er spricht: Ich werde Baal in Babylon strafen, ich werde seinem
            Maul entreißen, was immer er verschlungen hat! Babylon soll ein Trümmerfeld werden, wo die Schakale hausen, ein Ort des Schreckens!
            Entvölkert soll es sein, sein Meer soll austrocknen und seine Quelle versiegen! So spricht der Herr: Ich werde sie zur Schlachtbank
            führen wie die Lämmer, wie die Schafe mit ihren Lämmern! Zur Schlachtbank! Zur Schlachtbank und ins Verderben! Vorwärts denn!
            Erfüllt den Willen Gottes und erfüllt Seine Worte mit Leben! Auf! Auf zum Kampf!«
         

         Eisenklirrend und waffenstarrend, sich über mehr als eine Meile erstreckend, eintausendunddreihundert Berittene, elftausend
            Mann Fußvolk und vierhundert Wagen zählend, zog die Kriegskolonne ins Coseler Land ein.
         

          

         Trotz der lauten Ankündigungen und ihres Feuereifers übernahm sich die Armee nicht gerade. Tábors Feldarmee, die in der Lage
            war, acht Meilen am Tag zurückzulegen, kroch wie eine Schildkröte durch das Coseler Gebiet und erreichte erst am dreißigsten
            März die vier Meilen entfernte Stadt Cosel. Unterwegs ausgesandte Patrouillen raubten Dörfer und kleine Städte aus und brannten
            sie nieder.
         

         Cosel wurde zunächst mit einem fünfzig Pfund schweren Stein aus der Oppelner Bombarde bedacht, der, überaus gezielt, geradewegs ins Dach der Pfarrkirche einschlug. Das genügte,
            damit die Stadt sich ergab und sogleich von Bolko Wołoszek besetzt wurde. Die Anführer stritten sich deswegen, denn auf Cosel
            hatte, wie sich zeigte, auch Korybut Appetit gehabt. Der Streit wurde beigelegt, indem man sich das von den Einwohnern von
            Cosel gezahlte Lösegeld teilte. Angesichts ihrer neuen Einigkeit starteten Wołoszek und Korybut ein gemeinsames Unternehmen:
            Sie jagten nach Norden, nach Krappitz, Ottmuth und Oberwitz. Die Burgen und Ländereien dort gehörten Herzog Bernhard von Falkenberg,
            Wołoszeks Oheim. Der Überfall sollte, wie sich der junge Hussitenherzog auszudrücken beliebte, den Ohm erschrecken und ihm
            zeigen, wer wirklich im Lande Oppeln herrschte.
         

         In der Zwischenzeit plünderten Pardus und Puchała nach wie vor die Besitzungen Herzog Konrads und vernichteten sie durch Feuer
            und Schwert. Aber nicht alle Besitzungen. Kroměšíns Stabssitz bei Cosel verwandelt sich in eine Art Handelskontor, in dem
            sich Tag für Tag eine ganze Reihe von Kunden einfand. Ritter, Bürger, Priester, Nonnen, Müller und reichere Bauern aus der
            Umgegend kamen hierher, um zu bezahlen. Wer bezahlte, rettete seine Güter und seine Habe vor dem Feuer. Kroměšín verhandelte
            wie ein erfahrener Kaufmann, und seine Truhen barsten fast vor Geld.
         

         Reynevan war nicht der Einzige, der dies mit Abscheu sah.

          

         Am Dienstag nach Judica stießen unverhofft Polen zum Hussitenheer, eine aus zweihundert Berittenen bestehende Abteilung Freiwilliger aus Kleinpolen.
            Unterwegs waren sie durch Teschener Gebiet gezogen und hatten gebrandschatzt, geraubt und geplündert. Herzog Bolko von Teschen,
            der noch bis vor Kurzem klug die Neutralität gewahrt hatte, war auf seine alten Tage verblödet und hatte sich durch den Luxemburger
            verführen lassen und den Hussiten den Krieg erklärt. Nun hatte er ihn also, den Krieg, er und sein Land.
         

         Die Kleinpolen, die meisten von ihnen einfache Leute ohne Wappen, wurden von einem Ritter in voller Rüstung mit abgezehrtem
            Gesicht und starren Mörderaugen angeführt. Er stellte sich Kroměšín als Rynard Jursza vor und händigte ihm einen Brief aus.
            Kroměšín las, sein Gesicht hellte sich auf.
         

         »Von Piotr Szafraniec«, erklärte er Puchała und Korybut. »Er schreibt, dass Siestrzeniec in Będzin eine bewaffnete Abteilung
            um sich gesammelt hat. Und dass die regulären polnischen Truppen bereitstehen. Er schreibt aber nicht, wann sie einmarschieren
            . . . Herr Jursza! Hat Euch der Krakauer Unterkämmerer nicht befohlen, mir etwas mitzuteilen?«
         

         »Nein, nur den Brief hat er mitgegeben.«

         Nebenan zogen die Kleinpolen in Formation vorbei. Und mit Gesang.

         
            
            Wenn ich nur Flügel hätt’ 

            
            so wie ein Gänschen, 

            
            flög’ ich nach Schlesien hin 

            
            zu meinem Hänschen. 

            
         

         »Was ist denn das für ein idiotischer Gesang? Das ist genauso verflucht rührselig wie das Aufsetzen der Hauben am Hochzeitstag.
            Was soll denn das?«
         

         »Der Krakauer Unterkämmerer hat zu singen befohlen«, Rynard Jursza blinzelte. »Angeblich zu Propagandazwecken. Oberschlesien.
            Dass wir in altes Stammesland zurückkehren, ins Mutterland.«
         

         »Mutterland, Mutterland«, brummte Puchała widerwillig. »Von mir aus. Aber wenn es schon sein muss, dann singt wenigstens die
            Bogurodzica.«
         

          

         Mit den Kleinpolen waren zwei Wagen angekommen. Einer war über und über mit Beute beladen, im anderen lagen Verwundete. Schrecklich
            zugerichtet. Zwei von ihnen starben gleich nach der Ankunft, zwei weitere kämpften um ihr Leben, und auch der Zustand der restlichen vier war besorgniserregend. Reynevan und die Feldschere hatten alle Hände voll zu tun.
         

         Die Verwundeten gehörten zu Scharleys Abteilung.

          

         »Je nun, wenn du unbedingt drauf bestehst«, Bedřich ze Strážnice hob die Arme, »werde ich dich nicht zurückhalten. Ich sehe
            es nicht gern, wenn du auf Streifzügen in der Fremde dein Leben riskierst; aber was soll’s, ich verstehe schon, dass du deinen
            Freund treffen willst. Ich habe sogar einen Anlass dazu: Ich schicke Scharley Verstärkung, denn die von Pleß haben ihm das
            Hinterteil so versohlt, dass nur sechs von seinen Leuten davongekommen sind. Wenn du mit ihnen reitest, verirrst du dich nicht,
            und es ist sicherer für dich. Das trifft sich sogar gut, weil . . .«
         

         »Weil?«

         »Weil noch jemand mit euch reitet.« Bedřich senkte die Stimme. »Eine bestimmte Person. Das ist eine Geheimsache, ich verbiete
            dir, irgendjemandem etwas davon zu erzählen. Und es trifft sich gut, weil du diese Person kennst.«
         

         »Ich kenne sie?«

         »Du kennst sie. Ich warte gerade . . . Ach, da ist er ja.«
         

         Als er sah, wer das Quartier betrat, verschlug es Reynevan vor Erstaunen die Sprache.

          

         Der Faktor des Handelshauses der Fugger zog seinen brokatbestickten Mantel aus und übergab ihn einem Knappen. Die Kleidung,
            die er darunter trug, war keineswegs militärisch, sondern entsprach dem, was er für gewöhnlich im Kontor anhatte. Das ausgeschnittene
            Wams aus schwarzem Samt reichte bis zu den Hüften, die blau-roten mi-parti-Beinlinge lagen eng an und waren mit einem modisch stilvollen, stark wattierten, die Männlichkeit übertrieben hervorhebenden
            Keil versehen. Ein solcher Keil, eine modische Neuheit, wurde mit dem französischen Wort braguette bezeichnet. Jene von ernsthaften Leuten als lächerlich empfundene braguette war der letzte Schrei unter den Modebewussten und Eleganten.
         

         »Grüß dich.« Der Faktor begrüßte Reynevan mit einer Verbeugung. »Kanonikus Beess hat mich nach dir gefragt. Ich freue mich,
            dass ich ihn beruhigen und ihm sagen kann, dass du bei guter Gesundheit bist.«
         

         »Dafür bin ich dankbar.«

         »Auch dass dich das Unglück nicht gebrochen hat. Denn es hat dich doch nicht gebrochen, oder?«

         »Irgendwie halte ich mich.«

         »Es freut mich, das zu hören.« Der Faktor zupfte an seiner Manschette. »Nun, wir haben einen weiten Weg vor uns, wie ich höre,
            bis irgendwohin in der Nähe von Ujest. Es wäre gut, wenn wir bis Sonnenuntergang dort wären. Ich schlage vor, wir reiten los,
            Reinmar. Wenn du bereit bist.«
         

         »Ich bin bereit.« Reynevan stand auf. »Leb wohl, Bedřich.

         »Was heißt leb wohl?« Der Prediger zog die Augenbrauen zusammen.

         »Ich wollte sagen: Mach’s gut.«

          

         »Reynevan?«

         »Ich bin’s.«

         »Ha! Was für ein Zusammentreffen. Gerade habe ich an dich gedacht.«

         Scharley präsentierte sich ihm als Soldat und Draufgänger. Über seinem Lederkittel trug er einen Stachelpanzer, eine sogenannte
            »Bischofspelerine«, auf der Brust ein eisernes colnerium, beide Unterarme schützten Armschienen. An seiner linken Hüfte hing sein Krummsäbel, an seiner rechten Hüfte das Stilett,
            und hinter dem breiten Gürtel steckte ein sechseckiger Streitkolben. Er hatte sich einige Tage nicht rasiert; als er Reynevan
            umarmte, stach seine Wange wie ein Igel.
         

         »Ich habe an dich gedacht.« Er legte Reynevan die Hände auf die Schultern. »Und weißt du, was ich mir da so gedacht habe?
            Dass du ohne jeden Zweifel ein Patentdummkopf bist, denn du hast, kaum von der Krankheit genesen, die ruhige, friedliche Apotheke ›Zum Erzengel‹ verlassen, in die ich dich gebracht
            habe. Du hast dich wie der letzte Idiot auf ein Pferd geworfen und bist hierhergekommen. Wann hast du denn wirklich dein Krankenlager
            verlassen?«
         

         »Eine Woche nach Fastnacht.«

         »Dann bist du noch ein Rekonvaleszent. Du musst dich erholen, langsam wieder zu Kräften kommen, du brauchst keinen Krieg.
            Im Krieg bist du in deinem Zustand verloren wie ein Furz im Wind. Du bist immer noch nicht ganz bei Kräften, mein Junge. Juttas
            Tod hat dich fast umgebracht, Samsons Tod hat dich fast dein Leben gekostet. Ich habe es selbst kaum ertragen, obwohl ich
            ein viel dickeres Fell habe. Aber du . . . Warum bist du hergekommen? Willst du mich anwerben für die Rache an Grellenort?«
         

         »Rache bringt Jutta das Leben nicht zurück. Ich vertraue sie Gott an.«

         »Warum bist du dann hergekommen? Um für eine Idee zu kämpfen? Für eine neue, bessere Welt? Um dafür zu sterben? Dafür an Durchfall
            im Lazarett zu krepieren? Willst du das?«
         

         »Jetzt nicht mehr.« Reynevan senkte den Kopf. »Anfangs schon. Aber inzwischen hat sich meine Begeisterung abgekühlt. Ich habe
            vieles überdacht. Ich bin hierher zu dir nur einer Sache wegen gekommen: Ich wollte mich von dir verabschieden. Dich noch
            einmal sehen, dich umarmen und dir für alles danken. Zum letzten Mal. Scharley, ich gehe fort.«
         

         Der Demerit antwortete nicht. Und er wirkte auch nicht sonderlich überrascht. Es sah ganz so aus, als habe er eine solche
            Erklärung erwartet.
         

         »Ich habe genug«, beendete Reynevan das Schweigen. »Mehr als genug. Weißt du, was Samson damals im Februar vor den Mauern
            von Eger zu mir gesagt hat? Als er sich entschlossen hatte, uns zu verlassen und zu Marketka zurückzukehren? Er hat es mit
            den Worten des Propheten Jesaja gesagt: Licht haben wir erwartet, und nun ist es dunkel, helle Strahlen haben wir erhofft, und nun schreiten wir durch die Finsternis.«
         

         »In den vergangenen beiden Monaten habe ich ständig über seine Worte nachgedacht. Darüber, dass es mit mir genauso ist. Dass
            ich mich wie ein Blinder an der Wand entlangtaste und, als hätte ich keine Augen, im Dunkeln herumstolpere. Dass ich am hellen
            Tage strauchle, als wäre es tiefste Nacht. Und dass ich wie tot bin.«
         

         »Unterwegs bin ich einem Priester begegnet. Dieser hat mich noch an ein anderes Wort aus der Schrift erinnert, an ein Wort
            aus dem Johannes-Evangelium: Ego sum lux mundi, qui sequitur me non ambulabit in tenebris sed habebit lucem vitae. Ich habe genug davon, im Schatten herumzuirren, ich gehe zum Licht des Lebens. Kurz: Ich kehre der Welt den Rücken, denn ohne
            Jutta hält mich nichts in dieser Welt. Ich gehe weit weg, so weit es geht weg von Böhmen, der Lausitz und Schlesien, weil
            mich hier alles an sie erinnert . . .«
         

         Er verstummte unter dem Blick des Demeriten. Und sein Pathos schien plötzlich wie vom Wind verweht.

         »Schnaps hat mir nicht geholfen«, stieß er hervor. »Das Bordell hat mir nicht geholfen. Ich kann nicht schlafen, ich kann
            nicht einschlafen. Kaum bin ich eingeschlafen, werde ich auf meinem feuchten Kissen wieder wach, tränenüberströmt wie ein
            Kind. Wenn ich mich rasiere, trocknet die Seife in meinem Gesicht, und ich starre mit dem Rasiermesser in der Hand auf die
            Schlagader an meinem Handgelenk. Kann man so leben?«
         

         »Ich gehe ins Kloster, Scharley. Um mit meinem Schöpfer Frieden zu schließen. Sag was.«

         »Was gibt es denn da zu sagen?« Scharley blickte ihn eindringlich an. »Ich kann eine tiefe Persönlichkeitskrise erkennen,
            wenn ich einen erwische, der sich in den Büschen versteckt. Ich denke gar nicht daran, dich von deiner Idee abzubringen. Ja,
            ich sage sogar, dass du rein praktisch gesehen vernünftig handelst. So wie dein Geist und dein Verstand momentan beschaffen
            sind, ist es gefährlich, am Krieg teilzunehmen, denn dies erfordert Konzentration, einen kühlen Kopf und hundertprozentig davon überzeugt zu sein, dass das, was man tut, richtig
            ist. Zum Teufel noch mal, ich bin dein Freund. Wenn ich von zwei Übeln das eine wählen soll, dann sehe ich dich schon lieber
            in einem Mönchsgewand als in einem Massengrab.«
         

         »Du hältst es also für richtig.«

         »Nein. Ich habe gesagt: Wenn ich von zwei Übeln das eine wählen soll. Aber bevor du gehst und deine Gelübde ablegst, habe
            ich noch eine Bitte. Dies ist die letzte Sache, die wir gemeinsam durchführen. Hilf mir bei der Angelegenheit mit diesem Modegecken
            der Fugger. Gut?«
         

         »Gut, Scharley.«

          

         »Lassen wir mal jede überflüssige Einleitung beiseite«, sagte Scharley, jede überflüssige Einleitung beiseite lassend, »und
            kommen wir gleich zum Wesentlichen. Ich weiß, wer Ihr seid, Herr. Denn ich war es, der im letzten Jahr die sächsischen Gruben
            und Hütten zerstört hat, die Ihr uns gezeigt habt.«
         

         »Das vereinfacht unser Gespräch.« Der Faktor der Fugger hielt seinem Blick stand. »Denn das Geschäft, das mich heute hierherführt,
            ist das gleiche wie das sächsische. Und ähnlich lukrativ. Ihr zerstört das angewiesene Objekt und erhaltet dafür ein großzügiges
            lucrum.«
         

         »Weiter nichts?« Der Demerit verzog die Lippen. »Solch eine Kleinigkeit? Aber warum wendet Ihr Euch damit an mich und nicht
            an Kroměšín? Nicht an Puchała, Korybut oder Wołoszek . . .«
         

         »Weil«, fiel ihm Reynevan leichtfertig ins Wort, »Korybut oder Wołoszek Ansprüche auf jenes Objekt erheben könnten. Auch die
            Polen könnten Ansprüche darauf erheben, die jeden Tag in Schlesien einmarschieren werden. Denn wenn ich recht vermute, liegt
            jenes Objekt auf einem Gebiet, das früher bereits aufgeteilt, das bereits jemandem zugesprochen worden ist.«
         

         Der Faktor senkte auch diesmal den Blick nicht. Er antwortete nicht, er lächelte nur.
         

         »Klar«, rief Scharley, »klar wie die Sonne. Was heißt das denn schon für mich? Einen Brand mehr oder weniger? Worum geht es?«

         »Um eine Bleimine, um Galenit, um Erz, das zum Bleischmelzen gebraucht wird. Die Grube heißt Bleiberg und befindet sich in
            der südlichen Vorstadt von Beuthen.«
         

         »Deine Vermutung war richtig.« Der Demerit sah Reynevan an. »Sie ist das Eigentum Konrads des Weißen. Auf das Wołoszek Anspruch
            erhebt. Und das er bestimmt zusammen mit den anderen erschlossenen Gruben einsacken möchte.«
         

         »Die Grube in Bleiberg wird momentan nicht betrieben.« Der Faktor der Fugger zupfte seine Manschette zurecht. »Aus ihr wird
            kein Galenit mehr gefördert, weil unterirdische Wasseradern die Schächte überflutet haben. Eigens dazu angeworbene Bergleute
            aus Flandern, Fachleute auf diesem Gebiet, arbeiten daran, das Wasser aus diesen Schächten zu leiten. Ihr verjagt sie, brennt
            die Windmühlen nieder und zerstört die Pumpenanlagen.«
         

         »Und dann füllt das Wasser die ganze Grube aus«, fügte Scharley hinzu, »und sie wird nie wieder in Betrieb gehen. Ist das
            alles?«
         

         »Nein«, entgegnete der Faktor. »Es gibt noch ein weiteres Objekt. Das Dorf Rudki an der Klodnitz. An seinem Westrand liegt
            eine officina ferraria. Eine Eisenschmiede, eine Frischhütte und ein Kalkofen. Ihr brennt alles nieder. Bis zum nackten Erdboden.«
         

         »Um zu den genannten Ortschaften zu gelangen«, bemerkte Scharley, »muss man eine weite Strecke zurücklegen, der Weg führt
            tief hinein in Feindesland, an ihren Stellungen und Patrouillen vorbei. Das ist ein großes Risiko. Ein sehr großes.«
         

         »Das wurde in das versprochene lucrum miteinbezogen. Und ich meine, proportional.«
         

         »Das wird sich zeigen. Wenn Ihr uns die Proportion nennt.« »Diese Angelegenheit bemisst sich nicht nach Proportionen.«
         

         »Ha! Wie dann?«

         »Das lucrum, von dem die Rede ist, wird von einem schwarzen Wagen transportiert. Wer weiß, vielleicht sogar in demselben wie damals.«
         

         »Sagt das noch einmal!«

         »Das Geld«, der Faktor der Handelsgesellschaft der Fugger verschränkte die Arme vor der Brust, »gehört der Person, die damals,
            im September 1425, den Überfall auf den Steuereinnehmer und den Raub der Steuereinnahmen angeordnet hat. Derselbe schwarze
            Wagen, den man euch damals unter der Nase weggestohlen hat, befördert jetzt einen Schatz nach Ottmachau, zur Festung, deren
            Mauern Sicherheit garantieren und ihn vor Raub schützen sollen. Ich weiß, welchen Weg der Wagen nehmen wird, ich weiß, dass
            ihm zur Tarnung nur eine kleine Eskorte beigegeben wird. Was sagt Ihr dazu, Herr Scharley? Wäre das nicht eine nette Gelegenheit,
            sich zu revanchieren? Wäre das nicht schicksalhafte Gerechtigkeit und moralische Entschädigung, einem Räuber das zu rauben,
            was er geraubt hat? Wenn Ihr die Ausführung der vorgeschlagenen Aktionen übernehmt, wird der Wagen Euch gehören. Ich lege
            ihn in Eure Hände, noch bevor er an sein Ziel gelangen kann. Ihr müsst Euch nur schnell entscheiden. Irgendetwas sagt mir,
            dass ich schon weiß, wie Ihr Euch entscheiden werdet.«
         

          

         Die Glocken von Beuthen schlugen Alarm. Alle Gebäude, die zur Grube Bleiberg gehörten, brannten, Rauch bedeckte den Himmel.
            Das Feuer fraß die Schuppen, die brennende Windmühle für die Entwässerung sank in einer Explosion aus Funken in sich zusammen.
            Durch die Brände jagten Reiter, die zerstörten und anzündeten, was sich gerade anbot. Die Feuerleger, Scharleys Saboteur-
            und Sturmabteilung, eine Elite von polnischen und mährischen Reitern.
         

         »Was tue ich hier?«, dachte Reynevan. »Was tue ich hier?« Die Glocken läuteten, das Feuer wütete, die Grube versank in Flammen. Reynevan und der Faktor des Handelshauses der Fugger
            schauten vom Hang einer Anhöhe am Waldrand aus zu.
         

         »Beuthen wird durch diesen schweren Schlag vollends geschwächt.« Reynevan nickte.

         »Darum geht es doch gerade«, der Faktor sah ihn ein wenig verwundert an, »dass es geschwächt bleibt.«

         »Wem gehörten die Schächte?«

         »Was hast du davon, wenn du es weißt? Lass uns reiten. Wir müssen hier nicht bleiben.«

         »Lass uns reiten«, Reynevan drehte sich im Sattel um, »lass uns reiten, Samso . . .«
         

         Er erstarrte, die Stimme erstarb ihm in der Kehle. Neben ihm war kein riesiger Reiter auf einem gewaltigen Pferd, aber er
            hätte schwören können, dass er da gewesen war, dass er vor einem Moment noch rechts neben ihm stand. Aber da war niemand.
         

         »Hast du etwas gesagt?«, wollte der Faktor wissen. »Reinmar?«

         »Lass uns reiten.«

          

         Sie ritten durch den Wald, dem Lauf der Klodnitz folgend, an deren rechtem Ufer. Zehn Berittene, Reynevan, der Faktor mit
            vier Knechten sowie vier bewaffnete Feuerleger als Eskorte. Gegen Mittag bemerkten sie eine große Rauchwolke, die sich im
            Norden über der dunklen Wand des Waldes erhob, ungefähr eine halbe Meile entfernt.
         

         »Das ist Scharley«, erriet Reynevan, was nicht sehr schwierig war. »Das andere Objekt. Die officina ferraria. In der Ortschaft Rudki, wenn ich mich recht entsinne. Viel Rauch, dann ist auch die Eisenhütte ziemlich groß. Wem gehörte
            sie? Ach, stimmt ja, ich hatte es vergessen. Was hab ich schon davon, dies zu wissen.«
         

         »Sie hat uns gehört. Den Fuggern.«

         »Wiieee?«
         

         »Das war die Eisenhütte der Fugger.« Der Faktor zuckte mit den Achseln. »Scharley hat gerade das Eigentum des Handelshauses
            in Brand gesetzt. Der Krieg trifft alle, Reinmar, alle haben Verluste hinzunehmen. Es würde Verdacht erregen, wenn die Fugger
            da die Ausnahme wären. Die Eisenhütte hätten wir ohnehin schließen müssen, sie war nicht rentabel. Du siehst seltsam aus,
            Reinmar. Als hätte es dir die Sprache verschlagen. Das ist interessant. Angeblich machst du den Krieg schon fünf Jahre mit.
            Und da gibt es immer noch Dinge, die dich überraschen können?«
         

         »Die gibt es immer noch. Aber immer weniger.«

          

         »Aus welchem Grund«, Reynevan riskierte die Frage, »bist du höchstpersönlich hier erschienen? In Wäldern voller Wölfe und
            Banditen, inmitten von Krieg und Brand? Risiken, Schwierigkeiten und Unbequemlichkeiten ausgesetzt? Du hast dein luxuriös
            augestattetes Kontor verlassen, bist von deinem Schreibtisch aufgestanden, von dem aus du für gewöhnlich die Welt lenkst.
            Warum?«
         

         »Hinter dem Schreibtisch verliert man den Kontakt mit dem wirklichen Leben«, entgegnete nach einer Weile der Faktor. »Hinter
            Dokumenten hört man leicht auf, die reale Welt zu sehen, hinter Fakturen, Wechseln und Akkreditiven hört man auf, den Menschen
            zu sehen. Man verfällt in Routine, und Routine ist eine gefährliche Sache. Darüber hinaus tut es gut, sich von Zeit zu Zeit
            ein bisschen aufzuregen. Abenteuer und den Hauch des Risikos zu spüren. Zu spüren, wie einem das Blut rascher durch die Adern
            rinnt. Zu spüren, wie . . .«
         

         Er konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Aus dem Gebüsch drangen Berittene auf sie ein. Einige von ihnen trugen weiße Mäntel.
            Mit schwarzen Kreuzen.
         

         Reynevan gelang es gerade noch, die Winde seiner Armbrust zu betätigen, er schoss, ohne zu zielen. Der Bolzen bohrte sich
            in den Hals des auf ihn zugaloppierenden Pferdes, das Pferd stieg und stürzte dann zusammen mit seinem Reiter zu Boden. Andere stürmten auf sie zu und begannen auf sie einzustechen.
            Neben ihm schwankte ein von einem Schwertstreich getroffener Feuerleger im Sattel. Reynevan gelang es, dessen Streitaxt zu
            ergreifen. Mit Schwung schlug er damit auf den Helm eines Angreifers ein und setzte noch einmal nach; bevor die Pferde sie
            trennten, sah er noch, wie unter der zerbeulten Hundsgugel Blut hervorströmte. Im selben Moment ergoss sich auch über sein
            Gesicht Blut, die Reiter in den weißen Mänteln mit den schwarzen Kreuzen stachen erbarmungslos auf die sich nur unbeholfen
            verteidigenden Fugger’schen Knechte ein. Die versehrten Feuerleger stürzten einer nach dem anderen aus dem Sattel zu Boden.
         

         »Lebendig!«, schrie ein Ritter in Rüstung, offensichtlich der Anführer. »Lebendig gefangen nehmen!«

         Der Faktor der Fugger wurde vom Pferd gezogen. Zwei Gegner griffen Reynevan an, einer entriss ihm die Streitaxt. Der andere,
            ein junger Mann mit weit aufgerissenen Augen, versuchte, ihn mit seinem Schwert aus dem Sattel zu drängen. Reynevan entwand
            ihm die Waffe, fasste sie mit beiden Händen an Knauf und Klinge, stieß ihm das Schwert unterhalb des Kragenteils hinein und
            spürte, wie sich die Klinge durch die Ösen des Kettenhemdes bohrte. Der Junge schrie auf und krümmte sich. Reynevan spornte
            sein Pferd an, aber es war zu spät. Sie hatten ihn bereits umringt und griffen von allen Seiten nach ihm. Einer der Ritter
            des Deutschen Ordens missachtete den Befehl, ihn lebendig zu fassen, und wollte ihn in den Hals stechen. Aber er stach nicht
            zu. Er schaffte es nicht.
         

         Geschrei erhob sich, der Boden erzitterte unter Hufschlägen. Reiter stürmten in wildem Galopp auf die Lichtung. Feuerleger
            mit rauchgeschwärzten Gesichtern, allen voran Scharley mit dem erhobenen Krummsäbel.
         

         Im Handumdrehen war der Kampf vorbei. Noch bevor man Christe redemptor omnium sagen konnte, durchpflügte schon der letzte Ordensritter im Todeskampf mit seinen Sporen den Boden. Die übrigen Verwundeten ergaben sich auf Gedeih und Verderb.
         

         »Ich ergebe mich eurer Großmut«, sagte der Ritter in der Rüstung hochmütig, als man ihn Scharley vorführte. »Ich bin Magnus
            de Meurs, ein Gast des Deutschen Ordens. Ich zahle Lösegeld . . .«
         

         Scharley machte eine schnelle Handbewegung. Einer der Feuerleger holte aus und zog dem Ritter mit der Streitaxt eins drüber.
            Dessen Kopf zerplatzte wie ein Kürbis in drei Teile, die nach allen Seiten flogen. Dies zum Zeichen nehmend, machten sich
            die übrigen Feuerleger daran, alle anderen Gefangenen zu töten.
         

         Reynevan kniete neben dem Jungen, den er niedergestochen hatte. Mit dem Alkmenezauber stillte er den Blutstrom, der Zauber
            wirkte sofort; die Klinge hatte wie durch ein Wunder die wichtigsten Gefäße verschont, weder die arteria axillaris noch die arteria brachialis waren getroffen worden. Reynevan konzentrierte sich und schloss mit einem Zauber die Schultervene. Der Junge stöhnte, er war
            bleich wie Linnen.
         

         »Geht beiseite, Herr«, sagte einer der Feuerleger, über ihn gebeugt. »Ich möchte Euch nicht verletzen, wenn ich ihm den Rest
            gebe.«
         

         »Weg!«

         »Es sollte kein einziger Zeuge übrig bleiben«, sagte der Faktor der Fugger. »Kein einziger. Sei klug, Reinmar. Zügle deine
            Samaritergefühle, dafür ist hier weder Zeit noch Ort.«
         

         Reynevan schnellte wie eine Feder empor und versetzte ihm einen Faustschlag. Der Faktor fiel wie ein Klotz auf den Rücken
            und tastete mit wirrem Blick den Boden um sich herum ab.
         

         »Dies soll dir einen Hauch von Abenteuern vermitteln«, sagte Reynevan, vor Wut zitternd. »Es soll bewirken, dass das Blut
            dir rascher durch die Adern rinnt. Und ihr, fort mit euch! Ich behandle hier einen Patienten, und ihr steht mir im Licht.«
         

         »Ihr habt gehört, was er gesagt hat«, belehrte Scharley sie mit vielsagendem und nichts Gutes verheißendem Blick. »Weg von ihm! Und Ihr, Herr Faktor, erhebt Euch und schenkt mir einen
            Moment unter vier Augen. Wir haben miteinander zu reden. Ich habe meinen Auftrag erledigt. Nun ist es an der Zeit, dass Ihr
            Euch dafür revanchiert. Ihr seid es mir schuldig, mir ganz bestimmte Informationen zukommen zu lassen.«
         

         Reynevan wandte sich ab, widmete sich wieder dem Hals des Jungen und legte einen Verband an. Der Junge zitterte, stöhnte und
            schloss krampfhaft die Augen.
         

         Er stöhnte so herzerweichend, dass Reynevan sich entschied, ihn mit einem weiteren Spruch zu betäuben. Einem so starken, dass
            der Junge die Augen verdrehte und erschlaffte.
         

          

         Die Lichtung leerte sich, die Feuerleger waren in den Wald geritten. Da kam Scharley zurück. Allein.

         »Dein Übereifer hätte mich teuer zu stehen kommen können«, sagte er wütend.

         »Was sollte das denn, dem gleich eins auf die Nase zu geben. Zum Glück ist unser Fugger als Geschäftsmann ein echter Profi.
            Außerdem scheint er eine Schwäche für dich zu haben.«
         

         »Kurz und gut«, Reynevan stand auf und wischte seine Hände an einem Leintuch ab, »der Geschäftsmann hat dir verraten, wie
            das mit dem schwarzen Wagen vor sich geht. Und hätte er dies nicht getan, hättest du auch keine großen Verluste gehabt. Du
            hättest nichts verdient, aber auch nichts verloren. Also komm mir hier nicht damit, dass es dich hätte teuer zu stehen kommen
            können.«
         

         »Du verstehst nicht, mein Freund.« Scharley verschränkte die Arme über der Brust. »Du weißt nicht alles. Vielleicht ist das
            auch gut so, besonders wenn man bedenkt, dass du ein Mönchsgewand tragen willst. Was ist mit dem Verwundeten? Hat er schon
            seinen Geist aufgegeben? Liegt er im Sterben?«
         

         »Er stirbt, wenn wir ihn hier zurücklassen.«

         »Und du, Bruder in spe, willst dir eine solche Sünde nicht aufs Gewissen laden?«, erriet Scharley. »Daher wirst du ihn zu den Seinen bringen. Und die hängen dich dafür. Die verfügen über echte Spezialisten für das Aufhängen von Gefangenen, direkt
            in der Marienburg.«
         

         Er trat näher und beugte sich über den Verletzten. Der Junge krümmte sich vor Angst.

         »Wer bist du? Wie heißt du?«

         »Parzival . . .«, wimmerte der Jüngling, »Parzival . . . von Rachenau . . .«
         

         »Wie bist du hierhergekommen? Wo steht die Armee der Oelser? Wie viele sind es? Wie viele Bewaffnete hat euch der Deutsche
            Orden zu Hilfe geschickt?«
         

         »Lass ihn in Ruhe, Scharley.«

         »Hör zu, Parzival, nomen est omen.« Scharley beugte sich über den Verwundeten. »Heute hat dein Namenspatron, der heilige Parzival, über dich gewacht, die ganze
            geheiligte Tafelrunde, der heilige Georg und der heilige Mauritius. Wenn du überlebst, dann zünde in der Kirche ein paar Kerzen
            an und bitte deinen Vater, dass er ein paar Messen lesen lässt. Heute ist dir ein großes Glück begegnet, ein unverhoffter
            Zufall, größer, als wenn du den heiligen Gral gefunden hättest. Du bist diesem Medicus hier in die Hände gefallen. Wenn er
            nicht gewesen wäre, hättest du jetzt Augen und Mund voll mit frühlingsduftender Erde. Denk an diesen Medicus, Parzival. Und
            sprich manchmal ein Gebet für ihn. Wirst du das tun?«
         

         »Ja, Herr . . .«
         

          

         Mit vereinten Kräften, ziehend und schiebend, hievten sie den Verwundeten in den Sattel, Parzival von Rachenau stöhnte und
            wimmerte dabei wie ein Verdammter in der Hölle.
         

         Dann nahm Scharley Reynevan beiseite.

         »Von deiner Idee werde ich dich nicht abbringen können, nehme ich an«, sagte er. »Also frage ich dich wenigstens dies: Kannst
            du dein Vorhaben nicht aufschieben? Auf einen späteren Termin? Um zuerst gemeinsam mit mir den schwarzen Wagen auszurauben?«
         

         »Nein.«
         

         »Denk gut darüber nach. Dieser Fugger-Funktionär hat mir verraten, womit wir bei diesem Wagen rechnen können. Du müsstest
            dich nicht nach einem fremden Kloster umschauen. Du könntest dein eigenes gründen und Prior werden. Reizt dich das nicht?«
         

         »Nein.«

         »Tja, da lässt sich nichts machen! Dann zieh los. Mein Rat Nummer eins: Die Armee des Herzogs von Oels steht ganz sicher an
            der Grenze bei Peiskretscham und Tost, aber die Patrouillen sind bestimmt schon in der Gegend des niedergebrannten Rudki,
            sie orientieren sich am Rauch. Bring Parzival dorthin und lass dich nicht erwischen.«
         

         »Ich werde mir Mühe geben.«

         »Mein Rat Nummer zwei: Wende dich Richtung Osten, der polnischen Grenze zu, setze über die Przemsa, so schnell du kannst.
            In Polen bist du sicherer als in Schlesien.«
         

         »Ich weiß.«

         »Mein Rat Nummer drei betrifft deine künftige Karriere als Mönch. Wenn du dich wirklich zu solch einem radikalen Schritt entschließt,
            dann achte auf die praktischen Aspekte. Klöster und Konvente sind keineswegs ein öffentliches Asyl für Landstreicher und Herumirrende,
            und schon gar keines für Verbrecher oder solche, die vom Gesetz verfolgt werden. Sonst könnte jeder Räuber Matz auf die Strafe
            pfeifen, sich in einen Bruder Matthäus verwandeln und sich hinter der Klosterpforte über die Gerechtigkeit lustig machen.
            Aus meiner eigenen Erfahrung kann ich dir, mein Freund, nur sagen, dass es um vieles schwerer ist, hinter diese Pforte zu
            gelangen, als wieder hinauszukommen. Kurz gesagt, ohne Beziehungen bewirkst du hier gar nichts.«
         

         »Worauf willst du hinaus?«

         »Siehst du«, erklärte ihm Scharley in aller Ruhe, »ich habe da, wenn es dich interessiert, gewisse Beziehungen. In Polen.
            Zehn Meilen hinter Wieluń . . .«
         

         »Wieluń . . .«, Reynevan schüttelte den Kopf, »das ist ein bisschen zu nah.«
         

         »Zu nah? Was würde dir denn besser passen? Vielleicht Drohiczyn? Oder Witebsk? Noch weiter ist nur noch Ultima Thule. Aber bis dorthin reichen meine Beziehungen nicht. Mäkele nicht herum, Reynevan. Hör zu: Zehn Meilen hinter Wieluń an der Warthe
            liegt Sieradz, die uralte Siedlung des lechitischen Volkes der Sieradzanen, heute Hauptstadt der gleichnamigen Woiwodschaft.
            Dort ist ein Kloster der Wächter vom Heiligen Grabe, die in Polen Miechowiten genannt werden. Nun fügt es sich so, dass ich
            seit 1418 hervorragende Beziehungen zum Propst dort habe. Die Vorstände der Filialklöster heißen bei den Miechowiten Pröpste
            und die Klöster Propsteien. Der Propst von Sieradz heißt Wojciech Dunin. 1418 hieß er noch Adalbert Dohnin und war noch kein
            Propst. Weil ich ihm geholfen habe, kann er sich, kurz und gut, noch immer seines Lebens erfreuen. Er steht in einer gewissen
            Schuld . . .«
         

         »Sag’s doch geradeheraus. Es geht um die Breslauer Revolte vom achtzehnten Juli 1418.«

         »Ich sag’s geradeheraus«, Scharley blinzelte, »ja, darum geht’s. Die Jahre vergehen, aber diese Geschehnisse hängen mir immer
            noch nach. Und sie werden es auch weiterhin tun, wenn du bei deinen Überlegungen berücksichtigen wolltest, dass auch die Fugger
            davon wissen.«
         

         »Verdammt. Deshalb hast du also von den Kosten gesprochen?«

         »Genau. Sie haben mich in der Hand, und genau deshalb sind sie meiner Diskretion sicher. Sei auch du diskret, Reinmar.«

         »Das versteht sich doch von selbst. Du kannst ganz ruhig sein.«

         »In ein paar Tagen«, lächelte Scharley, »werde ich den schwarzen Wagen haben. Und das Geld darin, mit dem ich vernünftig umgehen
            werde. Dafür kaufe ich mir meinen Frieden und die vollständige Vergebung meiner Sünden. Ich kaufe mir Beamte und viele einflussreiche Bekannte. Du aber sag niemandem
            etwas davon, auch nicht zu Propst Dunin in Wieluń, wenn du dich dort auf mich berufst. Und wenn du dich auf mich berufst,
            werden sie dich dort aufnehmen und dir gestatten, die Gelübde abzulegen. Still ist es dort in Sieradz und ruhig, sie haben
            ein Hospital, es ist also für dich geradezu wie geschaffen. Mir wäre, offen gesagt, auch leichter um Herz und Seele, wenn
            ich wüsste, dass du dort bist. Dass du dort sicher bist und nicht in der Welt umherirrst. Tu das für mich, mein Freund. Wende
            dich hinter der Przemsa nach Norden. Reite nach Sieradz.«
         

         »Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen«, sagte Reynevan. Er hatte noch einmal über alles nachgedacht, eine Entscheidung
            getroffen und war von der Richtigkeit seines Entschlusses vollkommen überzeugt.
         

         »Also . . . dann . . .« Der Demerit zuckte mit den Achseln und räusperte sich. »Verdammt noch mal, ich kann hier nicht stehen und zusehen, wie du
            . . . Also dann verabschiede ich mich, wende mein Pferd, gebe ihm die Sporen und reite fort. Ohne mich noch einmal umzusehen. Und
            du tust, was du willst. Und wann du es willst. Leb wohl. Vale et da pacem, Domine.« 

         »Leb wohl«, erwiderte Reynevan nach einer Weile.

         Scharley sah sich nicht um.

      

   
      
         

         
            Einundzwanzigstes Kapitel
            

            in dem von einem Symbol und seiner außerordentlichen Bedeutung die Rede ist. 
In dem Reynevan etwas Böses tut und dann versucht, seinen Fehler wiedergutzumachen und seine Schuld mit Blut abzuwaschen.
                  Und in dem Zbigniew Oleśnicki, der Bischof von Krakau, den Verlauf der Geschichte verändert. Und zwar ad maiorem Dei gloriam. 

         

         Jetzt kommt der Tod, dachte Parzival von Rachenau, während er vergeblich versuchte, gegen die Kälte, die Mattigkeit und die
            Schläfrigkeit, die ihn umgarnten, anzukämpfen. Ich sterbe. Hier sage ich dem Leben Lebewohl, in diesen wilden Wäldern, ohne
            Priester, ohne Sakramente und auch ohne Begräbnis, und wo meine Knochen vor sich hin bleichen, werden wohl weder Vater noch
            Mutter wissen. Ob mir die schöne Ofka von Baruth auch nur eine Träne nachweinen wird? Ob sie sich sehnsuchtsvoll an mich erinnert?
            Ach, was für ein Esel bin ich doch, dass ich ihr nicht einmal meine Liebe gestanden habe! Dass ich mich ihr nicht zu Füßen
            geworfen habe . . . 

         Jetzt ist es zu spät. Der Tod kommt. Ich werde Ofka nie mehr wiedersehen . . . 

         Das Pferd warf den Kopf hin und her. Parzival wurde in seinem Sattel durchgeschüttelt, der Schmerz zerrte an ihm und brachte
            ihn wieder etwas mehr zu Bewusstsein. Es riecht nach Rauch, dachte er. Und nach Feuer.
         

         Irgendetwas brannte.

         »Hinter dem Wald liegt schon Rudki«, hörte er eine Stimme neben sich sagen. Der Reiter, dem diese Stimme gehörte, verschwamm
            vor Parzivals fiebrigen Augen zu einer dunklen, konturlosen, dämonischen Gestalt.
         

         »Dort solltest du auf deine Leute treffen. Bleib auf dem Weg und fall nicht aus dem Sattel. Mit Gott, mein Junge.«

         Das ist dieser Bader, dämmerte es Parzival, der nur mit größter Anstrengung seine Augen offenhalten konnte. Dieser Medicus
            mit den seltsam vertrauten Gesichtszügen. Der hat mich gerettet und verbunden . . . Und dabei erzählen sie immer, die Anhänger von Hus seien schlimmer als die Sarazenen, sie kennten keine Gnade und mordeten
            mitleidlos . . . 

         »Herr . . . Ich bin Euch dankbar . . . Danke . . .«
         

         »Danke Gott. Und sprich manchmal ein Gebet. Für die verlorene Seele eines Sünders.«

          

         Vögel sangen, Frösche quakten, Wattebauschwolken zogen am Himmel dahin, die Przemsa schlängelte sich durchs Schwemmland. Reynevan
            seufzte erleichtert auf.
         

         Zu früh.

          

         Vor der Teerbrennerei standen acht Pferde, darunter ein schmucker Rappe und ein außergewöhnlich schöner Schimmel. Über dem
            Strohdach kräuselte sich ein Rauchwölkchen stetig nach oben. Reynevan wendete sofort sein Pferd. Diese acht Pferde gehörten
            weder dem Teerbrenner noch irgendeinem Bauern, an den Sätteln hingen Streitäxte, Streitkolben und Keulen, ihre Eigentümer
            waren Krieger. Er wollte sich leise entfernen, damit sie ihn nicht bemerkten. Aber es war schon zu spät.
         

         Aus der kleinen Scheune kam ein Mann in einer Brigantine, der einen Arm voll Heu trug. Als er Reynevan sah, ließ er das Heu
            fallen und begann zu schreien. Aus der Scheune kam ein anderer, dem ersten so ähnlich wie ein Zwilling, beide rannten mit
            Gebrüll auf ihn zu. Reynevan riss die an seinem Gürtel befestigte Armbrust an sich, packte die Kurbel und begann die Winde
            zu drehen. Das Zahnrädchen knirschte schauerlich, etwas knackte, die Kurbel brach ab und der Spannhebel barst. Seine Armbrust, in Nürnberg gefertigt, von Polen nach Böhmen geschmuggelt
            und von Scharley für vier ungarische Dukaten erstanden, war zerbrochen. Das ist das Ende, ging es ihm durch den Sinn, als
            er seinem Pferd die Sporen gab, das Ende, dachte er, als sie ihn aus dem Sattel zerrten. Das war das Ende, da war er sich
            ganz sicher, als er, zu Boden gedrückt, einen Kneif aufblitzen sah.
         

         »Holla, holla! Lasst ihn gehen! Lasst ihn los! Das ist einer von uns! Ein Bekannter!«

         Das kann doch gar nicht sein, dachte Reynevan, reglos daliegend und in den Himmel starrend. Das gibt es doch im Leben nicht.
            So etwas geschieht nur in Ritterromanzen, und selbst da nicht in allen.
         

         »Reynevan, bist du noch ganz?«

         »Jan Kuropatwa? Von Łańcuchowo? Vom Wappen Śzreniawa?«

         »Der bin ich. O Reynevan, du siehst gar nicht gut aus. Ich hätte dich beinahe nicht erkannt.«

          

         Unter Kuropatwas Begleitern befanden sich auch noch andere Bekannte. Jan Nadobny, Jan Tłuczymost sowie der Litauer Skirmunt.
            Und der Anführer der ganzen Kumpanei, der russische Raufbold und Räuberhauptmann Fürst Fedor von Ostrogski, den er sich gut
            eingeprägt hatte. Der durchbohrte Reynevan feindselig mit einem stechenden Blick seiner schwarzen Augen.
         

         »Was lässt du Augen von eine Gesicht zu andere wandern?«, fragte ihn der Fürst. »Guckst du nach Bojar Danilko, was du hast
            in Odrau mit Messer gestochen? Guckst du vergeblich. Slowaken haben erschlagen ihn. Herrgott, ist dein Glück, weil er war
            rachsüchtig. Ich nicht rachsüchtig. Hast du damals in Odrau Schlimmes getan, sehr schlimm. Vergebe ich dir als Christ. Lass’
            dich frei, such’ nicht Streit mit dir. Aber zuerst, wir trinken auf Versöhnung. Dawaj, Met, Mikoschka!«
         

         »Nu also, zum Wohl!«
         

         »Zum Wohl!«

         »Und du, Reynevan?« Kuropatwa wischte sich den Schnurrbart ab. »Wohin führt dich dein Weg? Ich frage, weil wir vielleicht
            zusammen reisen könnten.«
         

         »Ich ziehe nach Norden.« Reynevan wollte nicht zu aufrichtig sein. Aber der Pole ließ sich nicht in die Irre führen.

         »Wohin genau?«

         »Wieluń.«

         »Ha! Wir wollen doch auch in diese Richtung. Reite mit uns, in der comitiva ist es immer lustiger. Und sicherer. Was, Fedko? Nehmen wir ihn mit?«
         

         »Mir ist gleich. Wenn will, soll mitreiten. Zum Wohl!«

         »Zum Wohl!«

          

         Sie ritten nach Norden, durch das grüne Tal der Przemsa. Fürst Fedor Fedorowitsch Ostrogski von Ostrogo, der Sohn des Starosten
            von Luck, führte sie an. Hinter ihm ritt auf seinem herrlichen Schimmel Jan Kuropatwa von Łańcuchowo vom Wappen Śzreniawa.
            Dahinter Jakub Nadobny von Rogowo, vom Wappen Działosz. Der irgendwo aus Großpolen stammende Jan Tłuczymost vom Wappen Bończa.
            Jerzy Skirmunt, der Litauer, aus einer Familie, der erst vor kurzem die Ehre widerfahren war, ins Wappen Odrowąż aufgenommen
            zu werden. Achacy Pełka vom Wappen Janina, aus dem die anderen, um ihn zu ärgern, fortwährend Słonina, also Speck, machten.
            Die Brüder Melchior und Mikosz Kondzioł von einem eher zweifelhaften Wappen, ebensolcher Herkunft und entsprechendem Benehmen.
         

         Reynevans Seelenzustand brachte es mit sich, dass ihm dies ganz einerlei war, ihn ging vieles recht wenig an. Aber Ostrogskis
            Erscheinen hatte ihn doch ein wenig überrascht. Er hatte Geraune und Gerüchte vernommen, denen zufolge der Fürst zum wer weiß
            wievielten Male die Hussiten verraten und seine Dienste König Sigismund, dem Luxemburger, angeboten haben sollte; das musste etwa ein Jahr zuvor gewesen sein, also kurz vor jenem heftigen Zusammenstoß in Odrau, als sie die Messer
            gezückt hatten. Die Fama berichtete, der Luxemburger habe Fedko für einen Provokateur gehalten und befohlen, ihn mit seiner
            ganzen Bande einzusperren. Ja, es war sogar von einer Exekution auf dem Marktplatz von Preßburg die Rede gewesen, und es hatten
            sich Augenzeugen gefunden, die die Hinrichtung in malerischen Einzelheiten geschildert hatten.
         

         Und nun ritten zu Reynevans nicht geringem Erstaunen die Hingerichteten ganz unbekümmert das grüne Tal der Przemsa entlang.
            In einer anderen Situation hätte Reynevan vielleicht Verdacht geschöpft, vielleicht hätte er es sich dann zweimal überlegt,
            sich dieser verdächtigen Gruppe von Männern anzuschließen. Aber die Situation war eine andere. Sie war, wie sie war.
         

         Im Westen, in der Gegend von Gleiwitz und Beuthen, stiegen schwarze Rauchsäulen zum Himmel empor. Aber in den Dörfern, durch
            die sie kamen, war nichts zu sehen, was auf Panik hindeutete, und auf den Straßen waren keine Flüchtlinge. Die Bevölkerung
            vertraute sichtlich ihren Herzögen, Konrad dem Weißen und Kasimir von Auschwitz, vertraute darauf, dass diese ihr Leben und
            ihre Habe schützen würden, hatten sie doch eigens zu diesem Zweck Steuern aus ihnen herausgepresst. Was auch immer sie damit
            wirklich vorhatten, die Herzöge wirkten vertrauenerweckend.
         

         Je weiter es nach Norden ging, umso stärker machte sich die Anwesenheit von Truppen bemerkbar. Alle naselang hörte man irgendwo
            Trompetengeschmetter, mehrmals tauchte am Horizont bewaffnete Feldpost auf, mit flatternden Wimpeln dahinpreschend.
         

         Die Kavalkade Fedor von Ostrogskis bewegte sich auf wenig befahrenen Wegen und Pfaden, und so trafen sie denn auch zwei Tage
            lang auf keinen Heerhaufen und keine Patrouille. Das Risiko bestand jedoch die ganze Zeit über. Obwohl er sich selbst aufgegeben
            hatte, war Reynevan innerlich unruhig. Wenn Soldaten sie zu fassen kriegten, würde man sie am erstbesten Ast aufknüpfen, und der Gedanke, die Welt auf diese ganz
            bestimmte Art zu verlassen, gefiel ihm überhaupt nicht.
         

         Die Kumpane des Fürsten schienen sich über das eingegangene Risiko lustig zu machen. Ostrogski und seine Kameraden ließen
            ihre Pferde gemächlich im Schritt gehen, gähnten oder schlugen ihre Langeweile mit blödsinnigem Gerede tot.
         

         »Seht doch mal, Leute«, Jakub Nadobny wandte sich im Sattel um, »wir ziehen dahin, als wären wir der Sage entsprungen. Die
            drei slawischen Brüder! Lech, Rus und Tschech!«
         

         »Lech, Rus und Deutschmann.« Fedko Ostrogski verzog das Gesicht. »Wo du siehst hier Tschech?«

         »Reynevan hält es mit den Böhmen. Und er kann Böhmisch.«

         »Fedko kann sich auf Ungarisch verständigen und ist trotzdem kein Ungar«, rief Skirmunt von hinten. »Und Reynevan ist kein
            Deutscher, sondern ein Schlesier.«
         

         »Schlesier«, Fedko spuckte aus. »Heißt, nicht dies, nicht das. Mehr Deutscher.«

         »Und du selbst«, fragte Kuropatwa Reynevan, »für wen hältst du dich?«

         »Macht das für euch einen Unterschied?« Reynevan zuckte mit den Achseln.

         »Keinen«, stimmte Kuropatwa zu.

         »Na«, freute sich Nadobny, »ich hab’s doch gesagt, Lech, Rus und keinen Unterschied.«

          

         »Du, Nadobny, wie war das mit deinem Bruder Hińcza? Hat er wirklich die Königin Sońka gevögelt?«

         »Das ist nicht wahr!«, empörte sich Nadobny. »Lüge und üble Nachrede! Obwohl er unschuldig ist, hat ihn Jagiełło in Chęciny
            eingesperrt. Deshalb bin ich Korybut nach Böhmen gefolgt, um dem König eins auszuwischen. Für das Unrecht, das er ihm zugefügt
            hat, dass er ihn dort unten im Loch wie einen Hund verfaulen lässt.«
         

         »Schwindelst du auch nicht? Es hieß, Hińcza habe auf dem Wawel herumgevögelt.«
         

         »Er hat herumgevögelt«, gab Nadobny zu. »Aber nicht mit der Königin, sondern mit ihrer Hofdame. Mit der Szczukowską.« 

         »Mit welcher?«, fragte Kuropatwa, der auf dem Laufenden zu sein schien, neugierig. »Mit Kaśka oder mit Eliszka?«

         »Wenn ich es recht bedenke«, sagte Nadobny nachdenklich, »dann wohl mit allen beiden.«

          

         Am nächsten Tag gelangten sie nach Lublinitz, einem kleinen Städtchen an der Straße von Siewierz nach Rosenberg, einer wichtigen
            Route für den Handel zwischen Schlesien und Kleinpolen. Die Kumpane rieben sich die Hände und verliehen, an die Schenken von
            Lublinitz und das dort gebraute Bier denkend, ihrer Freude lauten Ausdruck, aber zur allgemeinen Enttäuschung befahl Fedor
            Ostrogski, weitab von dieser Ansiedlung Rast zu machen, und verbot ihnen strikt, dort aufzutauchen. Er begab sich allein in
            das Städtchen, nur von Jan Kuropatwa begleitet. Gegen Abend, als schon die Dunkelheit hereinbrach. Nachdem er angekündigt
            hatte, beim Morgengrauen zurückzukehren.
         

         Zunächst kümmerte Reynevan die Sache wenig. Fürst Ostrogski war schließlich ein verwegener Räuberhauptmann und ein Söldner,
            der sich bei ständig wechselnden Herren verdingte, er war in die unterschiedlichsten Affären und Schandtaten verstrickt, die
            geheim, im Verborgenen und im Dunkeln erledigt werden wollten. Nach einiger Zeit aber gewann doch die Neugier die Oberhand,
            besonders, weil sich auch eine Gelegenheit dazu fand. Nachdem sie Skirmunt und Reynevan als Wache beim Lager zurückgelassen
            hatten, machten sich die anderen auf in die umliegenden Dörfer, um Alkohol, etwas zu essen und womöglich auch Sex zu bekommen.
            Als Skirmunt schlief, setzte Reynevan sich auf sein Pferd und machte sich leise auf nach Lublinitz.
         

         In dem in der Dunkelheit versunkenen Städtchen kroch Rauch herum, Hunde bellten und Ochsen brüllten. Das einzige sattsam erhellte
            Gebäude war die mit einem Strohdach versehene Schenke, in der es trotz der späten Stunde laut und lärmend zuging und die voller
            Leute war. Reynevan hatte sehr schnell Kuropatwas ins Auge fallenden Schimmel und Ostrogskis Rappen daneben ausgemacht. Im
            Dunkeln verborgen, wollte er sich näher heranpirschen, als gerade in diesem Moment eine recht große Kolonne, die einen Wagen
            eskortierte, unter Hufgetrappel und Geklapper auf die Schenke zukam. Diener mit Fackeln kamen auf den Hof gelaufen, in ihrem
            Lichtschein stieg ein vornehm gekleideter, ansehnlicher, kräftig und ritterlich aussehender Mann aus dem Wagen. Auf den Stufen
            der Schenke erschien zu seiner Begrüßung ein mit einem Pelzmantel, der mit Zobelfell verbrämt war, bekleideter Mann, etwas
            jünger, ebenfalls von ritterlicher Gestalt und Erscheinung, wenn auch etwas fülliger. Reynevan seufzte. Er kannte beide.
         

         Der Gast war Konrad, der Bischof von Breslau. Derjenige, der ihn begrüßte, war Zbigniew Oleśnicki, der Bischof von Krakau.

         Nach dem Austausch der Begrüßungen gingen die Bischöfe in die Schenke. Bewaffnete und Knechte mit Fackeln umstellten das Gebäude,
            einen Kordon bildend, Schützen schickten sich an, die Umgebung zu sichern. Reynevan streichelte seinem Pferd die Nüstern und
            zog sich ins Dunkel zurück. Es war Zeit, zurückzureiten. Davon, sich anzuschleichen und zu belauschen, was die beiden Würdenträger
            miteinander besprachen, konnte man nicht einmal träumen.
         

          

         »Der polnische Traum«, sagte der Bischof von Breslau. »Der polnische Traum von Schlesien. Endlich ist die Katze aus dem Sack.
            Häretiker, Apostaten und mit ihnen verbündete polnische Abtrünnige haben das Herzogtum Ratibor geplündert, haben das Coseler
            Land verwüstet, Krappitz, Brieg und Ujest niedergebrannt, das Zisterzienserkloster in Himmelwitz ausgeraubt und zerstört, sind über Beuthen hergefallen und ziehen jetzt
            nach Gleiwitz und Tost. Und an der Grenze steht das polnische Heer, bereit zu einer bewaffneten Intervention und zur Annexion
            von Oberschlesien. Und statt Szafraniec, Zbązki, Melsztyna und die anderen polnischen Parteigänger der Häresie auf dem Scheiterhaufen
            zu verbrennen, statt in Krakau einen Bannfluch gegen deinen heidnischen König zu schleudern, verabredest du dich, Bischof
            von Krakau, mit mir zu einem Treffen, willst du mit mir verhandeln und ein Abkommen schließen. Was für eines? Worüber? Ich
            habe deinem Abgesandten Bniński gesagt, ich bitte nicht um eine polnische Intervention. Niemals.«
         

         »Das polnische Heer wird nicht in Schlesien einmarschieren, solange König Władysław nicht den Befehl dazu gibt.«

         »Das soll eine Garantie sein? Jagiełło ist ein alter Knacker. Der hört auf diejenigen, die ihm in den Ohren liegen.«

         »Das ist richtig«, stimmte ihm Zbigniew Oleśnicki zu. »Aber ihm liegen die verschiedensten Leute in den Ohren. Beispielsweise
            die, die den Krieg gegen die Häresie unbedingt wollen, dann die russischen Schismatiker und schließlich diejenigen, die Litauen
            von Polen abspalten wollen. Und euer König Sigismund, der Luxemburger, hilft ihnen auch noch dabei, indem er Jagiełło dadurch
            reizt, dass er Witold die Krone verspricht.«
         

         »König Sigismund«, Konrad hob stolz seinen Kopf, »kann Kronen vergeben an wen er will.«

         »Das wird er können, wenn er endlich Kaiser geworden ist, was gar nicht einmal so sicher ist. In der Zwischenzeit gefährdet
            König Sigismund durch seine partikulären Interessen und seine kurzsichtige Politik die Kirche ganz erheblich. Und die Mission,
            die die Kirche im Osten zu erfüllen hat. Ihre christliche, zivilisatorische und biblische Mission.«
         

         »Eine Mission, die Polen erfüllen soll? Der Messias und das erwählte Volk, das Bollwerk des Christentums? Du versündigst dich durch deinen Hochmut, Zbigniew, durch deinen polnischen Hochmut. Die Mission, von der du sprichst, kann ebenso gut König
            Witold durchführen.«
         

         Der Bischof von Krakau steckte seine Hände in die Ärmel seines Pelzmantels.

         »Ein offiziell gekrönter König Witold wird gar nichts durchführen«, erwiderte er. »Ihn interessieren weder die Mission noch
            Rom. Ihn interessiert einzig und allein die Macht. Der Vatikan weiß dies und wird deshalb eine Krönung Witolds nicht gutheißen.
            Der Vatikan weiß, dass er sich im Osten nur auf Polen stützen und nur auf Polen hoffen kann, sowohl im Kampf gegen das Schisma
            wie in dem gegen die Häresie. Wer Polen schwächt und seine Union mit Litauen bekämpft, ist nicht nur ein Feind Polens, sondern
            auch der Kirche.«
         

         »Dem jetzigen Papst geben die Wahrsager nicht mal mehr ein ganzes Jahr. Und sein Nachfolger könnte die Polen weniger lieben.
            Besonders, wenn er darüber nachdenkt, wer ein wahrer Christ ist. Wer die Ketzer heimlich unterstützt und mit Waffen versorgt,
            und wer sie mit Waffen bekämpft, mit Feuer und Schwert zerstört und dieser häretischen Abscheulichkeit ein für alle Mal ein
            Ende macht.«
         

         »Aha!«, erriet Oleśnicki sofort. »Ihr bereitet einen Kreuzzug vor. Schon wieder? Habt ihr es denn so eilig, Prügel zu beziehen?
            Denn die Böhmen werden euch auch diesmal das Fell gerben. Auch diesmal werdet ihr in panischem Schrecken und mit Schimpf und
            Schande fliehen, bloßgestellt vor der gesamten christlichen Welt. Fangt doch endlich an zu denken. Damit, dass ihr den Ketzern
            erlaubt, euch durchzuwalken, stärkt ihr sie doch nur.«
         

         »Ihr stärkt sie. Ihr, die Polen. Indem ihr sie unterstützt. Wenn ihr gemeinsam mit uns einmarschieren . . .«
         

         »Wenn es nach mir ginge«, unterbrach ihn der Bischof von Krakau, »zöge das polnische Heer schon morgen nach Böhmen. Ich hasse
            die Häresie und sähe sie gerne gebändigt. Aber man muss auf die öffentliche Meinung Rücksicht nehmen. Laut öffentlicher Meinung sind die Böhmen Slawen, sind sie Brüder, und in einen Bruderstaat marschiert man nicht mit einem
            Heer ein. Vox populi, vox Dei, eine polnische Intervention in Böhmen wäre ein politischer Fehler und hätte schwer voraussehbare Konsequenzen. Daher wird
            es zu einer polnischen Intervention in Böhmen nicht kommen.«
         

         »Aber in Schlesien wird es dazu kommen, oder?«

         »Nicht solange Jagiełło nicht den Befehl dazu gibt. Ich, der episcopus Cracoviensis, werde alles tun, um dies zu verhindern. Ich werde alles tun, um die prohussitische Partei aufzuhalten und zu bändigen. Hilf
            mir dabei, Bischof von Breslau. Wirke auf den Luxemburger ein, damit er aufhört herumzutaktieren. Im Interesse Witolds und
            einer Krone für ihn.«
         

         »Was wollt ihr eigentlich?« Der Bischof von Breslau hob die Hände. »Witold habt ihr doch schon zur Strecke gebracht. Sehr
            geschickt habt ihr die Gesandten abgefangen, die ihm die Krone bringen sollten. König Sigismund habt ihr zum Narren gehalten.
            Witold hat sich mit dem Drachenorden beschieden und sich damit abgefunden, dass der Titel magnus dux den Gipfel seiner Karriere darstellt.«
         

         »Witold hat sich nicht damit abgefunden und wird sich auch nicht damit abfinden. Der Luxemburger wusste, was er tat, als er
            in Luck die mit Ehrgeiz mehr als gefüllte Büchse der Pandora geöffnet hat. Jetzt wird Witold nicht ruhen, bevor er nicht Litauen
            abgespalten hat. Er ist eine Bedrohung für Polen.«
         

         »Die größte Bedrohung für Polen«, lachte der Bischof von Breslau, »sind die Polen selbst. Das war schon immer so und wird
            auch immer so sein. Ich bin zu Verhandlungen bereit. Aber zu Verhandlungen do, ut des, ich gebe, damit du auch gibst. Und du willst nichts geben, willst auch nicht nachgeben. Wie also wollen wir es dann halten?«
         

         »Worin sollte ich denn nachgeben? Und was würde ich dafür bekommen?«

         »Du gibst etwas, ich gebe etwas. Clara pacta, boni amici. Hör zu, Bischof von Krakau und zukünftiger Kardinal, Seelsorger des erwählten Volkes: Wenn du Schlesien in Ruhe lässt, lasse ich dir den Osten, die biblische Mission und die Bekehrung der
            Häretiker. Ich will euer Bollwerk werden. Witold schadet euch tatsächlich, er trennt das auf, was ihr so lange und so fleißig
            gewebt habt. Das heißt, er ist tatsächlich eine Bedrohung und bleibt es auch, solange er lebt. Solange er lebt. Und wenn er
            . . . aufhören würde, zu leben? Plötzlich und unerwartet?«
         

         Oleśnicki schwieg eine Zeit lang.

         »Ich darf mir so etwas nicht anhören«, antwortete er schließlich. »Ich darf es unter gar keinen Umständen. Darüber hinaus
            bin ich, rein theoretisch, versteht sich, der Ansicht, dass dies eine vergebliche Mühe wäre. Witold ist viel zu gut geschützt,
            als dass ein Anschlag auf ihn gelingen könnte. Vergiften kann man ihn auch nicht. Er hat litauische Magier in seinen Diensten,
            ständig trinkt er reines Wasser aus der geheimnisvollen Quelle von Żmudż. Er ist immun gegen Gifte.«
         

         »Gegen bekannte Gifte«, verbesserte Konrad ihn. »Nur gegen bekannte. Denn es gibt auch unbekannte, solche, von denen man nicht
            einmal in Venedig gehört hat, geschweige denn im hyperboreischen Żmudż. Wie heißt es doch so schön: Ignoti nulla curatio morbi. Wäre ich Witold, würde ich mich sehr in acht nehmen. Denn wenn wir zu einer Einigung gelangen, hat er vielleicht kein Jahr
            mehr zu leben.«
         

         »Werden wir denn zu einer Einigung kommen?«

         »Werdet ihr verhindern, dass das polnische Heer in Schlesien einfällt? Werdet ihr die Hussiten, Wołoszek und Korybut nicht
            mehr unterstützen?«
         

         »Dies steht in der Macht des Königs von Polen. Der bin ich nicht.«

         »Wirklich? Man hört so einiges. Angeblich zögert ihr nicht, Jagiełło zu schelten, ihr schimpft ihn sogar aus. Das ist nichts
            Neues, die polnische Kirche hat immer die politischen Fäden gezogen, sag mir nicht, sie hätte damit aufgehört. Aber Polen
            hat auch seinen Adel, seine Fürsten, seine Stände, sein Volk, mit dem der König rechnen muss. Ohne Umschweife, Bischof Zbigniew. Clara pacta, boni amici. Werdet ihr als Gegenleistung für den Freundschaftsdienst, den ich euch in Sachen Witold erweise, darauf hinwirken, dass die
            böhmischen Hussiten nicht mehr von Polen unterstützt werden? Mehr noch: dass sie in Polen verhasst sein werden? Gehasst? Von
            allen, vom König abwärts bis zum letzten Bettler?«
         

         »Sagst du mir auch, wie ich das anstellen soll? Du bist doch so klug.«

         »Jetzt darf ich mir das nicht anhören.« Konrad gluckste. »Verschwörungen, Provokationen? Das ziemt sich nicht für einen Geistlichen,
            einen einfachen Arbeiter im Weinberg des Herrn. Ich nehme doch an, Zbyszek, dass Nachrichten aus Frankreich auch nach Polen
            gelangen? Nachrichten von Jeanne d’Arc, die sie la Pucelle nennen? Davon, wie sie das belagerte Orléans befreit hat? Dass sie die Engländer vor Patay geschlagen hat? Dass sie die Krönung
            Karls VII. in der Kathedrale von Reims veranlasst hat? Dass sie Paris belagert?«
         

         »Ja und?«

         »La Pucelle ist ein Symbol. Und ein Symbol ist das Wichtigste. Man darf seine Bedeutung nicht unterschätzen. Nun höre eine andere Geschichte:
            In den Jahren 1426 und 1427 haben die Hussiten zwei Überfälle in Österreich verübt. Beim ersten Mal sind sie über das Zisterzienserstift
            in Zwettl hergefallen, beim zweiten Mal über das Benediktinerstift in Altenburg. Wie üblich haben sie die Mönche umgebracht,
            die Klöster geplündert und Feuer gelegt. Das ist nichts Neues, sagst du. Und da irrst du dich. In beiden Klöstern haben die
            Böhmen die Orgeln in kleine Stücke gehackt, die Glocken beschädigt, den Altar auseinandergelegt. Heiligenfiguren haben sie
            umgestoßen oder ihnen die Köpfe abgeschlagen. Heiligenbilder haben sie geschändet und mit Schwertern durchbohrt. Ähnliche
            Bilderstürme haben sie in den bayerischen Klöstern Walderbach und Schönthal im Jahre 1428 verübt. Und im selben Jahr in Schlesien.«
         

         »Ja und?«

         »Es geht ums Symbol. In Kriegszeiten morden, brennen und rauben alle, das ist ganz normal und gehört zum Kriegsalltag. Aber
            nur Abgesandte des Teufels schlagen der Figur des heiligen Florian den Kopf ab, beschmieren das Gesicht der heiligen Ursula
            mit Scheiße und hacken eine wundertätige Pietà kurz und klein. Nur die Diener des Antichristen erheben ihre heiligenschänderische
            Hand gegen ein Glaubenssymbol. Und Abgesandte des Teufels und Diener des Antichristen sind verabscheuenswürdig und verhasst.
            Gehasst. Von allen. Vom König abwärts bis zum elendsten Bettler.«
         

         »Ich verstehe.« Zbigniew Oleśnicki nickte. »Und ich muss dir recht geben. Was die Symbole anbelangt.«

         »Ich hätte sogar Leute dafür.« Der Bischof von Breslau lächelte. »Eine Spezialbande, eigens vom Galgen herabgeholt. Bereit
            zu allen Schandtaten. Bei jedem Symbol, auf das man sie hinweist. Dir, Bischof von Krakau, bleibt nur, sie darauf hinzuweisen.
            Verstehen wir uns?«
         

         »Wir verstehen uns.«

         »Also, wie sieht es aus? Haben wir ein Abkommen? Clara pacta, boni amici? Zbyszek? Beantwortest du mir meine Frage?«
         

         »Clara pacta.« 

          

         Ostrogski und Kuropatwa kamen sogar früher zurück als versprochen, noch vor der vierten Morgenstunde, und in der Morgendämmerung
            gaben sie das Signal zum Aufbruch. Zu Reynevans Verwunderung führte Fürst Fedor sie nicht zur Straße nach Siewierz, sondern
            ordnete an, Richtung Osten zu reiten, geradewegs dem aufsteigenden roten Sonnenball entgegen. Und nachdem sie kaum zwei Meilen
            auf diesem Weg zurückgelegt hatten, befahl er ihnen, hinter der Furt am Fluss abzubiegen in freies Gelände.
         

         »Der Fluss da, das war doch die Liswarta, wenn ich mich nicht irre.« Reynevan ritt zum Fürsten hin. »Wohin ziehen wir? Wenn
            ich fragen darf?«
         

         »Kommen wir an, du wirst sehen.«
         

         »Reg dich nicht auf, Medicus.« Kuropatwa hatte sich dazu durchgerungen, ein kleines bisschen freundlicher zu sein. »Wirst
            schon sehen, alles wird so, wie es sein soll.«
         

         Reynevan schüttelte den Kopf, aber er sagte nichts. Er zügelte sein Pferd, um sich ganz an das Ende des Zuges zurückfallen
            zu lassen.
         

         Sie ritten weiter. Die Sonne stand hoch, als der Boden unangenehm zu werden begann, feucht und morastig. Sie ritten aus einem
            Sumpf heraus, um gleich darauf in den nächsten zu gelangen, überwanden ein mooriges Tal nach dem anderen und den nächsten,
            von krummen Weiden gesäumten Bach. An einem dieser Bäche sah Reynevan die Wäscherin.
         

         Niemand außer ihm, der am Ende des Zuges ritt, größeren Abstand zu den anderen haltend, bemerkte sie. Zuerst war sie gar nicht
            da, da war nur der im hellen Sonnenschein liegende Fleck am Fuß einer verdorrten und rindenlosen Weide. Und plötzlich erschien
            auf diesem Fleck die Wäscherin. Sie kniete unter der Weide, über das Ufer des Bächleins gebeugt, die Arme bis über die Ellenbogen
            im Wasser. Schmal, fast dürr in ihrem eng anliegenden weißen Kleid. Das Gesicht hinter dem Vorhang ihrer langen dunklen Haare
            verborgen, die bis ins Wasser fielen und in der Strömung schaukelten. Mit gespenstisch langsamen Bewegungen wusch und rieb
            sie rhythmisch ein Hemd oder ein leinenes Frauengewand und wrang es aus. Mit jeder Bewegung von ihr quoll ein Schwall von
            dunkelrotem Blut aus dem Gewand. Der ganze Bach war voll Blut und blutigem Schaum.
         

         Reynevan schüttelte den Kopf und drehte sich um. Aber Samson war nicht neben ihm. Obwohl er seine Anwesenheit spürte, obwohl
            geschworen hätte, sein Flüstern zu hören. Samson war nicht bei ihm. Da war der Wind, ein heftiger, böser Wind, der an den
            grünenden Zweigen der Weide zerrte und die Wasseroberfläche kräuselte und aufblitzen ließ. Reynevan blinzelte. Als er die
            Augen wieder öffnete, war die Wäscherin nicht mehr da. Nur der helle Fleck mit der rindenlosen Weide.
         

         Aber das Wasser war immer noch dunkelrot von Blut.

          

         Am Nachmittag durchritten sie zwischen flachen Hügeln trockeneres Gelände. Dann bemerkten sie einen vereinzelten, höheren
            Hügel. Hell.
         

         Geradezu weiß. Im Sonnenschein schneeweiß erscheinend.

         Auf dem Gipfel des Hügels ragte ein Kirchturm empor.

         »Clarus Mons«, erklärte Jakub Nadobny von Rogowo kurz. »Der Helle Berg. Das Paulinerkloster von Tschenstochau.«
         

          

         Das vor einem halben Jahrhundert von Władysław von Oppeln gestiftete cenobium der Pauliner rückte immer näher. Man konnte schon das zwei Flügel einnehmende, von Strebepfeilern gestützte claustrum und die Kirche erkennen. Sogar der Gesang der Mönche war zu hören.
         

         »Ist das unser Ziel?«, fragte Reynevan. »Das Kloster? Reiten wir zum Kloster?«

         »Hast du erraten«, erwiderte Fedor von Ostrogski, die Hand auf der am Gürtel hängenden Streitaxt. »Nu was? Gefällt dir nicht?«

         »Heute ist Ostern«, sagte Nadobny. »Da werden wir den heiligen Ort aufsuchen.«

         »Denn wir sind doch sehr fromm«, setzte Jan Kuropatwa von Łańcuchowo hinzu. Obwohl seine Stimme ernst klang, brach Jan Tłuczymost
            in Gelächter aus, und die Brüder Kondzioł wieherten laut.
         

         »Reiten«, mahnte Ostrogski, »nicht reden.«

         Sie kamen dem Kloster immer näher.

         
            
            Benedicta es, coelorum regina 

            
            et mundi totius domina, 

            
            et aegris medicina. 

            
            Tu praeclara maris stella vocaris, 

            
            quae solem justitiae paris, 

            
            a quo illuminaris. 

            
         

         Reynevan zügelte sein Pferd und schloss sich dem am Ende des Zuges reitenden Jerzy Skirmunt an. Der junge Litauer warf ihm
            einen kurzen, ängstlichen Blick zu.
         

         »Hier, mein Lieber, liegt etwas ganz Gemeines in der Luft«, brummte er. »Hier sehe ich ganz entschieden den Strick des Galgens
            vor mir. Was können wir tun, eh?«
         

         »Es ist zu spät, um irgendetwas zu tun«, stellte Reynevan besorgt und wütend fest.

         »Was also gedenkst du zu tun?«

         »Mich rauszuhalten. Und nicht mit Hand anzulegen. Wenn es geht.«

         
            
            Te Deus Pater, ut Dei mater fieres et ipse frater, 

            
            cuius eras filia, sanctificavit, 

            
            sanctam servavit, 

            
            et mittens sic salutavit, 

            
            Ave plena gratia! 

            
         

         Als sie an der Pforte abstiegen, stob eine Pilgergruppe bei ihrem Anblick erschreckt auseinander. Wenn Reynevan noch irgendwelche
            Zweifel gehabt hatte, so wurden diese beseitigt, als die Waffen gezückt wurden. Melchior und Mikosz Kondzioł streiften ihre
            Mäntel ab und krempelten die Ärmel hoch. Achacy Pełka spuckte in die Hände und griff nach seinem Beil. Kuropatwa von Łańcuchowo
            trat zur Pforte und hämmerte mit seinem Schwertknauf dagegen, ein Mal, dann ein zweites Mal.
         

         »Ja, wer ist denn da?« Die Stimme des Pförtners zitterte merklich.

         »Aufmachen!«

         »Wie denn, aufmachen? Wem soll ich aufmachen?«

         »Aufmachen! Schnell! Wir kommen auf Befehl des Königs!«
         

         »Was denn?«

         »Mach Pforte auf, Hundesohn!«, brüllte Fedor von Ostrogski. »Schnell! Sonst wir schlagen Tor ein mit Axt!«

         »Waas?«

         »Verdammt, schieb den Riegel zurück, aber schnell!«, schrie Kuropatwa. »Solange wir noch gutmütig sind!«

         »Habt Erbarmen! Dies ist ein heiliger Ort!« »Aufmachen, zum Teufel noch mal!«

         Der Riegel knirschte, das Tor knarrte. Die Brüder Kondzioł stemmten sich gegen das Tor und schoben die beiden Flügel weit
            auf, wobei sie den Pförtner und seinen Gehilfen, einen jungen Mönch im weißen Paulinerhabit, einfach umwarfen. Hinter ihnen
            drangen Tłuczymost, Pełka und Jakub Nadobny in den Vorhof. Der am Boden liegende Pförtner griff nach Nadobnys Mantel. Fedor
            Ostrogski haute ihm mit der Streitaxt an die Schläfe.
         

         »Überfaaalll!«, heulte der junge Mönch. »Üüüberfaaall! Räubeeer! Brüüdeer!«

          

         Kuropatwa nagelte ihn mit einem Schwertstich am Boden fest.

         Die Türen zum Kapitelsaal öffneten sich und schlossen sich sofort wieder, das Schloss knirschte. Pełka sprang hinzu und zertrümmerte
            die Angeln mit zwei Axtschlägen, stürmte ins Innere, und gleich darauf erklangen von dort Lärmen und Schreien. Ostrogski und
            die anderen rannten zur Kirche hinüber. Am Portal und in der Vorhalle verstellten ihnen einige weiß gekleidete Pauliner den
            Weg. Einer hielt dem Fürsten ein Kruzifix vors Gesicht und berührte dabei fast dessen Nase.
         

         »Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes! Haltet ein! Dies ist ein heiliger Ort! Ladet keine Sünde auf
            euer Gewiss . . .«
         

         Fedko erschlug ihn mit der Streitaxt. Melchior Kondzioł schlug mit seinem Beil auf den anderen ein, Mikoschka durchbohrte
            den dritten mit dem Schwert. Blut spritzte an die Wand und ans Taufbecken. Den vierten Mönch drückte Tłuczymost gegen die Wand und hob sein Messer. Reynevan packte seine Hand.
         

         »Was willst du?« Der Pole riss sich los. »Lass meine Hand los!«

         »Lass ihn, schade um die Zeit! Die anderen kommen uns bei der Beute zuvor!«

         Im Kirchenschiff und im Chor war eine wilde Verfolgungsjagd im Gange. Die Brüder Kondzioł jagten die Pauliner, hieben und
            stachen auf sie ein. Blut befleckte die weißen Habite, ergoss sich auf den Boden, spritzte auf das Antependium des Altars.
            Ostrogski verfolgte einen bis in die Kapelle. Unmittelbar darauf erklang von dort ein markerschütternder Schrei. Kuropatwa
            hatte einen anderen am Habit gefasst und stieß und zog und schüttelte ihn hin und her.
         

         »Das armarium!«, brüllte er, dem Mönch seinen Speichel ins Gesicht geifernd. »Das armarium, Pfaffe! Führ uns in die Schatzkammer, oder ich stech’ dich ab!«
         

         Der Mönch schluchzte und schüttelte den Kopf. Kuropatwa stieß ihn zu Boden, schlang ihm den Rosenkranz um den Hals und begann
            ihn zu würgen. Die flüchtenden Pauliner liefen direkt in Reynevan und Tłuczymost hinein. Reynevan verpasste dem Ersten einen
            Faustschlag, stieß den Zweiten mit einem Tritt um und presste den Dritten hart gegen eine steinerne Säule. Tłuczymost lachte
            laut auf und machte mit, indem er auf diejenigen einschlug, die sich wieder erheben wollten. Die Brüder Kondzioł sprangen
            herbei, der eine mit der Axt, der andere mit seinem Schwert.
         

         »Lasst sie!«, schrie Reynevan und trat ihnen in den Weg. »Die haben schon was abgekriegt! Ich hab’ den Fratres die Schnauze
            poliert! Los schnell, Schätze einsammeln! Schätze!«
         

         Sie waren zwar recht ungehalten, aber die Brüder hörten auf ihn. Zusammen mit Tłuczymost rannten sie zum Altar, rafften die
            Monstranz und das Kreuz an sich, sammelten die Leuchter ein und rissen das mit Stickereien verzierte Altartuch vom Altar herunter. Blutbefleckt kam Ostrogski aus der Kapelle, eine in seinen Mantel gewickelte Ikone mit sich schleppend. Hinter ihm
            her lief Nadobny, der in beiden Händen silberne Votivtafeln hielt und sich einen Kerzenständer unter den Arm geklemmt hatte.
         

         »Nu, heida, in Schatzkammer!«, brüllte der Fürst. »Mir nach!«

         Durch die Sakristei gelangten sie in die an den Kapitelsaal angrenzenden Räume. Die ihnen von einem vor Angst schlotternden
            Mönch gewiesene Tür zum armarium gab unter den Axtschlägen nach. Die Brüder Kondzioł zwängten sich hinein, nach einer Weile begannen sie, die Beutestücke herauszuwerfen.
            Goldbestickte Ornate landeten auf dem Boden, silberne Fassungen von Reliquien, Messkelche und Patenen, Ziborien, Weihrauchschiffchen,
            Weihwassergefäße und sogar Weihwedel. Kuropatwa und Reynevan stopften alles hastig in Säcke.
         

         Auf dem Hof stand schon ein Wagen bereit; Achacy Pełka und ein vom Verlauf der Dinge ziemlich überraschter Skirmunt spannten
            bereits Pferde ein, die sie aus dem Stall geholt hatten, und banden Ersatzpferde am Wagen fest. Die Brüder Kondzioł und Kuropatwa
            warfen die Säcke mit der Beute auf den Wagen. Tłuczymost und Nadobny kamen aus der Kirche gelaufen, Letzterer mit einem verzierten
            Homiliar unterm Arm.
         

         In der Vorhalle saß, so bitterlich schluchzend, dass es ihn schüttelte, ein alter Pauliner. Mikosz Kondzioł sah ihn und zog
            seinen Dolch.
         

         »Lass ihn gehen!«, schrie Reynevan so streng, dass der Pole gehorchte.

         Fedor Ostrogski, schon im Sattel sitzend, holte weit aus und schleuderte eine brennende Fackel auf das Dach eines Schuppens.
            Eine zweite warf Tłuczymost auf das Dach des Stalles. Skirmunt und Pełka sprangen auf den Wagen, einer packte die Zügel, der
            andere knallte den Pferden die Peitsche über die Kruppen.
         

         »Heida! Heida!«

          

         Sie machten sich auf der Straße von Wieluń davon, in Richtung Kłobuck. Sie trieben die Pferde an, sie galoppierten, so schnell
            es ging. Aber die vor den Wagen gespannten Gäule konnten und wollten nicht so recht laufen. Da halfen weder Schreie noch Peitschenschläge.
         

         »Fahr da hin!« Fedor von Ostrogski deutete auf eine Wiese am Straßenrand, nahe bei einem frischen Kahlschlag. »Da hin!« »Heißt
            das«, Jan Tłuczymost blickte sich unruhig um, »wir teilen hier die Beute? Und dann zieht jeder seiner Wege?«
         

         »Vielleicht jeder von euch will einzeln hängen?«, spottete Fedko. »Nein, Kameraden, wir zusammen reiten nach Wieluń. Dort
            wir teilen, und dann auf nach Kujawien und von da nach Mark oder Preußen.«
         

         »Richtig.« Kuropatwa nickte. »Wir haben den Hellen Berg ausgeraubt, das verzeihen sie uns nie. Von Polen müssen wir uns so
            weit wie möglich absetzen.«
         

         »Und so schnell wie möglich«, fügte Nadobny hinzu. »Lasst doch, zum Teufel, diesen beschissenen Wagen stehen. Wir haben im
            Kloster nicht so viel mitgenommen, das bisschen passt auch in die Satteltaschen, oder man kann es auch einfach so mitnehmen.
            Was, Fedko?«
         

         »Ausspannen!«, befahl Ostrogski, sich damit einverstanden erklärend. »Und umladen. Ich habe inzwischen noch andere Sache zu
            erledigen.«
         

         Er saß ab, nahm die Ikone vom Wagen und wickelte sie aus seinem Mantel. Pełka erstarrte. Jan Tłuczymost riss den Mund auf.
            Jerzy Skirmunt bekreuzigte sich unwillkürlich. Jan Kuropatwa von Łańcuchowo schüttelte den Kopf.
         

         »Wenn es das ist, wofür ich es halte«, sagte er, »dann lassen wir es hier. Werft es weg. Ich will nicht, dass sie uns damit
            erwischen.«
         

         »Mit oder ohne, was für Unterschied?« Fedko warf die Ikone ins Gras. »Ist nur Bild auf Brett. Hat nur solchen Wert wie Schmuck
            darauf. Den ich nicht hier lasse. Herrgott! Helft mal!«
         

         Jerzy Skirmunt verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. Jakub Nadobny von Rogowo und Jan Kuropatwa vom Wappen Śzreniawa
            bewegten sich nicht von der Stelle. Nur Tłuczymost und die Brüder Kondzioł kamen Ostrogski zu Hilfe.
         

         Die Heilige Muttergottes von Tschenstochau ließ es widerstandslos geschehen, dass ihre Krone aus Goldblech mit Dolchen gelockert
            und ihr vom Haupt genommen wurde. Sie gab keinen Ton von sich und vergoss keine Träne, als sie ihrem Sohn die Krone herunterzogen.
            Ihr dunkles Antlitz zitterte nicht, als sie an den Blechrändern ihres Gewandes herumzerrten. Ihre traurigen Augen veränderten
            ihren Ausdruck nicht und der schmale Mund bewegte sich nicht, als sie Perlen und Edelsteine herauspulten.
         

         Berstendes Holz krachte, zerreißende Leinwand knirschte. Die geschändete Ikone zerbrach unter den Messern. In zwei Holzteile,
            einen größeren und einen kleineren.
         

         Reynevan stand reglos, mit hilflos herunterhängenden Armen da. Das Blut schoss ihm ins Gesicht, vor seinen Augen verschwamm
            alles
         

         Hodegetria, tönte es in seinem Kopf. Die, die du uns den Weg weisest. Große Mutter. Panthea – die Allgöttin. Regina – die Königin. Genetrix
            – die Gebärerin. Creatrix – die Schöpferin. Victrix – die Siegerin.
         

         »Genug!« Ostrogski stand auf. »Den Kleinkram dranlassen, nichts wert. Wir können fort. Aber zuerst ich mache, was man mir
            hat gesagt.«
         

         Mutter Natur, Herrscherin der Elemente, Königin und Herrin der strahlenden Höhen. Die, deren Göttlichkeit die ganze Welt in vielerlei Gestalt, unter vielen Namen und mit vielen Riten verehrt. 

         Fürst Fedor Ostrogski zog ein breites Hackmesser mit einfachem Holzgriff aus einer Scheide hervor. Er trat zu der geschändeten
            Ikone.
         

         Reynevan stellte sich ihm den Weg.

         »Mach etwas anderes kaputt«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Das hier nicht.«
         

         Ostrogski trat einen Schritt zurück und blinzelte.

         »Du machst dauernd Ärger, Deutscher!«, spottete er. »Nichts, nur immer Ärger. Dein Ärgermachen hab’ ich genug, ich kann diese
            Ärger nicht mehr ertragen. Aus dem Weg, sonst ich schlage zu!«
         

         »Geh von der Ikone weg!«

         Fedko brachte seine Absichten weder durch seine Stimme noch durch seine Miene zum Ausdruck. Er schlug plötzlich zu, schnell,
            wie eine Schlange. Reynevan wunderte sich selbst über die Schnelligkeit seiner Reaktion. Er packte den nach vorn gebeugten
            Fürsten an der Schulter und drückte seinen Kopf gegen den Wagen, dass es krachte. Er riss ihn zu sich heran, drehte ihn um
            und schlug ihm mit ganzer Kraft aufs Kinn, gleichzeitig wand er ihm den Dolch aus der Hand. Ostrogski heulte auf und fasste
            sich an den Kopf, unter seinen Fingern rann das Blut hervor.
         

         »Uuuuoooaaa!«, brüllte er, als er zu Boden ging. »Er hat mich getötet! Baszom az anyát! Schlagt ihn! Schlagt zu!«
         

         Als Erster sprang ihn Tłuczymost an, ihm folgten die Brüder Kondzioł. Reynevan schwang seinen Dolch und hielt sie damit in
            Schach. Nun kam Nadobny von der Seite, stach mit dem Schwert zu und verletzte ihn an der Hüfte. Mikosz Kondzioł sprang herbei
            und trieb ihm sein Messer durch den Bizeps. Reynevan ließ seinen Dolch fallen, griff nach Arm und Messer seines Gegners, die
            Klinge schnitt ihm in die Hand. Melchior Kondzioł warf sich gegen ihn und stieß mit seinem Stilett zu, demselben, mit dem
            er die Edelsteine aus der Ikone herausgebrochen hatte. Das Messer glitt nur über seine Rippen, aber Reynevan krümmte sich
            vor Schmerz. Tłuczymost sprang herzu und rammte ihm sein Messer am Haaransatz gegen die Stirn. Kuropatwa bohrte ihm, ohne
            auszuholen, das Schwert in die Schulter, im selben Augenblick schlug ihm Pełka mit dem Zugriemen auf den Oberarm, dann noch
            einmal ins Kreuz und auf den Hinterkopf. Reynevan wurde es schwarz vor Augen, eine seltsame Kraftlosigkeit erfasste seinen ganzen Körper. Er spürte,
            wie Klingen ihn stachen und schnitten, wie schwere Schläge und Tritte auf ihn herniederprasselten. Blut floss ihm in die Augen
            und rann aus der Nase in den Mund.
         

         »Genug!«, hörte er Skirmunt rufen. »Ihr Herren, es ist genug! Lasst ihn endlich zufrieden!«

         »Ja, schade um die Zeit«, sagte Kuropatwa. »Der krepiert hier sowieso. Weg hier. Verbinde mal einer Ostrogski den Schädel,
            dann in den Sattel und heidahopp!«
         

         »Heida!«

         . . . Das Hufgetrommel wurde leiser und verstummte schließlich ganz. Reynevan erbrach sich. Dann rollte er sich wie ein Fötus ein.
         

         Es bewölkte sich. Leichter Nieselregen setzte ein.

          

         Der Schmerz.

         Descendet sicut pluvia in vellus. Sie strömt wie Regen über das Gras, wie ein dichter Regen, der die Erde wässert. In ihren Tagen blühen Gerechtigkeit und großer
            Frieden auf, solange der Mond nicht untergeht. Und sie wird herrschen von Meer zu Meer, vom Fluss bis zum Rande der Welt.
         

         Und so wird es sein bis ans Ende der Welt, denn Sie ist der Geist.

         Der Schmerz vergeht.

          

         Aus seiner Trance rissen ihn Rufe und das Schnauben von Pferden, der Boden ringsumher erbebte vom Trommeln der Hufe. Der von
            oben bis unten mit Schlamm bespritzte Reynevan drückte die Ikone an seine Brust und verzog das Gesicht. Getrocknetes Blut
            rieselte von seinen Lidern, er spuckte Blutpfropfen aus. Er versuchte aufzustehen. Es gelang ihm nicht. Er hörte Stimmen über
            sich. Er sah bärtige Gesichter, Waffen, Arme in Armschienen und Hände in Eisenhandschuhen. Die Handschuhe packten ihn, kniffen
            ihn wie Zangen, vor Schmerz wurde ihm schwarz vor Augen. Er zog sich in sich zusammen, duckte sich unter dem Griff, krümmte und streckte sich,
            jeweils auf die Übelkeit reagierend, erneut stürzte er in einen Abgrund und fiel ins Bodenlose.
         

         Man ließ ihn in Ruhe, er erlangte das Bewusstsein wieder. Wieder hörte er Pferde schnauben, viele Pferde. Er hörte Stimmen.
            Mit höchster Anstrengung hob er den Kopf.
         

         Aus dem Sattel eines schwarzen Hengstes blickte ein stattlicher, ein wenig fülliger Mann, einen Zobelkalpak auf dem Kopf und
            in einen zobelpelzverbrämten Mantel gehüllt, mit durchdringendem Blick auf ihn herab.
         

         Der Bischof von Krakau, Zbigniew Oleśnicki.

         »Was ist mit ihm?«

         »Sie haben ihn zusammengeschlagen, Euer Eminenz«, beeilte sich der Ritter in der kurzen, mit dem Wappen Pobóg versehenen Tunika
            zu antworten. »Gründlich zusammengeschlagen. Mit Messern verwundet. Eine Wunde an der anderen . . . Es ist nicht sicher, ob er das überlebt.«
         

         »Sie haben sich wohl beim Teilen der Beute gestritten.«

         »Wer weiß«, meinte der Ritter vom Wappen Pobóg, »vielleicht hat er ihnen auch verbieten wollen . . . alles zu zerstören . . . Als wir ihn gefunden haben, hat er die Gottesmutter an sich gepresst, wir konnten sie ihm kaum aus den Fingern winden . . .«
         

         »Warum jagt ihr nicht den anderen nach?« Zbigniew Oleśnicki richtete sich herrisch im Sattel auf.

         »Ich bin geblieben, um das wundertätige Bildnis zu bewachen . . . Dies ist doch ein Heiligtum . . .«
         

         »Nehmt die Verfolgung auf! Unverzüglich!«

         »Zu Befehl, Euer Eminenz!«

         Einer der Bediensteten des Bischofs ergriff die Trense des Pferdes, ein anderer hielt die Zügel fest und streckte die Hand
            aus. Oleśnicki stieg ab, bedeutete ihnen, sich zu entfernen. Dann kam er näher. Langsam. Reynevan wollte sich erheben, aber
            der verletzte Arm versagte ihm den Gehorsam. Er sank wieder ins Gras, ohne den Bischof dabei aus den Augen zu lassen.
         

         »Hodegetria bedeutet auf Griechisch Führerin. Wegweiserin.« Oleśnicki sah nicht ihn an, sondern das Bild. »Ich weiß nicht, ob sie dir
            einen guten Weg gezeigt hat. Und ob sie dich inspiriert hat. Mich schon.«
         

         »Dieses Bildnis gilt als wahre Darstellung des Antlitzes der Gottesmutter«, fuhr er fort. »Es soll das Werk des ersten Ikonenmalers,
            des Evangelisten Lukas, sein, gemalt auf den Brettern des Tisches der Heiligen Familie. Dies verleiht ihm seine außergewöhnliche
            Schönheit und seinen großen Wert als Reliquie. Und als Symbol. Als Symbol für das Licht des Glaubens und die Kraft des Kreuzes.
            Als Symbol für die geistige Stärke eines Volkes, seine geistige Einheit und seinen Glauben. Seinen unverbrüchlichen Glauben,
            der es diesem Volk gestatten wird, jede Sintflut zu überwinden und seinen Geist auch in den schwersten Zeiten zu bewahren.
            Symbole sind wichtig. Sehr wichtig.«
         

         »Die Gottesmutter hat mich inspiriert. Sie hat mir den Weg gezeigt, hat mich gelehrt, was zu tun ist. Und es wird keine polnische
            Intervention in Schlesien geben. Die Unterstützung der Häretiker vonseiten Polens wird aufhören. Diese häretische Indoktrination
            wird ein Ende haben, diese ketzerischen Infektionen werden aufhören, die polnische Seele zu vergiften. Die böhmischen Hussiten
            und ihre polnischen Hintermänner werden verdammt und verflucht werden. Von allen Polen, vom König abwärts bis hinunter zum
            elendsten Bettler. Sie werden verhasst sein als Diener des Antichristen. Denn nur Diener des Antichristen und die Abgesandten
            des Teufels vergreifen sich mit ihren heiligenschänderischen Händen an einem solchen Symbol. Und verletzen es in solch unwürdiger
            Weise.«
         

         Der Bischof bückte sich und hob Ostrogskis Hackmesser vom Boden auf.

         »Diese Sünde nehme ich auf mein Gewissen. Für meinen Glauben und für mein Vaterland. Für den Frieden Gottes. Für die Zukunft.
            Ad maiorem Dei gloriam.« 

         Ohne im Geringsten auf Reynevans Stöhnen und seine verzweifelten Versuche, herzukriechen und ihn daran zu hindern, zu achten, stach Zbigniew Oleśnicki zweimal mit dem Hackmesser auf das Bild
            ein. Zweimal, heftig und tief. Auf die rechte Wange der Gottesmutter. Neben die Nase.
         

         Reynevan sah nichts mehr. Er fiel in einen Abgrund.

         Er fiel sehr lange.

          

         Er erwachte wieder, den ganzen Körper mit Verbänden bedeckt, auf Erbsenstroh, auf einem schaukelnden Wagen liegend. Der Flieder
            am Wege duftete so lieblich nach Mai, dass es ihm einen Moment lang schien, die Zeit sei rückwärts geflossen oder alles, was
            er in den letzten zwei Jahren erlebt hatte, sei nur ein Traum gewesen. Es war wieder Mai 1428, und sie brachten ihn verwundet
            ins Spital nach Ohlau. Jutta, lebendig und ihn liebend, wartete auf ihn im Klarissenkloster von Weißkirchen.
         

         Aber das war kein Traum und keine Zeitreise. Er hatte Ketten an Händen und Füßen. Und die Soldaten, die neben dem Wagen herritten,
            sprachen Polnisch.
         

         Mühsam stützte er sich auf seinen Ellenbogen. Er spürte, wie sein ganzer Körper schmerzte und wie sich die Wundnähte zusammenzogen.
            Er erblickte eine von der untergehenden Sonne beschienene Anhöhe. Und auf deren Gipfel eine steinerne Burg, ein richtiges
            Adlernest, gekrönt von einem Donjon.
         

         »Wohin . . .«, er kämpfte gegen die Trockenheit im Mund an, »wohin . . . bringt ihr mich?«
         

         »Halt die Schnauze!«, knurrte einer der Soldaten aus der Eskorte. »Ist verboten! Der Befehl lautet: Fängt er an zu reden,
            zieht ihm eins mit der Streitaxt drüber. Also, sei vorsichtig!«
         

         »Hör schon auf!«, beruhigte ihn ein anderer. »Hab doch ein Einsehen. Der redet nicht, der fragt doch nur. Und dies ist doch
            das Ende seines Weges. Soll er ruhig wissen, wo er verfaulen wird.«
         

         Krähen flogen krächzend über den Himmel.

         »Brüderchen, das ist die Burg Lelów.«

      

   
      
         

         
            Ich nehme an, dass noch keiner von Euch in einem Burgverlies gesessen hat.
            

         

         Keiner von Euch, Ihr edlen Herren Ritter, keiner von den hier in der Schenke anwesenden frommen und gottesfürchtigen Mönchen.
            Keiner von den Herren Kaufleuten. Und keiner von Euch hat die tiefen Gänge gesehen, die mit fauligem Wasser gefüllten Löcher
            und die stinkenden dunklen Kammern. Oder?
         

         Keiner von Euch.

         Und das muss Euch auch gar nicht leidtun.

         Zu Zeiten des guten Königs Władysław Jagiełło gab es einige Burgverliese in Polen, Verliese, die überall Grauen erregten.
            Der Turm von Krakau. Chęciny. Sandomierz. Olkusz. Allenstein, in dem man Maciej Borkowicz dem Hungertod überantwortete. Ostrzężnik.
            Iłża. Lipowiec.
         

         Und es gab ein Burgverlies, bei dessen Namen die Leute verstummten und erbleichten.

         Burg Lelów.

         In den anderen Gefängnissen saß man, in den anderen Gefängnissen litt man. Aus den anderen Gefängnissen kam man wieder heraus.

         Aus Lelów kam niemand je wieder heraus.

      

   
      
         

         
            Zweiundzwanzigstes Kapitel
            

            in dem sich der aus der Dunkelhaft von Lelów befreite Reynevan am Licht erfreut. Und sich ein letztes Mal zum Kampfe stellt.
                  

         

         Im Königsschloss von Łęczyca herrschte eine Atmosphäre von Unruhe und nervöser Hast. Die Wohnräume im Alten Haus wurden hergerichtet,
            die der Repräsentation vorbehaltenen Säle gereinigt, möbliert und geschmückt. Die Nachricht, dass gerade in Łęczyca die Friedensverhandlungen
            stattfinden sollten, hatte den Burggrafen sehr spät erreicht, erst in letzter Sekunde, und so blieb recht wenig Zeit für die
            Vorbereitungen. Der Burggraf rannte durch das Alte Haus, wütete, fluchte, trieb seine Leute an, schimpfte und fragte unablässig,
            ob denn vom Turm aus nicht schon der Geleitzug der Bischöfe und der polnischen Herren oder die Gesandtschaft der Deutschordensritter
            zu sehen seien. Vom Deutschen Orden wurden unter anderen Konrad von Erlichshausen von der Marienburg und Ludwig von Lauscha,
            der Komtur von Thorn, erwartet, unter den Gesandten sollte sich auch Franz Kuhschmalz, der Bischof von Ermland, befinden.
            Aus Polen erwartete man die Bischöfe Zbigniew Oleśnicki und Władysław z Oporowa, den Starosten und Kastellan von Krakau, Mikołaj
            z Michałowa, und den Kastellan von Posen, Dobrogosta z Szamotuł.
         

         Der wichtigste Abgesandte Polens war bereits in Łęczyca angekommen. Er hatte sich sofort nach seiner Ankunft in die für ihn
            vorbereiteten Gemächer begeben. Er hatte dort, wie dem Burggrafen zugetragen wurde, einen seltsamen, von einer Kapuze bedeckten
            Gast empfangen. Und hatte befohlen, ihn nicht zu stören.
         

         Ein scharfer Dezemberwind rüttelte an den Fensterläden und pfiff durch die Ritzen.
         

         »Die Ritter des Deutschen Ordens sind mit einem Waffenstillstand einverstanden«, erklärte Rixa Cartaphila de Fonseca, Spionin
            im Dienste Władysław Jagiełłos, des polnischen Königs, und warf ihre Haare in den Nacken. »Sie befürchten, dass wir ihnen
            wieder die Hussiten auf den Hals hetzen. Sie sind auch dem Druck der ostpreußischen Gebiete ausgesetzt, die damit drohen,
            ihnen den Gehorsam zu kündigen. In diesen Gebieten ist der Ritter Jan Bażyński aus Culm zu einer bedeutenden Persönlichkeit
            geworden. Ich rate Euer Eminenz, sich diesen Namen zu merken. Innerhalb Preußens wächst die Opposition gegen den Deutschen
            Orden, und Bażyński hat die besten Chancen, ihr wichtigster Anführer zu werden. Es wird gut sein, ihn im Auge zu behalten.«
         

         »Diesen Rat werde ich befolgen«, entgegnete Wojciech Jastrzębiec, Erzbischof von Gnesen und Primas von Polen und Litauen.
            »Ich höre immer auf deinen Rat, meine Tochter. Du leistest uns unschätzbare Dienste, bleibst aber selbst immer im Verborgenen.
            Bittest um nichts, weder um Ehre noch um Belohnung.«
         

         Rixa lächelte. Aus den Mundwinkeln.

         »Euer Eminenz ermutigen mich«, sagte sie langsam, »zu einer Bitte.«

         »Also bitte.«

         »Die Deutschordensritter kommen nach Łęczyca, um einen Waffenstillstand zu erwirken. Wir haben jetzt die Chance, mit dem Deutschen
            Orden ewigen Frieden zu schließen, mit sehr günstigen Bedingungen für Polen. Wir haben jetzt die Chance, Nieszawa zurückzuerhalten
            und Švitrigaila die Unterstützung seitens des Deutschen Ordens zu entziehen. Das ist kein geringes Verdienst der Böhmen: Jan
            Čapek ze Sán und seine Waisen haben in der Neumark und vor Danzig wahrlich Schrecken verbreitet. Die Vereinbarung von Pabianice
            und das Bündnis Polens mit den Hussiten haben die Moral des Deutschen Ordens erschüttert, Euer Eminenz werden mir in diesem Punkt gewiss zustimmen.«
         

         »Wozu diese lange Einleitung? Sprich, meine Tochter, worum geht es?«

         »Ich habe eine Bitte. Die Bündnisse, Siege und Erfolge zu feiern. Durch Vergebung. Durch eine Amnestie. Eine einzige. Und
            geheime.«
         

         »Wen?«

         »Den Gefangenen von Lelów.«

         Wojciech Jastrzębiec schwieg lange. Dann hustete er lange. Dreißig Meilen sind es von Gnesen nach Łęczyca, dachte Rixa. Solche
            langen Reisen sind nicht gut in seinem Alter. Und bei solchem Wetter.
         

         »Der Gefangene von Lelów«, antwortete der Primas schließlich, »ist ein Staatsgefangener.«

         »Er ist ein politischer Gefangener«, verbesserte sie ihn und senkte den Kopf. »Und in der Politik haben inzwischen recht entscheidende
            Veränderungen stattgefunden, nicht wahr? Heute weiß man doch, dass der Überfall auf das Kloster am Hellen Berg keineswegs
            von den dem Kelch treu ergebenen böhmischen Hussiten verübt worden ist . . .«
         

         »Sondern, dass es ein gewöhnlicher Raubüberfall war«, beendete Jastrzębiec rasch ihren Satz. »Ein ganz gewöhnlicher Raubüberfall,
            ausgeführt von gewöhnlichen Banditen . . .«
         

         »Die meisten polnischer Abkunft . . .«
         

         »Einer Bande ohne Vaterland oder Glauben«, berichtigte der Primas entschieden. »Dümmliche Räuber, die keine Ahnung davon hatten,
            woran sie sich vergriffen haben. Die das wundertätige Bildnis gedankenlos schändeten . . .«
         

         »Für diese Heiligenschändung«, warf die Spionin mit fester Stimme ein, »sollte sie die Strafe Gottes treffen. Die meisten
            von ihnen sollen schon nicht mehr am Leben sein. Sie sind gestorben, noch ehe ein Jahr vergangen war. Und das ist nur gerecht.
            Sie sollten alle sterben. Die Gefangenen ebenfalls. Durch die Hand Gottes.«
         

         Jastrzębiec faltete die Hände wie zum Gebet und senkte den Blick, um das Aufblitzen in seinen Augen zu verbergen. Dann hob
            er wieder den Kopf.
         

         »Gottes strafende Hand wird also auch den Gefangenen von Lelów erreichen?«, fragte er. »Der Gefangene von Lelów wird ebenfalls
            sterben? Und keiner wird wissen, wo er begraben liegt? Alle werden ihn vergessen?«
         

         »Alle.«

         »Und der Bischof von Krakau?«

         »Der Bischof von Krakau ist an der Angelegenheit von Tschenstochau nicht mehr interessiert«, sagte Rixa leise. »Er hat kein
            Interesse daran, irgendwelche Leichen auszugraben und schlafende Hunde zu wecken. Er weiß, dass es besser wäre, wenn alle
            den Vorfall am Hellen Berg und das zerstörte Bildnis vergäßen. Das, wie ich höre, in Krakau einer Renovierung unterzogen und
            bald wieder wie früher in der Kapelle der Pauliner aufgestellt werden wird. Als wäre nichts gewesen.«
         

         »So soll es also geschehen«, versprach Jastrzębiec. »So soll es geschehen, meine Tochter. Obwohl es mir lieber wäre, du würdest
            um etwas anderes bitten. Aber du hast dir große Verdienste im Dienst für die Krone erworben . . . Und du tust es immer noch, du arbeitest aufopferungsvoll und ergeben. Es gibt nicht viele wie dich. Ich habe nicht viele solche,
            besonders jetzt nicht . . .«
         

         »Jetzt, wo einer meiner besten Leute in Schlesien den Tod gefunden hat. Łukasz Bożyczko, ein guter und gut getarnter Geheimagent,
            ein treuer Diener der polnischen Krone. Er ist gestorben, obwohl die Wunde, die ihm das Eisen zugefügt hat, gar nicht tief
            war. Ein unersetzlicher Verlust. Wo, wo soll ich einen Nachfolger für ihn finden?«
         

         »Tu also, was nötig ist.« Der Primas hob den Kopf. »Mit meinem Segen. Bedenke aber auch, dass dieses Unternehmen etwas kosten
            wird. In Lelów wird man Schmiergelder zahlen müssen, wann immer es nötig sein wird . . . Ich denke nicht daran, den Kronschatz dafür heranzuziehen oder deswegen das bescheidene Vermögen der Kirche zu verringern.«
         

         »Was die finanziellen Angelegenheiten anbelangt, können sich Euer Eminenz auf mich verlassen.« Rixa lächelte. »Das kann ich
            erledigen. Ich habe das sozusagen im Blut. Seit Generationen.«
         

         »Nun ja, nun ja.« Der Alte nickte. »Ja, ja. Wenn wir schon mal dabei sind . . . meine Tochter . . .?«
         

         »Ich höre.«

         »Versteh mich nicht falsch.« Der Primas von Polen und Litauen sah sie an, und es lag Aufrichtigkeit in diesem Blick. »Sieh
            in dem, was ich sagen werde, weder Intoleranz noch Vorurteile. Das, was ich dir sagen will, sage ich aus Wohlwollen, aus Sympathie
            und Sorge.«
         

         »Ich weiß. Ich kenne Euer Eminenz.«

         »Würdest du dich nicht taufen lassen?«

         Rixa schwieg eine Zeit lang.

         »Danke«, entgegnete sie schließlich, »aber ich mache lieber keinen Gebrauch von diesem Anerbieten. Seht darin bitte keine
            Vorurteile.«
         

         »Ich möchte, dass du Karriere machst. Aufsteigst. Als Jüdin hast du nur geringe Chancen . . .«
         

         »Jetzt noch.« Rixa Cartaphila de Fonseca lächelte. »Aber irgendwann ändert sich das.«

         »Du träumst.«

         »Träume können Wirklichkeit werden. Das hat uns der Prophet Daniel versprochen. Möge Gott Euer Eminenz beschützen.«

         »Gott sei mit dir, meine Tochter.«

          

         Zuerst waren da schwere Schritte. Das Klirren von Eisen. Dann das infernalische, geradezu peinigende Kreischen des Riegels,
            das Reynevan dazu brachte, sich auf seinem fauligen Stroh zusammenzukrümmen. Und das helle Licht einer Fackel, das zur Folge
            hatte, dass er sich noch mehr zusammenkrümmte, die Augen zukniff. Und die Zähne zusammenpresste.
         

         »Aufstehen! Herauskommen!«

         »Ich . . .«
         

         »Herauskommen! Schnell! Beweg dich!«

          

         Sonnenlicht bohrte sich schmerzhaft in seine Augen und blendete ihn. Ihm wurde schwarz vor Augen. Es raubte ihm das Gleichgewicht
            und die Kraft in den Beinen. Er fiel hin. Er fiel der Länge nach hin, wie ein Betrunkener. Er versuchte nicht einmal, den
            Sturz auf die Brücke, die über den Wassergraben führte, abzufangen.
         

         Er lag da, und obwohl seine Augen offen waren, sah er nichts. Anfangs hörte er auch nichts außer dem Rauschen in seinem Kopf;
            durch den Kokon, der ihn umgab, begannen erst allmählich, ganz allmählich Töne hindurchzudringen. Zunächst unzusammenhängend
            und unverständlich, begannen sie nach und nach, sich zu Tonfolgen aneinanderzureihen. Es dauerte einige Zeit, bis er begriff,
            dass diese Töne Worte waren. Bis er begann, ihre Bedeutung zu verstehen. Und bis er schließlich erkannte, dass der, der zu
            ihm sprach, Scharley war.
         

         »Reynevan? Hörst du mich? Verstehst du mich? Reynevan? Mach nicht die Augen zu! Jesus, du siehst entsetzlich aus. Kannst du
            aufstehen?«
         

         Er wollte antworten. Er konnte nicht. Jeder Versuch, ein Wort herauszubringen, endete in Weinen.

         »Hebt ihn auf. Und tragt ihn nach unten. Wir legen ihn auf den Wagen und fahren ihn ins Städtchen. Wir müssen ihn wieder in
            Ordnung bringen.«
         

          

         »Scharley.«

         »Reynevan.«

         »Hast . . . hast du mich da herausgeholt?«
         

         »Einesteils. Zum Teil. Zum finanziellen Teil.«

         »Der schwarze Wagen?«

         »Na klar.«
         

         »Wo sind wir?«

         »Im Dorf Niegowo, an der Straße nach Siewierz. Im Hinterzimmer der Schenke ›Zum Ganter‹.«

         »Was für ein Tag . . . ist heute?«
         

         »Dienstag. Nach Quasimodogeniti. Der sechste April. Im Jahre des Herrn 1434.«
         

          

         Ofka von Baruth kam mit wippendem Zopf in die Küche gestürzt, beinahe wäre sie auf die Katze getreten. Mit beiden Händen packte
            sie einen riesigen Kessel und schmiss ihn auf den Boden. Sie fegte Schüsseln und Löffel vom Tisch, versetzte dem Abfallkübel
            einen solch heftigen Tritt, dass er bis zum Ofen kollerte. Dann versetzte sie auch dem Kessel einen Tritt, aber der war massiv
            und schwer und gab nicht nach. Ofka schrie auf, fluchte, hüpfte auf einem Bein herum, setzte sich schließlich schwungvoll
            auf die Bank, dabei ihren Fuß haltend, und begann vor Schmerz und Wut zu weinen.
         

         Die Hausbesorgerin sah ihr zu und verschränkte dabei ihre molligen Arme vor der Brust.

         »Bist du fertig?«, fragte sie sodann. »War das dein ganzer Auftritt? Erfahre ich vielleicht auch einmal, worum es geht?«

         »Dieser Dummkopf!«, brüllte Ofka und fuhr sich mit dem Ärmel über Gesicht und Augen. »Dieser Schlappschwanz! Dieser Rotzbube!«

         »Parzival von Rachenau?«, erriet die Hausbesorgerin, die sich mit derlei auskannte und deren Aufmerksamkeit selten etwas entging.
            »Was ist denn mit ihm? Hat er dir seine Liebe gestanden? Hat er dich endlich um deine Hand gebeten? Oder ganz im Gegenteil?«
         

         »Ganz im Gegenteil«, schniefte Ofka. »Er kann mich nicht heiraten, sagt er, weil’s ihm der Vater verboten hat. Der Vater befiehlt
            ihm zu heiraten . . . aber eine andereeeee . . .«
         

         »Heul nicht herum. Sprich!«

         »Sein Vater will, dass er eine andere heiratet. Parzival will sie nicht, er will sie nicht. Aber mich kann er auch nicht heiraten. Er hat mir gesagt, dass er’s nicht kann. Er kann sich dem
            Willen seines Vaters nicht widersetzen. Er geht in ein Kloster. Der Dummkopf.«
         

         »Was das Kloster anbelangt, stimme ich dir zu.« Die Hausbesorgerin nickte. »In der Hinsicht ist er wirklich ein Dummkopf.
            Aber der Wille des Vaters ist eine heilige Sache. Der kann man sich nicht widersetzen.«
         

         »Ach, was, man kann wohl!«, zeterte Ofka. »Und wie man kann! Und Wolfram von Pannewitz? Hat der Käthchen Biberstein geheiratet?
            Hat er! Obwohl’s ihm der Vater verboten hat! Es gab eine Vermählung, es gab eine Hochzeitsfeier und alle waren zufrieden,
            sogar der alte Pannewitz. Weil Wolfram Käthchen geliebt hat! Aber er liebt mich niiiiichttt . . . uhuhuhu . . .«
         

         »Heul nicht!« Die Hausbesorgerin warf einen Blick zur Tür und vergewisserte sich, dass niemand lauschte. »Noch hat dein Parzival
            die andere nicht zum Altar geführt, es hat noch nicht einmal eine Verlobung gegeben. Da kann noch vieles geschehen. Vieles
            kann das Schicksal bringen. Du musst nämlich wissen . . .«
         

         Ofka wischte sich mit dem Ärmel die Nase ab und riss ihre nussbraunen Augen weit auf.

         »Du musst nämlich wissen«, fuhr die Hausbesorgerin noch leiser fort, »dass es Mittel und Wege gibt . . . dem Schicksal ein wenig nachzuhelfen . . . Man braucht dazu nur Mut . . .«
         

         »Für ihn«, Ofka biss die Zähne zusammen, »bin ich zu allem bereit.«

          

         Elencia Stietencron zitterte und sprang auf, als sie hörte, wie sich unter jemandes Tritten Steine lösten. Unwillkürlich lehnte
            sie sich an einen trockenen Ast, der mit lautem Knacken brach. Auf das Knacken antwortete vom Weg her ein unterdrückter Schrei.
            Elencia stand wie angewurzelt da, das Herz hämmerte ihr in der Brust wie ein aufgescheuchter Vogel in seinem Käfig. Auf dem schmalen Weg kam eine Gestalt zum Vorschein, und Elencia seufzte erleichtert auf.
         

         Denn das war kein Räuber, kein Werwolf, keine Hexe und kein schrecklicher Waldschrat, kein grünhäutiger Alb und auch keiner
            von den berüchtigten Wandermönchen, die es nur auf die Ehre von Jungfrauen abgesehen hatten. Die Gestalt war ein Mädchen,
            vielleicht sogar noch etwas jünger als sie selbst. Mit einem blonden Zopf, Sommersprossen und einer Stupsnase. In Männerkleidern,
            und dabei keineswegs ärmlich aussehend.
         

         »Oje«, sagte das sommersprossige Mädchen, tief aufatmend, als es Elencia sah, »oje, hab ich eine Angst gehabt. Ich war sicher,
            dass es ein Werwolf ist . . . Oder ein Wandermönch . . . Oje . . . Grüß dich, wer immer du bist . . . Ich bin . . .«
         

         »Leise«, flüsterte Elencia und wurde blass. »Da kommt jemand . . . Ich habe Schritte gehört . . .«
         

         Das sommersprossige Mädchen drehte sich um, kauerte sich hin und tastete nach dem Griff des kleinen Stiletts an ihrem Gürtel.
            Aber ihre Hand zitterte so sehr, dass Elencia glaubte, sie sei nicht in der Lage, die Waffe hervorzuholen. Sie selbst raffte
            einen Stein an sich, wild entschlossen, ihr Leben oder was auch immer, teuer zu verkaufen. Aber der Tag war, wie sich herausstellte,
            ein Tag voller Überraschungen. Auf dem zum Gipfel des Geiersberges führenden verschlungenen, steilen und steinigen Pfad kam
            ein weiteres Mädchen gegangen.
         

         Und blieb wie angewurzelt stehen, als es die beiden anderen sah.

         Ihrem Aussehen nach war sie die jüngste. Ihr Gesicht, ihre Gesichtszüge, die Farbe des Haares, die Augen, all das erinnerte
            Elencia an etwas und erzeugte ein Gefühl der Unruhe in ihr. Ein unklares und unerklärliches Gefühl, und daher umso beunruhigender.
         

         »Na, na . . .« Die Sommersprossige hatte sofort ihre Fassung wiedergefunden. »Wo treibst du dich denn herum, du Rotznase? Und dazu noch
            ganz allein? Weißt du nicht, dass es hier gefährlich werden kann?«
         

         Elencia unterdrückte mühsam ein Lachen. Wenn die Neuangekommene jünger war als die mit den Sommersprossen, dann bestimmt nicht
            viel. Mit Sicherheit aber war sie größer. In ihrem Gesicht gab es auch keine Spuren von Angst oder Betroffenheit. Ihr Gesicht,
            dachte Elencia, verwundert über diesen Gedanken, ist älter als sie selbst.
         

         »Ich gehe jede Wette ein«, sagte sie, »dass wir alle aus demselben Grund hier sind. Und da sich unser Ziel auf dem Gipfel
            befindet, sollten wir uns beeilen. Sonst schaffen wir es nicht, vor der Dämmerung zurückzukehren. Los weiter, Mädchen, mir
            nach.«
         

         Die Sommersprossige machte ein Gesicht, als wollte sie aufbrausen. Aber was half’s, jede Gruppe brauchte ihren Führer. Und
            Elencia war die größte. Und vielleicht auch die älteste.
         

         »Ich heiße Of . . . Euphemia von Baruth«, sagte die Sommersprossige stolz. »Ich bin die Tochter des Ritters Heinrich von Baruth von Schönbrunn.
            Mit wem habe ich die Ehre?«
         

         »Elencia . . . de Wirsing.«
         

         Die Neuangekommene senkte den Blick, als die beiden anderen sie anschauten. Sie antwortete lange nicht.

         »Ihr könnt mich Elektra nennen«, sagte sie schließlich leise.

          

         Den lang gezogenen Gipfel des Geiersberges krönte ein steinerner Wall, in seiner Mitte lag ein großer Felsbrocken, ein an
            einen Katafalk erinnernder Monolith. Keines der drei Mädchen konnte dies wissen, aber der Monolith hatte schon dort oben gelegen,
            als Mammute durch das Sudetenvorland stampften und Riesenschildkröten ihre Eier auf der Sandinsel in der Oder ablegten, die
            heute ein Teil des dicht besiedelten und eng bebauten Breslau ist.
         

         Zu Füßen des Monolithen brannte ein Feuer, die Flammen leckten den Boden eines rußigen und sein Gebräu verspritzenden Kessels.
            Unweit davon, auf einem Stoß von Totenschädeln, lag eine schwarze Katze. In typischer katzenhaft träger Pose. Sie war damit beschäftigt, ihr Fell zu lecken. Es war das behäbigste Lecken, das Elencia je gesehen hatte.
         

         Um das Feuer herum saßen drei Weiber. Die eine, ein ganz altes Weib, bucklig und gebeugt, wiegte sich hin und her, brabbelte,
            summte etwas und verzog das dunkle Gesicht. Die am weitesten entfernt saß, schien gerade mal dem Kindesalter entwachsen. In
            dem bleichen, hässlichen Fuchsgesicht des jungen Mädchens brannten zwei fiebrige Augen. Die zottligen Haare wurden von einem
            Kranz aus Verbenen und Kleeblumen zusammengehalten.
         

         Den Platz in der Mitte nahm die wichtigste ein. Die bona femina. Die, zu der alle drei Mädchen gekommen waren. Hochgewachsen, stämmig, mit einem spitzen Hut aus schwarzem Filz geschmückt,
            unter dem in üppigen Wellen flammendrotes Haar hervorquoll. Den Hals der Hexe umschlang ein Schal aus grüner Wolle.
         

         »Mir juckt der Finger«, brabbelte die dunkelgesichtige Alte. »Mir juckt der Finger, das heißt . . .«
         

         »Halt die Schnauze, Jagna«, befahl die Rothaarige mit dem Hut, sie zum Schweigen bringend, dann hob sie den Bittstellerinnen
            die Augen entgegen, so hell wie geschmolzenes Zinn. »Grüß euch, Mädchen. Was führt euch her? Sagt nichts, ich errate es schon
            selbst. Eine ungewollte Schwangerschaft? Nein, eher nicht. Krank seht ihr mir auch nicht aus, im Gegenteil, ich würde sagen,
            ihr wirkt alle drei außerordentlich gesund. Also ist es die Liebe! Wir lieben, und das Objekt unserer Liebe ist weit fort
            und unerreichbar, immer weiter weg und immer unerreichbarer. Habe ich richtig geraten?«
         

         Die sommersprossige Euphemia von Baruth war die Erste, die sich entschloss, eifrig und energisch mit dem Kopf zu nicken. Als
            Erste und Einzige. Elencia hatte unter dem Blick der Rothaarigen den Kopf gesenkt, getroffen von der plötzlichen Erkenntnis,
            dass es ganz sinnlos, ganz unnötig und schrecklich dumm war, hierher gekommen zu sein. Was Elektra anbelangte, so rührte sie
            sich nicht mal, sie sah mit leerem Blick ins Feuer. »Hab’ ich’s erraten oder nicht?«, brummte die Rothaarige. »Per Bacco! Das wird sich weisen. Wirf noch Reisig ins Feuer, Elisa, und Kräuter in den Kessel. Jagna, benimm dich.«
         

         Die Dunkelgesichtige unterdrückte ein Rülpsen, indem sie sich die Faust in den Mund stopfte.

         »Ihr aber«, die bona femina maß die Mädchen mit einem Blick aus ihren hellen Augen, »werdet das bekommen, worum ihr bittet. Der Reihe nach. Eine jede.«
         

          

         Durch die Kraft der Sonne und der Luna. 

         Durch die Kraft der Zeichen und der Runen. 

         Heia! 

          

         »Der Kessel kocht, der Kessel kocht, Belladonna, Eisenhut und Bilsenkraut darin. Beuge den Kopf darüber, Euphemia von Baruth.
            Atme den Dampf ein.«
         

         »Hier hast du einen kleinen Spiegel, ich gebe ihn dir. Wenn der Mond abzunehmen beginnt, am Tag der Venus und der Freyja,
            dann fang damit heimlich das Spiegelbild des Geliebten ein. Hülle es in Wolle und birg es in einer Büchse. Streue eine Mischung
            aus getrockneten Rosenblättern und Verbenen darüber. Gib Agnus castus hinzu, das sie auch Keuschlamm nennen. Gib ein paar Tropfen vom eigenen sanguine menstruo hinzu. Bewahre die Büchse so auf, dass kein Sonnenstrahl auf sie fallen kann. Während du sie versteckst, sprich dreimal den
            Spruch: Ego dilecto meo et ad me conversio eius. Noch bevor der Mond dreimal wechselt, wird dein Auserwählter dein sein.«
         

          

         Durch Kraft der Zeichen und der Runen . . . 

         Magna Mater, Magna Mater . . . 

          

         »Der Kessel kocht, der Kessel kocht, Belladonna und Mandragora darin. Beuge den Kopf darüber, Elencia de Wirsing. Atme den
            Dampf ein.«
         

         »Hier hast du ein stählernes Messer, ich gebe es dir. Wenn der Mond abzunehmen beginnt, am Tag der Venus und der Freyja, geh
            vor Sonnenaufgang in den Garten. Pflücke den Apfel, der dir am schönsten erscheint. Schneide ihn mit dem Messer in zwei Hälften,
            nachdem du zuvor einen Tropfen sanguine menstruo auf der Klinge verrieben hast. Streue auf jede Apfelhälfte eine Prise getrockneten Knöterich und binde sie wieder mit Ästchen
            aus Myrtenzweigen zusammen. In die Apfelschale ritze mit dem Messer die Initialen deines Liebsten, sprich dreimal seinen Namen
            und dahinter jedes Mal den Spruch: Ecce iste venit. Dann wird er kommen. Verbirg den Apfel so, dass kein Sonnenstrahl auf ihn fällt. Und wenn dein Liebster auch am Ende der Welt
            wäre, er wird zu dir zurückkommen.«
         

          

         Heia! 

         Durch die Kraft der Sonne und der Luna. 

         Durch die Kraft der Zeichen und der Runen! 

          

         »Der Kessel kocht, der Kessel kocht, Belladonna, Hundspetersilie und Parzenkraut darin. Beuge den Kopf darüber, du, die wünscht,
            dass man sie Elektra nennt. Du hast einen gefährlichen Namen gewählt, gefährlich und fürchterlich für jemanden, der so jung
            ist wie du. Wisse, dass ich solche wie dich für gewöhnlich fortschicke. Solchen wie dir helfe ich nicht, ich unterstütze sie
            nicht bei dem, was sie planen und vorhaben. Solchen wie du, Elektra, befehle ich für gewöhnlich, die Zeit und das Schicksal
            abzuwarten.«
         

         Die Katze auf den Schädeln fauchte. Die Augen der Hexe brannten wie in düsterem Feuer.

         »Nur ausnahmsweise«, sagte sie leise, »werde ich heute dem Schicksal ein wenig nachhelfen. Und obwohl dein Wunsch voll von
            Bösem ist, Elektra, werde ich ihn erfüllen. Streck die Hand aus. Hier gebe ich dir . . .«
         

         Die rothaarige Hexe flüsterte etwas, Elektra hörte ihr zu, den Kopf zur Seite geneigt. Das Feuer erlosch, der Kessel bullerte noch ein wenig vor sich hin, das Gebräu spritzte zischend
            auf die Kohlen.
         

         Die Katze miaute.

         »Und nun geht!«, befahl ihnen die bona femina. »Ruhm der Allgöttin! Ah, und vergesst eines nicht: Reklamationen werden nicht berücksichtigt!«
         

          

         »Iss nicht so hastig«, mahnte Scharley, »das schadet dir nur.«

         Reynevan hob den Kopf von der Schüssel, die er mit einem Arm umfangen hielt, und schaute ein Weilchen vor sich hin, als hätte
            er nicht verstanden. Dann nahm er das Klößevertilgen und seine Jagd nach den Speckgrieben wieder auf. Nachdem er die Klöße
            niedergemacht hatte, zog er einen großen Topf Żurek an beiden Henkeln zu sich heran und riss ein Stück Brot von einem Laib
            ab. Der Demerit beobachtete ihn schweigend.
         

         »Wie«, fragte Reynevan plötzlich mit vollem Mund, »wie hast du . . .«
         

         »Nachdem wir uns getrennt hatten, habe ich lange Zeit nicht gewusst, was mit dir geschehen ist. Von Tschenstochau hatte ich
            natürlich gehört, alle hatten das. Aber woher sollte ich denn wissen, dass du dabei warst? Und dass sie dich eingelocht hatten?
            Um nicht lange herumzureden, deine Freiheit verdankst du Rixa. Ihren Informationen und ihren Verbindungen.«
         

         »Aber du hast doch . . .« Reynevan legte den Löffel weg. »Du hast mich doch aus Lelów herausgeholt.«
         

         »Wofür hat man Freunde. Halt dich ein bisschen mit dem Essen zurück. Niemand wird dir dein Essen wegnehmen.«

         Reynevan sah ihn an und blinzelte, die Augen tränten und waren eitrig. Seine Augäpfel waren gerötet und von einem dichten
            Netz roter Äderchen bedeckt. Er litt sichtlich unter Lichtempfindlichkeit.
         

         »Ich brauche einen Bader.« Reynevan schien Gedanken lesen zu können. »Oder eine Apotheke. Ein Medikament gegen Bindehautentzündung. Augentrost, Aloe, Foeniculum oder herba sancta . . . Aber zuerst esse ich was, ich muss was essen. Und du erzähle.«
         

         »Was?«

         »Erzähle.« Reynevan griff über den Tisch nach der Wurst, die von den Osterschlemmereien übrig geblieben war. »Davon, was inzwischen
            in der Welt passiert ist.«
         

         »Vieles ist geschehen. Du hast genau drei Jahre gesessen, aber das ist so, als wären es dreißig gewesen. Wir leben in historisch
            bedeutsamen Zeiten. Das erkennt man daran, dass sehr vieles sehr rasch geschieht. Du hast gesessen, und hier ist alles weitergegangen.
            Sehr vieles und sehr schnell. Du hast zahllose historische Momente verpasst. Um das alles nachzuholen, um dir alles zu erklären,
            bräuchte ich bis zum Morgen, aber dazu habe ich weder Zeit noch Lust.«
         

         »Dann nimm dir Zeit und Lust. Bitte.«

         »Wie du willst. Also, der Reihe nach: Papst Martin V. ist gestorben. Sie haben einen neuen Papst gewählt . . .«
         

         »Gabriele Condulmer«, behauptete Reynevan. »Die himmlische Wölfin des Malachias. Und die Wahl war an Oculi, am vierten Sonntag vor Ostern. Man hat mir das alles irgendwann einmal geweissagt. Bis auf den Namen. Welchen hat er gewählt?«
         

         »Eugen IV. Auf dem alten Marktplatz von Rouen haben die Engländer Jeanne d’Arc bei lebendigem Leibe verbrannt. In Basel hat das Konzil
            begonnen. Ein fünfter Kreuzzug gegen die Hussiten hat stattgefunden und für das Heer des Deutschen Ordens bei Taus schmachvoll
            geendet. Prokop hat das Herzogtum Oels in Flammen aufgehen lassen, dann ist er mit seinem Heer bis Bernau vorgedrungen, drei
            Meilen vor Berlin. Herzog Bolko von Teschen ist gestorben. Konrad von Vechta ist gestorben, der Erzbischof von Prag. Bischof
            Jan Szafraniec ist gestorben, der Bruder von Piotr Szafraniec. Friedrich von Aufseß ist gestorben, der Bischof von Bamberg
            . . . Wo gehst du hin?«
         

         »Mich übergeben.«

          

         »Dulce lumen«, erklärte Reynevan plötzlich, »et delectabile est oculis videre solem.« 

         »Hä?«

         »Süß ist das Licht, und die Sonne zu sehen, den Augen lieb. Prediger Salomo.«

         »Das heißt«, folgerte Scharley, »die Arznei hat dir ein bisschen geholfen?«

         »Sie hat ein bisschen geholfen. Aber das ist es nicht allein. Das allein ist es ganz und gar nicht.«

         Den Extrakt aus Dill, Verbenen, Rosen, Schöllkraut und Raute, ein unfehlbares Mittel gegen Augenentzündungen, hatten sie erst
            in einer Apotheke in Siewierz gefunden. Vorher hatten sie weder eine Apotheke noch einen Bader ausfindig machen können. Reynevan
            hatte das Medikament eingenommen, aber auf die Wirkung musste man noch ein wenig warten und die Einnahme in bestimmten Abständen
            wiederholen. Nachdem er sich im »Ganter« überfressen hatte, wollte der ehemalige Häftling keine Schenke mehr betreten, er
            beklagte sich über den Mief. Daher machten sie an der frischen Luft Rast. In der Nähe von Siewierz, in einem Birkenwäldchen
            am Wege. Reynevan benetzte seine Augen mit einer Flüssigkeit und murmelte dabei mehrmals magische Formeln, weil dann, wie
            die Aufschrift auf dem Flakon verkündete, »die Kraft der Arznei, mit übernatürlichen Kräften gefertigt, bei der Heilung wirksamer«
            sei.
         

         
            
            Foeniculum, verbena, rosa, chelidonia, ruta 

            
            lumina reddit acuta. 

            
         

         »Erzähl weiter, Scharley«, Reynevan legte Kompressen auf seine Lider, »du hast damit aufgehört, dass ein paar Bischöfe gestorben
            sind. Wer ist sonst noch gestorben, während ich gesessen habe? Von Leuten, die mich mehr interessieren?«
         

         »Christine de Pisan, die französische Dichterin. Weißt du noch? Seulete sui et seulete vueil estre . . . Ach so, Witold ist auch gestorben, der Großfürst von Litauen. Ende Oktober 1430.«
         

         »Woran?«

         »Er hat sich bei einem Sturz vom Pferd verletzt, war lange krank . . .«
         

         »Hat er sich bei diesem Sturz an einem Eisen verletzt?«

         »Ich weiß nicht. Möglich ist es schon. Nun zu den anderen Geschehnissen: Sigismund aus dem Geschlecht der Luxemburger ist
            zum Kaiser gekrönt worden. Und in Pabianice hat König Jagiełło mit den Hussiten ein Abkommen und ein Schutz- und Trutzbündnis
            gegen den Deutschen Orden geschlossen. Im Juni letzten Jahres sind die Waisen von Jan Čapek ze Sán Seite an Seite mit den
            Polen in die Neumark eingedrungen . . .«
         

         »Das habe ich erfahren.« Reynevan nahm die Kompressen ab und zwinkerte. »Die Aufseher haben selten mit mir gesprochen, aber
            einer war auf die Deutschordensritter recht schlecht zu sprechen und musste seine Freude über den Sieg mit jemandem teilen.
            Und was war bei uns los? Hat Korybut sich sein Königreich Oberschlesien herausgepickt?«
         

         »Eigentlich nicht. Er residierte in Gleiwitz, das er zur Hauptstadt seines Königreiches machen wollte. Am vierten April 1431,
            drei Tage nach Ostern, haben die Herzöge von Oels die Burg durch Verrat genommen und die ganze Burgmannschaft ausgelöscht.
            Korybut hatte Glück, dass er zu dieser Zeit nicht in Gleiwitz war. Aber sein Traum von einem Königreich ist zerplatzt wie
            eine Seifenblase. Der Prinz ist nach Litauen zurückgekehrt. Also ins Dunkel und in die Vergessenheit.«
         

         »Bolko Wołoszek?«

         »Der hat recht großspurig begonnen. Er hat sein Territorium so erweitert, wie er es geplant hatte, und Städte und Burgen erobert,
            eine nach der anderen. Aber er hat sich nirgendwo lange gehalten, überall haben sie ihn davongejagt. Seine letzten Eroberungen,
            Beuthen und Rybnik, hat ihm Nikolaus von Ratibor vor einem Jahr wieder abgenommen. Das Rad der Geschichte hat sich weitergedreht, Wołoszek ist wieder da, wo er am Anfang war,
            also im Herzogtum Oppeln. Und dort bleibt er auch.«
         

         »Puchała? Bedřich? Piotr der Pole? Und die anderen?«

         »Puchała hatte Kreuzburg und Pitschen besetzt, von dort aus hat er gemeinsam mit einem gewissen Kochłowski aus Wieluń Überfälle
            unternommen, geraubt und gebrandschatzt und den Schlesiern schrecklich zugesetzt. Sie haben ihn bekämpft, ihn wochenlang belagert,
            vergeblich. Schließlich waren beide Seiten des Krieges müde und haben sich entschlossen, die Differenzen auf dem Verhandlungsweg
            beizulegen. Nach Abschluss der Verhandlungen hat Puchała Kreuzburg für tausendzweihundertfünfzig und Pitschen für fünfhundert
            Schock Groschen übergeben. Er hat die Burgen übergeben und ist aus Schlesien fortgezogen. Mit Čapeks Waisen war er in der
            Mark und vor Danzig. Aber er ist nicht mit nach Böhmen zurückgekehrt, sondern in Polen geblieben.«
         

         »Jan Pardus hält sich auf Burg Ottmachau auf, die er vor drei Jahren erobert hat. Und Bedřich ze Strážnice und Piotr der Pole
            haben ihre Stützpunkte in Nimptsch und Würben errichtet, die Schlesier versuchen ständig, sie von dort zu vertreiben.«
         

         »Wie denn das? Das verstehe ich nicht.«

         »Hast du nicht zugehört? Die Pläne, eine Herrschaft über Oberschlesien zu errichten, haben sich in nichts aufgelöst. Zu einer
            polnischen Intervention ist es nicht gekommen, und die Schlesier drängen die Hussiten, die sich selbst überlassen sind, aus
            ihren Gebieten hinaus. Auf Unterstützung aus Böhmen können die beiden nicht rechnen, denn dort hat sich die Situation entscheidend
            geändert.«
         

         »Inwiefern?«

         »Die Leute sind müde. Vom Krieg, Elend, Hunger, Chaos, von den lästigen Durchmärschen von Armeen, von Vergewaltigungen, vom
            Morden und von Plünderungen. Wenn also einer anfängt, vom Frieden zu reden, von der Rückkehr zu Recht, Ordnung und dem alten Wertesystem, bekommt er sofort Anhänger.
            Und derartige Parolen geben die Vertreter einer gemäßigten Versöhnungspolitik aus. Und sie erhalten Zulauf. Auf Kosten Prokops
            und der Waisen, die ihre Anhänger verlieren. Die Revolution hat sich an ihren eigenen Kindern satt gefressen und deren Blut
            getrunken. Die Revolution ist zu revolutionär geworden, plötzlich sind die Revolutionäre selbst über sie erschrocken. Die
            Radikalen sind plötzlich über den Radikalismus erschrocken, die Extremisten über den Extremismus, die Fanatiker über den Fanatismus.
            Und auf einmal sind alle auf eine gemäßigtere Position eingeschwenkt. Der Kelch ja, Ausschreitungen nein. Hussizismus mit
            menschlichem Antlitz. Schluss mit dem Krieg, Schluss mit dem Terror, weg mit den Radikalen, weg mit Prokop dem Kahlen, weg
            mit den Waisen, es leben die Verhandlungen, es leben die Übereinkünfte . . .«
         

         »Übereinkünfte mit wem?«

         »Mit Rom selbstverständlich. Nach der Schlacht bei Taus ist Rom klüger geworden. Der päpstliche Legat Giuliano Cesarini, den
            sie bei Taus geschlagen und vertrieben haben, ist klüger geworden, der Spanier Johannes von Palomar ist klüger geworden, auch
            der neue Papst ist klüger geworden. Die wissen, dass sie gegen die Hussiten mit Gewalt nichts ausrichten können, daher versuchen
            sie listig, Stimmungen auszunutzen, Anhänger zu gewinnen und zu verhandeln. Nachzugeben, um etwas zu gewinnen. Sie verhandeln
            untereinander. Und sie werden zu einer Einigung kommen. Der Kelch wird bleiben, aber sooo klein. Glaubensfreiheit wird es
            geben, aber eben nur sooo eine kleine. Extremisten und unverbesserliche Radikale wird man ausrotten, Unentschlossenen drohen.
            Und es wird keinen Kompromiss geben. Verträge wird es geben. Rom wird sie inhaltlich glätten, der Papst wird sie segnen und
            der neue Erzbischof von Prag sie mit Weihwasser besprengen. Die Kirche gewinnt die ihr geraubten Güter zurück. Sigismund von
            Luxemburg erhält den böhmischen Thron zurück, denn einer muss ja der Garant für Erneuerung und Ordnung sein. Was wäre denn
            das für eine Ordnung ohne König! Also, den Luxemburger auf den Hradschin! Er wird der Vermittler zwischen den Völkern sein
            und wird für viele Völker Recht sprechen. Dann werden sie ihre Schwerter zu Pflugscharen und ihre Messer zu Sicheln machen.
            Und es wird so schön, ich kann gar nicht sagen, wie schön!«
         

         »Es wird nicht schön werden. Dazu wird es nicht kommen. Das wäre Verrat.«

         »Das wäre es. Und das wird es.«

         »Werden das, deiner Meinung nach, die Leute zulassen, die fünf Kreuzfahrerheere besiegt und in die Flucht geschlagen haben?
            Die Sieger von Vítkov, Vyšehrad, Sudoměř, Mallschau, Aussig, Tachau und Taus? Das böhmische Volk, das dem Kelch treu ergeben
            ist, wird es das zulassen?«
         

         »Das böhmische Volk zahlt heute für ein Maß Roggen vierunddreißig Groschen und für ein Brot anderthalb. Vor der Revolution
            kostete der Roggen zwei Groschen und das Brot ein Spottgeld. So viel kriegt das böhmische Volk vom Kelch und vom Krieg. Reynevan,
            ich will keinen Streit. Ich versuche, dir in verständlichen Worten die aktuelle politische Situation klarzumachen, und habe
            die zukünftige politische Entwicklung skizziert, mit einem hohen Wahrscheinlichkeitsgrad auch die Ereignisse der kommenden
            Monate, wenn nicht gar Tage voraussehend. Im Gefängnis verliert man den Kontakt mit der Realität, ich weiß es doch selbst,
            manchmal sogar für eine lange Zeit. Der kommt nach und nach wieder, aber diesen Prozess muss man nicht erzwingen. Erzwinge
            ihn also nicht. Verlass dich auf mich, vertrau mir.«
         

         »Genauer?«

         »Eine halbe Meile von hier ist eine Wegkreuzung. Lass uns dort in Richtung Süden reiten, auf der Straße nach Olkusz, Zator
            und Teschen. Wir gehen über den Jablunka-Pass und von dort aus immer geradeaus. Čadca, Trečín, Nitra, Esztergom, Buda, Mohacz, Belgrad. Sofia, Philippopolis, Adrianopel. Und Konstantinopel. Die Perle des Byzantinischen Reiches.«
         

         »Und du wirfst mir mangelnden Kontakt mit der Realität vor?«

         »Meine Pläne sind so konkret, dass es fast wehtut. Sie halten sich so verzweifelt an der Realität fest wie der Pfarrer an
            seiner Pfründe. Und sie stützen sich auf reale ökonomische Mittel, über die ich verfüge. Komm mit mir, Reinmar, und ich schwöre
            dir bei meinem alten Pimmel, noch vor Advent wirst du das Marmarameer, das Goldene Horn, die Hagia Sophia und den Bosporus
            sehen. Wie ist es? Reiten wir los?«
         

         »Nein, Scharley, wir reiten nicht los. Verzeih mir, aber ich habe ganz andere Pläne.«

         Der Demerit sah ihn lange schweigend an. Dann seufzte er.

         »Ich fürchte«, sagte er schließlich, »ich weiß, was du vorhast.«

         »Dann ist es gut.«

         »Im März 1430, in den Wäldern an der Klodnitz, hast du zu mir gesagt, als du fortgingst, du hättest genug.« Scharley trat
            zu ihm und fasste ihn an den Schultern. »Ehrlich gesagt, das hat mich überhaupt nicht gewundert. Und, wie du dich wohl erinnerst,
            ich habe dich nicht aufgehalten. Deine Reaktion war für mich völlig verständlich. Dir ist ein Unglück widerfahren, du hast
            dich abreagiert, indem du dich wie ein Verrückter in den Kampf um den wahren christlichen Glauben, um Ideale, um soziale Gerechtigkeit,
            um das regnum Dei, um eine neue, eine bessere Welt gestürzt hast. Und plötzlich hast du erkannt, dass es keine Mission gibt, dass es nur um
            Politik geht. Dass es keinen Missionsauftrag gibt, nur politisches Kalkül. Dass mit dem Wort Gottes und dem christlichen Glauben
            genauso gehandelt wird wie mit jeder anderen Ware: Es geht um den Profit. Das regnum Dei kannst du dir in der Kirche auf den Fresken ansehen. Oder beim heiligen Augustinus davon lesen.«
         

         »Ich habe im Loch gesessen«, entgegnete Reynevan leise und besonnen, »und die Hoffnung, je wieder herauszukommen, verloren. Mich damit herumgeschlagen, dass mein Leben keinen Sinn gehabt hat. Lange habe ich so in der Dunkelheit verharrt,
            blind wie ein Maulwurf. Dulce lumen, die Worte des Predigers Salomo, habe ich immer wieder vor mich hin gesagt. Und endlich ist es zu mir durchgedrungen, endlich
            habe ich es verstanden. Ich habe begriffen, dass ich die Wahl habe. Entweder Licht oder Dunkelheit. Im Gefängnis hatte ich
            diese Wahl nicht, jetzt habe ich sie. Ich wähle das Licht, lux perpetua. Ich reite nach Böhmen. Denn ich denke, dort ist noch nicht alles verloren. Wenn man nicht kampflos aufgibt. Ich will meinem
            Leben einen Sinn geben. Ich werde dies tun, indem ich mich zum Kampf stelle. Zum Kampf um die Ideale, um das regnum Dei, um die Hoffnung. Und wenn das regnum Dei untergehen soll, wenn die Hoffnung sterben soll, dann will auch ich untergehen und sterben. Wenn dies dann alles nur noch
            auf den Fresken übrig bleiben soll, dann sollen sie auch mich auf Fresken darstellen.«
         

         Scharley trat einen Schritt zurück.

         »Vielleicht hast du damit gerechnet«, antwortete er dann, »dass ich dich von diesem Gedanken abbringen will, bitten und betteln
            werde. Nein. Das werde ich nicht tun. Alles hat seine Zeit und alles Vorhaben unter dem Himmel hat seine Stunde, wie dein
            geliebter Prediger Salomo sagt. Es gibt eine Zeit des Suchens und eine Zeit des Verlierens, eine Zeit des Haltens und eine
            Zeit des Verwerfens, eine Zeit des Auftrennens und eine Zeit des Aneinanderbindens. Das Schicksal, Reinmar, hat uns beide
            für ein paar bemerkenswerte Jahre aneinandergeknüpft, für ein paar Jahre hat es uns in den Topf der Geschichte geworfen und
            heftig darin umgerührt. Es wird Zeit, die Naht aufzutrennen. Bevor das regnum Dei kommt, will ich meine Angelegenheiten hier und jetzt erledigen, in dieser Welt, denn patria mea totus hic mundus est. Ich werde mich nicht Schulter an Schulter mit dir zum letzten Kampf stellen, weil ich letzte Kämpfe nicht mag und verlorene
            Kämpfe nicht ausstehen kann. Ich hasse es, zu sterben und unterzugehen. Und ich wünsche mir überhaupt nicht, auf irgendwelchen Fresken verewigt zu werden. Ich will überhaupt nicht auf der Liste
            mit den Namen derjenigen stehen, die in der Entscheidungsschlacht der Kräfte des Lichtes gegen die Kräfte des Dunkels gefallen
            sind. Deshalb wird es Zeit, dass wir uns verabschieden.«
         

         »Es wird Zeit. Zögern wir es also nicht länger hinaus. Leb wohl, Scharley.«

         »Leb wohl, Reinmar. Lass dich küssen, mein Freund.«

         »Lass dich küssen, mein Freund.«

          

         Durch das Fenster drangen Waffenklirren und das metallische Klappern von Hufeisen auf dem steinernen Boden des Hofes. Die
            Besatzung von Nimptsch bereitete sich auf einen Überfall oder einen Ausritt vor. Bedřich ze Strážnice schloss das Fenster
            und setzte sich wieder an den Tisch.
         

         »Ich freue mich, dich zu sehen«, sagte er noch einmal. »Lebend, in Freiheit und bei guter Gesundheit. Denn es gab Gerüchte
            . . .«
         

         »Ich freue mich auch, dich zu sehen«, unterbrach ihn Reynevan. »Und es überrascht mich. Den ganzen Weg habe ich mir überlegt,
            ob ich dich hier wohl antreffe. Ob du nicht bereits, Puchałas Beispiel folgend, deine Burgen an die Schlesier verkauft hast.
            Zusammen mit den Idealen und der Wahrheit Gottes.«
         

         »Wie du siehst, habe ich sie nicht verkauft«, entgegnete der director der Stützpunkte von Tábor in Schlesien kühl. »Und ich habe sie auch nicht übergeben, obwohl man mir arg zugesetzt hat. Mir
            in Nimptsch und Pardus in Ottmachau. Aber sie haben sich die Zähne ausgebissen und sind leer ausgegangen.«
         

         »Es gibt Leute, die meinen, dies sei nur eine Frage der Zeit. Die glauben, dass ihr die schlesischen Burgen ohne Intervention
            Polens und ohne Verstärkung aus Böhmen auf Dauer nicht werdet halten können. Und darauf könnt ihr wohl nicht zählen.«
         

         »Leider«, gab Bedřich gelassen zu. »Das können wir nicht. Aber vor vier Jahren hat das noch ganz anders ausgesehen. Erinnerst
            du dich noch an Szafraniec und sein vermessenes Programm? Schlesiens Rückkehr ins Mutterland? Das Zepter der Jagiellonen,
            das über alle Völker der linguagi slavonici herrschen sollte? Über das Land zwischen den Meeren, von der Ostsee bis zur Adria? Ruthenien und die Krim? Megapläne und gigantische
            Ideen, die alle zum Teufel gegangen sind, als eine einzige Ikone beschädigt wurde, noch dazu eine, die nicht einmal künstlerisch
            wertvoll ist.«
         

         »Die Polen«, fuhr er fort, »hätten, nachdem ihre Wut über Tschenstochau abgeklungen war, Čapek gern an ihrer Seite im Kampf
            gegen den Deutschen Orden gehabt, aber in das Geschehen in Schlesien greifen sie nicht ein und werden sie auch nicht eingreifen.
            Nach dem Überfall auf Tschenstochau ist sogar Szafraniec verstummt, auch Spytek z Melsztyna, Siestrzeniec und Zbąski sind
            sehr viel leiser geworden. Wir sind allein. Korybut ist weg, Wołoszek sitzt so still da wie die Maus unterm Reisigbesen. Und
            die Böhmen . . .«
         

         »Sprich, ich höre.«

         »In Böhmen«, sagte der Prediger nach einer Weile, »steht es schlecht um unsere Sache. Nach dem Sieg in der Schlacht bei Taus
            hat Prokop eine Reihe von Niederlagen erlitten. Er hat einige Schlachten verloren, er kam mit Pilsen nicht klar, er hat in
            den Augen der Brüder an Ansehen verloren. So ist nun mal die menschliche Natur: Sobald du den Halt verlierst, bespucken sie
            dich, hetzen und beißen, an deine früheren Verdienste und Siege will sich keiner mehr erinnern. Der gemäßigte Flügel hat das
            ausgenutzt, diejenigen, die immer intrigiert und gewollt haben, dass man sich mit Rom und dem Luxemburger verständigt. Ganz
            klar, die Prager Altstadt, ganz klar, unser alter Intrigant, Jan Přybrama. Und die Adeligen, die sich einst nur zum Spaß den
            Kelch auf ihr Familienwappen geheftet haben, trennen ihn jetzt wieder ab. Nicht nur Neophyten wie Menhartz Hradce oder Calixtiner
            vom Schlage eines Bořek z Miletínka oder Jan von Smiřice; jetzt tun dies, dem Beispiel der Gemäßigten folgend, sogar unsere Kameraden von früher, die Gottesstreiter,
            die schon Anhänger Žižkas waren. Sie haben sich in Prag versammelt und rufen gemeinsam nach Frieden. Und nach dem guten König
            Sigismund auf dem böhmischen Thron. Verzeihung: Kaiser Sigismund. Denn du musst wissen, letztes Jahr zu Pfingsten hatten wir
            ein riesiges Fest. Der neue Papst Eugen, der vierte seines Namens, hat nach einer herrlich gesungenen und von ihm persönlich
            zelebrierten Messe in der Sankt-Peters-Kirche am Altar des heiligen Mauritius die edlen Schläfen Sigismunds von Luxemburg
            mit der Kaiserkrone geziert. Damit ist dieser rothaarige Schelm römischer Kaiser und Herr der gesamten Christenheit geworden.
            Zur großen Freude jener, die schon längst dazu bereit waren, ihm die Füße zu küssen. Und wenn er sich jetzt auf dem Hradschin
            niederlässt, werden sie sogar dazu bereit sein, ihm den Hintern zu küssen.«
         

         »Und du?«, fragte Reynevan ungerührt. »Was ist mit dir? Wo wirst du den neuen Herrn küssen, um dich in seine Gunst einzuschmeicheln?
            Oder möchtest du lieber mit den Schlesiern um Nimptsch feilschen, um den besten Preis auszuhandeln? Und dann in polnischen
            Dienst treten? Möchtest du das?«
         

         »Nein, das nicht«, antwortete Bedřich ze Strážnice gelassen. »Etwas anderes. Ich erkenne das Abkommen mit Sigismund und die
            Prager Verträge nicht an, ich will ein Heer zusammenstellen und nach Böhmen ziehen. Um Prokop und die Waisen zu unterstützen.
            Es ist viel zu früh, um aufzugeben und den Königsthron verloren zu geben. Nicht kampflos. Was sagst du dazu?«
         

         »Ich ziehe mit dir.«

         »Und deine Augen? Die sehen aus . . .«
         

         »Ich weiß, wie sie aussehen. Ich komme schon klar damit. Ich ziehe mit dir, von mir aus noch heute. Wen lässt du in Nimptsch
            zurück? Piotr den Polen?«
         

         »Piotr haben sich vor einem Jahr die Breslauer gegriffen.« Der director verzog das Gesicht. »Sie halten ihn im Turm gefangen und streiten sich ums Lösegeld. Nimptsch vertraue ich jemand anderem an. Einem neuen Verbündeten. Oh, oh, wenn man vom Teufel
            spricht . . .«
         

         Die Tür knarrte, das Zimmer betrat ein Ritter, der sich bücken musste, um seine gewaltige Gestalt unter dem Türrahmen hindurchzubefördern;
            er hatte ein prägnantes Kinn und Schultern, breit wie ein Kirchenportal. Reynevan seufzte.
         

         »Ihr kennt euch, oder?«, erkundigte sich Bedřich. »Ritter Hayn von Czirne, Herr auf der kleinen Burg Nimmersatt. Früher im
            Dienste Breslaus, seit Kurzem Verbündeter von Tábor. Er ist nach dem Sieg von Taus zu uns gestoßen. Als wir noch ganz oben
            waren.«
         

         Reynevan bemerkte in der Stimme des Predigers einen leicht spöttischen Unterton. Auch wenn Hayn von Czirne diesen ebenfalls
            gehört haben sollte, ließ er es sich nicht anmerken.
         

         »Herr Reinmar von Bielau«, sagte er. »Na, na. Wer hätte das gedacht, dass man sich noch einmal lebend wiedersieht.«

         »Eben. Wer wohl?«

         »Ich lasse meine Mannen in Würben und auf der Burg Ottmachau zurück«, fasste Bedřich zusammen, während er in die Hände klatschte,
            damit die Bediensteten Wein brachten. »Und Herrn Hayn in Nimptsch. Es sei denn, Herr Hayn wünscht, mit uns nach Böhmen in
            den Kampf zu ziehen . . .«
         

         »Herzlichen Dank.« Der Raubritter rückte sein Schwert zurecht und setzte sich. »Aber das ist euer böhmischer Kampf. Ich ziehe
            es vor, hierzubleiben.«
         

          

         Der alte Mönch, der Chronist des Augustinerklosters von Sagan, scheuchte eine lästige Fliege weg und tauchte die Feder in
            die Tinte. Er hielt sie prüfend ins Licht, bevor er zu schreiben begann.
         

         Es geschah im Jahre des Herrn 1434, am Sonntag, in crastino Cantianorum, ipso die XXX mensis maii. Die Sonne stand seinerzeit in signo Geminorum et luna in cauda sive fine Piscium. 

         Als aus der Prager Neustadt die Taborites et Orphanos gezogen waren, zogen ihnen die katholischen Herren und die Calixtiner nach, die ein Abkommen mit Kaiser Sigismund wollten. Und holten
               sie zwischen Kuřím und Český Brod ein, und waren dort nobiles barones et domini Menhart z Hradce, Diviš Bořek z Miletínka, Aleš Vřeštovský, Vílem Kostka z Postupic, Jan und Burian Švihovský z Gutštejna, Přibík z Klenového und Jan Zmrzlík ze Svojšína, und mit ihnen der katholische Herr Jan Švihovskýz Rýzmberka und der Pilsener Landfrieden, das Kontingent aus Mělník, wie auch Ritter, Herren, clientes und Gesinde des Oldřich z Rožmberka. Zusammen waren sie dreizehntausend Bewaffnete, davon anderthalbtausend schwere Reiterei. Und sie stellten sich beim Dorfe
               Hřiby auf. Auf der gegenüberliegenden Seite im Dorf Lipany, am Hang des Lipaner Berges, wartete die bewaffnete Schar Tábors
               und der Waisen, zehntausend Mann Fußvolk und siebenhundert Berittene, verborgen in einer Wagenburg von vierhundertachtzig
               Wagen, geschützt durch die Läufe von vierzig Haubitzen. Und war dort auch Prokop, genannt der Kahle, der capitaneus et director secte Taborensium, und der Prediger Prokupek, dictus parvus. Und auch die Anführer: Jan Čapek ze Sán, capitaneus secte Orphanorum, Ondřej Keřský, capitaneus de Tábor, Jiří von Řečyce, Zikmund von Vránov, Jan Kolda ze Žampachu, Roháč z Dubé und andere capitanei cum aliis ipsorum complicibus. 

         Anfänglich dachten sie, sich zu versöhnen und die Sache friedlich beizulegen, aber es war zwischen ihnen zu viel Hass und
               böses Blut. Bedřich ze Strážnice, von Schlesien herbeigezogen, rief zum Frieden auf, wurde aber geschmäht und fast erschlagen, er musste mit seinen Mannen
               das Feld räumen und fortgehen. 

         Und sie begannen aus Haubitzen, Tarrasbüchsen und anderen pixides aufeinander zu feuern, dass sich großer Lärm erhob und der Rauch das ganze Feld bedeckte. In diesem Rauch schlugen die eisernen
               Rosenberger Herren los, wurden aber zurückgedrängt und liefen zurück. Da erhob sich großes Geschrei bei Tábor und den Waisen:
               Da rennet der Feind, man muss ihn jagen und erschlagen. Sie brachen aus der Wagenburg aus und rannten mitsammen aufs Feld. 

         Und das war ihr Ende. Und ihr Untergang. 

          

         »Haalt! Haaaalt!«, schrie Jan Čapek ze Sán. »Das ist eine Falle! Schließt die Wagen! Geht nicht aus der hradba heraus!«
         

         Seine Stimme ging unter in Kampfeslärm und Geschützdonnern. Die Schützen in der taboritischen Wagenburg beschossen die zurückweichenden
            Ritter unaufhörlich. Und Taboriten und Waisen stürmten aufs Feld, brüllten und schwangen ihre Dreschflegel und Hellebarden.
         

         »Auf siiieee!«

         Da gingen die Geschosse auf sie nieder. Ein Hagel von Kugeln, Blei und Bolzen. Die Stellung der Calixtiner war vom Rauch verdeckt.
            Und aus dem Rauch hervor brach ihre Panzerreiterei. Stürmte gegen die ungeschützten Wagen, das auf dem Feld zerstreute Fußvolk
            an.
         

         Wer konnte, rannte davon. Wer das Glück hatte, den Schwertern der Ritter zu entkommen, floh hinter die Wagen, wo heisere Hauptleute
            versuchten, eine Verteidigungslinie zu bilden. Dazu war es jedoch zu spät. Die Rosenberger, die ihre Flucht nur vorgetäuscht
            hatten, kamen zurück, drangen zwischen die auseinandergezogenen Wagen, drängten in die Wagenburg, spießten die Verteidiger
            auf und stießen sie in ihrem Ungestüm um.
         

         Ondřej Keřskýwarf sich ihnen mit seiner Reiterei entgegen. Sie wurden aufgespießt und hinweggefegt; die leicht bewaffneten
            Taboriten waren nicht in der Lage, die eisenklirrende Reiterei aufzuhalten. Jan Čapek kam ihnen zu Hilfe, er schwang sein
            Schwert und rief das Fußvolk zusammen. Auch Reynevan eilte herbei. Er sah vor sich gebleckte Pferdezähne, Brustpanzer und
            Helme, sah einen ganzen Wald von aufgepflanzten Lanzen und war sich sicher, dass er in den Tod ging. Einem Reiter, der mit
            seiner Lanze auf ihn zuritt, durchstach er den Leib und warf ihn aus dem Sattel, bevor dieser noch den Griff seiner Waffe loslassen konnte. Reynevan setzte nach und schlug erneut mit dem Schwert zu, einmal, zweimal, unter dem zertrümmerten
            Schulterschutz strömte Blut hervor. Ein anderer Reiter rammte ihn mit seinem Pferd und führte einen breiten Streich. Reynevan
            rettete sein Leben, indem er sich tief über den Pferdehals duckte. Der Rosenberger schaffte es kein zweites Mal, einen Streich
            zu führen, taboritisches Fußvolk nahm ihn auf die Haken der Hellebarden und zog ihn aus dem Sattel. Ein weiterer Reiter sprengte
            mit erhobener Axt herbei; als Reynevan sah, dass er gegen ihn keine Chance hatte, schrie er, nahm den Zügel auf und gab dem
            Pferd heftig die Sporen. Das Pferd stieg, schlug mit den Vorderhufen um sich, die Hufe wirbelten gegen den Diechling und den
            Schurz, zertrümmerten das Blech, der Rosenberger schrie auf und fiel zu Boden. Ringsumher herrschte ein wütendes Hauen und
            Stechen, unter den Hufen der Pferde knirschte Blech und barsten Knochen.
         

         Vor Reynevans Augen warfen die Rosenberger Panzerreiter hakenbewehrte Ketten auf die Wagen der Wagenburg, wendeten die Pferde
            und zogen an. Die Wagen kippten um, Armbrustschützen und Bogenschützen unter sich begrabend. In die Bresche warf sich die
            calixtinische Reiterei. Die Berittenen strömten in einer langen Reihe ins Innere der Wagenburg, hauend, stechend, alles niedertrampelnd.
            Die gesprengte Wagenburg verwandelte sich plötzlich in eine Falle.
         

         »Das ist das Ende!«, schrie Jan Čapek ze Sán, mit dem Schwert links und rechts um sich schlagend. »Das ist die Niederlage!
            Wir sind verloren! Rette sich, wer kann! Reynevan! Her zu mir!«
         

         »Zu mir!«, brüllte Ondřej Keřský. »Zu mir, Brüder! Rette sich, wer kann!«

         Reynevan wendete sein Pferd. Er zögerte nur einen Moment, einen kurzen Moment, einen Moment, der über Leben und Tod entschied.
            Er sah, wie die Panzerreiter die Dreschflegelkämpfer aus Schlan und die Speerträger aus Kuttenberg reihenweise niederwarfen,
            wie ihnen die Waisen aus Český Brod unters Schwert gerieten. Wie Zikmund von Vránov im Sattel wankte. Wie Prokop der Kahle, auf einem Wagen stehend und kämpfend,
            von Lanzen durchbohrt und von Schwertstreichen getroffen, fiel. Wie Prokupek die Monstranz fallen ließ und tödlich getroffen
            zu Boden stürzte. Wie sich die Schlacht in ein Massaker verwandelte.
         

         Da überfiel ihn Furcht. Schreckliche, die Därme durchwühlende Furcht. Er presste sich auf die Mähne seines Pferdes und preschte
            Čapek hinterher. In die Lücke zwischen den Wagen, unter einem Hagel von Kugeln und Bolzen. Hinunter, hinunter in die Schlucht,
            den Hang hinab. Nur weit fort.
         

         Weit fort von Lipany.

          

         »Nach Kolín!«, schrie Jan Čapek. »Nach Kolín! Wenn nur die Pferde durchhalten! Reynevan! Was tust du da, zum Teufel noch mal?«

         Reynevan war aus dem Sattel gesprungen. Er war auf die Knie gesunken. Er presste seine Stirn auf den Boden. Und schluchzte.

         »Der Sinn des Lebens . . .«, schluchzte er würgend. »Die Ideale . . . Lux perpetua . . . Und ich fliehe vom Schlachtfeld . . . Wie ein Feigling . . . Ehrenvoll fallen konnte ich nicht!«
         

         Čapek wischte sich Ruß, Schweiß und Blut vom Gesicht. Er schüttelte den Kopf und spuckte aus.

         »Das ist noch nicht das Ende«, rief er. »Wir werden es ihnen noch zeigen! Was denn? Sollen wir uns etwa umbringen lassen?
            Wie Dummköpfe? Heute nehmen wir Reißaus, damit wir morgen wieder kämpfen können! Steh auf, Schlesier, steh auf! Siehst du?
            Das da ist schon die Straße nach Kolín! Wir reiten nach Kolín, dort kriegen sie uns nicht! Steh auf und steig aufs Pferd!
            Hörst du?«
         

         »Reite allein.«

         »Was?«

         »Reite allein weiter. Ich habe in Kolín nichts verloren.«

         Ein warmer Mairegen fiel und rauschte auf den Blättern.

      

   
      
         

         
            Ja, ja, edle Ritter, ja, gottesfürchtige Mönche, glaubt mir nur, Ihr Kaufherren, unerbittlich war der conflictus von Lipany,
               verbissen wurde an den Hängen des Berges von Lipany gekämpft.
            

         

         Bis zum späten Abend wurde auf Leben und Tod gekämpft. Bis zum späten Abend, ja, fast bis zur Dunkelheit, starben die Brüder
            von Tábor und die Waisen. Die einen wurden im Felde erschlagen, die anderen in der Wagenburg, wieder andere auf der Flucht.
            Insgesamt fielen, wie man sagt, fast zweitausend Gottesstreiter, unter ihnen auch Prokop der Kahle. Genannt der Große. Zahlreiche
            Brüder wurden gefangen genommen. Den wichtigeren wurde das Leben geschenkt. Aber mehr als siebenhundert Gefangene trieben
            die Rosenberger in Scheunen in der Umgebung von Český Brod und verbrannten sie dort bei lebendigem Leibe.
         

         Und es war dies der große Triumph der Calixtiner und der Katholiken. Und das Ende der Feldarmee Tábors und der Waisen.

         Anderntags, am letzten Maitag des Jahres 1434, verstarb in Gródek, auf dem Wege nach Halič, wo er den Huldigungseid des neuen
            moldauischen Woiwoden Stefan entgegennehmen sollte, in den Händen seiner geistlichen und weltlichen Herren Władysław Jagiełło,
            der König von Polen. Im selben Jahr bestieg am Festtage des Apostels Jakobus Jagiełłos Sohn, Władysław Jagiellończyk, der
            gerade mal zehn Lenze zählte, den Thron.
         

         Es gab eine Revolte in Litauen gegen die Union mit Polen und alles, was polnisch war. Der Aufrührer Švitrigaila, der Oheim
            des neuen Königs, trat bewaffnet auf, unterstützt vom Deutschen Orden in Livland, den Ruthenen und Zygmunt Korybut, dem verhinderten
            König von Böhmen und Oberschlesien. Im Jahre 1435, am Tage des heiligen Ägidius, einem dies Jovis, vierzehn Tage vor dem aequinoctium autumnalis fiel Korybut im Kampf gegen die Polen. In der Schlacht bei Wilkomir an der Šventoji, einem Fluss, den man ›die Heilige‹ nennt.
         

         1435 war ein fruchtbares Jahr. Vielleicht erinnert Ihr Euch noch daran? Es ist ja gerade mal fünf Jahre her. Mancherorts wurde
            schon vor Peter und Paul, überall aber nach Peter und Paul die Ernte eingebracht. Die Weinstöcke in den Weingärten blühten
            bereits vor Sankt Veit, und kurz nach Sankt Veit waren die Trauben schon so groß wie Erbsen, mancherorts sogar so groß wie
            Ziegenköttel. Sehr heiß war der Sommer in diesem Jahr, so glühend heiß, dass die Leute auf den Feldern in Ohnmacht fielen.
         

         Im Herbst jenes Jahres erschien am Himmel ein heller Komet mit einem lodernden, nach Westen gewandten Schweif. Die Astrologen
            meinten, dies sei ein böses Omen. Und sie behielten recht. Kurz darauf brach die große Seuche in Schlesien, in Böhmen, in
            Sachsen und in anderen Ländern aus, und viele Leute starben daran. In Dresden, sagen sie, habe man an einem Tag mehr als hundert
            Tote begraben. Viele bedeutende Leute starben, sehr viele. Und in Breslau starb Kanonikus von Gwisdendorff. Es ist nur gut,
            dass er starb, denn er war ein verdammter Hurenbock, oret pro anima sua, qui vult. Schade nur, dass nicht mehr von denen starben, die so waren wie er. Es hätte sich leichter gelebt in Schlesien.
         

         Im Jahre 1436, zwei Jahre nach dem Massaker an Tábor und den Waisen bei Lipany, zog am Tage des heiligen Bartholomäus Sigismund
            von Luxemburg, Dei gratia Romanorum imperator, Hungarie, Bohemie, Dalmacie et Croacie rex, ins Goldene Prag ein. Viele begrüßten ihn mit Vivat und Freudenschreien, mit Tränen des Glückes in den Augen geleiteten sie ihn auf den Hradschin. Aber es gab auch solche, die sich weigerten, den
            Luxemburger als König anzuerkennen, ihn als Usurpator, römischen Schuft und babylonischen König beschimpften, und der eine
            oder andere von ihnen begann sogar, Krieg gegen ihn zu führen. Der Prediger Ambros, Bedřich ze Strážnice, Jan Kolda von Žampach
            und vor allem der berühmte Hetman Jan Roháč z Dubé. Letzterer setzte Sigismund derart zu, dass ihn das kaiserliche Heer auf
            seiner Burg Sión belagerte. Die Burg fiel, und Roháč, Wyszek Raczyński und seine Gefährten wurden gefangen genommen und in
            die Hauptstadt geführt. Dort wurden alle auf Befehl Kaiser Sigismunds schrecklich gequält und lange gefoltert und gemartert
            und am Ende am großen Galgen aufgehängt. Dies geschah an einem Montag, am Tag nach navitatis beatae Mariae virginis, Anno Domini 1437.
         

         Und war ein großes Weinen im Volke. Die Leute weinten jedes Mal, wenn dies erwähnt wurde.

      

   
      
         

         
            Dreiundzwanzigstes Kapitel
            

            in dem alles zu einem Ende kommt. 

         

         »Mein Auge ist trübe geworden vor Gram.« Mit diesem traurigen Bibelzitat beklagte sich Jan Bezdĕchovský von Bezděchov, der
            älteste, erfahrenste und von allen am meisten geschätzte Magier der Alchemistenvereinigung der Apotheke »Zum Erzengel«.
         

         »Mein Auge ist trübe geworden, die Kraft lässt nach und die Eingeweide auch«, fügte er hinzu, während er eine Flüssigkeit
            aus einer Karaffe in die Becher goss. »Der Kummer nagt an meinem Leben und das Seufzen an meinen Jahren. Der Leidensdruck
            hat mir die Kraft geraubt, und meine Knochen sind brüchig geworden. Mit anderen Worten, Reinmar, das Alter, soll’s doch gleich
            die Seuche holen, ist kein Vergnügen. Aber genug von mir, genug. Erzähle, wie es dir geht. Es heißt, dein Mädchen sei . . . Ist das wahr?«
         

         »Es ist wahr.«

         »Und unser Freund Samson?«

         »Das ist auch wahr.«

         »Leid, Leid.« Der reverendissimus doctor hob den Becher und nahm einen tiefen Schluck. »Großes Leid. Und du warst bei Lipany, sagen sie . . . Angeblich haben sie dort Hunderte von Menschen in Scheunen bei lebendigem Leibe verbrannt. Horror, Horror. Und was nun, sprich!?
            Was soll dieses Dasein?«
         

         »Das ist das Ende einer geschichtlichen Epoche. In Böhmen brodelt es wie in einem Kessel . . .«
         

         »Und der Abschaum steigt aus der Tiefe empor«, erriet Bezdĕchovský. »Wie immer ganz nach oben. Und du? Wirst du weiterkämpfen?«

         »Nein. Ich habe eine Niederlage erlitten. In allem. Ich habe genug.«
         

         »In interessanten Zeiten zu leben, ist uns bestimmt«, seufzte der Greis. »In interessanten. Und komischen, und traurigen . . . Zum Glück habe ich nicht mehr lange zu leben . . .«
         

         »Was sagt Ihr denn da, Meister . . .«
         

         »Nicht mehr lange, nicht mehr lange. Das Einzige, was mich noch am Leben erhält, ist der Alkohol. Alkoholische Getränke.«

         »Branntwein«, Bezdĕchovskýhob den Becher, »ist ein wahrer Äther, der aus dem Organismus unreine Substanzen entfernt und dem
            verdickten, geronnenen und trägen Blut den Fluss und die Lebendigkeit zurückgibt. Im Branntwein ist wie in einer Quintessenz
            ein Extrakt höchster Harmonie enthalten. Wodka wirkt so, wie er heißt: Er ist das Wasser des Lebens, aqua vitae, eine lebenspendende Flüssigkeit, die unsere Tage verlängern kann, ja, sie kann sogar den Tod abschrecken und das Sterben hinauszögern
            . . . Ach, was rede ich hier! Lass uns trinken!«
         

         »Meister.«

         »Ich höre, mein Sohn.«

         »Ich werde nicht lange in Prag bleiben, ich kehre nach Schlesien zurück. Ich habe dort noch . . . ganz bestimmte Rechnungen zu begleichen. Ich habe Euch aufgesucht, weil . . . Ich habe eine Bitte. So ausgefallen, dass ich es nicht wage, damit zu Telesma oder zu Edlinger Brehm zu gehen . . . Ich kann sie nur Euch gegenüber äußern. In der Hoffnung, dass Ihr mich versteht . . .«
         

         »Sprich frei heraus. Was brauchst du?«

         »Gift.«

          

         »Ich habe alles, worum du gebeten hast, Meister Jan.« Der Bibliothekar Stephan von Drahotuše blickte misstrauisch auf Bezdĕchovský
            und Reynevan herab und warf einen Armvoll Bücher auf den Tisch.
         

         »›Turba philosophorum‹, also das übersetzte ›Mushaf a-gama’a‹. Der ›Kitāb Sirr al-Asrar‹ oder ›Secretum secretorum‹ im Original,
            wenn ihr Schwierigkeiten mit dem Arabischen habt, dann bittet Teggendorf um Hilfe. Die ›Epistola de dosibus tyriacalibus‹
            von Arnold de Villanova. Und ein ganz seltenes Werk: ›Quaestiones de theriaca‹ von Guillelmus Brixiensis. Ich bin neugierig,
            wozu ihr diese beiden letzten Werke braucht. Wollt ihr vielleicht jemanden vergiften, oder was?«
         

          

         »Hier also hast du dein Gift, Reinmar.« Jan Bezdĕchovskývon Bezděchov hob den Flakon mit der grünlichen, opalisierenden Flüssigkeit
            hoch.
         

         Reynevan schwieg, er war blass geworden. Bezdĕchovský stellte den Flakon hin und kratzte sich an seiner blaurötlich gefärbten
            Nase.
         

         »Dein Objekt«, erklärte er ihm, »nimmt ständig flüssiges Gold, also aurum potabile, zu sich, wie du behauptest. Damit ist es absolut immun gegen alle bekannten giftigen Substanzen und Gifte in ihrer Grundform.
            Es ist also notwendig, ein Kompositum anzuwenden, ein mehrfach kombiniertes Gift.«
         

         »Das aurum potabile selbst reagiert auf nichts. Man muss aber annehmen, dass derjenige, der das aurum zu sich nimmt, sich auch andere Spezifika verabreicht, um die organische Balance und das somatische Gleichgewicht zu wahren
            und Nebenwirkungen zu unterdrücken. Derartige Spezifika sind die confectiones magnae, die confectiones opiatae, einige panaceae, wie zum Beispiel hiera, und einige athanasia, wie Theriak.«
         

         »Unser compositum, das alchemistische magisterium Edlinger Brehms, hat als menstruum ein geschmackloses aqua fortis. Die verwendeten simplicia sind, wenn dich das interessiert, unter anderem die Herbstzeitlose, Colchicum autumnale, und der Seidelbast, Daphne mezereum. Nichts Besonderes oder Neues, mit Seidelbast hat, wie aus seinem lateinischen Namen leicht zu erraten ist, schon Medea in
            Kolchis getötet. Das, was an unserer Komposition so innovativ . . . und so tödlich ist, ist Bufotenin. Ein magisch hergestellter Extrakt aus aktiven Substanzen, die sich in den Drüsensekreten von Kröten finden.«
         

         Bezdĕchovskýgriff nach der Karaffe und goss sich ein.

         »Wenn du ihm dieses Gift verabreichst, wird das Objekt nach einer gewissen Zeit Symptome einer negativen Reaktion auf aurum potabile verspüren. Meist nimmt es dann ein panaceum ein. Mit dem panaceum reagiert die Herbstzeitlose und ruft Durchfall hervor. Das Mittel gegen Durchfall reagiert mit dem mezereum, steigert die Symptome um ein Vielfaches und erhöht die Körpertemperatur stark. Das Objekt nimmt dann hiera oder Theriak zu sich, und auf die dadurch hervorgerufene Reaktion reagiert heftig das Bufotenin.«
         

         »Tritt der Tod rasch ein? Schmerzlos?«

         »Ganz im Gegenteil.«

         »Das ist gut. Vielen Dank, Meister.«

         »Danke mir nicht. Geh hin und vergifte diesen Hurensohn.«

          

         Die Leute blieben stehen, glotzten vor Bewunderung mit offenen Mündern, flüsterten und zeigten mit den Fingern. Es schien,
            als seien Legenden, Märchen und Ritterepen lebendig geworden und in Breslau eingekehrt, auf der belebten Burgstraße. Mitten
            auf der Straße, durch ein Spalier von Breslauer Bürgern, die den Weg freimachten, tänzelte ein herrlicher dunkelbrauner Hengst,
            angetan mit einem schneeweißen Gelieger und mit einer Blumengirlande um den Hals. Der Ritter hielt das vor ihm im Sattel sitzende
            bildschöne Mädchen, in einer weißen cottehardie und mit einem Blütenkranz auf den wallenden, blonden Haaren, die sie wie eine Waldnymphe offen trug, in den Armen. Das Mädchen
            hielt den Ritter umfangen, schenkte ihm leidenschaftliche Blicke voller Liebe und von Zeit zu Zeit einen nicht minder leidenschaftlichen
            Kuss. Das Pferd schritt, rhythmisch mit den Hufen klappernd, erhaben dahin und die Leute starrten entzückt hinüber. Es schien,
            als wären sie direkt den Strophen einer Romanze, den Liedern eines Troubadours, den Erzählungen eines Barden entsprungen und in Breslau aufgetaucht.
         

         Seht mal, flüsterten die Breslauer, Lohengrin mit Elsa von Brabant, Erec herzt seine Enide im Sattel, Aucassin hält seine
            Nicoletta umfangen, das sind Flor und Blancheflor. Schaut doch mal, Yvain und die Herrin der Quelle, das sind Gareth und Lyoness,
            Walther und Hildegund, das ist Parzival selbst mit seiner Condwiramurs.
         

         »Sie glotzen.« Parzival von Rachenau löste seine Lippen von denen seiner Verlobten. »Sie starren uns die ganze Zeit an . . .«
         

         »Sollen sie doch glotzen!« Ofka von Baruth, bald schon von Rachenau, setzte sich im Sattel zurecht und blickte voller Liebe
            in die Augen ihres Verlobten. »Du hast es mir versprochen.«
         

         Und wirklich, Parzival von Rachenau hatte es versprochen. Beide Väter, Tristram von Rachenau und Heinrich von Baruth, hatten
            die Verlobten nach der offiziellen Verlobungszeremonie Bier und Wein, die Mütter hingegen, Roswitha von Baruth und Berchta
            von Rachenau, ihren Träumen von Enkelkindern überlassen. Und Parzival hatte das Versprechen, das er seiner Verlobten gegeben
            hatte, erfüllt. Dass er romantisch mit ihr durch Breslau reiten würde. Vom Ring zum Dom und wieder zurück. Sie vor sich im
            Sattel. Auf dem dunkelbraunen Andalusier, einem Geschenk von Dzierżka de Wirsing.
         

         Die Breslauer glotzten. Die Hufe dröhnten über die Bretter und Dielen, die Verlobten ritten auf die Sandbrücke. Passanten
            machten ihnen Platz. Ofka seufzte plötzlich laut und grub ihre Fingernägel in Parzivals Schulter.
         

         »Was ist los? Ofka?«

         »Ich hab’ sie gesehen . . .« Ofka musste schlucken. »Mir schien so, als hätte ich . . . eine Bekannte gesehen . . .«
         

         »Eine Bekannte? Wen? Soll ich umdrehen?«

         Ofka musste wieder schlucken, aber sie schüttelte verneinend den Kopf und errötete, ohne es zu wollen. Besser nicht, dachte
            sie. Besser nicht zu Dingen von früher zurückkehren, besser wird sein, sie auszulöschen und aus dem Gedächtnis zu tilgen. Jenen Nachmittag auf dem Gipfel des Geiersberges. Besser, wenn der Geliebte nicht wusste, dass es durch weiße Magie
            geschehen war, dass Magie sie verbunden, dass Zauber die Hindernisse überwunden und bewirkt hatte, dass sie heute zusammen
            waren, heute und für immer. Denn was Gott zusammengefügt hat, soll der Mensch nicht trennen.
         

         Ich bin neugierig, dachte sie plötzlich, ob es ihnen auch gelungen ist, ob sich die Magie für die beiden ebenso vorteilhaft
            ausgewirkt hat. Für Elencia . . . Und für Elektra. Elektra, deren Gesicht ich für einen Moment in der Menge gesehen habe.
         

         »Wir kannten uns kaum«, erklärte sie mit gespielter Gleichgültigkeit. »Sie hieß Elektra.«

         »Ich wundere mich über die Eltern«, meinte Parzival, »die ihrem Kind einen solchen Namen geben. Vielleicht nennst du es Aberglauben,
            aber ich hätte Angst, dass sich ein solcher Name als prophetisch erweisen und das Schicksal des Kindes beeinflussen könnte.«
         

         »Das heißt?«

         »Elektra war eine Tochter Agamemnons, des Königs von Mykene. Sie liebte ihren Vater sehr, und als dieser ermordet wurde, tobte
            sie vor Hass und dürstete nach Rache. Sie rächte sich, aber sie verlor den Verstand. Ich würde meiner Tochter keinen solchen
            Namen geben.«
         

         »Ich auch nicht.« Ofka schmiegte sich an ihren Verlobten. »Unsere Tochter taufen wir Beata.«

          

         Die Glocken von St. Maria auf dem Sande verkündeten die Sexta. Reynevan drängte sich durch die Menge und barg dabei schützend
            den unter seinem Hemd versteckten Flakon mit der Giftmischung. Er war entschlossen. Er hielt nach einer Gelegenheit Ausschau.
            Seit langem hielt er nach einer Gelegenheit Ausschau.
         

          

         Bewacht von Kutscher von Hunt und seinen Leuten, schritt der Mauerläufer auf der Sandbrücke dahin und grüßte mit der Hand
            winkend die Breslauer, die zu ihm herandrängten. Seinen Umhang schmückte eine dicke, goldene Kette, ein Symbol der Macht.
            Der Mauerläufer besaß Macht. Bischof Konrad hatte ihm die Statthalterschaft über ganz Schlesien abgetreten und ihn zum Oberlandeshauptmann
            ernannt, zum Verwalter, Starosten und Alleinherrscher über Breslau und ihn damit höher gestellt als die Ratsherren und die
            Schöffen. So war Birkhart von Grellenort zum mächtigsten Mann Schlesiens nach dem Bischof geworden. Er war es unter allgemeinem
            Beifall und zur Freude aller geworden. Denn der verbissene Kampf mit den Hussiten dauerte immer noch an. Immer noch waren
            Nimptsch und Ottmachau in hussitischer Hand, immer noch bedrohten hussitische Banden, Banden aus Marodeuren und mit ihnen
            verbündeten Raubrittern, Schlesien. Das Volk wollte eine entschlossene und mächtige Herrschaft, die Konzentration der Macht
            in einer Hand. Man wollte einen vorausblickenden Mann, einen Anführer und Beschützer. Die Breslauer vertrauten auf ihren Beschützer,
            sie glaubten, dass er sie schützen und verteidigen, sie aus dem Ruin herausführen, sie reich und glücklich machen würde. Sie
            glaubten an ihn und blickten auf ihn wie auf den Regenbogen oder auf eine Ikone.
         

         »Unser Erlöser!«

         »Unsere Zuflucht!«

         »Unser Wohltäter!«

         Vor die Füße des Mauerläufers wurden Blumen gestreut. Mütter streckten ihm ihre Kinder entgegen, damit er sie segnete. Handwerksgesellen
            knieten vor ihm nieder. Die Armen warfen sich ihm zu Füßen, wo sie rasch und wirkungsvoll von Hunts Leuten mit Fußtritten
            weggescheucht wurden.
         

         »Unter deinen Schutz!«

         »Sei unsere Rettung!«

         »Führer, führe uns!«

         Hinter dem Mauerläufer einher trippelte Pater Felician, vormals Hans Gwisdek, genannt die Laus, nunmehr Hans von Gwisdendorff, der für seine Treue und Verdienste vom Bischof das Amt eines
            Kanonikus am Kollegiat zum Heiligen Kreuz und die damit verbundene Präbende erhalten hatte. Kanonikus von Gwisdendorff lächelte
            der Menge zu, segnete sie und träumte vor sich hin. Davon, dass es nicht lange dauern würde und er vorne und der Mauerläufer
            hinter ihm laufen würde. Kutscher von Hunt lächelte ebenfalls mit zusammengebissenen Zähnen und verscheuchte die lästigen
            Individuen.
         

         »Wir werden alles erwägen«, versprach der Mauerläufer lächelnd und schob die Petitionen und Bittbriefe beiseite, die man ihm
            entgegenstreckte. »Alles wird genauestens geprüft . . . Die Schuldigen werden bestraft! Hier herrscht das Gesetz! Und die Gerechtigkeit!«
         

         »Fort«, zischte Kutscher den Bittstellern zu. »Fort, oder ich trete euch . . .«
         

         »Für Breslau wird ein Goldenes Zeitalter anbrechen . . .« Der Mauerläufer strich einem der vielen kleinen Mädchen, die ihm einen Blumenstrauß entgegenhielten, über den Kopf. »Ein
            Goldenes Zeitalter! Nach unserem Sieg über die Feinde!«
         

         »Aber der Kampf ist noch nicht zu Ende!«, verkündete er laut. »Das Natterngezücht ist noch nicht erschlagen! Ihr müsst zu
            Opfern und Entbehrungen bereit sein . . .«
         

         Er verstummte, als er sah, dass ein Mädchen mit hellblonden Haaren vor ihm stand. Ihr Gesicht erinnerte den Mauerläufer an
            jemanden. Beunruhigend. Ihr Gesicht, dachte er, ist älter als sie selbst.
         

         Er streckte seine Hand aus, um sie zu segnen. Aber irgendetwas veranlasste ihn, sie schnell wieder zurückziehen.

         »Kenne ich dich nicht?«

         »Ich bin Sybille von Bielau«, sagte das Mädchen mit lauter Stimme. »Die Tochter Peters, genannt Peterlin. Stirb, du Mörder!«

         Dann ging alles ganz schnell. So schnell, dass Kutscher von Hunt zu spät reagierte. Er schaffte es weder, den Mauerläufer
            wegzudrängen, noch, das Mädchen zu entwaffnen. Dieses hatte unter ihrem Mantel eine kurze Prager »Verräterbüchse« hervorgezogen
            und schoss aus der Entfernung von einem halben Schritt dem Mauerläufer direkt in die Brust.
         

         Dichter Rauch umhüllte alles, in dem das Mädchen wie ein Geist verschwand. Wie eine Erscheinung. Wie ein Traumbild. Die Menge
            zerteilte sich schreiend, lief auseinander und zerstreute sich so, dass Reynevan sehen konnte.
         

         Er sah, wie der angeschossene Mauerläufer wankte, aber nicht fiel. Wie er auf seine rußgeschwärzte, blutgetränkte Brust blickte
            und auf die Kugel, die sich an einem Glied seiner goldenen Kette verfangen hatte. Wie er wild auflachte.
         

         »Fasst sie . . .«, stöhnte er und rang nach Atem. »Fasst sie . . . Ich schneide der Hündin die Haut in einzelnen Streifen vom Leib . . .«
         

         »Ihr seid verwundet!«

         »Das ist nichts . . . Mir fehlt nichts . . . Da braucht es schon ein bisschen mehr, wenn man mir schaden will . . . Eine gewöhnliche Kugel ist zu weni . . .«
         

         Er verstummte, verschluckte sich und die Augen traten ihm aus den Höhlen. Während er heftig hustete, quoll schwarzes Blut
            aus seinem Mund. Er brüllte, schrie, krächzte. Er begriff. Auch Kutscher begriff. Der sich am Boden zusammenkauernde Kanonikus
            begriff. Der zusehende Reynevan begriff.
         

         Das war keine gewöhnliche Kugel gewesen.

         Der Mauerläufer schrie. Dann krächzte er, und noch bevor sein Gekrächz verklungen war, hatte er sich vor aller Augen in einen
            schwarzen Vogel verwandelt. Der Vogel schlug schwer mit den Flügeln, erhob sich und flog, Blutstropfen versprühend, über die
            Oder zur Dominsel. Er flog nicht weit. Alle sahen, wie sich der Vogel unter groteskem Pfeifen und Krächzen in einen riesigen,
            unförmigen, bluttriefenden Vogelmenschen verwandelte, der mit den Beinen zappelte und mit den Flügeln schlug. Die Metamorphose
            vollzog sich vor den Augen aller, und was ins graue Wasser der Oder stürzte, war das Ungeheuer in menschlicher Gestalt. Ein sterbender Mensch mit einer goldenen Kette auf der Brust.
         

         Das Wasser schloss sich über seinem Leichnam. Zurück blieb nur blutiger Schaum, den die Strömung auseinandertrieb.

          

         Der Leichnam des Mauerläufers wurde vom Eisbrecher an der Langen Brücke aufgefangen, wo er sich inmitten angeschwemmter Zweige
            verfing. Er trieb an der Wasseroberfläche, mit dem Gesicht nach unten, und schaukelte etwa eine gute Stunde in der Strömung.
            Schließlich trieb er weiter. Das Wasser trug ihn an den Mühlen vorbei in sandiges Flachwasser, wo er mehrmals in den Untiefen
            hängen blieb. Dann erfasste ihn eine stärkere Strömung und schickte ihn wieder zum linken Ufer, zur Gerbergasse hin, in die
            stinkenden Abwässer der Lederwerkstätten. Er drehte sich in den Strudeln und trieb bis zum Wehr von Sokolnice. Das Wasser
            trug ihn über den Damm des Wehres.
         

         In der Tiefe hinter der Insel zog die sich in den Strudeln drehende Wasserleiche die Aufmerksamkeit eines riesigen Oderwelses
            auf sich. Aber der Leichnam war noch zu frisch, als dass er hätte das Fleisch daraus herausreißen können, der an der Leiche
            zupfende große Fisch schaffte es lediglich, ihn auf den Rücken zu drehen. Als der Mauerläufer auf die Flussgebiete bei Tschepine
            zutrieb, setzten sich die Seeschwalben auf ihn. Hinter Böthen hatte er schon keine Augen mehr, nur zwei blutige Löcher im
            Gesicht.
         

         In Pöpelwitz zeigten die Kuhhirten mit den Fingern auf ihn.

         Es war schon später Nachmittag, als er auf der Höhe von Kletschkau vorbeitrieb. Zu einem mit Reisigbündeln versehenen Bollwerk
            hin.
         

         Auf dem Bollwerk saß ein Fischer mit einem Strohhut, bewaffnet mit einer aus einer Haselrute gefertigten Angel. Eine Zeit
            lang betrachtete er die sich in der Rückströmung drehende Wasserleiche. Die schwarzen Haare, die im Wasser wie Anemonen wallten.
            Das Vogelgesicht und die Vogelnase . . . 

         »Endlich!« Der Fischer sprang auf. »Endlich! Gepriesen seien die Philosophen!«
         

         »Kommst du nun endlich angeschwommen, Birkhart von Grellenort!«, schrie Wendel Domarask, wie ein Verrückter umherspringend
            und mit den Händen wie wild herumfuchtelnd. »Lange habe ich gewartet, geduldig, ja, geduldig habe ich am Fluss gewartet! Bis
            dich endlich die Oder her zu mir gebracht hat! Und ich dich ansehen kann! Ach, wie freue ich mich, dass ich dich so sehen
            kann!«
         

         Der Leichnam stieß vom Bollwerk ab, drehte sich und geriet in die Strömung. Der ehemalige hussitische Spion winkte ihm zum
            Abschied hinterher.
         

         »Grüß die Ostsee von mir!«

      

   
      
         

         
            Und das wäre das Ende meiner Erzählung. Completum est quod dixi de Operatione Solis.
            

         

         Finis coronat opus. Ich bin fertig. Und ich habe mich wahrlich abgemüht. Explicit hoc totum, und du, liebes Mädchen, infunde mihi potum! Schenk ein, schenk ein! Ich trinke noch ein Becherchen Schweidnitzer für den Weg. Oder auch zwei.
         

         Lebt wohl, Ihr edlen und guten Herren. Möge Euch die Vorsehung auf Eurem Weg vor Unglück und bösem Wetter bewahren. Nein,
            nein, ich habe gesagt, es ist Schluss. Noch mehr erzählen werde ich nicht. Denn weiter reicht meine Phantasie nicht.
         

         
            
            Die Kraft der hohen Phantasie hier spleißt! 

            
            Doch folgte schon mein Wunsch und Wille gerne, 

            
            So wie ein Rad, das ebenmäßig kreist, 

            
            Der Liebe, die bewegt die Sonn und Sterne! 

            
            L’amor che move il sole e l’altre stelle . . . 

            
         

         Seltsam, dieser Dante will mir nicht aus dem Kopf . . . 

         Schluss mit dem Reden. Obwohl das Schreiben vieler Bücher, wie der Prediger Salomo so klug sagt, kein Ende nimmt, muss es
            zu Ende sein.
         

         Es muss.

         Für mich wird es Zeit. Es ist ein weiter Weg bis Konstantinopel, und ich möchte noch vor dem Advent die Segel auf dem Marmarameer,
            das Goldene Horn und den Bosporus sehen.
         

         Ich will meinen Traum sehen. Bevor ich, ohne wiederzukehren, verschwinde.
         

         Lebt wohl, bei guter Gesundheit. Und zum Abschied . . . Wahrlich, ich sage Euch, einem jeden Einzelnen von Euch: Denkt an den Prediger Salomo. Primo: omnia vanitas, alles ist eitel. Secundo: So du all dies gehört hast, fürchte Gott und halte seine Gebote, denn das macht den Menschen aus!
         

         Denn Gott wird eine jede Sache vor sein Gericht rufen, alles, und wenn’s auch verborgen wäre: Sei es gut oder böse.

         Sei es gut oder böse.

      

   
      
         

         
            Vierundzwanzigstes Kapitel
            

            das ein Anfang ist. 

         

          

         Als Elencia auf dem Hof Hufschlag und Wiehern hörte, war sie sicher, dass Dzierżka früher als beabsichtigt von einem nachbarlichen
            Besuch bei den Rachenaus zurückkehrte. Sie trat auf die Schwelle, ohne zuvor ihre Schürze abgenommen zu haben.
         

         Beim Anblick des Reiters überflutete sie eine heiße Welle. Die Beine versagten ihr den Dienst, und ihre Hände begannen zu
            zittern.
         

         »Sei gegrüßt«, sagte Reynevan. »Sei gegrüßt, Elencia.«

         Elencia war nicht in der Lage, auch nur ein Wort hervorzubringen. Sie senkte nur den Kopf.

         Reynevan stieg ab.

         Er ging zu ihr hin.

         Und umarmte sie.

         Mit Macht hielt sie die Tränen zurück.

         Nicht ganz und nicht bis zum Ende. Der Himmel im Osten verdunkelte sich, ein Unwetter ankündigend. Aber hier über ihnen, auf
            Schalkau, kämpfte sich die Sonne noch durch die Wolken und übergoss die Welt mit einem Lichtstrahl.
         

         Reynevan blickte nach oben.

         »Süß ist das Licht«, sagte er, »und die Sonne zu sehen, ist den Augen lieb.«

         Sein Gesicht war verändert. Sehr verändert. Er war ein anderer. Elencia stellte es mit einer Mischung aus Angst und Erleichterung
            fest.
         

         »Sei gegrüßt . . .« Sie räusperte sich und kräuselte die Nase. »Willkommen auf Schalkau . . . Bist du . . . für lange gekommen?«
         

         Er sah sie an. Er schwieg. Lange. So lange, dass sie zweifelte, ob er antworten würde.

         Aber er antwortete. »Ich werde wohl bleiben.«

          

         ENDE DES DRITTEN

         UND

         LETZTEN BANDES

      

   
      
         

         
            Anhang
            

         

         Prolog 

         Dies irae, dies illa / solvet saeclum in favilla / teste David cum Sibylla . . .: Tag der Rache, Tag der Sünden / wird das Weltall sich entzünden, / wie Sibyll und David künden . . . 

          

         Lacrimosa dies illa / qua resurget ex favilla / iudicandus homo reus. / Huic ergo parce, Deus.: Tag der Tränen, Tag der Wehen / da vom Grabe wird erstehen / zum Gericht der Mensch voll Sünden: / Lass ihn, Gott, Erbarmen finden. (Stellen aus dem ›Dies irae‹ des Requiems, der Totenmesse)
         

          

         Antichristus venit, unde scimus quoniam novissima hora est.: Der Antichrist kommt, und daher wissen wir, dass es die letzte Stunde ist. (1. Joh. 2,18)
         

          

         Lux perpetua: Ewiges Licht (aus dem Introitus des Requiems, der Totenmesse)
         

          

         Vae victis!: Wehe den Besiegten! (Livius, Ab urbe condita 5, 48,9)
         

          

         Dies irae . . .: wörtl.: Tag des Zornes . . .; Tag der Rache . . .

          

         signa et ostenta: Zeichen und Wunder (2. Mose 7,3)
         

          

         finis mundi: das Ende der Welt
         

          

          Movebuntur omnia fundamenta terrae: Es werden wanken alle Grundfesten der Erde (Ps. 81,5 Vulg. / 82,5) 
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         Vulnus punctum: Stichwunde 

          

         Vitáme vas, bratři!: Wir heißen euch willkommen, Brüder!
         

          

         felčar: Feldscher
         

          

         Exaudi Deus orationem meam cum deprecor / a timore inimici eripe animam meam / protexisti me a conventu malignantium / a multitudine operantium iniquitatem / quia exacuerunt ut gladium linguas suas / intenderunt arcum rem amaram / ut sagittent in occultis immaculatum . . .: Höre, Gott, auf mein Gebet, wenn ich bitte: Reiße meine Seele / aus der Angst vor dem Feinde, / du hast mich vor der Versammlung der Böswilligen geschützt, vor denen, die Unrecht tun;  / denn sie haben ihre Zungen scharf wie Schwerter gemacht, / sie haben den Bogen der Bitternis gespannt, / dass sie aus dem Versteck mit Pfeilen auf den Frommen schießen . . . (Ps. 63,2 – 5 Vulg. / 64,2 – 5)
         

          

         Neque in hoc saeculo neque in futuro: Weder in dieser noch in jener Welt (Mt. 12,32) 

          

         ultimus diebus Decembris: am letzten Tag des Dezembers
         

          

         Anathema sit!: wörtl.: Verflucht sei er! Nach Paulus, Gal. 8 f. und 1. Kor. 12,3 ist dies zur festen Formel für die Exkommunikation aus der katholischen Kirche geworden.
         

          

         Fiat! Fiat! Fiat!: Es geschehe! Es geschehe! Es geschehe!
         

          

         ad rem: zur Sache, zum Thema
         

          

         Septuagesima: wörtl.: der Siebzigste [Tag vor Ostern]; der 3. Sonntag vor Aschermittwoch, der 9. Sonntag vor Ostern
         

          

         profanum: das Ungeweihte, Weltliche
         

          

         sacrum: das Heilige
         

          

         feminini generis: weiblichen Geschlechts
         

          

         Purificatio Mariae: Mariä Reinigung, Mariä Lichtmess; mit diesem Fest, das vierzig Tage nach Weihnachten begangen wird, also am 2. Februar, endet der Weihnachtsfestkreis
         

          

         Ergo: Also (eine Schlussfolgerung einleitend)
         

          

         in partibus infidelium: in den Gebieten der Ungläubigen; Zusatz zum Titel der Bischöfe, die für ursprünglich christliche, vom Frühmittelalter an
            islamische Gebiete Nordafrikas und Vorderasiens ernannt wurden. 1882 von Papst Leo XIII. abgeschafft.
         

          

         Mea culpa.: Meine Schuld. (Teil des Sündenbekenntnisses)
         

          

         Dimitte nobis debita nostra.: Vergib uns unsere Schuld. (Mt. 6,12 und Teil des Vaterunsers)
         

          

         In saecula saeculorum.: Von nun an bis in Ewigkeit.
         

          

         significavit: wörtl.: »er [d. h. der Bischof] hat unterzeichnet«; ein Steckbrief
         

          

         Laetentur coeli [et exultet terra et dicant in nationibus Dominus regnavit]: Es freue sich der Himmel [, und die Erde sei fröhlich, und man sage unter den Heiden, dass der Herr regiert!] (1. Chron. 16,31)
         

          

         Purificatio

          

         Ante lucem: Vor Tagesanbruch
         

          

         sine peccato: ohne Sünde
         

          

         ad maiorem Dei gloriam [vicit pietas]: zum größeren Ruhme Gottes [hat die Frömmigkeit gesiegt]; diese auf Papst Gregor I. zurückgehende Formel wird später der
            Wahlspruch des Jesuitenordens
         

          

         Et lux perpetua luceat eis.: Und ewiges Licht leuchte ihnen. (Aus dem Introitus des Requiems, der Totenmesse)
         

          

         sabbato proximo ante dominicam Invocabit: der letzte Samstag vor dem Sonntag Invocabit; Invocabit ist der 1. Fastensonntag, der 1. Sonntag nach Aschermittwoch, benannt nach den Anfangsworten des Introitus zum Tage: »Invocabit me, et ego exaudiam eum«: wörtl.:
            »Er wird [mich] anrufen und ich werde ihn erhören« (Ps. 90,15 Vulg. / 91,15)
         

          

         By God!: Um Gottes willen!
         

          

         Goddamned: Gottverdammt
         

          

         They’re coming!: Sie kommen! 

          

         Remember Agincourt!: Erinnert euch an Agincourt! Im nordfranzösischen Azincourt fand am 25. Oktober 1415 eine der berühmtesten Schlachten des Hundertjährigen Krieges statt, in welcher König Heinrich V. von England
            mit einer unterlegenen Armee überraschend das viel größere französische Heer besiegte.
         

          

         Fuck them good, lads! Fuck the buggers!: Besorgt’s ihnen ordentlich, Jungs! Besorgt’s diesen Mistkerlen! 

          

         I’ll be damned: Nicht zu glauben
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         vicus sancti Mauritii: die Vorstadt St. Mauritius
         

          

         ignitegium: Bezeichnung für das Ave-Maria-Läuten oder die Abendglocke
         

          

         vicus: Bezirk; hier: Vorstadt
         

          

         unguentarius: Salbenreiber und -händler
         

          

         physici . . . pharmaceutici: Ärzte . . . Apotheker 

          

         contra Teutonicos: gegen die Deutschen
         

          

         unguentarius 

          

         unguentarius 

          

         Locus virginis: Ort der Jungfrau
         

          

         unguentarius 

          

         Reminiscere: der 2. Fastensonntag, der 5. Sonntag vor Ostern; benannt nach den Anfangsworten des Introitus zum Tage: »Reminiscere miserationum tuarum«: »Gedenke Herr,
            an Deine Barmherzigkeit« (Ps. 24,6 Vulg. / 25,6)
         

          

         joculator: Gaukler, Possenreißer
         

          

         mors nigra: der Schwarze Tod, die Pest
         

          

         fuge!: flieh! 
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         comitiva: Gefolgschaft; hier eher im Sinn von: Ritter-Bande
         

          

         Adsumus . . .: Hier sind wir . . . 

          

         Adsumus [, Domine, Sancte Spiritus, adsumus] peccati quidem immanitate detenti . . . Sed in nomine tuo specialiter congregati . . .: Hier sind wir, [Herr, Heiliger Geist, hier sind wir] obwohl in der entsetzlich großen Sünde festgehalten . . . Doch in Deinem Namen sind wir eigens versammelt . . . (Eröffnungsgebet des Zweiten Vatikanischen Konzils 1962)
         

          

         Veni ad nos . . . Et esto nobiscum et dignare illabi cordibus nostris . . . Adsumus . . . Adsumus . . .: Komm zu uns . . . Und sei mit uns und geruhe in unsre Herzen zu fließen . . . Hier sind wir . . . Hier sind wir . . . 

          

         Et lux perpetua luceat eis. 

          

         miles polonus: ein polnischer Ritter
         

          

         Adsumus . . . 

          

         miles polonus 

          

         per capita: nach Köpfen, d. h. pro Kopf
         

          

         Miserere nobis . . .: Erbarme Dich unser . . . 

          

         Syriam ab oriente et Philistim ab occidente . . .: wörtl.: die Syrer von Osten und die Philister von Westen; die Aramäer von vorne und die Philister von hinten (Jes. 9,12)
         

          

         Tosme su v prdeli . . .: Jetzt sind wir im Arsch . . . 

          

         Oculi: der 3. Fastensonntag; benannt nach den Anfangsworten des Introitus zum Tage: »Oculi mei semper ad Dominum«: »Meine Augen sehen stets
            auf den Herrn« (Ps. 24,15 Vulg. / 25,15)
         

          

         sub utraque specie: [Kommunion] in beiderlei Gestalt, also mit Brot und Wein
         

          

         director operationum Taboritarum: Leiter der taboritischen Operationen 
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         peccatum mortale: Todsünde 

          

         Adsumus, Domine, Sancte Spiritus, adsumus peccati quidem immanitate detenti, sed in nomine tuo specialiter congregati. Adsumus!: Hier sind wir, Herr, Heiliger Geist, hier sind wir, obwohl in der entsetzlich großen Sünde festgehalten, doch in Deinem
            Namen sind wir eigens versammelt. Hier sind wir!
         

          

         Adsumus! 
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         Florentibus occidit annis.: Er starb in der Blüte seiner Jahre.
         

          

         De mane consilium: wörtl.: am Morgen Ratschluss; Morgenrat ist gut
         

          

         carbunculus: Karbunkel 

          

         abscessus: Abszess
         

          

         Scienti et volenti non fit injuria.: Wer den Vorgang kennt und ihn will, dem geschieht kein Unrecht. (Wer Nachteile wissentlich und willentlich in Kauf nimmt,
            kann daraus keine Ansprüche herleiten; ein Rechtssatz.)
         

          

         Pater noster: Vaterunser
         

          

         ventre à terre: in gestrecktem Galopp
         

          

         deus ex machina: wörtl.: der Gott aus der [Bühnen-]Maschine; im antiken Drama stieg oft ein Schauspieler als Gott an Tragseilen vom Himmel,
            um in die Handlung einzugreifen
         

          

         Salve: Sei gegrüßt
         

          

         Amico amicus.: Der Freund dem Freund.
         

          

         Pax, pax: Frieden, Frieden
         

          

         Vero?: wörtl.: Ist das wahr? Hier: Stimmt’s?
         

          

         Amico amicus. Semper.: Der Freund dem Freund. Stets.
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         collodium: Kollodium [von griech. kolla »Leim«], eine Lösung von Dinitrocellulose in einem Gemisch von Alkohol und Äther; verwendet
            als Wundverschluss und Träger von Arzneimitteln
         

          

         materia prima: die erste, höchste Materie
         

         [Haec est] totius fortitudinis fortitudo fortis [, quia vincet omnem rem subtilem, omnemque solidam penetrabit]: Dies ist die stärkste Kraft aller Kräfte, weil sie jeden feinen Stoff besiegen und jeden festen durchdringen wird (aus der ›Tabula smaragdina‹) 

          

         solve et coagula: wörtl.: löse und [wörtl.: lasse sich zusammenballen] lasse gerinnen; löse und verbinde
         

          

         collodium 

          

         aurum potabile: wörtl.: trinkbares Gold; flüssiges, trinkbares Gold ist das ewige Jugend versprechende magische Lebenselixier; es ist ein
            universelles Heilmittel und der alchemistische Stein der Weisen
         

          

         melancholia: Melancholie, Schwermut
         

          

         [Artium cognitionem dat interim] Dux omnium homicidarum: [Die Kenntnis der schwarzen Künste gibt inzwischen] Der Fürst aller Mörder
         

          

         Mors per ferro: Tod durch [das] Eisen, durch eisernes Gerät (Schwert, Dolch usw.)
         

          

         khadhulu ahmar a-hajja: man wird ermordet mitten im blühenden Leben
         

          

         chalybs alumen: Alauneisen 

          

         messer: aus dem Italienischen stammende Anrede für einen Herrn
         

          

         Laetare [Jerusalem]: wörtl.: Freue dich [, Jerusalem]; der 4. Sonntag der vorösterlichen Fastenzeit oder der 3. Sonntag vor Ostern; benannt nach dem Anfangswort des Introitus zum Tage (vgl. Jes. 66,10)
         

          

         theoda, spiritus purus: Volksstätte, reiner Geist
         

          

         genius loci: Schutzgeist des Ortes
         

          

         mens: Verstand; auch Denkart, Gesinnung
         

          

         mentis alienatio: Geistesverwirrung, Geisteszerrüttung
         

          

         amentia: Wahnsinn
         

          

         paranoia: Paranoia
         

          

         Potassium: Pottasche, Kaliumcarbonat; dies ist allerdings kein Metall
         

          

         Thallium: Thallium, ein Metall
         

          

         al-qili: Alkali
         

          

         [agaricus] muscarius: der Fliegenpilz; er enthält das Gift Muscarin
         

          

         hash’ish: Haschisch
         

          

         al-qili

          

         Adsumus

          

         Veni ad nos 

          

         [Sed] in nomine tuo [specialiter congregati]. 

          

         Tři věci na světě / hojí všecky rány: / vínečko, panenka / a sáček nacpaný.: Drei Dinge auf der Welt / heilen alle Wunden: / ein Weinchen, ein Mädchen / ein gut gefülltes Geldsäckchen.
         

          

         Ze země jsem na zem přišel / na zemi jsem rozum našel. / Po ní chodím jako pán, /do ní budu zakopán . . .: Von Erde bin ich, zur Welt gekommen, / von der Welt habe ich Verstand bekommen. / Auf Erden gehe ich als Herr, / in ihr werde ich einst begraben . . . 

          

         anno incarnationis Domini: wörtl.: im Jahre der Menschwerdung Christi; seit der Geburt Christi
         

          

         Le combat singulier?: Der Zweikampf? 

          

         director operationum Taboritarum 
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         sub utraque specie 

          

         fiorino d’oro: die erste Goldmünze des Mittelalters, im 13. Jh. zuerst in Florenz geprägt, wurde sie schnell zum maßgeblichen europäischen Zahlungsmittel; die deutsche Bezeichnung ist
            Gulden 
         

          

         milione: wörtl.: großtausend; eine Million
         

          

         [visitatio] ad limina [Apostolorum]: wörtl.: [Besuch] an den Schwellen [der Apostelgräber], d. h. von Petrus und Paulus in Rom; Pflichtbesuch der katholischen Bischöfe in bestimmten zeitlichen Abständen, in der Regel
            alle fünf Jahre, um der römischen Kurie den Situationsbericht über ihre Diözese vorzulegen sowie mit dem Papst zusammenzutreffen
         

          

         Benedicite [nos], parcite nobis.: Segnet [uns], schont uns. 

          

         Fiat nobis secundum verbum tuum.: Es geschehe uns nach deinem Wort. 

          

         Qui creira sera sals? – Mas qui no creira sera condampnatz. – Qui fa la volontat de Deu? – Esta en durabletat.: Wer glaubt, wird selig sein? – Aber wer nicht glaubt, wird verdammt sein. (Mk. 16,15 f.) – Wer erfüllt den Willen Gottes? – Der wird in Ewigkeit sein (1. Joh. 20,67): Erkennungsworte der Katharer in der okzitanischen Sprache des Languedoc
         

          

         parfaits: franz.: die Vollkommenen, lat.: perfecti; Bezeichnung für die Priester, die Auserwählten und Funktionäre, der Katharer
         

          

         amici Dei: die Freunde Gottes
         

          

         Deo gratias: Dank sei Gott
         

          

         aurum potabile 

          

         conversa: Laienschwester
         

          

         braccae: Hose
         

          

         Salve Regina: wörtl.: Sei gegrüßt, Königin; Anfangsworte einer Marianischen Antiphon aus dem 11. Jh., die vom Dreifaltigkeitssonntag bis zum Ende des Kirchenjahres das kirchliche Stundengebet am Morgen und Abend beschließt
         

          

         pulsus serotinus: wörtl.: der späte (Glocken-)Schlag; das Abendläuten zum Ave-Maria-Gebet
         

          

         ignitegium 

          

         aurum potabile 

          

         TRIUMPHUS SIT MIHI CRUX ADVERSUS DAEMONES: Ein Triumph sei mir das Kreuz gegen die Dämonen
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         lumbus: Lende
         

          

         Visita Inferiora Terrae [Rectificando Invenies Occultum Lapidem]: Durchforsche die Dinge unter der Erde [, du wirst durch Rektifizieren den Stein der Weisen entdecken]; die Anfangsbuchstaben
            V.I.T.R.I.O.L. ergeben die geheime Transmutationsformel der Alchemisten 
         

          

         director operationum Taboritarum 

          

         iniuras, dampna, depopulationes, incendia, devastationes et sanguinis profluvie: Unrecht, Schädigungen, Ausrottungen, Feuersbrünste, Verwüstungen und Ströme von Blut
         

          

         magnus dux Lithuaniae: Großfürst von Litauen
         

          

         Stultum facit Fortuna, quem vult perdere.: Töricht macht [die Schicksalsgöttin] Fortuna, wen sie ins Verderben stürzen will. (Ein lateinisches Sprichwort nach Publilius
            Syrus, Sententiae 612)
         

          

         [O cives, cives, quaerenda pecunia primum est,] virtus post nummos.: [O Bürger, ihr Bürger! Erst muss man Vermögen erwerben,] die Tugend kommt erst nach der klingenden Münze! (Horaz, Epistulae
            1, 1, 53 f.)
         

          

         plexus solaris: wörtl.: Sonnengeflecht; der Solarplexus, der Bauchaorta aufliegendes Geflecht des sympathischen Nervensystems
         

          

         postulatus rex: erbetener König
         

          

         raganius: Hexenmeister
         

          

         proklatyj did: verdammter Alter, verdammter Kerl
         

          

         vehemens imaginatio: ungeheure Vorstellungskraft
         

          

         Coniuro te, Spiritum humanum.: Ich beschwöre dich als menschlichen Geist. 

          

         Coniuro et adiuro te, Spiritum, requiro atque obtestor visibiliter praesentem.: Ich beschwöre, ja, ich beschwöre dich, Geist, ich fordere dich auf und flehe dich an, sichtbar zu erscheinen.
         

          

         Coniuro et adiuro te!: Ich beschwöre, ja, ich beschwöre dich!
         

          

         Ego the coniuro!: Ich beschwöre dich!
         

          

         Benedictus qui venis!: Gelobt seist du, der du kommst!
         

          

         Quare inquietasti me?: Warum hast du meine Ruhe gestört? (1. Sam. 28,15)
         

          

         Erit nobis visio omnium sicut verba libri signati.: Es soll uns eine Vision werden aller Ereignisse nach den Worten des bezeichneten Buches. 

          

         O quam misericors est Deus justus et pius!: O wie barmherzig ist Gott, wie gerecht und fromm! – Dies war das Motto des von König Sigismund 1408 nach dem Vorbild des St.-Georgs-Ordens
            gegründeten Drachenordens, der sich den Kampf gegen die Ungläubigen, d. h. auch die Hussiten, zum Ziel gesetzt hatte.
         

          

         anno penultimo: im vorletzten Jahr
         

          

         diluculum: in der Morgendämmerung
         

          

         anno quarto: im vierten Jahr
         

          

         gallicinium diei Martis: beim ersten Hahnenschrei am Dienstag
         

          

         in signo Geminorum: im Zeichen des Zwillings
         

          

         dies Jovis: Donnerstag
         

          

         aequinoctium autumnalis: die Herbst-Tagundnachtgleiche
         

          

         Primo: Zum Ersten
         

         Secundo: Zum Zweiten
         

          

         director operationum Taboritarum 

          

         Ite, missa est.: wörtl.: Geht hin, es ist die Aussendung! Mit dieser Formel der lateinischen Liturgie wird die Messe abgeschlossen, die Gemeinde
            entlassen: Gehet hin in Frieden!
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         Ego sum, qui sum.: Ich bin der, der ich bin. (Vgl. 2. Mose 3,14)
         

          

         verbis ut nummis utendum est: Wörter muss man wie Geld gebrauchen 

          

         nervus belli pecunia [infinita]: Die Kraft des Krieges [sind unbegrenzte] Geldmittel (Cicero, Orationes Philippicae 5, 5)
         

          

         pecunia: Geld[mittel]
         

          

         lupa coelestina: himmlische Wölfin
         

          

         sine dubio: ohne Zweifel
         

          

         coitus: Begattung, Beischlaf
         

         Piano: hier: Sachte, gemach
         

          

         Glogovia Minor: wörtl.: das kleinere Glogau, Klein-Glogau; gemeint ist Oberglogau im Unterschied zu Glogau, das Glogovia Maior oder Groß-Glogau
            genannt wurde
         

          

         Laetare 

          

         sortilegus: Weis- und Wahrsager
         

          

         Surrexit Dominus, surrexit vere, / et apparuit Simoni. / Alleluia, alleluia!: Der Herr ist auferstanden, er ist wahrhaftig auferstanden / und dem Simon erschienen. / Halleluja, halleluja! (Lk. 28,34)
         

          

         Advenisti, desiderabilis, / quem expectabamus in tenebris, / ut educeres hac nocte vinculatos de claustris. / Te nostra vocabant suspiria;  / te larga requirebant tormenta [; tu factus es spes desperatis, magna consolatio in tormentis,] Alleluia!: Du Ersehnter bist gekommen, / auf den wir im Dunkel harrten, / dass du in dieser Nacht die Gefesselten aus den Verliesen herausführst. / Nach dir riefen unsere Seufzer;  / dich ersehnten die vielen Folterqualen [; du bist zur Hoffnung geworden den Verzweifelten, der große Trost in den Leiden.] / Halleluja! (Carmina Burana, Nachträge 15*, K 220)
         

          

         In nomine Sancte et Individue Trinitatis, amen. Nos, Boleslaus filius Boleslai, Dei gratia dominus Glogoviae et dux futurus Oppoliensis, significamus praesentibus litteris nostris,
               quorum interest, universis et singulis.: Im Namen der heiligen und ungeteilten Dreieinigkeit, amen. Wir, Boleslaw, Sohn des Boleslaw, von Gottes Gnaden Herr von
            Glogau und zukünftiger Herzog von Oppeln, zeichnen für alle, die es betrifft, insgesamt und für jeden Einzelnen mit unserem
            Brief.
         

          

         Factum est in dominica resurrectionis anno domini MCCCCXXIX ad laudem omnipotentis Dei. Amen.: Gegeben am Sonntag der Auferstehung im Jahre 1429 zum Lobe des allmächtigen Gottes. Amen. 

          

         sub utraque specie 

          

         Fiat voluntas tua!: Dein Wille geschehe! (Aus dem Vaterunser)
         

          

         O IESU, SPECULUM CLARITATIS AETERNAE: O Jesu, du Spiegel des ewigen Glanzes

          

         DEI GRATIA DUX BOLKO HUIUS LOCI BENEFACTOR: Von Gottes Gnaden Herzog Bolko, der Wohltäter dieses Ortes

          

         exemplum: Beispiel; hier: Vorbild
         

          

         Pater noster: Vaterunser 

          

         Benedic, Domine: Segne, Herr; die Anfangsworte des Benedicite, das vor dem Essen gebetet wird
         

          

         cornu copiae: wörtl.: Horn der Fülle, des Überflusses
         

          

         vice versa: umgedreht
         

          

         director: Leiter
         

          

         lux perpetua 

          

         Gloria, Gloria in excelsis [Deo]: Ehre, Ehre sei [Gott] in der Höhe; Beginn des Glorias der lat. Messe; vgl. Lk. 2,14
         

          

         quicquid nix celat, solis calor omne revelat: was im Schnee verborgen war, macht Sonnenhitze offenbar 

          

         Sit ei terra levis!: Möge ihm die Erde leicht sein! (Nach Tibull, Elegiae 2, 4, 50 f.)
         

         10. Kapitel 

         inquisitor a Sede Apostolica specialiter deputatus: der Inquisitor des Apostolischen Stuhles, besonders [zu diesem Zweck] gesandt Angelus: wörtl.: Engel; hier: das Gebet der katholischen Kirche, welches das Läuten der Kirchenglocken frühmorgens, mittags und abends
            begleitet. Es beginnt mit »Der Engel des Herrn« und trägt seinen Namen nach den lateinischen Anfangsworten »angelus Domini«.
         

          

         Gratiam tuam quaesumus, Domine, / mentibus nostris infunde: / ut qui, Angelo nuntiante, / Christi Filii tui incarnationem cognovimus . . .: Deine Gnade, so bitten wir, Herr, / gieße in unsere Herzen ein / als solche, die wir durch die Botschaft des Engels / die Menschwerdung Christi, Deines Sohnes, erkannt haben . . .(das Ende des Angelusgebetes)
         

          

         la Pucelle: die Jungfrau
         

          

         carnaliter copulata: fleischlich (nicht kirchlich, also nicht rechtmäßig) vermählt
         

          

         Pax: Friede
         

          

         inter nos: unter uns
         

          

         amor patriae: Liebe zur Heimat, Vaterlandsliebe
         

          

         Vero: Wirklich;   

          

         matrimonium: Ehe 

          

         primo . . . secundo: erstens . . . zweitens
         

          

         defensor fidei catholicae: Verteidiger des katholischen Glaubens 
         

          

         persecutor: Verfolger
         

          

         negotium fidei: der Kampf um den Glauben
         

          

         sepulcrum Domini: das Heilige Grab (in Jerusalem)
         

          

         crux cismarina: wörtl.: der Kreuzzug diesseits des Meeres; gemeint ist der Kreuzzug zur Bewahrung der Einheit der Kirche gegen die Häretiker,
            im Unterschied zur crux transmarina, dem Kreuzzug zur Rückeroberung des Heiligen Landes
         

          

         Outremer: wörtl.: outre mer: jenseits des Meeres; Bezeichnung für die von Kreuzfahrern begründeten Staaten im Heiligen Land
         

          

         crux cismarina 

          

         Si vitam inspicias hominum, si denique mores, / cum culpant alios: nemo sine crimine vivit.: Besiehst du das Leben der Menschen, überhaupt ihre Sitten, / wenn sie andere beschuldigen: Niemand lebt ohne Schuld. (Disticha Catonis, Liber I, 1.5)
         

          

         Primo . . . Secundo 

          

         Nolo putes pravos homines peccata lucrari: / temporibus peccata latent, sed tempore parent.: Glaube nur ja nicht, verdorbene Menschen machen von ihren Freveln Gewinn: / zuzeiten sind die Frevel verborgen, zu ihrer Zeit aber werden sie offenbar. (Disticha Catonis, Liber II, 8)
         

          

         [Spem retine:] Spes una hominem nec morte relinquit: [Erhalte dir die Hoffnung:] Einzig die Hoffnung verlässt den Menschen nicht einmal im Tod (Disticha Catonis, Liber II, 25)
         

          

         pro publico bono: für das Gemeinwohl
         

          

         la Pucelle 

          

         persona turpis: anrüchige Person
         

          

         lux perpetua 

          

         carbones: Kohlen 

          

         aurum 

          

         Christus resurgens ex mortuis / iam non moritur: / mors illi ultra non dominabitur, / quod enim mortuus est peccato, / mortuus est semel: / quod autem vivit, vivit Deo. / Alleluia!: Christus, von den Toten auferstanden, / stirbt nicht mehr: / Der Tod wird über ihn nicht länger herrschen, / was er nämlich für die Sünde gestorben ist, / ist er einmal gestorben: / was er aber lebt, lebt er durch Gott. / Halleluja! (vgl. Römer 6, 8 – 10)
         

          

         Surrexit Dominus de sepulcro / qui pro nobis pependit in ligno. / Alleluia!: Der Herr ist aus dem Grab erstanden, / der für uns am Kreuz gehangen. / Halleluja!
         

          

         Advenisti, desiderabilis, / quem expectabamus in tenebris . . . 

          

         volumus et contentamur: wir wollen es und geben uns [damit] zufrieden
         

          

         ignitegium 

          

         Adsumus, Domine, adsumus peccati quidem immanitate detenti . . . 

          

         Adsumus! 
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         decoctum: Dekokt; durch Abkochen von Heilpflanzen gewonnener Extrakt
         

          

         pax sancta: heiliger Friede (im Sinne von unverletzlicher Friede)
         

          

         filioque: wörtl.: und vom Sohne; dieser von der katholischen Kirche zum Dogma erhobene Zusatz zum Glaubensbekenntnis besagt, dass
            der Heilige Geist vom Vater und vom Sohn ausgeht, und wird von den Ostkirchen verworfen
         

          

         Roma est caput et magistra: Rom ist Haupt und Lehrerin
         

          

         sine scientia et voluntate: ohne Wissen und Willen 

          

         comitiva 

          

         auxilium: Hilfe, Beistand
         

          

         schtchob trastia jego matj mordowala. Snaj ty . . .: die Pest soll deine Mutter töten. Weißt du . . . 

          

         wjelikije Groschy: großes Geld, viel Geld
         

          

         Tschortu w shopu! . . . Baszom as anyát!: Dem Teufel in die Furche! . . . Ich ficke deine Mutter! 

          

         Baszom as anyát! Baszom a világot! Job twoju matj, skurvena kurva!: Ich ficke deine Mutter! Ich scheiße (wörtl.: ficke) auf die ganze Welt! Fick deine Mutter, verfickte Hure!
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         deus ex machina 

          

         Dies irae, dies illa . . . Et lux perpetua 

          

         bestialitas: wörtl.: tierische Grausamkeit; im übertragenen Sinne viehische Begierde, tierische Leidenschaft; die mittelalterliche Theologie
            verstand darunter abweichendes sexuelles Verhalten, Unzucht 
         

          

         contra naturam: gegen die [menschliche] Natur, widernatürlich
         

          

         artes prohibitae: die verbotenen Künste, zu der die Magie gehört (im Gegensatz zu den septem artes liberales)
         

          

         Baruch ata hashem eloheinu . . . Melech ha-olam, bore meori haesh! . . . Emet, emet, emunah!: Gepriesen seist du, Name unseres Gottes . . . König in Ewigkeit, Schöpfer des feurigen Lichts! / . . . Wahrheit, beständige Wahrheit!
         

          

         shiksa . . . Jehe sh’meh raba mewarach l’alam ul’almej almajja!: Mädchen . . .Möge sein großer Name in alle Ewigkeit gesegnet sein!
         

          

         artes magicae: Zauberkünste, magische Künste
         

          

         Jewarechecha hashem wejishmerecha: Der Name [Gottes] segne dich und behüte dich; der aaronitische Segen, der älteste überlieferte Segensspruch der Bibel, mit
            dem heute der protestantische Gottesdienst beschlossen wird: Der Herr segne und behüte dich; vgl. 4. Mose 6,24 – 26
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         inter canem et lupum: zwischen Hund und Wolf (Plautus, Casina 971)
         

          

         aurum potabile 

          

         Refaim: ein sagenhaftes Volk von Riesen (2. Sam. 5,18); in der Esoterik sind damit Außerirdische und Totengeister gemeint
         

          

         romanceros: Troubadoure, Minnesänger
         

          

         nulle terre sans seigneur: wörtl.: kein Land, keine Erde ohne Herr; im übertragenen Sinne: kein Grundbesitz ohne Grundherrn
         

          

         Insulas Canarias: Kanarische Inseln
         

          

         ad sidera: zu den Gestirnen
         

          

         hiera picra: wörtl.: heilige Bitternis; mit dem Ausdruck »heiliges Bittermittel« werden in der antiken und mittelalterlichen Medizin
            verschiedene bitter schmeckende Mittel bezeichnet
         

          

         species ad longam vitam: Mittel zur Verlängerung des Lebens
         

          

         Deus lo volt!: Gott will es! Mit diesen Worten rief Papst Urban II. auf dem Konzil von Clermont 1095 zum Kreuzzug auf.
         

          

         perfidia judaica: die jüdische Treulosigkeit
         

          

         Pastoureaux: Pastorellen; Aufstandsbewegung von Hirten und Bauern in Nordfrankreich 1320, die durch schwere Judenpogrome und von Angriffen
            auf Geistlichkeit und Adel gekennzeichnet war
         

          

         o perfidia judaica! 

          

         Uwene Jerushalaim ir hakodesh bimhera wejameinu!: Und baue Jerusalem, die heilige Stadt, rasch und zu unseren Lebzeiten wieder auf.
         

          

         [Reformatio Ecclesiae] in capite et in membris: [Die Reform der Kirche] an Haupt und Gliedern 

          

         Ad maiorem Dei gloriam [vicit pietas] 

          

         Viribus unitis . . .: Mit vereinten Kräften . . . 

          

         sanctum et gloriosum opus: ein heiliges und ruhmreiches Werk
         

          

         Si Deus pro nobis, quis contra nos?: Ist Gott für uns, wer kann wider uns sein? (Röm. 8,31)
         

          

         Když jest Bůh z námi i kdo proti nám?: Ist Gott für uns, wer kann wider uns sein? (Röm. 8,31) 

          

         sanctum et gloriosum opus 
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         via regia: wörtl.: Königsstraße; im Mittelalter eine Reichsstraße, die durch besondere Rechte geschützt war
         

          

         Adsumus! 

          

          via regia 

          

         Viendo, no vean!: Sehend sahen sie nicht! (Nach Mt. 13,13: Mit sehenden Augen sehen sie nicht.)
         

          

          via regia 

          

         hlidka: eine hussitische Streife, Patrouille
         

          

         [Haec cogitaverunt et erraverunt,] Excaecavit [enim] illos malitia eorum!: [Das dachten sie und irrten,] Denn ihre Bosheit hat sie geblendet! (Weish. 2, 21)
         

          

         Et lux perpetua luceat ei.: Und ewiges Licht leuchte ihm. 

          

         director [operationum Taboritarum] 

          

         illustrissimus dux: der hochberühmte Herzog
         

          

         via regia 

          

         Nox ruit et fuscis tellurem amplectitur alis.: Bald umhüllte die Nacht mit bräunlichen Schwingen die Erde. (Vergil, Aeneis 8, 369)
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         [Deus,] venerunt gentes in hereditatem tuam: [Gott,] es sind Heiden in Dein Erbe eingefallen (Ps. 78,1 Vulg. / 79,1) 

          

         poena peccati: Sündenstrafe
         

          

         Anno MCCCCXXIX, ipso die sancti Johannis Baptistae: Im Jahre 1429, am Tag des heiligen Johannes des Täufers (also am 24. Juni 1429) 

          

         Taboriensis, Orphani et Pragenses: Taboriten, Waisen und Prager 

          

         Procopius Rasus: Prokop der Kahle
         

          

         gubernator Taboriensium communitatis in campis bellancium: der Lenker der Gemeinschaft der Taboriten, soweit sie auf dem Felde Krieg führen
         

          

         [nullus homo] ex muliere natus . . . monstrum detestabile, crudele, horrendum et importunum: [kein Mensch,] der von einer Frau geboren wurde, [sondern] ein Ungeheuer, ein verabscheuenswertes, ein grausames, ein furchtbares
            und unverschämtes
         

          

         Eodem anno circa festum sanctae Luciae: In diesem nämlichen Jahr etwa am Fest der heiligen Lucia (also am 13. Dezember 1429) 

          

         cum curribus, cum pixidibus, cum peditibus et equitibus ad marchionatum Misniae: mit Wagen, mit Hakenbüchsen, mit Fußvolk und Reitern gegen die Markgrafschaft Meißen
         

          

         VIADRUS FLU[VIUS] . . . ALBIS FLU[VIUS]: Der Fluss Oder . . . der Fluss Elbe 

          

         SAXONIA, MISNIA, THURINGIA . . . LUSATIA INFERIOR . . . MARCHIA ANTIQUA . . . BOHEMICA SILVA: Sachsen, Meißen, Thüringen . . . Niederlausitz . . . Altmark (Mark Brandenburg) . . . Böhmerwald 

          

         LIPSIA: Leipzig

          

         Crescit cum magia haeresis et cum haeresi magia: Es wächst mit der Zauberei die Häresie und mit der Häresie die Zauberei (Chiasmus)
         

          

         director: hier: Befehlshaber
         

          

         Apage.: Weiche.
         

          

         Non nobis, sed nomini tuo, Domine, da gloriam . . .: Nicht uns, sondern Deinem Namen, o Herr, gib Ehre . . . (Wahlspruch des Templerordens, nach Ps. 113,9 Vulg./ Ps. 115,1)
         

          

         Veritas Dei vincit: Die Wahrheit des Herrn siegt
         

          

         director operationum Taboritarum 

          

         Bene: Gut
         

          

         Jezu Kriste, štědrýkněže, / s Otcem, Duchem jeden Bože, / tvoje štědros naše zboží. / Kyrieleison!: Jesu Christe, großmütiger Fürst, / mit Vater und Geist ein einiger Gott, / deine Großmut hütet uns. / Kyrieleison! (Die erste Strophe eines Chorals von Jan Hus)
         

          

         Ty jsi prolil svou krev pro nás, / z věčné smrti vykoupil nás, / odpustiž nám naše viny. / Kyrieleison!: Du hast dein Blut für uns vergossen, / hast uns vom ewigen Tode freigekauft, / vergib uns unsere Sünden. / Kyrieleison! (Die dritte Strophe dieses Chorals) 

          

         Principes Germaniam perdiderunt: Die Fürsten haben Deutschland zugrunde gerichtet 

          

         Gladius foris, pestis et fames intrinsecus: Draußen das Schwert, drinnen Pest und Hunger (Hes. 7,15) 

          

         amentia et caecitas: Wahnsinn und Blindheit
         

          

         nemo militans Deo implicat se negotiis secularibus [, ut ei placeat, cui se probavit]: niemand der für Gott in den Krieg zieht, verwickelt sich in Geschäfte des täglichen Lebens [, damit er dem gefalle, der
            ihn angeworben hat] (2. Tim. 2, 4)
         

          

         Comes facundus in via [pro vehiculo est.]: Ein munterer Plauderer auf der Reise ist [wie] ein Reisewagen. (Publius Syrus, Sententia C 17)
         

          

         facundia: Redegabe, Beredsamkeit
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         ancillae Dei: Mägde Gottes
         

          

         conversae: Laienschwestern 

          

         rigor mortis: Totenstarre
         

          

         necessarium: Ort zur Verrichtung leiblicher Notdurft
         

          

         Pardieu: Bei Gott
         

          

         Poenitentes sorores Beatae Mariae Magdalenae: wörtl.: Reuige Schwestern der Seligen Maria Magdalena; offizielle Bezeichnung des Ordens der Magdalenerinnen
         

          

         lavatorium: das Brunnenhaus; der Waschplatz bzw. Waschraum eines Klosters
         

          

         cenobium: Kloster
         

          

         Ben volria mon cavalier / tener un ser e mos bratz nut, / q’el s’en tengra per ereubut / sol q’a lui fezes cosseiller;  / car plus m’en sui abellida / no fetz Floris de Blanchaflor: / eu l’autrei mon cor e m’amor / mon sen, mos houills e ma vida!: Ich möchte meinen Ritter / mit meinen nackten Armen umschlingen, / in meiner Ekstase wäre ich ihm lieber / als sein Daunenkissen, / heißer noch brenne ich ihm entgegen / als Floris der Blancheflor: / Ihm opfere ich Herz und Liebe / Vernunft, meine Augen und mein Leben! (Die zweite Strophe eines Troubadourliedes aus der Zeit um 1200)
         

          

         Ama [recte: dilige] et fac quod vis.: Liebe und [dann] tu, was du willst. (Augustinus, ›In epistulam Ioannis ad Parthos‹, Tractatus VII, 8)
         

          

         necessarium 

          

         ad meridiem: vor Mittag, also am späten Vormittag
         

          

         sorores: Schwestern
         

          

         decretorum doctor: wörtl.: im Kirchenrecht gelehrt; Doktor des geistlichen Rechtes
         

          

         lux perpetua  

          

         suavissimus: der Lieblichste
         

          

         hortus conclusus: wörtl.: der umfriedete Garten; vgl. Hohelied Salomos 4,12: Meine Schwester, liebe Braut, du bist ein verschlossener Garten
            . . . 

          

         Quam pulchrae sunt mammae tuae soror mea . . .: Wie schön sind deine Brüste, meine Schwester . . . (Hohelied Salomos, 4, 10) 

          

         devotio moderna: wörtl.: jetzige, heutige Frömmigkeit; eine spätmittelalterliche Frömmigkeitsbewegung
         

          

         mandragorae dederunt odorem: die Liebesäpfel geben den Duft (Hohelied Salomos 7,14)
         

          

         commixtio: Vermischung
         

          

         unio mystica: wörtl.: mystische Vereinigung; im übertragenen Sinne das Einswerden des Menschen mit Gott
         

          

         necessarium 

          

         fellatio: das Saugen (im obszönen Sinn)
         

          

         mandragorae dederunt odorem 

          

         commixtio 

          

         et cetera: und so weiter
         

          

         hortus conclusus 

          

         suavissimus 

          

         sorores 

          

         servus: hier: Knecht
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         oppidum: Stadt
         

          

         ergo 

          

         cenobium 

          

         Pax vobiscum, sorores!: Friede sei mit euch, Schwestern!
         

          

         In nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti! Credo in unum Deum, Patrem omnipotentem, Creatorem caeli et terrae!: Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes! (Die Invokatio, die Anrufung Gottes.) Ich glaube an Gott, den
            Vater, den Allmächtigen, den Schöpfer des Himmels und der Erde! (Der Beginn des Nicänischen Glaubensbekenntnisses)
         

          

         via regia 

          

         via regia 

          

         [equus] dextrarius: das kräftige, aber schwere Kampfpferd des Ritters, das der Knappe als Handpferd an der rechten Seite führte
         

          

         bellum cottidianum: der tägliche (Klein-)Krieg
         

          

         oppida: Städte
         

          

         Fratres et sorores in fide . . . desolator Christi fidelium, non exstirpator heresum, sed spoliator ecclesiarum omnium, non
               consolator, sed depredator monarchorum et virginum, non protector, sed oppressor viduarum et orphanorum omnium . . .: Brüder und Schwestern im Glauben . . . der Verwüster der Christgläubigen, nicht der Ausrotter der Häresien, sondern der Plünderer aller Kirchen, nicht der Tröster, sondern der Ausplünderer der Mönche und Jungfrauen, nicht der Beschützer, sondern der Unterdrücker aller Witwen und Waisen . . . 

          

         servi: hier: Tagelöhner, Leibeigene
         

          

         pauperes: Bedürftige
         

          

         mediocres: Leute niederen Standes
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         černí Jezdci: schwarze Reiter
         

          

         černá Rota: schwarze Rotte
         

          

         Seulete sui et seulete vueil estre, / Seulete m’a mon douz ami laissiee;  / Seulete sui, sanz compaignon ne maistre, / Seulete sui, dolente et courrouciee, / Seulete sui . . .: Allein bin ich und allein will ich bleiben, / Mein Liebster hat mich allein gelassen;  / Allein bin ich, ohne Freund und Herrn, / Allein bin ich in meinem übergroßen Leid, / Allein bin . . . 

          

         Adsumus! 

          

         Per nomen Baal-Zevuv, domini scatophagum . . . Per nomen Cthulhu, Tsathoggua et Azzabue! Per effusionem sanguinis!: Im Namen des Beelzebub, des Herrn der Kotfresser . . . Im Namen des Cthulhu, Tsathoggua und Azzabue! Beim vergossenen Blut! 

          

         Adiungat Yersinia tibi pestilentiam!: Yersinia schicke dir die Pest an den Hals! (Yersinia pestis ist ein Stäbchenbakterium, der Erreger der Lungen- und Beulenpest.)
         

          

         Dietky, Bohu zpievajme, / jemu čest, chválu vzdavajme . . .: Kinder, lasset Gott uns preisen, / Ehre ihm und Ruhm erweisen . . . 

          

         sepsis: wörtl.: Fäulnis; Blutvergiftung
         

          

         remedia contra malum . . . diacodia . . . electuaria . . . sotira, antidota . . . panaceae . . . artemisium . . . hypericum . . . serpillum: Heilmittel gegen das Übel . . . Mohnsaft . . . Latwerge . . . Genesungsgeschenke, Gegengifte . . . Allheilkraut . . . Beifuß . . . Feldzypresse . . . Feldthymian
         

          

         gemma rutila . . . venim . . . aquila: Rotstein . . . Venim . . . Adlerstein . . . Magna Mater . . . Elementorum omnium domina . . . aeterne caritatis desideratissima filia, aeterne sapientie mater gratissima,
               sub umbra alarum tuarum protege nos.: Große Mutter . . . Herrin aller Elemente . . . der ewigen Liebe heißersehnte Tochter, der Weisheit hochwillkommene Mutter, unter dem Schatten deiner Flügel beschütze uns.
         

          

         Endura et consolamentum: Das Fasten zum Tode und die Geisttaufe; Schlüsselbegriffe der Lehre der Katharer: Durch die Geisttaufe, das Consolamentum, bei dem durch Auflegung von Evangelienbuch und Hand der Heilige Geist verliehen wird, wird der Gläubige
            zum Katharer. Nach Erteilung des Consolamentums durfte ein Kranker nur noch Wasser erhalten, aber keinerlei Nahrungsmittel
            mehr zu sich nehmen, er starb den Hungertod, die Endura, und kam dadurch gereinigt in das Reich Gottes.
         

          

         Benedicite [nos], parcite nobis. 

          

         De Deu e de nos vos sian perdonatz . . . E nos preguem Deu que les vos perdo.: Vor Gott und vor uns ist euch vergeben . . .. Und wir bitten Gott, dass er euch vergebe. (Katharer-Ritual bei einem Sterbenden)
         

          

         Pater sancte, suscipe ancillam Tuam in Tua iustitia et mitte gratiam Tuam e Spiritum Sanctum Tuum super eam.: Heiliger Vater, nimm deine Dienerin in Deiner Gerechtigkeit an und sende Deine Gnade und Deinen Heiligen Geist über sie. 

          

         Lux in tenebris lucet: Das Licht leuchtet in der Finsternis (Joh. 1,4)
         

          

         Spes proxima.: Die Hoffnung ist nah.
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         lux perpetua 

          

         Dies irae, dies illa . . . 

          

         Mors stupebit et natura, / cum resurget creatura,/ iudicanti responsura. / Liber scriptus proferetur, / in quo totum continetur, / unde mundus iudicetur.: Schaudernd sehen Tod und Leben / sich die Kreatur erheben, / Rechenschaft dem Herrn zu geben. / Und ein Buch wird aufgeschlagen, / treu darin ist eingetragen / jede Schuld aus Erdentagen. (Stellen aus dem ›Dies irae‹ des Requiems, der Totenmesse)
         

          

         [tutte adunate, parrebber niente / ver’ lo piacer divin che mi refulse, /] quando mi volsi al suo viso ridente . . .: [Dies, allvereinigt, schien so gut wie nichts, / Verglichen mit dem himmlischen Gefallen,] / Das mich durchzuckt beim Anblick ihres Lichts . . . (Dante Alighieri, ›Die Göttliche Komödie‹, Paradiso Canto XXVII, Paradies 27. Gesang; hier und im Folgenden zitiert nach der Übersetzung von Wilhelm Hertz, München: Deutscher Taschenbuch Verlag 1978,
            15. Aufl. 2005)
         

          

         Amor condusse noi ad una morte: Liebe ließ uns das gleiche Sterben finden (›Göttliche Komödie‹, Inferno Canto V, Hölle 5. Gesang)
         

          

         Sta come torre ferma [, che non crolla / già mai la cima per soffiar di venti; ]: Ein Turm sei, dessen Zinnen niemals schwanken, / Wie heftig auch die Stürme an ihn schlagen! (›Göttliche Komödie‹, Purgatorio Canto V, Läuterungsberg 5. Gesang)
         

          

         Lux perpetua. La luce etterna.: Ewiges Licht. Das ewige Licht.
         

          

         O luce etterna che sola in te sidi, / sola t’intendi, e da te intelletta / e intendente te ami e arridi!: O ewiges Licht, das du in dir nur Ruh, / Nur dich verstehst und nur von dir verstanden, / Dich liebst verstehend und dir lächelst zu! (›Göttliche Komödie‹, Paradiso Canto XXXIII, Paradies 33. Gesang)
         

          

         Psi hlavy! . . . Zkurvysyni!: Hundsfötte! . . . Hurensöhne!
         

          

         Expectavimus lucem . . . Et ecce tenebrae . . .: Wir harren auf Licht . . . Und siehe, so ist’s finster . . . (Jes. 59,9) 

          

         O luce etterna . . .: O ewiges Licht . . . 

          

         Consummatum est: Es ist vollbracht; die letzten Worte Christi (vgl. Joh. 19, 30)
         

          

         lux perpetua 

          

         Dies irae, dies illa . . . / Confutatis maledictis, / flammis acribus addictis,/ voca me cum benedictis . . .: Tag der Rache, Tag der Sünden . . ./ Wird die Hölle ohne Schonung / den Verdammten zur Belohnung, / ruf mich zu der Sel’gen Wohnung . . . (aus dem ›Dies irae‹ des Requiems, der Totenmesse)
         

          

         ante festum sancti Matthaei: nach dem Fest des heiligen Matthäus
         

          

         destruxerunt et concremaverunt: rissen sie nieder und verbrannten sie
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         lux vitae 

          

         Angelus 

          

         Agnus Dei qui tollit peccata mundi. / Requiem aeternam dona ei, et lux perpetua luceat ei. / In memoria aeterna erit iusta ab auditione mala non timebit.: Lamm Gottes, das der Welt Sünde trägt! (Joh. 1,29) / Gib ihr die ewige Ruhe, und das ewige Licht leuchte ihr. / In ewiger Erinnerung wird sein die Gerechte, vor übler Nachrede wird sie sich nicht fürchten. (Leicht abgewandelte Zeilen
            aus dem Graduale des Requiems, der Totenmesse)
         

          

         Agnus Dei qui tollit peccata mundi. [Exaudi orationem meam] Ad te omnis caro veniet.: Lamm Gottes, das der Welt Sünde trägt! (Joh. 1,29) [Erhöre mein Gebet,] Zu Dir kommt alles Fleisch. (Worte aus dem Requiem,
            der Totenmesse)
         

          

         bellum iustum: einen gerechten Krieg; gemeint ist hier die unter bestimmten Voraussetzungen den Krieg rechtfertigende Theorie der christlichen
            Kirche
         

          

         officium matutinum: Frühmesse 

          

         concubium: Zeit des Schlafengehens
         

          

         Praesens malum auget boni perditi memoriam: Das gegenwärtige Übel vermehrt das Andenken des verlorenen Gutes (aus dem ›Hymnus de gaudio paradisi‹ von Petrus Damianus)
         

          

         lux vitae 

          

         [Expectavimus lucem et ecce tenebrae splendorem et] In tenebris ambulavimus: [Wir harren auf Licht, siehe, so ist’s finster, auf Helligkeit, siehe, so] Wandern wir im Dunkeln (Jes. 59,9)
         

          

         director 

          

         Laetare 

          

         [Kommunion]n sub utraque specie 

          

         Veritas vincit: Die Wahrheit besiegt [alles]
         

          

         Judica [me Deus]: wörtl.: Richte [mich, Gott]; der 5. Sonntag der vorösterlichen Fastenzeit; benannt nach den Anfangsworten des Introitus zum Tage (vgl. Ps. 41,1 Vulg. / 42,1)
         

          

         Bogurodzica: das Bogurodzica-Lied; das mittelalterliche Lied von der »Mutter Gottes«, ein an die Gottesgebärerin gerichtetes Gebet, ist
            das älteste Zeugnis polnischer Dichtung und die erste polnische Hymne
         

          

         Ego sum lux mundi, qui sequitur me non ambulabit in tenebris sed habebit lucem vitae.: Ich bin das Licht der Welt, wer mir nachfolgt, der wird nicht wandeln in der Finsternis, sondern wird das Licht des Lebens
            haben. (Joh. 8,12)
         

          

         lucrum: Gewinn, Vorteil
         

          

         officina ferraria: Eisenhütte 

          

         officina ferraria 

          

         Christe redemptor omnium: Christus, Erlöser aller Welt
         

          

         arteria axillaris . . . arteria brachialis: Achselarterie . . . Oberarmarterie 

          

         in spe: wörtl.: in Hoffnung; zukünftig
         

          

         nomen est omen: wörtl.: der Name ist ein Vorzeichen; er hat eine gute oder eine schlechte Vorbedeutung
         

          

         Ultima Thule: wörtl.: das äußerste Thule; ein Ort, der auf keiner Karte verzeichnet ist
         

          

         Vale et da pacem, Domine [, in diebus nostris].: wörtl.: Leb wohl, und gib [uns] Frieden, Herr [, in unseren Zeiten]. (Der Anfang des alten Kirchenliedes und Friedensgebetes:
            »Verleih uns Frieden, gnädiglich, Herr Gott, zu unsern Zeiten. Es ist doch ja kein andrer nicht, der für uns könnte streiten,
            denn Du, unser Gott, alleine.«)
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         ad maiorem Dei gloriam 

          

         comitiva 

          

         Vox populi, vox Dei: Volkes Stimme, Gottes Stimme (Petrus von Blois, Briefe 15; vgl. auch Jes. 66,6)
         

          

         episcopus Cracoviensis: Bischof von Krakau 

          

         magnus dux: Großfürst;   

          

         do [tibi], ut des: wörtl.: ich gebe [dir etwas], damit auch du [mir dafür wieder etwas] gibst; die lat. Formel bezeichnet in der Rechtswissenschaft
            das Verhältnis von Leistung und Gegenleistung
         

          

         Clara pacta, boni amici.: Eindeutige Verträge, gute Freunde.
         

          

         Ignoti nulla [est] curatio morbi.: Für eine unbekannte Krankheit gibt es keine Heilung. 

          

         Clara pacta, boni amici. 

          

         la Pucelle:  

          

         Clara pacta, boni amici?: Eindeutige Verträge, gute Freunde?
         

          

         Clarus Mons: der Helle Berg
         

          

         cenobium 

          

         claustrum: Kreuzgang
         

          

         Benedicta es, coelorum regina / et mundi totius domina, / et aegris medicina. / Tu praeclara maris stella vocaris, / quae solem justitiae paris, / a quo illuminaris. // Te Deus Pater, ut Dei mater fieres et ipse frater, / cuius eras filia, sanctificavit, / sanctam servavit, / et mittens sic salutavit, / Ave plena gratia!: Gebenedeit bist du, Königin der Himmel, / und Herrin der ganzen Welt, / und Arznei für die Kranken. / »Der hell glänzende Meeresstern« wirst du genannt, / die du die Sonne der Gerechtigkeit gebierst / von der du erleuchtet wirst. / Dich hat Gott Vater geheiligt, dass du die Mutter Gottes würdest und Er [unser] Bruder, / dessen Tochter du warst. [Er hat] dich heilig erhalten, / und [nach dir] sendend [dich] so begrüßt: / »Gegrüßet seist du voller Gnaden!« (Eine Marienantiphon, deren Melodie in das 12. Jh. zurückreicht und die an Ostern gesungen wird; bearbeitet u. a. von Josquin Desprez.)
         

          

         armarium: wörtl.: Waffenschrank; der Raum in einem Kloster, in dem man die heiligen Bücher aufbewahrte; hier ist der Aufbewahrungsort
            der kostbaren liturgischen Geräte gemeint
         

          

         Hodegetria: wörtl.: Gottesführerin; byzant. beeinflusste Ikone mit einem Marienbild, bei dem die Gottesmutter mit der rechten Hand auf
            Jesus zeigt, der auf ihrem linken Arm sitzt
         

          

         Baszom az anyát!: Ich ficke deine Mutter!  

          

         Descendet sicut pluvia in vellus [et sicut stillicidia stillantia super terram.]: Er wird wie Regen herab auf das Vlies strömen [, wie Schauer, die sachte die Erde befeuchten.] (Ps. 71,6 Vulg. / 72,6)
         

          

         Hodegetria 

          

         Ad maiorem Dei gloriam. 
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         Quasimodogeniti: wörtl.: wie die neugeborenen Kinder; 1. Sonntag nach Ostern, so benannt nach seinem Introitus (1. Petr. 2,2); auch Weißer Sonntag, nach den weißen Gewändern der Täuflinge, die in der frühen Kirche in der Osterwoche die Taufe erhielten
         

          

         bona femina: wörtl.: gute Frau; eine Hexe
         

          

         Per Bacco!: Zum Donnerwetter!
         

          

         bona femina 

          

         [Vitex] Agnus castus: Mönchspfeffer, im Volksmund Keuschbaum, Keuschlamm oder Tanis genannt, weil er angeblich den Geschlechtstrieb abschwächt
         

          

         sanguine menstruo: [mit] Menstruationsblut
         

          

         Ego dilecto meo et ad me conversio eius.: wörtl.: Ich [gehöre] meinem Geliebten und [nur] mir gilt seine Zuwendung; Meinem Freund gehöre ich und nach mir steht sein
            Verlangen. (Hohelied Salomos 7,11)
         

          

         Magna Mater:  

          

         sanguine menstruo 

          

         Ecce iste venit [saliens in montibus, transiliens collens].: Siehe, er kommt [und hüpft über die Berge und springt über die Hügel]. (Hohelied Salomos 2,8)
         

          

         bona femina 

          

         Foeniculum [vulgare] 

          

         herba sancta: wörtl.: heiliges Kraut; Bezeichnung für verschiedene Pflanzen
         

          

         Oculi 

          

         Dulce lumen et delectabile est oculis videre solem.: Es ist das Licht süß, und den Augen lieblich, die Sonne zu sehen. (Pred. 11,7)
         

          

         Foeniculum, verbena, rosa, chelidonia, ruta [, ex istis fit aqua, quae] / lumina reddit acuta.: wörtl.: Fenchel, Eisenkraut, Rosen, Schöllkraut, Weinraute [, aus diesen Pflanzen entsteht das Wasser, welches] / das Augenlicht wieder herstellt; im Volksmund: Fenchel, Eisenkraut, Rosen, Rauten, Schöllkraut macht die Augen lauter
         

          

         Seulete sui et seulete vueil estre 

          

         regnum Dei: Reich Gottes
         

          

         Dulce lumen 

          

         lux perpetua 

          

         regnum Dei:
         

          

         patria mea totus hic mundus est: mein Vaterland ist diese ganze Welt
         

          

         director 

          

         linguagi slavonici: slawischen Sprachen
         

          

         director 

          

         in crastino Cantianorum, ipso die XXX mensis maii: am Vortag des Kantianstages, genau am 30. Mai 

          

         in signo Geminorum et luna in cauda sive fine Piscium: im Zeichen des Zwillings und der Mond im Schwanz oder am Ende der Fische 

          

         Taborites et Orphanos . . . nobiles barones et domini . . . clientes . . . capitaneus et director secte Taborensium . . .
               dictus parvus . . . capitaneus secte Orphanorum . . . capitanei cum aliis ipsorum complicibus . . . pixides: Die Taboriten und Waisen . . . adelige Barone und Herren . . . Vasallen . . . Oberhauptmann und Leiter der Taboritensekte . . . genannt der Kleine . . . die Hauptleute mit anderen ihrer Komplizen . . . Büchsen 

          

         [vozová] hradba: Wagenburg [der Hussiten]
         

          

         Lux perpetua 

          

         conflictus: Zusammenstoß, Kampf
         

          

         dies Jovis 

          

         aequinoctium autumnalis 

          

         oret pro anima sua, qui vult: möge für seine Seele beten, wer will
         

          

         Dei gratia Romanorum imperator, Hungarie, Bohemie, Dalmacie et Croacie rex: von Gottes Gnaden Römischer Kaiser, König von Ungarn, Böhmen, Dalmatien und Kroatien
         

          

         navitatis beatae Mariae virginis: [das Fest] der Geburt der allerseligsten Jungfrau Maria 
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         reverendissimus doctor: höchst verehrungswürdiger Doktor
         

          

         aqua vitae: Wasser des Lebens, Lebenswasser
         

          

         aurum potabile 

          

         confectiones magnae . . . confectiones opiatae . . . panaceae, hiera . . . 

         athanasia [magna], Theriak: Präparate höherer Komplexität . . . Opiumpräparate . . . Panazee, Bittermittel . . . Gegengifte, Theriak
         

          

         compositum: zusammengesetztes [Präparat]
         

          

         magisterium: gemeint ist hier, einen Vergleich ziehend, das »große Magisterium«, auch »Stein der Weisen«, das »große Elixier« oder »die
            rote Tinktur«, eine Flüssigkeit, die unedle Metalle durchdringen soll, um durch Transmutation aus ihnen letztlich Gold zu
            machen
         

          

         menstruum: Lösungsmittel
         

          

         aqua fortis: wörtl.: starkes Wasser; Scheidewasser, Salpetersäure
         

          

         simplicia: einfache Arzneimittel
         

          

         Colchicum autumnale . . . Daphne mezereum: Herbstzeitlose . . . Seidelbast; beides sind giftige Pflanzen 

          

         aurum potabile 

          

         panaceum: ein Universalheilmittel
         

          

         [Daphne] mezereum: Seidelbast; alle Teile dieser Pflanze enthalten ein scharf schmeckendes Gift
         

          

         Theriak: ein sagenumwobenes Gegengift und Allheilmittel aus vielerlei Bestandteilen
         

          

         Completum est quod dixi de Operatione Solis.: Was ich über das Wirken der Sonne zu sagen hatte, ist vollendet. 

          

         Finis coronat opus.: Das Ende krönt das Werk. (Ovid, Heroides 2, 85)
         

          

         Explicit hoc totum, infunde mihi potum!: Dieses Ganze ist aus, gieß mir einen Trunk ein!
         

          

         L’amor che move il sole e l’altre stelle . . .: Der Liebe, die bewegt die Sonn und Sterne . . .; die letzte Verszeile, das Ende der ›Göttlichen Komödie‹
         

          

         Primo: omnia vanitas: Zum Ersten: Alles ist eitel
         

          

         Secundo 

          

          

         Der Verlag dankt Herrn Heinrich Schrag für seine freundliche Unterstützung bei der Übersetzung der fremdsprachigen Wörter
            und Zitate.
         

      

   
      
         

         Informationen zum Buch
         

         »Wir erklären Reinmar von Bielau für mit dem ewigen Anathema belegt. Wir zählen ihn zu den dreifach Verdammten, ohne jegliche
               Hoffnung auf Vergebung. Möge sein Licht auf immer erloschen sein.«

          

         1429. Der Medicus Reinmar von Bielau, genannt Reynevan, wird von seinem Erzfeind, dem Bischof von Breslau, öffentlich wegen »Verbrechen
               und Zauberei«verdammt. Doch verliert Reynevan nicht den Mut – er sucht weiter nach seiner Nicoletta, die entführt worden ist.
               Seine Suche führt ihn nach Schlesien, Böhmen und auch in die deutschen Gebiete, durch die sich ein blutiger Krieg wälzt. Auf
               den katholischen Kreuzzug reagieren die Hussiten mit vernichtenden Kriegszügen, furchtbare Grausamkeiten sind an der Tagesordnung.
               Auch Reynevan, der auf ihrer Seite kämpft, bleibt nicht schuldlos. Und angesichts der Gräueltaten um ihn herum verliert er
               allmählich seinen naiven Idealismus und den Glauben an die »einzig wahre Sache«. Ist es nicht vielmehr so, dass allein das
               persönliche Glück zählt?

         Wieder begeistert Andrzej Sapkowski mit einer mitreißend spannenden historischen Handlung, skurrilen Figuren, wildem Schlachtengetümmel
               und seinem ganz speziellen ironischen Stil – beste Unterhaltung!

      

   
      
         

         Informationen zum Autor
         

         Andrzej Sapkowski, geboren 1948, ist Wirtschaftswissenschaftler, Literaturkritiker und Schriftsteller und lebt in Lódz. ›Lux perpetua‹ ist
               der dritte Band seiner großen Trilogie um den schlesischen Medicus Reinmar von Bielau, nach ›Narrenturm‹ (dtv 24480) und ›Gottesstreiter‹ (dtv 24571). ›Lux perpetua‹ wurde (wie bereits die ersten beiden Bände der Trilogie) mit dem polnischen EMPIK-Preis ausgezeichnet.

Andrzej Sapkowskis Fantasy-Zyklus um den Hexer Geralt erreicht in Polen inzwischen Millionenauflagen und wurde mit dem Literaturpreis
               der wichtigsten polnischen Wochenzeitung ›Polityka‹ ausgezeichnet. Auf Deutsch ist von diesem Zyklus bisher erschienen: ›Der
               letzte Wunsch‹ (dtv 20993), ›Das Schwert der Vorsehung‹ (dtv 21069), ›Das Erbe der Elfen‹ (dtv 24700), ›Die Zeit der Verachtung‹ (dtv 24726).
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